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    Prolog: Die Regeln des Hadesrennens


    I.


    Das Hadesrennen findet alle 7 Jahre auf der Imperiumswelt Hades statt. Es dauert höchstens 77 Tage. Genau 7 menschliche weibliche und/oder männliche Wettkämpfer nehmen daran teil. Sie heißen Hadesfighter. Höchstens ein Hadesfighter überlebt das Rennen. Er ist der Sieger des Rennens. Er wird nach Hope, der Zentralwelt des Imperiums, teleportiert und vom Imperator des Sternenimperiums der Menschen als Sieger geehrt.


    



    



    II.


    Das Ministerium für das Hadesrennen ist bei jedem Rennen verantwortlich für die Planung, Durchführung und Nachbereitung des Rennens. Es trifft auch die Auswahl unter den Bewerbern für das Hadesrennen. Alle seine Planungen und Entscheidungen unterliegen der absoluten Geheimhaltung und sind juristisch nicht anfechtbar.


    



    



    III.


    Das Ministerium legt den Startpunkt des Rennens auf Hades in freier Entscheidung fest und stellt dort die 7 sogenannten Startportale auf. Unmittelbar vor dem Beginn des Rennens wird jeder der 7 Hadesfighter in sein Startportal teleportiert. Sobald die Startportale durch die Rennleitung geöffnet werden, beginnt das Rennen. Während der gesamten Dauer des Hadesrennens hält sich außer den Hadesfightern kein Bürger des Imperiums auf dem Planeten Hades auf.


    



    



    IV.


    Das Rennen besteht aus 7 Rennabschnitten. Jeder Rennabschnitt endet mit dem Erreichen eines von 7 Portalen. In jedem Rennabschnitt ist es also das Ziel, eines dieser 7 Portale zu erreichen. Hat ein Hadesfighter ein Portal erreicht, so wird er dort gegebenenfalls medizinisch versorgt und kann dort u.a. Nahrung und Getränke einnehmen und sich erholen. Hier bekommt er Informationen über die Position des nächsten Portals. Außerdem erhält er Nahrungsmittel, Getränke, Ausrüstungsgegenstände und Waffen zum Erreichen des nächsten Portals. Keinem Hadesfighter und auch keinem anderen Bürger im Imperium (außer den Mitgliedern der Rennleitung), ist vor dem Erreichen eines Portals bekannt, wo das darauffolgende Portal steht und welcher Art das Rennen dorthin ist.


    



    



    V.


    Ziel des Rennens ist das 7. Portal. Im Gegensatz zu den 6 Portalen vorher lässt es sich nur von einem Hadesfighter öffnen. Der erste Hadesfighter, der innerhalb der Frist von 77 Tagen das 7. Portal öffnet, wird eingelassen und ist Sieger des Hadesrennens. Nachdem das 7. Portal einmal geöffnet wurde, lässt es sich kein zweites Mal öffnen. Versuchen zwei oder mehr Hadesfighter, das 7. Portal gleichzeitig zu öffnen, so lässt es sich nicht öffnen.


    



    



    VI.


    Ist vor Ablauf der Frist von 77 Tagen nur noch ein Hadesfighter am Leben, so ist er der Sieger des Hadesrennens, unabhängig davon, wieviel Portale er vorher schon geöffnet hat.


    



    



    VII.


    Ist mit Ablauf der Frist von 77 Tagen mehr als ein Hadesfighter am Leben und hat kein Hadesfighter bis dahin das 7. Portal erreicht, so wird festgestellt, wer von den Überlebenden bis dahin dem 7. Portal am nächsten ist. Gibt es keinen solchen Hadesfighter, weil mindestens zwei Hadesfighter die gleiche kleinste Entfernung zum 7. Portal besitzen, so hat das Hadesrennen keinen Sieger. Gibt es einen Überlebenden, der dem 7. Portal am nächsten ist, so findet unter den eingeloggten Zuschauern im Sternenimperium eine Blitzabstimmung statt. Entscheidet sich mehr als die Hälfte der abstimmenden Zuschauer für den Hadesfighter, so ist er der Sieger und wird augenblicklich zur Siegerehrung nach Hope teleportiert. Anderenfalls hat das Hadesrennen keinen Sieger.


    



    



    VIII.


    Außer dem Sieger des Hadesrennens verlässt kein Hadesfighter mehr den Planeten. Der Startzeitpunkt des Rennens wird durch die Rennleitung so festgesetzt, dass nach genau 77 Standardtagen die für Menschen tödliche Hadesstrahlung einsetzt. Dadurch ist gewährleistet, dass es bei jedem Hadesrennen höchstens einen Überlebenden geben kann.


    



    



    IX.


    Während des Rennens sind die Hadesfighter auf sich allein gestellt. Es ist untersagt, von außerhalb Kontakt mit einem der Hadesfighter aufzunehmen, um ihm z.B. Wettbewerbsvorteile gegenüber seinen Konkurrenten zu verschaffen. Ebenso ist es den Hadesfightern während des Rennens untersagt, Kontakt mit anderen Menschen als den übrigen Hadesfightern aufzunehmen.


    



    



    X.


    Ist ein Bewerber für das Hadesrennen von der Rennleitung als Hadesfighter zugelassen worden, so wird er einmal gefragt, ob er gewillt ist, am nächsten Hadesrennen teilzunehmen. Gibt er seine Einwilligung, so ist sie endgültig und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Nachdem er die Einwilligung gegeben hat, wird er zusammen mit den 6 anderen Hadesfightern an einen geheimgehaltenen Ort befördert und von der Rennleitung auf das Hadesrennen vorbereitet. Ab dem Zeitpunkt ihrer Einwilligung dürfen die Hadesfighter außer mit der Rennleitung mit niemandem sonst kommunizieren.

  


  
    Die Geschichte des ersten Portals: Über das Wasser


    


    Seit seiner erstmaligen Austragung ist das Hadesrennen so angelegt, dass von den sieben Teilnehmern höchstens einer überlebt und als triumphaler Sieger hervorgeht. Somit ist dieser Wettbewerb immer schon ein Wettkampf gewesen, der die Teilnehmer unerbittlich an das Reich des Todes führt, und deshalb wird er auch ‘Das Hadesrennen’ genannt. Seine vieltausendjährige Tradition ist eine Geschichte des menschlichen Leidens, des Blutes, des Todes, des Verrates, der Angst, der Verzweiflung, des Versagens, der Brutalität und aller anderen Abgründe der menschlichen Seele. Er ist aber auch eine Geschichte unglaublicher sportlicher Höchstleistungen, des unbändigen Lebenswillens unter ausweglos erscheinenden Bedingungen, des Heldentums, der Aufopferung, der Treue und manchmal auch der Liebe.


    Im Mittelpunkt stehen seit jeher die sieben Portale, die die Hadesfighter auf dem Weg zum Sieg erreichen müssen. Um die Portale ranken sich dramatische, oft tragische und traurige Geschichten tausender menschlicher Schicksale. Einige außergewöhnliche Geschichten haben sich in das kollektive Gedächtnis der Menschen eingegraben und wurden zum Stoff, aus dem Legenden gewebt werden. Die Namen der sieben Portale erinnern an einige dieser Geschichten. Hier soll die Geschichte des ersten Portals erzählt werden.


    Das 3476. Hadesrennen hatte begonnen. Abermilliarden von Zuschauern auf Tausenden von Planeten des Imperiums hatten sich eingeloggt, um die kommenden Geschehnisse auf Hades, dem Planeten des Hadesrennens, in den kommenden 77 Tagen in allen Einzelheiten aus größtmöglicher Nähe mitzuerleben. Die aus sieben Abschnitten bestehende Rennstrecke war in monatelangen Vorarbeiten minutiös vorbereitet worden. An Millionen von Stellen auf dem gesamten Planeten waren winzige Kameras, akustische Sensoren, haptische und olfaktorische Empfangsvorrichtungen installiert, um die sieben Hadesfighter während jedes Augenblicks ihres Überlebenskampfes umfassend zu beobachten und die Daten den Zuschauern im Imperium instantan zu übermitteln. Ab jetzt wurde jeder Hadesfighter ständig von einem Schwarm fliegender Nanosensoren begleitet, die er wegen ihrer Winzigkeit nicht wahrnehmen konnte. In seinem Körper befanden sich ebenfalls Hunderte winziger Maschinenspione, die ständig alle Körperfunktionen protokollierten und die so entstehenden gewaltigen Datenströme zu den orbitalen Datentransferstationen um Hades sendeten, von wo aus sie weitergeleitet und ins interstellare Kommunikationsnetz eingespeist wurden.


    Die sieben Hadesfighter öffneten gleichzeitig die Türen ihres Startportals und traten hinaus. Sie befanden sich an einem weiten Sandstrand, den die Wasser eines ihnen unbekannten warmen Meeres sanft umspülten. Die Startportale, silbern glänzende unzerstörbare Kuben aus Polyflexstahl, reflektierten das Licht der fast senkrecht stehenden Sonne Stellastyx und warfen kurze Schatten auf den heißen feinen Sand. Ungefähr 300 Meter vom Strand entfernt begann ein langgestreckter lichter Wald aus gelbgrünen Laktobäumen, dessen Begrenzung in fast gerader Linie zum Strand verlief. Die Hadesfighter nahmen ihre zur Ausrüstung gehörenden Ferngläser zur Hand und richteten sie auf die blauglitzernde Wasserfläche. In weiter Ferne draußen auf dem Meer musste sich nach Auskunft des DLogs das 1. Portal befinden. Aber sie konnten es trotz Einstellung der Ferngläser auf maximale Vergrößerung nicht ausmachen. Vermutlich war das 1.Portal so weit entfernt, dass es, durch die Krümmung des Planeten bedingt, nicht sichtbar war. Alle Kämpfer waren überrascht und zunächst ratlos, denn zu ihrer Ausrüstung gehörten keinerlei Vehikel. Lediglich eine Multimachete, ein Navigationssystem sowie das Fernglas standen jedem zur Verfügung. Die Situation war ungewöhnlich, denn bei früheren Hadesrennen waren die Rennbedingungen stets so gestaltet gewesen, dass sich die Wettkämpfer sofort nach Verlassen des Startportals in Bewegung setzen konnten, um das 1. Portal zu erreichen.


    Nach einigen Stunden gründlicher Bedenkzeit traf Hadesfighter 3 eine Entscheidung: Er lief ins Meer und schwamm in die Richtung davon, in der das Portal liegen musste. Die anderen Kämpfer ließen sich am Strand nieder und beratschlagten, was zu tun sei. Dann machte Hadesfighterin 7, eine Bewohnerin des Waldplaneten Septurnum III, eine Entdeckung: Sie stellte fest, dass die Startportale offen waren. Dies war die zweite Überraschung. Bei allen bekannten vorangegangenen Rennen waren die Startportale unmittelbar nach ihrem Verlassen unwiderruflich geschlossen worden. Sofort erkundeten die sechs Kämpfer ihre Startportale und stellten erstaunt fest, dass sie einen Wohnraum einschließlich Schlafgelegenheit sowie sanitäre Einrichtungen beinhalteten. Außerdem waren darin Nahrungsmittelvorräte für etliche Wochen untergebracht. Dies ließ offenbar nur eine vernünftige Schlussfolgerung zu: Die Organisatoren des Rennens erwarteten einen längeren Aufenthalt an diesem Strand und wollten den Kämpfern das Überleben erleichtern. Aber wie sollte man dann die übrigen Portale erreichen?


    Am Mittag des nächsten Tages kam Hadesfighter 3 zurück. Völlig entkräftet schleppte er sich an den Strand. Die anderen Kämpfer trugen ihn in sein Startportal und flößten ihm Wasser ein, denn er litt starken Durst. Als er wieder sprechen konnte, teilte er ihnen mit, dass er cirka 20 Kilometer auf das offene Meer hinausgeschwommen sei und das Portal gesichtet habe. Dann habe eine seitliche Querströmung eingesetzt, gegen die er nicht habe anschwimmen können. Deshalb habe er sich entschlossen umzukehren. Den Weg zurück habe er nur unter größten Mühen bewältigen können. Alle sieben Hadesfighter waren nun völlig ratlos. Wie sollten sie ohne ein Boot oder Tauchboot das Portal auf dem Meer erreichen?


    Vier Hadesfighter machten sich in Zweiergruppen auf den Weg und erkundeten den Strand nach beiden Seiten hin. Nach vier Tagen kamen sie zurück. Nichts. Keine Annäherung an das Portal. Keine Hinweise. Nur Strand, Wald, Meer.


    Dann begannen die Kämpfer, mit ihren zu kleinen Schaufeln umgebildeten Multimacheten den Strand aufzugraben. An vielen Stellen entstanden im Laufe der folgenden Tage mehr oder wenige tiefe Löcher. Vielleicht waren ja im warmen gelben Sand Boote, irgendwelche Geräte oder Hinweise versteckt, mit Hilfe derer man den Weg zum 1. Portal finden konnte. Nach mehr als einer Woche anstrengenden vergeblichen Grabens stellten die meisten Kämpfer ihre Grabungen ein. Lediglich Hadesfighter 2 machte unbeirrt weiter.


    Am Morgen des 13. Tages fand man am Strand, auf dem Bauch liegend, den Kopf tief im blutgetränkten Sand, der Rücken zerfetzt von Schnitten einer langen Klinge, Hadesfighter 2. Er musste seit Stunden tot sein, denn die Totenstarre hatte eingesetzt. Alle übrigen sechs Hadesfighter standen um den Leichnam herum. Schweigend hoben sie nahe am Waldrand eine Grube aus und bestatteten die Leiche. Keiner sagte ein Wort. Danach eilte jeder Kämpfer in sein Startportal und verriegelte es von innen, denn einer von ihnen war der Mörder. Das Hadesrennen hatte zum ersten Mal seine teuflische Fratze gezeigt. Im Imperium schnellten die Einschaltquoten sprunghaft in die Höhe. Denn schon waren in den Medien die ersten Stimmen laut geworden, die sich über ein zu langweiliges Hadesrennen beklagten. Nach dem ersten Todesfall verstummten diese Stimmen zum größten Teil.


    Den Kämpfern auf Hades schien es nun klar zu sein, dass es mindestens einen unter ihnen gab, der alle übrigen zu töten beabsichtigte, um dann unter Anwendung des Rennreglements als einziger Überlebender den Sieg des Rennens davonzutragen.


    Die Kämpfer hielten sich ab jetzt vornehmlich in den Startportalen auf und beäugten sich misstrauisch durch die kleinen Fenster. Nur noch selten gingen sie nach draußen, um zum Beispiel irgendwelche Beobachtungen am Strand durchzuführen. Ein Teil der Kämpfer verfolgte die Strategie des Abwartens: Man hoffte, dass sich durch eine dramatische Witterungsänderung oder gezielte Manipulation der Wettkampfleitung eine Möglichkeit ergeben würde, das 1. Portal zu erreichen. Aber die Tage verstrichen unerbittlich, ohne dass irgendeinem der Durchbruch gelang.


    Dann versuchten es drei Hadeskämpfer mit Kooperation, um dem Angriff des Mörders besser standhalten zu können. Hadeskämpferin 1, eine junge Frau namens Helena von den Retix-Asteroiden im Sternensystem Traurige Wasser, beobachtete es durch die Sichtluken ihres Portals: Die drei Hadesfighter 4, 6 und 7 verließen eines Morgens gleichzeitig ihre Startportale und begannen damit, aus dem Holz der Laktobäume und den im Wald dicht wachsenden farnartigen Pflanzen ein Floss zu bauen. Hadesfighter 4 hieß Jarusjarus und stammte von dem Wüstenplanten Neu-Kalahari. Hadeskämpferin 6, Gleena genannt, war Oberleutnant im Dienst der Imperialen Raumstreitkräfte und wurde vor allem bei der Unterwerfung von immer wieder aufflammenden Aufständen im Virgo-Sektor eingesetzt. Niemand außer ihrem Dienstvorgesetzten wusste, von welchem Planeten sie stammte, und sie wollte es auch niemandem mitteilen. Hadeskämpfer 7 von Septurnum III war äußerst geschickt im Umgang mit Waffen jeder Art.


    Innerhalb dreier Tage schafften es diese drei kooperierenden Kämpfer, aus den Naturmaterialien, die sie aus dem nahegelegenen Wald holten, ein schwimmfähiges Floß zu bauen. Das Holz des Laktobaumes war leicht und gleichzeitig fest, so dass es sich hervorragend als Baumaterial eignete. Ob es auch stärkeren Winden standhalten konnte, schien jedoch fraglich zu sein.


    Helena verließ ihr Startportal nicht. Körperlich war sie allen Hadeskämpfern unterlegen. Das wusste sie und sie befürchtete deshalb, dass sie das nächste Opfer sein würde, wenn sie ihr Startportal ungeschützt verließ, weil der Mörder glaubte, leichtes Spiel mit ihr zu haben. Sie beobachtete das Geschehen auf dem Strand sehr sorgfältig. In der nächsten Nacht beobachtete sie mit ihrem Fernglas, das sie auf Infrarotstrahlung und Restphotonenverstärkung eingestellt hatte, wie Jarusjarus aus seinem Startportal herausschlich und sich auf allen Vieren vorsichtig zum Wald hin bewegte. Er war kaum 20 Meter weit gekommen, als sich ein dunkler Schatten auf ihn stürzte. Es war Bran, Hadesfighter 5. Helena beobachtete, wie sich Jarusjarus aufbäumte und dann auf dem Bauch liegenblieb. Am nächsten Morgen sahen alle die blutüberströmte Leiche Jarusjarus’ auf dem Strand. Das Floß lag zerfetzt am Wasser.


    Mittags zogen schnell dunkle Wolken auf. Der Himmel färbte sich grauschwarz. Dann begann es zu stürmen und in Sturzbächen zu regnen. Das Meer kam den Strand hinauf und umspülte die sieben Startportale, so dass sie zwei Meter tief im Wasser standen. Die noch lebenden fünf Hadesfighter mussten vier Tage in ihren Startportalen bleiben. Dann endete der Tropensturm und das Meer ging zurück. Am nächsten Morgen plätscherte es wieder friedlich an den Strand, im Licht der blauen Sonne Stellastyx. Die Leiche des toten Hadesfighters und die Reste des zerstörten Floßes waren verschwunden. Durch die Sichtluken ihrer Startportale blickten die Kämpfer auf den Strand und das glitzernde Meer, das genauso aussah wie am ersten Tag.


    Es waren nun 60 Tage verstrichen. Helena wusste, dass sie etwas unternehmen musste, wenn sie dieses kuriose Rennen, das irgendwie gar keines war, überleben wollte. Bran war der Mörder. Sie hätte es sich denken können. Bran, ein über 2,40 Meter großer Hüne von der Gebirgswelt Tyrannus Mons. Im gesamten Imperium war Bran bekannt als überragender Klingenboxer. Beim Klingenboxen, einer brutalen Boxvariante, wurden in den Boxhandschuhen verborgene ausfahrbare Klingen eingesetzt, um dem Gegner schwerste Verletzungen zuzufügen. Bei diesen Wettkämpfen hatte sich Bran als gnadenloser Killer erwiesen. Weshalb er sich für das Hadesrennen beworben hatte, wusste Helena nicht. Doch eines wusste sie: Im direkten Kampf gegen ihn würde sie nicht den Hauch einer Chance haben. So wägte sie ihre wenigen Möglichkeiten ab. Blieb sie in ihrem Startportal, so würde Bran am letzten Renntag aus seinem Portal zum Strand laufen und das Rennen gewinnen, da er dem 1.Portal so am nächsten sein würde. Würde sie aber ebenfalls ihr Portal verlassen, würde er sie mit Sicherheit töten. Ihre Lage erschien aussichtslos. Eines allerdings konnte sie sehr gut: schnell und ausdauernd laufen. Das hatte sie in den vielen Jahren während ihres Aufenthaltes auf den Retix-Asteroiden gelernt. Die Retix-Asteroiden umkreisten in großer Entfernung die Sonne Traurige Wasser. Es handelte sich um mehrere dicht beieinanderstehende, jeweils einige Kilometer große Felsbrocken im Kuiper-Gürtel des Systems, die man untereinander mit einem Netz aus elastischen Karbon-Fulleren-Röhren verbunden hatte. Von weitem sahen die Röhren wie hauchdünne Fäden aus, die den Abgrund zwischen den großen ausgehöhlten Gesteinsbrocken überspannten. Diese Röhren besaßen jedoch einen Durchmesser von mehreren Metern und wurden als Transportwege benutzt. Und in diesen Röhren war Helena gelaufen, um ihre körperliche Fitness angesichts der geringen Schwerkraft im Asteroidennetz zu erhalten. Jeden Tag hatte sie Kilometer um Kilometer in den Röhren zurückgelegt. Das Laufen in den Röhren war ein beliebter Sport unter den Bewohnern der Retix-Asteroiden und Helena hatte bei sehr vielen Laufwettbewerben gesiegt.


    So traf Helena den Entschluss, in der nächsten Nacht heimlich aus ihrem Portal zu fliehen und auf gut Glück den Strand in südlicher Richtung entlangzulaufen, in der Hoffnung, dass sich irgendeine Lösung bieten würde. Sie packte Lebensmittel für die restlichen Tage bis zum Ende des Rennens in einen Rucksack, nahm die Multimachete, das Navigationssystem und das Fernrohr mit und verließ in der kommenden Nacht, als der Himmel stark bewölkt war und die Sicht somit sehr schlecht, ganz leise ihr Portal. Vorsichtig spähte sie um die Ecke des in der Dunkelheit leicht schimmernden Kubus ihres Portals - und sah zu ihrer Bestürzung alle übrigen vier Hadeskämpfer am Strand. Etwa 300 Meter von ihr entfernt bewegten sie sich, ohne einen Laut von sich zu geben. Helena hob ihr Nachtsichtgerät. Drei Hadeskämpfer umkreisten vorsichtig mit gezückten Multimacheten und in Kampfhaltung eine hünenhafte Gestalt: Bran. Offenbar versuchten die drei, mit einem koordinierten Angriff den 5. Hadesfighter zu überwinden. Wie hatten sie es geschafft, sich zu verständigen? Helena konnte sich nicht daran erinnern, dass es nach den zwei Morden irgendwie zu Kontaktaufnahmen zwischen den drei Kämpfern gekommen war. Sie verdrängte diese Gedanken und schlich vorsichtig zum Wald. Dann, immer wieder Deckung hinter den Laktobäumen suchend, bewegte sie sich, so schnell es ging, parallel zum Strand in südliche Richtung. Als sie weit genug weg war, so dass ihre Laufgeräusche an den Portalen nicht mehr wahrgenommen werden konnten, lief sie schneller. Als sie sich außer Sichtweite der Portale wähnte, eilte sie zum Strand, direkt an das Wasser, wo der Sand hart und das Laufen deswegen einfach war, und spurtete los.


    Dann lief Helena um ihr Leben. Immer den Strand entlang nach Süden. Sie lief die Nacht durch und den ganzen darauffolgenden Tag. Nur selten hielt sie an, um zu trinken oder ihre Notdurft zu verrichten. Auch den nächsten Tag und die nächste Nacht lief sie mit nur wenigen kurzen Unterbrechungen, wenn auch deutlich langsamer, denn sie bekam zunehmend Krämpfe in den Beinen. Irgendwann am nächsten Morgen, die Sonne brannte gnadenlos auf den schon heißen Sand, konnte sie nicht mehr weiter laufen. Sie suchte sich ein paar hundert Meter tief im Laktobaumwald einen schattigen Platz, den sie für relativ sicher hielt, und schlief entkräftet ein.


    Als Hadesfighterin 1 aufwachte, war es Nacht. Sternenklare Nacht. Der Zeitanzeige ihres DLogs entnahm sie die Information, dass sie knapp 14 Stunden geschlafen hatte. Helena trank in gierigen Schlucken Wasser und schlang Nahrungsmittelkonzentrat herunter. Anschließend schulterte sie ihren Rucksack und schlich vorsichtig zum Strand. Mit dem Fernglas sondierte sie auf allen möglichen Spektralbereichen ihre Umgebung. Kein menschliches Wesen schien sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Anschließend suchte sie das Meer gründlich nach Hinweisen auf das 1. Portal ab. Nichts. Ehe sie erneut loslief, schaute sie zum Himmel auf. Als sie ihren Blick wieder auf den Strand senkte, stutzte sie irritiert. War da am Hadeshimmel etwas gewesen? Erneut blickte sie hoch und suchte den Sternenhimmel ab. Irgendwie war der Sternenhimmel nicht so, wie er sein sollte. Helena versuchte sich daran zu erinnern, wie der Sternenhimmel von Hades aussah. In den Tagen vor dem Beginn des Hadesrennens bereiteten sich die Hadeskämpfer unter anderem auf das Rennen vor, indem sie alle möglichen Informationen über den Planeten Hades zusammenstellten, die sich später möglicherweise als überlebenswichtig herausstellen könnten. So hatte sich Helena unter anderem den Sternenhimmel von Hades eingeprägt. Und dann hatte sie es: Dort oben standen Sterne, die es eigentlich gar nicht geben sollte! Zum Beispiel im Sternbild Dornengebirge: Dort war ein Stern 1. Größe sichtbar, der nach Helenas Kenntnissen gar nicht existierte. Und etwas weiter nördlich, am Rande des Sternbildes Imperator Minor, leuchtete ein Stern 1. Größe, der von etwas rötlicher Farbe war und ebenfalls dort nicht hingehörte. Helena prägte sich den Sternenhimmel so gut sie konnte ein und beschloss, in der nächsten Nacht, falls sie bis dahin noch leben sollte, noch einmal darüber nachzudenken. Dann rannte sie wieder los.


    Tagsüber, wenn sie ihre kurzen Verschnaufpausen einlegte, spähte sie immer wieder mit ihrem Fernglas zurück, ob sie am Horizont einen der Hadesfighter erkennen konnte, der ihr vielleicht auf den Fersen war. Aber es war nie jemand zu sehen. Hatte sie ihre Verfolger abgeschüttelt? Gab es überhaupt Verfolger? Hatte Bran die anderen drei Hadeskämpfer umgebracht? War sie vielleicht die einzige noch lebende Hadesfighterin? Und was hatte es mit den ‘neuen’ Sternen am Hadeshimmel auf sich? Waren vielleicht gleichzeitig zwei Supernovae am Himmel erschienen? Oder hatte sie ganz einfach ihr Gedächtnis im Stich gelassen? Diese Fragen quälten Helena, während sie ihrem Körper das Letzte abverlangte und in größter Hast den weißen langen Strand entlangrannte. In sanftem Bogen zog er sich dahin und schien endlos zu sein.


    Fast übergangslos begann die Nacht. Ehe Helena zum Wald lief, um Deckung für ein paar Stunden des ersehnten Schlafes zu finden, sondierte sie erneut den Himmel. Ganz genau schaute sie hin. Und sah, dass die gegenseitigen Positionen der beiden ‘neuen’ Sterne sich verändert hatten. Und nicht nur das: Auch die relativen Positionen fünf weiterer Sterne hatten sich im Vergleich zur vorigen Nacht leicht verändert. Das konnte kein Zufall sein. Es musste einen Zusammenhang mit dem Hadesrennen geben, da war sich Helena nun ganz sicher. Bevor sie in den Wald lief und dabei die zum Wald führenden Spuren sorgfältig verwischte, prägte sie sich erneut die Positionen der Sterne am Hadeshimmel ein.


    In der nächsten Nacht hatten die insgesamt sieben Sterne ein weiteres Mal ihre Positionen geändert. Helena wurde klar, dass dies keine Sterne oder Planeten sein konnten. Die sieben Himmelsobjekte waren dort nicht zufällig. Sie hatten etwas mit dem Hadesrennen zu tun. In den darauffolgenden Nächten verfolgte die Hadesfighterin aufmerksam die Positionsveränderungen der sieben Objekte. Sie stellte fest, dass sie eine geschlängelte Linie bildeten, die Nacht für Nacht, je weiter sie den Strand entlanglief, geradliniger wurde. In der Nacht des 77. Renntages schließlich bildeten die sieben hell am Hadeshimmel strahlenden Objekte eine völlig gerade Linie. Aufgereiht wie glänzenden Perlen an einer geraden Schnur standen sie um Mitternacht hoch am Westhimmel, über dem dunklen Meer. Vom Laufen völlig ausgepumpt setzte sich Helena an den Strand. Sie konnte nicht schlafen. Der bevorstehende Tag würde mit großer Wahrscheinlichkeit ihr letzter sein, und sie hatte fürchterliche Todesangst. Ob diese merkwürdige gerade Reihe der Himmelsobjekte ihr helfen würde, wagte sie mittlerweile zu bezweifeln. Aber etwas anderes als hier zu warten fiel ihr nicht ein. Zumindest ihre Verfolger hatte sie mittlerweile bestimmt abgeschüttelt. Schließlich nickte Helena doch ein wenig ein.


    Mit Sonnenaufgang wachte sie auf. Der letzte Tag des 3476. Hadesrennens war in ein paar Stunden abgelaufen. Sie blickte zum schnell heller werdenden Westhimmel. Die Sterne und auch die sieben Himmelsobjekte auf der wie ein Finger zeigenden Linie verblassten. Helena blickte zum Meer. Und dann sah sie es. Direkt unter der Linie der sieben Himmelsobjekte. Ein glitzernder Faden auf dem Wasser. Er begann in einiger Entfernung vom Strand und schlängelte sich sanft über das Meer bis zum Horizont. Helena stockte der Atem. Das musste es sein! Mit dem Fernrohr versuchte sie, nähere Einzelheiten zu erkennen. Bei stärkster Vergrößerung schien es eine Art Schnur zu sein, die auf dem Wasser lag. Helena zögerte nicht, denn es ging um ihr Leben. Sie entledigte sich ihres Rucksacks mit den Vorräten und warf die Waffe und das Fernglas ins Meer. Dann schwamm sie hinaus. Nach ungefähr einem Kilometer angestrengten Schwimmens hatte sie den ‘Faden’ erreicht. Es war aber natürlich kein Faden, sondern es handelte sich um eine Art Steg, der mitten auf dem Meer begann. Der Steg war aus durchsichtigem harten Material gefertigt, glasähnlich und cirka 2 Meter breit, und man konnte darauf gehen, ohne dass man einbrach. Der Steg erstreckte sich bis zum Horizont. Helena wusste nun, dass sie auf der richtigen Spur war. Also fing sie an zu laufen, über das Wasser, so sah es von weitem aus, so schnell sie konnte, mit neuer Hoffnung.


    Als sie nach einiger Zeit keuchend anhielt und zurückblickte, sah sie am fernen Strand einen kleinen schwarzen Punkt. Helena erschrak und rannte panisch weiter. Voraus konnte sie jetzt deutlich das 1. Portal ausmachen. Glänzend ruhte es auf dem Meer. Das verlieh ihr neuen Antrieb. Als sie ein weiteres Mal zurückschaute, war aus dem Punkt ein kleiner senkrechter Strich geworden und wieder etwas später ein winzig aussehender Mensch, der genau wie sie auf dem Steg über das Meer rannte. Helena wusste instinktiv, dass es sich nur um Hadesfighter 5 handeln konnte, um Bran, um den Klingenboxer, um den Killer, um ihren Alptraum. Bedrohlich schnell kam er ihr immer näher. Nun neigte sich die Rennzeit dem Ende zu. Beide Hadesfighter rannten, so schnell es ihre übermüdeten Körper noch zuließen. Unerbittlich holte Bran auf. Bald war er nur noch wenige Meter hinter ihr. Unter ihren Füßen spürte Helena, wie der Steg unter Brans Gewicht erbebte, wenn er mit seinen großen Füßen in rasendem Lauf auftrat. Das Portal war nur noch wenige hundert Meter entfernt. Hoch ragte es aus dem Meer auf. Die letzten Sekunden des Rennens brachen an. Mit einem gewaltigen Satz sprang Bran der fliehenden Helena hinterher. So weit er konnte, streckte er seine Arme nach vorn. Im Fallen schlitzte er mit seiner Multimachete Helenas rechte Wade auf. Dann schlug er auf den Steg auf. Helena spürte einen glühenden schneidenden Schmerz in ihrem rechten Bein. Sie stürzte ebenfalls auf den Steg. Mühsam richtete Bran sich hinter ihr auf und wollte sie endgültig vernichten. Dann aber war das Rennen zu Ende, denn in wenigen Sekunden würde die tödliche Hadesstrahlung einsetzen. Der Imperator ließ das Publikum gemäß Wettkampfreglement darüber abstimmen, ob Helena zur Siegerin des Rennens erklärt werden solle oder nicht. Abermilliarden von Zuschauern aktivierten ihr DLog und gaben darüber ihr Votum ab. Die Auswertung erfolgte in Bruchteilen einer Sekunde, ermöglicht durch die überlichtschnelle Quantenteleportation von Lichtsignalen. Mit überwältigender Mehrheit wurde Helena zur Siegerin erklärt und augenblicklich von Hades fortteleportiert.


    Sie materialisierte im Siegesdom des Hadesrennens zu Hope. Dort wurde sie von Hunderttausenden hoher Würdenträger aus dem gesamten Imperium mit tosendem Beifall empfangen. Zwei imperiale Soldaten im glanzvollen kaiserlichen Ornat hoben Helena ganz sanft auf und stützten sie zu beiden Seiten, damit sie die Siegerehrung stehend entgegennehmen konnte. Das Blut aus ihrer zerfetzten Wade strömte auf die transparente Siegerplattform. Der Imperator Caius Magnus XXXV., gekleidet in einem strahlend weißen Umhang, trat gemessenen Schrittes vor sie hin, lächelte milde, sprach die Jahrtausende alte Siegerformel und krönte sie mit dem grünen Lorbeerkranz des Hadesrennensiegers. Dann wurde Helena ohnmächtig.


    Es war und blieb dies das einzige Hadesrennen, bei dem der Sieger keines der sieben Portale erreicht hatte. In Gedenken an dieses Rennen wurde das 1.Portal fortan ‘Über das Wasser', genannt.

  


  
    Erstes Kapitel: Abschied von Blueeye


    


    


    Wenn man in wolkenloser Nacht auf der eisigen Fraktalkristallebene des Planeten Hades steht und zum Himmel aufblickt, so wie ich es vor vielen Jahren getan habe, erschließt sich einem das Universum in seiner ganzen Pracht und majestätischen Fülle. Die sich aus dem zerklüfteten Felsgestein in tödlicher Kälte herauswindenden Fraktalkristalle entziehen der Luft auch die letzte Spur von Feuchtigkeit, so dass man durch die bizarren Formen der hoch aufragenden Gewächse eine atemberaubend klare Sicht auf die Sterne der Milchstrasse hat. Wie riesengroße Diamanten hängen die nahen Sterne Procyon, Epsilon Corryone, Einsamer Wanderer und Millers Messer herab und lassen die lebensfeindliche Landschaft in kaltem Licht erglühen. Und hoch im Zenit ist das gleißende Band der Galaxis mit ihren Milliarden von Sternen gespannt - seit undenklichen Zeiten den Planeten schweigend begleitend. Sterne über Sterne, so zahlreich und aus der Ferne betrachtet so unscheinbar wie Staub, bewegen sich auf ihren von den Gesetzen der Himmelsmechanik vorgegebenen Bahnen. Doch hin und wieder kommt es vor, dass solch ein unscheinbarer weit entfernter Stern in einer Supernova erblüht und so hell erstrahlt wie Millionen anderer Sonnen. Dann scheint es, als würde sich der ganze Himmel erneuern.


    Ähnlich ist es mit den vielen Billionen Menschen im Sternenimperium. Wenige Giganten bestimmen seit jeher mit ihrer Macht die Geschicke der Menschheit, und nur selten geschieht es, dass ein einzelner Unbekannter aus der großen Masse hervortritt und das Schicksal des Kollektivs entscheidend beeinflusst.


    Hätte mir jemand, als ich siebzehn Jahre alt war, gesagt, dass ich später einmal den Planeten Hades betreten würde, hätte ich ihn für verrückt gehalten. Hätte er mir gesagt, dass ich dem allmächtigen Imperator einst Auge in Auge gegenüberstehen würde, hätte ich ihn ausgelacht und keines weiteren Blickes mehr gewürdigt. Hätte er mir prophezeit, dass ich mir anmaßen würde, die am strengsten gehüteten Geheimnisse des Imperialen Hofes aufzuspüren, hätte ich ihn nur verständnislos angeblickt, weil ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte, weshalb ich etwas derart Abwegiges tun sollte.


    Doch will ich den Geschehnissen nicht vorgreifen und alles der Reihe nach erzählen. Viele Beschreibungen von Begebenheiten, über die ich auf den folgenden Seiten berichten werde, sind unvollständig und durch die barmherzigen Filter der Erinnerung subjektiv und manchmal in der Nachschau nostalgisch verfärbt. Manchmal entsprechen sie nur grob den Tatsachen und der Leser möge mir sachliche Ungereimtheiten gnädig nachsehen. Aber ich hatte erst Jahre nach den entscheidenden Erlebnissen Gelegenheit, diese aufzuschreiben, und konnte mich oftmals nicht auf objektiv überprüfbare Daten und Dokumente stützen, sondern war auf meine eigene unvollkommene Erinnerung angewiesen. Aber ich habe mich bei dem Verfassen des Textes, der in gewisser Weise die Geschichte meines Lebens darstellt, stets um Bescheidenheit und Wahrhaftigkeit bemüht, denn ich möchte auch in einigen Jahren noch ohne Scham in meinen eigenen Erinnerungen nachlesen können.


    .


    


    Geboren wurde ich in der kleinen Stadt New Kingstone auf dem Planeten Blueeye. Blueeye, der seinen Mutterstern Halifax Eta in Hundert Millionen Kilometern Entfernung umläuft, ist eine ziemlich unbedeutende kleine Welt und besitzt lediglich einen Ozean, der zwar nicht gerade groß, dafür jedoch sehr salzhaltig ist. Die wenigen großen Städte auf Blueeye reihen sich wie Perlen an einer Kette an den Gestaden dieses Meeres auf. Dort landen auch die Raumschiffe des Imperiums, um sich mit den Reichtümern des Planeten zu beladen, ehe sie sich träge auf ihren brüllenden Feuersäulen erheben und bedeutenderen Welten zustreben. New Kingstone liegt abseits im Landesinnern und ist kaum bekannt. Dort erblickte ich als einziges Kind meiner Eltern an einem verregneten Herbsttag des Jahres 45361 n.n.Z. zum ersten Mal das fahlgelbe Licht von Halifax Eta, während mir die Hebamme in ihrer Funktion als Repräsentantin des Hochherzogtums Halifax in einer kleinen feierlichen Zeremonie das DLog einsetzte. „Seele werde Sternenmacht!“, waren die Worte der kurzen Formel, die sie leise aber bestimmt in mein Ohr flüsterte - Worte, die seit Zehntausenden von Jahren allen Bürgern des Sternenimperiums bei ihrer Geburt zuteil wurden und sie zusammen mit dem DLog unauflösbar an den Allumfassenden Sternenimperator banden.


    Meine Mutter war eine schöne Frau mit strahlenden Augen und liebevoller Güte, die mein Vater und ich gleichermaßen über alles liebten. Noch heute erinnere ich mich sehnsüchtig an manch warme Abende im Sommer zurück, an denen wir nebeneinander im Gras lagen, zum Himmel aufblickten und sie mir spannende Geschichten über die fernen Welten erzählte, auf die sie zeigte. Wenn ich mich heute ganz fest auf diese so ferne Erinnerung konzentriere, kann ich manchmal sogar ihre Hände spüren, wie sie über meine Haare streichen, und dann bin ich für einen kostbaren Wimpernschlag wieder der kleine Junge, der sich rückhaltlos vertrauend in die Liebe seiner Mutter fallen lässt.


    Meinen Namen Leij habe ich meinem Vater zu verdanken, der mich nach einem Blueeye’schen Freiheitskämpfer benannte, der vor langer Zeit von kaiserlichen Soldaten in einen Hinterhalt gelockt und anschließend gnadenlos getötet worden war. Schon früh erzählten mir meine Eltern davon und sagten mir, dass ich stolz auf meinen Namen sein könne, was ich natürlich auch war. Aber als ich dann in die Schule kam, änderte sich meine Einstellung dazu, denn damals waren die Soldaten des Imperiums unter Jugendlichen mal wieder schwer in Mode. Alle meine Klassenkameraden wollten später Soldat werden, in schimmernder Kampfmontur furchtlos allen finsteren Bedrohungen trotzend. Also wollte auch ich, sobald ich erwachsen war, als heldenhafter Kämpfer im Dienste des Imperiums Ruhmestaten erbringen, und erzählte niemandem von Leij, dem längst verstorbenen Freiheitskämpfer, denn vor meinen Altersgenossen schämte ich mich meines Namens.


    Von meinen Eltern wohlbehütet und abgeschirmt vor den Sorgen der Welt wuchs ich zu einem wenig außergewöhnlichen Jungen heran, der über keine offensichtlichen Begabungen verfügte, der das Leben in freier Natur liebte, nicht aber die staubigen Stunden in der Schule. An den unendlich langen Sommernachmittagen, als Halifax Eta heiß vom Himmel brannte, lief ich viel lieber mit meinen gleichaltrigen Freunden zum Rand der Stadt, dort, wo die Schwinggrasebene begann. Im mannshohen Gras, zwischen den vereinzelt wachsenden rötlichen Fettkugelkiefern, spielten wir stundenlang ‘Planetenkolonisierung’, ‘Krieg des Imperiums’ und ‘Hadesrennen’. Mit kleinen Schaufeln gruben wir Löcher in den Sand, dachten uns Sandanzüge und waren berühmte PMC-Jäger, die die wunderbarsten und klangvollsten PMC-Blumen einfingen, die das Imperium je gesehen hatte. Abends kam ich ausgepumpt, hungrig, halb verdurstet und glücklich nach Hause und schlang am Abendbrottisch alles in mich hinein, was nach Essen aussah.


    „Papa“, fragte ich, als mein größter Hunger und Durst gestillt waren, „wie lange muss man lernen, wenn man PMC-Jäger werden will?“


    „Oh, Leij, das ist eine schwierig zu beantwortende Frage! Die einen benötigen nur wenige Wochen der Einweisung und des Trainings. Sie werden zu erfolgreichen Jägern, weil sie begabt sind. Sie fühlen die feinen Strömungen im ewigen Sand und erspüren die Saatwege der Wesen anhand feinster Veränderungen der Konsistenz des Sandes. Andere hingegen können jahrelang üben und Bücher über die PMC-Jagd studieren und werden doch nur sehr mittelmäßige Vertreter ihres Berufsstandes. Für diesen Beruf benötigst du Talent! Talent, das du in keinem Lehrbuch erwerben kannst.“


    „Aber Papa“, fragte ich besorgt, „dann kann es ja sein, dass ich, wenn ich einmal groß bin, vielleicht gar nicht PMC-Jäger werden kann, weil ich dafür zu unbegabt bin!“


    Mein Vater lächelte milde. Er legte mir seine große Hand sanft auf meinen Arm: „Ja Leij, das ist wohl möglich. Aber ich glaube nicht daran, denn immerhin bist du mein Sohn. Und wenn ich PMC’s jagen kann, warum nicht auch du? Und was ich dir jetzt sage, solltest du für dich behalten: Eigentlich sollten alle Bewohner Blueeye’s froh darüber sein, dass man die PMC-Jagd nur sehr begrenzt durch Ausbildung und Training erlernen kann.“


    „Aber warum, Papa?“ fragte ich verständnislos, „je mehr Menschen PMC-Jäger sind, desto mehr PMC’s werden gefunden, desto mehr können im Imperium verkauft werden und desto reicher werden die Einwohner Blueeye’s !“


    „Leider ist diese Logik falsch, Leij. Gäbe es eine erlernbare Technik der PMC-Jagd, glaube mir, mein Sohn, die vielen schlauen geldgierigen Ingenieure im Imperium hätten schon längst effiziente Maschinen zur PMC-Jagd entwickelt. Diese Maschinen hätten schon längst ihre Arbeit aufgenommen. Unsere Welt wäre schon seit langer Zeit ausgeplündert und wir säßen heute bestimmt nicht in Sorglosigkeit zusammen und könnten unser Beisammensein kaum in bescheidenem Wohlstand genießen. Aber diese Gedanken darfst du niemandem anvertrauen, denn sie bedeuten Zweifel.“


    „Zweifel woran?“


    „Zweifel an der Rechtschaffenheit des Imperiums. Und damit an der Rechtschaffenheit des Sternenimperators.“ antwortete Vater ernst mit bedächtigen Worten.


    „Sind Zweifel etwas Schlimmes?“


    Meine Mutter blickte zuerst meinen Vater an, wie um sein Einverständnis einzuholen, ehe sie meine arglose Frage beantwortete: „Wo Menschen zusammen leben, Leij, werden Fehler begangen, denn alle Menschen sind unvollkommen. Auch Menschen, die über andere Menschen Macht ausüben, sind nicht frei von Unzulänglichkeiten. Deswegen ist es wichtig, dass man die Fehler frühzeitig erkennt, denn wenn Menschen mit großer Machtfülle etwas falsch machen, kann dies schlimme Auswirkungen für viele andere Personen nach sich ziehen. Damit aber Fehler erkannt werden können, müssen die Menschen die Fähigkeit zum Zweifeln haben. Der Zweifel ist wichtig. Der Zweifel dient letztendlich allen Menschen. Er ist nichts Schlimmes.“


    „Aber warum soll ich dann diese Dinge über die Maschinen für die PMC-Jagd keinem sagen, wenn doch der Zweifel etwas Gutes ist?“


    Gequält lächelnd sagte Mutter leise: „Weil der Imperator über jeden Zweifel erhaben ist!“


    „Aber ist der Imperator denn kein Mensch?“ bohrte ich in meiner kindlichen Naivität nach.


    Es dauerte etwas länger, ehe mein Vater orakelhaft und wie auswendig gelernt verkündete: „Wir einfachen Menschen werden höchstens 150 Jahre alt. Aber der Allumfassende Sternenimperator Lukius II. herrscht seit fast 400 Jahren mit unermesslicher Kraft über das gewaltige Reich der Menschen und führt es zu Wohlstand, Ehre und Glück.“


    Damit war das Thema für den Abend durch. Ich war damals viel zu jung und zu einfältig, um auch nur ein Viertel dessen zu verstehen, was mir meine Eltern mitzuteilen versuchten.


    .


    


    An dieser Stelle sollte ich einige Worte über die PMC-Lebewesen verlieren:

    Als Blueeye vor Jahrtausenden besiedelt wurde, entdeckte man bei Ausschachtungsarbeiten für einen unterirdischen Wohnkomplex durch Zufall eine merkwürdige Lebensform, die nur auf Blueeye und nirgends sonst im Imperium gedieh. Diese Lebensform existierte unter der Oberfläche, in den weiten wüstenartigen Landstrichen des Planeten. Aber nicht in Hohlräumen oder Gängen, sondern vielmehr direkt in der oberflächennahen Sandschicht, die in manchen Gegenden mehrere Hundert Meter dick war. Die bis zu 60 Zentimeter großen Wesen besaßen eine gelbbraune Farbe wechselnder Schattierung, so dass sie im Sand kaum auszumachen waren. Sie sahen aus wie strauchartige Pflanzen. Das Erstaunliche an ihnen war, dass sie sich im Sand vorwärtsbewegten, selten allein, fast immer in kleinen und größeren Gruppen. Niemand wusste genau, wie schnell sie sich durch den Sand graben konnten, falls man ihre Fortbewegung überhaupt als graben bezeichnen konnte. Sandgleiten war wohl eine treffendere Beschreibung. Erfahrene PMC-Jäger schätzten die maximale Geschwindigkeit auf bis zu sechzig Kilometer pro Stunde. Diese Schätzung erschien den meisten seriösen Biologen übertrieben hoch, zumal kein physikalischer Mechanismus bekannt war, der die unterirdische Fortbewegung derart graziler Organismen durch dichten Sand mit einer solch hohen Geschwindigkeit ermöglicht hätte. Nach ihrer Entdeckung hielt man diese Wesen lange Zeit für Pflanzen, ehe intensive Forschungen ergaben, dass es sich hierbei wohl um eine Zwitterform zwischen pflanzlichem und tierischem Leben handelte. In ihrem Namen spiegelte sich die ursprüngliche falsche Klassifizierung wieder: Planta Mobilis Canoris. Oder kurz: PMC.


    PMC’s waren seit ihrer Entdeckung die tragende Säule der Blueeye’schen Ökonomie: Gelang es einem, ein Exemplar dieser überaus schwer aufzufindenden Lebewesen einzufangen und an die Oberfläche zu bringen, so bildete es nach einigen Tagen blütenartige dunkelbraune Strukturen aus. Und dann begann unvermittelt der Gesang des Geschöpfes: Ein nichtsprachlicher Gesang, dessen Spielart nur begrenzt vorhergesehen werden konnte. Ein Gesang, der von den meisten Menschen als angenehm wohltuend und harmonisch empfunden wurde. Manche PMC’s gaben fröhliche heitere Klänge von sich, andere tönten ausgelassen und brachten die Zuhörer in Stimmung, und noch andere zauberten melancholische Klangteppiche hervor, die einem mit ihrer Traurigkeit das Herz zerreißen konnten. Man erzählte sich, dass Menschen nach den Klängen dieser Wesen süchtig wurden oder sich wegen ihres traurigen Gesanges das Leben nahmen. Nach etwa drei Wochen stellten die PMC’s ihren Gesang ein und starben kurz darauf ab.


    Als diese einzigartige Fähigkeit der PMC’s im Imperium bekannt wurde, gelangte die bis dahin recht unbedeutende ärmliche Siedlungswelt Blueeye am Rande des Sternenreiches zu einiger Bekanntheit. Denn viele Adlige wollten ihre Paläste mit dieser Kuriosität schmücken, um ihre Gäste zu beeindrucken, oder auch, weil sie selbst den wundervollen Klängen der fremdartigen Lebewesen erlagen.


    PMC’s waren teuer. Sehr teuer. So teuer, dass sich nur wohlhabende Bürger diese Kostbarkeit leisten konnten. Denn PMC’s zu fangen ist ein äußerst schwieriges zeitraubendes Unterfangen, das nur von ausgebildeten PMC-Jägern erfolgreich in Angriff genommen werden kann. Die erfolgreiche Jagd auf die scheuen Kreaturen erfordert sehr viel Begabung, Erfahrung und Training. Wenn PMC-Jäger sich in Teams von mindestens drei Teilnehmern auf die Suche begeben, legen sie ihre speziellen Sandanzüge an und folgen den kaum wahrnehmbaren Spuren der PMC’s im tiefen Sandmeer. Durch eine spezielle mentale Technik können sie ihre Augen so modifizieren, dass sie in den Tiefen des Sandozeans zu sehen in der Lage sind.


    In den vorangegangenen Jahrhunderten verfeinerten die Bewohner von Blueeye das Aufspüren von PMC’s zu einer Kunst. So waren sie in der Lage, das Imperium stets mit PMC’s zu versorgen, obwohl die Nachfrage nach den Wesen nie auch nur annähernd gedeckt werden konnte. In der Folge dieses Monopols blieb der Preis für PMC’s stets hoch und die Bewohner von Blueeye ermöglichten sich auf diese Weise über die Jahrhunderte hinweg einen bescheidenen Wohlstand. Es gab von außen viele Versuche, das Monopol zu brechen, sei es durch technologische Innovationen die Jagd betreffend, oder durch Experimente, PMC’s auf anderen Welten anzusiedeln. Alle Versuche scheiterten jedoch, so dass der Berufsstand der PMC-Jäger, als ich geboren wurde, nach wie vor zu den angesehensten des Planeten gehörte. Es erfüllte mich mit großem Stolz, dass mein eigener Vater dieser privilegierten Berufsgruppe angehörte.


    Hin und wieder besuchten meine Eltern mit mir das PMC-Museum New Kingstones, in dem es alles über die Biologie der PMC’s und die Geschichte der PMC-Jagd zu erfahren gab. Im Eingangsbereich war jedes Mal ein anderes PMC-Prachtexemplar ausgestellt, das mit seinem Gesang die hereinströmenden Museumsbesucher verzauberte. Meine Eltern verweilten aber stets nur kurz bei dem Geschöpf. Ihre Mienen wurden meist traurig und schnell zogen sie mich weiter. Ich war darüber irritiert, denn ich erfreute mich immer an den schönen Wohlklängen und konnte die gedrückte Stimmung meiner Eltern nicht einordnen. Später sollte ich den Grund dafür erfahren.


    .


    


    Seit Zehntausenden von Jahren findet im Imperium der Menschen alle sieben Jahre ein spektakuläres Ereignis statt. Es ist der populärste und älteste Wettbewerb in der Geschichte der Menschheit. Es handelt sich um ein Wettrennen. Viele nennen es das Rennen aller Rennen, die Königin der Wettkämpfe, das ultimative Spiel. Es ist das Hadesrennen. Die Lympischen Spiele auf der verlassenen Alten Erde waren in ihrer Popularität und Intensität des Miterlebens nichts im Vergleich zu diesem Ereignis. Dem tödlichen Wettstreit fiebern viele Billionen Untertanen des Sternenimperators schon Jahre im voraus mit Ungeduld entgegen. Sie sind bereit, sich hoffnungslos zu verschulden, indem sie riskante Wetten auf ihre Favoriten abschließen.


    Während des Rennens klinken sich Abermilliarden von Menschen aus ihrem Leben aus und in das Hadesrennen ein, damit sie jeden Augenblick des Kampfes der sieben Hadesfighter auf Leben und Tod auskosten können. Ist die Existenz eines gewöhnlichen Bürgers grau, langweilig und öde, so kann er während der Wettkampftage seiner privaten Tristesse entfliehen und nervenzerreißende Abenteuer erleben, die ihm sonst nie zuteil würden. Denn die sieben Athleten sind zu jedem Zeitpunkt des Rennens von Myriaden winzigster Sensoren umgeben, die sie unsichtbar umschwirren und sogar unbemerkt in ihre Körper eindringen, um alle verfügbaren Daten einzusammeln. Diese werden dann zu orbitalen Übertragungsstationen geschickt, von wo aus sie instantan in jeden Winkel des Imperiums gesendet werden. Es handelt sich um optische Daten aus allen möglichen Perspektiven und Entfernungen, um olfaktorische und haptische Informationen, um Daten über die biologischen Funktionen und Empfindungen der Kämpfer wie zum Beispiel Herzfrequenz, Atmung, Schweißproduktion, Körpertemperatur, Schmerz, Durst, Hunger und Müdigkeit. Auch geographische und meteorologische Informationen reihen sich in den gigantischen Datenstrom ein sowie Daten zu Nahrungsmittelvorräten, verwendeten Waffen, Zustandsbeschreibungen von Kampfausrüstungen und Fahrzeugen, Flugbahnen und Reichweiten von Projektilen.


    Die umfassende Verfügbarkeit der Wettkampfdaten ermöglicht jedem Zuschauer eine Unmittelbarkeit und Nähe am Wettkampfgeschehen, welche dem realen Teilnehmen äußerst nahe kommt. Deswegen ist es eigentlich unangemessen, wenn man von Zuschauern und vom Zuschauen spricht. Die Umschreibungen ‘Miterleber’ und ‘Miterleben’ treffen die Teilnahme der Bevölkerung am Wettkampf besser. Trotzdem hat sich bis heute die Bezeichnung ‘Zuschauer’, die noch aus den frühen Tagen des Hadesrennens stammt, erhalten.


    Andererseits vollzieht sich der Datentransfer nur in einer Richtung. Darauf wird von der Wettkampfleitung seit jeher streng geachtet, denn es soll definitiv ausgeschlossen werden, dass die Wettkämpfer während des Rennens von außen beeinflusst werden oder gar Hilfe erhalten. In der langen Geschichte des Hadesrennens ist kein einziger offizieller Fall einer solchen Einflussnahme von außen auf das Rennen bekannt geworden. Nichtsdestoweniger halten sich hartnäckig Gerüchte darüber, dass es bei einigen wenigen Rennen zu illegalen Versuchen der Beeinflussung gekommen sein soll, die aber jedes Mal durch die Wettkampfleitung aufgedeckt worden seien. Die Verantwortlichen seien in jedem Fall durch die Imperialen Behörden aufgespürt, grausam verhört und anschließend in aller Heimlichkeit liquidiert worden.


    Ich war 12 Jahre alt, als ich zum ersten Mal in meinem Leben ein Hadesrennen, es war das 5426. seiner Art, bewusst miterlebte. Kinder dürfen noch nicht auf die volle Bandbreite der Informationen aus dem Wettkampfgeschehen zugreifen, damit ihre geistige Entwicklung keinen Schaden nimmt. Ihre maximale tägliche Teilnahmedauer wird behördlich streng reglementiert. Die ihnen zugänglichen Daten werden so stark gefiltert, dass keine Gefahr des Abgleitens in eine Sucht besteht. Trotzdem gab und gibt es immer wieder Versuche von Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen, die Sicherungsprogramme auszuhebeln. Schon viele mussten ihren Leichtsinn mit geistiger Verwirrung bezahlen, denn der ungefilterte Datenstrom vom Hadesrennen manifestiert sich zu einem derart intensiven persönlichen Erlebnis, dass er wie eine psychische Bombe in die Seele eines Kindes einschlägt - mit entsprechenden geistigen Verwerfungen.


    Wie die meisten Kinder ließ auch ich mich schon Monate vor Beginn des Kampfes von der allgemeinen Begeisterung mitreißen und fieberte den dramatischen Ereignissen entgegen. Als es dann aber endlich soweit war, ich das helmartig geformte Interface aufsetzte und die gefilterten Ereignisse auf Hades wahrnahm, war es für mich doch recht enttäuschend. Irgendwie sprachen mich die Geschehnisse nicht an. Ich verfolgte anfangs zwar den Rennverlauf, insbesondere die Kämpfe zwischen den Athleten, doch war das Ganze zu weit weg, zu weit entfernt von meinem Erfahrungshorizont, als dass es mich gefesselt oder gar fasziniert hätte. Sehr zur Verwunderung meiner Eltern legte ich das Interface bald beiseite und wandte mich den Dingen zu, die mir etwas bedeuteten. Vermutlich war ich damals von meiner Entwicklung her noch nicht reif für das Hadesrennen. Ich war lieber in der Natur und lebte dort in meiner geheimnisvollen Welt der kindlichen Wunder.


    .


    


    Meine Welt, das waren die Tiefen unter den weiten Schwinggrasebenen, die am östlichen Stadtrand von New Kingstone begannen. Von hier aus unternahm ich heimlich meine ersten Sandmeerausflüge und stellte mit großer Genugtuung fest, dass es mir ohne persönliche Anleitung durch einen erfahrenen Sandtaucher gelang, im Sand zu überleben, mich darin fortzubewegen und vor allem, mich darin zu orientieren. Kindern war es streng verboten, im Sand zu tauchen, weil es schon so viele tödliche Unfälle gegeben hatte. Erst ab einem Mindestalter von 15 Jahren wurden Jugendliche behutsam und in vielen Trainingssstunden in die Technik des Sandtauchens unterwiesen, denn die Gefahren im Sandmeer sind vielfältig und stellen oft tödliche Bedrohungen dar. Aus diesem Grunde erzählte ich niemandem von meinen heimlichen Ausflügen. Nicht mal meinen Eltern, denn ich befürchtete, sie würden mir die Ausbildung zum PMC-Jäger verweigern, wenn sie erführen, dass ich mich derart verantwortungslos über wesentliche Sandtauchergebote hinweggesetzt hatte.


    Trotz aller Gefahren und Gewissensbisse streifte ich mir regelmäßig den Digger, so hieß der Sandtauchanzug damals, über und ließ mich in die lockende dunkle Welt des Sandozeans hinabgleiten. Die ersten Tiefenmeter waren anstrengend zurückzulegen. In zirka 30 Metern Tiefe jedoch setzten die Strömungen ein und trugen mich an immer neue Orte rauschender Sandeinsamkeit. Meine tiefsandadaptierten Augen erfreuten sich an der braunen Farbenvielfalt dieser unterirdischen Welt. Stundenlang hielt ich mich in der Tiefe auf und erkundete die fremdartige unterirdische Landschaft. Nur selten begegnete ich PMC-Wesen. Meistens entfernten sie sich rasch, wenn sie meine Nähe registrierten. Wenn ich mich nicht bewegte, konnte es aber geschehen, dass sie mir nahekamen und einen Augenblick verharrten, ehe sie mit elegantem Schwung davonsirrten. Auf diese Weise wurde aus mir im Laufe der Monate ein recht erfahrener Sandtaucher - ein Geheimnis, das ich niemandem anvertrauen durfte.


    Auf meinen kindlichen Ausflügen in den Sandozean entdeckte ich noch ein weiteres Geheimnis:

    Es war an einem kalten stürmischen Herbsttag, und meine Eltern waren mit anderen Bürgern New Kingstones nach Leaktown, der Provinzhauptstadt, gefahren, um Einzelheiten der Preisgestaltung bei den sehr seltenen Gelbzweig-PMC’s mit den lokalen Regierungsbehörden auszuhandeln. Von den nahen Bergen wehte ein kräftiger feuchter Wind, der wie jedes Jahr um diese Zeit die Gerüche der blühenden Keelbeersträucher in die Ebene trug. Nach der Schule begab ich mich zum südlichen Stadtrand, holte meinen Digger aus einem Baumversteck heraus, zog ihn an und ließ mich durch ein schon vor Monaten ausgehobenes Erdloch in die Tiefe hinab.


    Zu meiner angenehmen Überraschung setzten an diesem Tag die Strömungen schon in recht geringer Tiefe ein, so dass mir der kräftezehrende Abstieg zu großen Teilen erspart blieb. Außerdem waren die Strömungen ungewöhnlich stark. Sie zogen mich schnell mit sich, und so befand ich mich bald in fremden Sandarealen, deren Farbkompositionen ich noch nie vorher gesehen hatte. Von euphorischer Abenteuerlust getrieben vergaß ich meine sonst übliche Vorsicht und überließ mich dem berauschenden Sandfarbenspiel. Die Strömungen vergrößerten ihren Gradienten und führten mich immer tiefer. So kam es, wie es kommen musste: Ich verlor die Orientierung. Nach zwei Stunden hatte ich mich restlos verirrt und konnte kaum abschätzen, in welcher Tiefe ich mich befand. Letzteres war besorgniserregend, denn wenn ein Sandtaucher nach oben zur Oberfläche aufsteigt, muss er das Strömungssystem verlassen und sich mit eigener Kraft durch den nach oben hin immer fester werdenden Sand durcharbeiten. Schon viele Sandtaucher sind dabei zu Tode gekommen, weil ihre Kraft nicht ausreichte, die Schichten zu durchdringen. Letztendlich blieb auch mir, wenn ich heil nach Hause kommen wollte, keine andere Wahl als zu sandzuklettern - so wird das senkrechte Aufsteigen im Blueeyeschen Sandmeer seit jeher genannt. Glücklicherweise hatte mich die letzte Strömung ein beträchtliches Stück nach oben gebracht, so dass ich das Sandklettern problemlos bewältigen konnte.


    In unmittelbarer Oberflächennähe stieß ich auf ein großes Objekt, das ich nie zuvor gesehen hatte. Schon aus mehreren Metern Entfernung, noch bevor es überhaupt sichtbar wurde, nahm ich seine Präsenz wahr. Vorsichtig näherte ich mich ihm von schräg unten. Es war von einer Aura umgeben, die mich in einen seltsamen Bann zog. Wie ein starker Magnet, der nicht auf Metall, sondern auf meine Seele einwirkte, zog es mich an. Es war recht groß. Ich berührte seine glatte metallische Oberfläche mit den behandschuhten Händen - und augenblicklich durchströmte mich ein wohliges wärmendes Gefühl. Fasziniert und hingerissen umrundete ich das etwa vier Meter hohe zylinderförmige Ding im oberflächennahen Sand. Sein Durchmesser betrug etwa drei Meter. Es hatte an einer Seite Rillen, die offenbar einen Eingang markierten. Unmittelbar daneben blinkten farbige Lichter rhythmisch auf. Ich konnte mir nicht erklären, um was es sich handelte, warum und wie lange es sich schon, unbemerkt von den Menschen, im Sand nahe New Kingstone befand.


    Da es schon Abend wurde, meine Eltern bestimmt bald nach Hause zurückkehrten und ich keinen Wert darauf legte, einer strengen elterlichen Befragung unterzogen zu werden, riss ich mich von dem rätselhaften Objekt los und legte hastig die wenigen letzten Meter bis zur Erdoberfläche zurück. Mein Ausflug hatte mich an den nordwestlichen Rand New Kingstones geführt, von wo aus ich leicht zu meinem Elternhaus zurückfand. Mutter und Vater erzählte ich nichts von meinem Beinaheunglück und auch nichts von meinem geheimnisvollen Fund im Sand.


    In den nächsten Tagen, Wochen und Monaten suchte ich heimlich, so oft ich Zeit hatte, den fremdartigen grauglänzenden Zylinder auf. In seiner Nähe spürte ich stets ein unerklärliches Wohlbefinden. Als Kind machte ich mir darüber jedoch weiter keine großen Gedanken und nahm das angenehme Gefühl einfach als gegeben hin. Es gehörte wie selbstverständlich zu dem Objekt. Natürlich interessierte es mich brennend, was es mit dem geheimnisvollen Ding auf sich hatte. So stöberte ich immer wieder stundenlang in allen mir als Kind zugänglichen KI-Datenbanken und elektronischen Archiven von Blueeye nach Hinweisen auf die Herkunft und den Zweck des Objektes im Sand. Aber meine Suche blieb erfolglos. Der große Zylinder bewahrte beharrlich sein Geheimnis vor mir. Auch das Rätsel der blinkenden Lichter an seiner Außenwand konnte ich nicht lösen. Noch war es mir möglich, ihn zu öffnen und in ihn einzudringen. Meine Eltern zu fragen traute ich mich nicht, denn das hätte das Eingeständnis meiner heimlichen Sandtaucherei bedeutet, was ich auf jeden Fall vermeiden wollte. In der Nachschau heute ist mir klar, dass mein Vater mit seinem Wissen damals das Geheimnis mit Sicherheit gelüftet hätte.


    Nach Wochen ergebnisloser Nachforschungen gab ich schließlich auf. Ich akzeptierte das Objekt einfach in seiner Existenz. Regelmäßig besuchte ich es auf meinen Sandausflügen. In seiner Nähe konnte ich mich wunderbar entspannen und neue Kraft schöpfen. Der Zylinder wurde im Laufe der nächsten Jahre zu einer geschätzten Selbstverständlichkeit, zu meinem ganz privaten Zufluchtsort, den ich mit niemandem teilte.


    .


    


    Die ganze Geheimniskrämerei um meine private Sandtaucherei fand ihr natürliches Ende, als ich meinen fünfzehnten Geburtstag feierte und danach in die offizielle Sandtaucherausbildung eintrat. Eigentlich hatte ich sie kaum noch nötig, aber das konnte ich ja niemandem mitteilen. Meine Trainer wunderten sich über meine angeblich schnellen Lernfortschritte, zogen daraus aber die falschen Schlüsse. Sie hielten mich für besonders begabt und lobten mich bei meinen Eltern. Diese freuten sich sehr über mich und schenkten mir stolz ihr strahlendstes Lächeln, was mir die Schamesröte ins Gesicht trieb. Glücklicherweise interpretierten sie mein Erröten als Ausdruck meiner bescheidenen Verlegenheit.


    Nach der Sandtaucherausbildung, die ich mit ordentlichem Erfolg absolvierte, organisierte mein Vater für mich die weitaus schwierigere Schulung zum PMC-Jäger. Hier verfügte ich gegenüber meinen Mitschülern über keinerlei Vorsprung an Fähigkeiten und Wissen. Ich stellte mich dabei auch nicht sonderlich klug oder befähigt an, so dass ich alles in allem nur ein recht mittelmäßiger Lehrling war. Im Gegensatz zu meiner Mitschülerin Minea.


    Minea kam aus der Stadt Leaktown. Sie war mit ihren 18 Jahren ein Jahr älter als ich. Ihre Eltern arbeiteten beim Luftverkehrsüberwachungsamt der Stadt Leaktown. Minea war das älteste von drei Geschwisterkindern, äußerst ehrgeizig und hochintelligent. Sie wollte unter allen Umständen ihren Traumberuf der PMC-Jägerin erlernen. Schnell stellte sich während der harten Trainingsstunden im Sandmeer heraus, dass sie außerordentlich begabt war. Während die meisten Adepten so wie ich an den unterirdischen Kreuzungen zögerten und fieberhaft darüber nachgrübelten, welche Abzweigung die Gruppe der vorauseilenden PMC-Wesen wohl genommen haben könnte, hatte sie ein feines Gespür für deren Wanderwege und wählte traumwandlerisch sicher die richtige Fährte. Minea war der unbestrittene Liebling der Ausbilder und die strahlende Favoritin der meisten männlichen Adepten. In den Pausen war sie stets von einem Schwarm Verehrer umgeben, was sie sichtlich genoss. Mich nahm sie so gut wie gar nicht wahr, was mich, zugegeben, ganz schön wurmte. Um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, vollführte ich, als wir in Trainingsformationen im Sandozean unterwegs waren, hin und wieder kleine akrobatische Kabinettstückchen, die ich mir vor Jahren selbst beigebracht hatte und von denen ich glaubte, dass sie recht ansehnlich seien. Aber Minea gab mir mit keiner Geste zu verstehen, dass sie meine Tricks wahrgenommen hätte. Wohl aber meine männlichen Mitkonkurrenten.


    „He, Leij,“ rief mir Gerond, ein breitschultiger Hüne von den Nördlichen Salzebenen, über zwei Tische hinweg mit seiner alles übertönenden Stimme zu, als unsere Ausbildungsgruppe nach einem strapaziösen Ausbildungsgang beim Abendessen zusammensaß, „mach doch mal das Kunststück mit der dreifachen Pirouette und dem eingedrehten Salto hier oben vor! Ich finde, dass es heute morgen im Sand ziemlich plump aussah - so wie ein Knollenkäfer beim Verdauungsgang!“


    Gerond genoss das schallende Gelächter der PMC-Jägeradepten.


    Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss und suchte krampfhaft nach einer angemessenen Antwort. Schließlich sagte ich mit schwächlicher Stimme: „Es ist einfach, etwas lächerlich zu machen. Du kannst das Kunststück morgen ja mal vorführen. Dann können wir ja sehen, ob es bei dir weniger plump aussieht.“


    „Sieh mal an, der große Sandkünstler!“ tönte Gerond und zog damit die ungeteilte Aufmerksamkeit aller auf sich, „Ich wette, dass ich dich in Sachen Beweglichkeit und Schnelligkeit im Sand um Längen schlage. Wenn es um PMC’s geht, kommt es nämlich nicht auf Akrobatik, sondern vor allem auf Geschwindigkeit und schnelles Handeln an. Und ich wüsste nicht, wie du mir da das Wasser reichen könntest!“


    Neidisch nahm ich aus den Augenwinkeln wahr, wie Minea an Geronds Lippen hing. Und dumm wie ich damals war, tappte ich prompt in seine Falle hinein. Da ich sicher glaubte, schneller und wendiger als Gerond zu sein, antwortete ich selbstbewusst: „Ach, alles nur Gerede am gedeckten Tisch und nichts dahinter. Du bist ja nur neidisch auf mich. Du weißt ganz genau, dass du in den Tiefenströmungen keine Chance gegen mich hast!“


    Gerond lachte provozierend: „Na ja, das käme auf einen Test an. Was hältst du davon: Du und ich, wir treffen uns morgen Abend nach der Ausbildung im Fidschi-Tiefsand. Wer die Hankok-Sandschnellen langsamer überwindet, schuldet dem Sieger ein Glaswzeig-PMC.“


    Glaszweig-PMC’s sind sehr seltene PMC’s, deren Tarnung infolge ihrer fast durchsichtigen zweigartigen Körperstrukturen perfekt ist, so dass PMC-Jäger sie kaum aufspüren können. Für Glaszweig-PMC’s werden auf dem Schwarzmarkt horrende Preise gezahlt, so dass dem Sieger dieses privaten Wettstreites ein attraktiver Preis winkte. Nur zu gern willigte ich ein.


    So verabredeten wir uns für den nächsten Abend am abgelegenen Schacht 157A, der direkt zum Fidschi-Tiefsand hinabführte. Minea erklärte sich bereit, den Wettkampf zu überwachen. Nun hatte ich endlich ihre Aufmerksamkeit auf mich gezogen. Beim Gedanken daran begann mein Herz aufgeregt zu klopfen.

    Der darauffolgende Ausbildungstag bestand vornehmlich in theoretischer Unterweisung, der uns körperlich nicht viel abverlangte, so dass wir abends relativ ausgeruht waren. Die Stimmung in der Klasse war heiter und ausgelassen, denn es lockte die Aussicht auf einen spannenden Zweikampf.


    Abends trafen wir uns alle wie vereinbart am Eingang des Schachtes 157A. Schweigend legten wir unsere Sandanzüge an. Wir kontrollierten gründlich den festen Sitz aller Komponenten, testeten die Funktionsfähigkeit aller Sensoren und Anzeigen im Helmdisplay und ließen uns dann in die dunkle Welt hinab. In 45 Metern Tiefe begann der Fidschi-Tiefsand mit seinen berüchtigten schnellen und tückischen Strömungen, die man auf Blueeye immer schon Sandschnellen nennt. Minea blieb in unserer unmittelbaren Nähe, um einen fairen Rennbeginn sicherzustellen. Am Ausgangspunkt der Hankok-Schnellen gab sie das Startzeichen über Interkom.


    Voll auf meine in langen Trainingsstunden erworbenen Fähigkeiten vertrauend überließ ich mich widerstandslos der sofort einsetzenden enorm starken Strömung. Wenn immer es möglich war, beschleunigte ich zusätzlich mit Armen und Beinen. In etwa drei Metern Entfernung und gleichauf mit mir glitt Gerond dahin. Immer wieder änderte die Strömung abrupt die Richtung. Manchmal taten sich Verzweigungen auf, die blitzschnelle Entscheidungen erforderten, wollte man nicht in turbulente und damit lebensgefährliche Bereiche der Hankok-Schnellen geraten. Wir mussten unsere ganze Erfahrung, unser ganzes Wissen, unsere volle Reaktionsgeschwindigkeit und alle Körperkräfte einsetzen, um den rasanten Parcours zu meistern. Nach etwa zehn Minuten hatte noch keiner von uns beiden einen merklichen Vorsprung vor dem anderen erzielt.

    Dann geschah die Katastrophe: Mein Digger geriet außer Kontrolle.


    Ein Sandanzug ist ein hochkomplexes Kleidungsstück und ein Meisterwerk menschlicher Ingenieurskunst. Er umschließt den Körper des Sandtauchers wie eine enge Haut. Obwohl federleicht zu tragen beherbergt er doch eine Unzahl elektronischer und nanomechanischer Systeme, die das Überleben des Sandtauchers, seine Orientierung und seine Fortbewegung ermöglichen. Durch katalysierte osmotische Prozesse entzieht er zum Beispiel den vielen winzigsten Hohlräumen in der unmittelbaren Umgebung den Sauerstoff, so dass der Taucher ausreichend mit Atemluft versorgt wird. Ein ausgeklügeltes Klimasystem sorgt für angenehme Temperatur- und Luftfeuchtigkeitswerte im Innern. Unzählige Sensoren auf der Außenoberfläche des Anzuges registrieren ständig sowohl die Partikelgeschwindigkeiten als auch die Druckverhältnisse und geben die Daten an den im gesamten Anzug verteilten Computer weiter, der daraus ein zuverlässiges Strömungsprofil des Sandes errechnet. Sämtliche Daten und Berechnungsergebnisse stehen dem Sandtaucher auf dem Helmdisplay augenblicklich zur Verfügung und gewährleisten, dass er angemessen auf die kaum vorhersehbaren ‘Wetter’ im Sandozean reagieren kann. Außerdem ist die Anzughaut mit einem Stabilisatornetz aus Stahlplast durchwirkt, so dass der Taucher durch den enormen Druck in der Tiefe nicht zerquetscht wird.


    Ich wich im letzten Moment einer Sandturbulenz aus, als ich feststellte, dass das Helmdisplay unmögliche Daten anzeigte. Direkt neben mir befand sich eine Festsandader, an der ich mich in sicherem Abstand mit hoher Geschwindigkeit vorbeibewegte. Der Sandanzugcomputer gab jedoch an, dass sich genau dort eine laminare Strömung ausbildete, die ich nutzen sollte, um rascher vorwärtszukommen. Wäre ich dem Vorschlag gefolgt, würde ich heute diese Zeilen wohl nicht schreiben, denn eine Kollision mit einer Festsandader mit einer derartig hohen Geschwindigkeit endet mit großer Wahrscheinlichkeit tödlich. Schockiert drosselte ich die Geschwindigkeit, was zur Folge hatte, dass ich augenblicklich hinter Gerond zurückfiel und ihn Sekunden später aus den Augen verlor. Trotz erfolgter Abbremsung zog mich die starke Strömung mit hoher Geschwindigkeit voran. Schlagartig häuften sich kurz darauf die verwirrenden Fehlanzeigen im Helmdisplay, was dazu führte, dass ich unfreiwillige Pirouetten und Salti drehte, während mich die Hankok-Sandschnellen unerbittlich mitrissen.

    Panik ergriff mich. Einen defekten Digger hatte ich noch nie erlebt, denn ihre Technik arbeitet zuverlässig und präzise. Man konstruiert sie absolut sicher und wartet sie regelmäßig mit penibler Gründlichkeit, denn der Sandtaucher vertraut ihr sein Leben an. Was ich jetzt im Sand erlebte, konnte eigentlich gar nicht sein. Aber das Versagen des Anzugs war grausame Realität. Nach wenigen Minuten war ich ohne die Unterstützung des Systems fast hilflos. Es ging für mich nun nicht mehr um den Gewinn des Rennens zweier heißblütiger PMC-Jägeradepten, sondern nur noch um das nackte Überleben. Verzweifelt versuchte ich, einen Ausgang aus dem lebensbedrohenden Labyrinth zu finden. Doch dies war ohne die Orientierungshilfen des Anzugsystems ungemein schwierig. Ich fühlte mich wie amputiert. Schreckliche Angst bemächtigte sich meiner. Mehrere Male kam ich Festsandformationen und manchmal sogar Felsen bedrohlich nahe, so dass ich meine ganze Geschicklichkeit aufbringen musste um nicht zu kollidieren.


    Schließlich gelang es mir jedoch, ich weiß heute immer noch nicht wie, in eine relativ langsame laminare Seitenströmung hineinzugelangen, die aufwärts führte. Einige Minuten später war die schlimmste Gefahr überstanden, denn die Sandschnellen endeten nach ein paar Hundert Metern. So konnte ich mich an den mühsamen aber relativ gefahrlosen Aufstieg machen, für den die Anzugssensorelektronik keine entscheidende Bedeutung hatte. Eine riesengroße Erleichterung überkam mich, als ich realisierte, dass ich überleben würde. Das Rennen war zwar verloren, aber das war nun zur Nebensache geworden. Wenig später erreichte ich ausgepumpt aber glücklich die Oberfläche. Halifax Eta berührte gerade den Horizont und überflutete mit seinem roten Licht die weite Schwinggrasbene.


    Schacht 157A befand sich in etwa 8 Kilometern Entfernung. Mit Hilfe des DLogs rief ich meinen PT, meinen Personal Transporter. Nach ein paar Minuten traf er ein und brachte mich leisem Summen zum Schacht 157A. Dort erwartete mich Entsetzen.


    Um den Schachteingang herum standen schweigend die Schüler meiner Klasse in einer Traube zusammen, mir den Rücken zugewandt. Als sie meine Ankunft bemerkten, blickten sich einige von ihnen zu mir um. Ihre Gesichter waren maskenhaft starr. Als ich zu ihnen trat, öffnete sich die Gruppe wie eine schwarz aufblühende Blume, so dass ich ins Zentrum gelangen konnte. In der Mitte kniete Minea. Sie kniete über einem am Boden auf dem Rücken liegenden Menschen. Sie hob ihren Kopf und blickte mich an. Ihr Blick war eine stumme Anklage. Mir fuhr es eiskalt über den Rücken. Als sie sich langsam aufrichtete, gab sie den Blick auf den leblosen Körper unter ihr frei. Es war Gerond. Sein Helm war an der rechten Seite seines Gesichtes aufgerissen. Der gewaltige Druck des Tiefsandes hatte ungehindert auf Geronds Kopf einwirken können und ihn zerquetscht. Gerond war tot.


    Minea schaute mich mit tödlich kaltem Blick an. Ein Blick, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war totenstill, bis auf das feine Rascheln der Schwinggräser im schwachen Abendwind. Noch heute erinnere ich mich in allen Einzelheiten an diesen Moment leise raschelnder Stille im blutroten Licht der untergehenden Sonne Halifax Eta, als die schöne Minea mich leise fragte und ihre kaum zu vernehmende Stimme doch laut wie ein Schrei war: „Hast du ihn getötet, Leij?“


    „Nein, nein, nein!“ stammelte ich, „Wieso ist er tot? Was ist passiert? Ich habe damit nichts zu tun!“


    „Wo warst du die ganze Zeit? Warum haben wir die ganze Zeit nichts von dir gehört? Bist du abgehauen?“


    „Nein, nein und nochmals nein!“ schrie ich ich entsetzt auf. Sie verdächtigten mich tatsächlich des Mordes an Gerond. „Ich habe ihn nicht getötet! Mein Digger wurde in den Hankok-Schnellen defekt, so dass ich fast selbst ums Leben gekommen wäre. Ich bin vor ein paar Minuten durch schieres Glück nach oben zurückgekehrt!“


    Mineas Worte zerschnitten die Stille wie Messer: „Das glaubst du doch wohl selbst nicht! Anzug defekt! Das habe ich ja noch nie gehört! Eine bessere Ausrede hast du nicht?“


    Dann war es mit ihrer Kraft zu Ende. Sie brach in Tränen aus und warf sich mit einem gequälten Aufschrei über den toten Gerond.


    Ich konnte nicht länger bleiben. Das war alles zu viel für mich. Ich drängte mich nach außen durch die anklagende Mauer meiner Mitschüler, ging zu meinem PT, stieg ein und ließ mich zur Unterkunft bringen. In meinem Zimmer angekommen stillte ich meinen quälenden Durst, duschte danach ausgiebig und ließ mich anschließend todmüde aufs Bett fallen. Nach zwei Stunden wachte ich schweißgebadet auf und konnte nicht wieder einschlafen. Ich kleidete mich an, ging nach draußen und verbrachte die Nacht mit ruheloser Wanderung unter den Sternen Blueeye’s.


    Am nächsten Tag wurde ich verhört. Mein Sandanzug wurde beschlagnahmt und einer gründlichen Prüfung unterzogen. Es stellte sich heraus, dass meine Aussagen der Wahrheit entsprachen. Außerdem kam zutage, dass mein Digger vor dem Wettkampf manipuliert worden war. Das erschreckte mich zutiefst.

    Geronds Anzug hingegen war zu dem Zeitpunkt, als er verunglückte, in einwandfreiem Zustand. Die Rekonstruktionen aufgrund der aufgezeichneten Anzugsdaten ergaben, dass Gerond offenbar aufgrund einer Fehleinschätzung bei großer Geschwindigkeit mit dem Kopf gegen einen scharfkantigen Felsen geprallt war. Der Felsen hatte den Helm aufgerissen, was Geronds sofortigen Tod durch übermäßige Druckeinwirkung zur Folge hatte. Minea empfing sein Anzug-Notsignal und eilte, so schnell sie konnte, durch die Schnellen zu dem Verunglückten. Sie kam viel zu spät und konnte lediglich den Leichnam bergen.


    Minea besuchte mich nach zwei Tagen in meinem Zimmer und bat mich um Verzeihung für ihre geäußerten Anschuldigungen. Aber ihr steinerner abwesender Blick strafte ihre Worte Lügen. Sehr förmlich akzeptierte ich ihre Entschuldigung. Als sie gegangen war, konnte ich meine Tränen nicht länger zurückhalten.


    Drei Tage nach Geronds Beerdigung suchte mich Peetjum auf, einer aus seinem engsten Freundeskreis. Er sagte, dass ihm sein Gewissen keine Ruhe lasse. Dann vertraute er mir an, dass Gerond am Vorabend des Unglückstages heimlich meinen Sandanzug manipuliert habe. Er, Peetjum, wisse davon, weil Gerond sich mit seiner Tat vor seinen Freunden gebrüstet habe. Gerond habe aber nie vorgehabt, mir schweren Schaden zuzufügen. Er habe mir nur einen kleinen Schrecken einjagen wollen. Ich dankte Peetjum für seine Informationen. Bevor er wegging, umarmte ich ihn. Monate später schlossen wir eine zaghafte Freundschaft. Peetjums Geständnis behielt ich für mich, denn ich wollte dem Ansehen des verstorbenen Gerond keinen Schaden zufügen. So wurde die Manipulation meines Sandanzuges offiziell nie aufgeklärt.


    .


    


    Vor dem tragischen Unglücksfall war meine Ausbildungsklasse eine strahlende gewesen. Wir pflegten einen freundlichen, ja fast kameradschaftlichen Umgangston mit unseren Lehrern. Meistens war die Stimmung unter den Schülern von fröhlicher Leichtigkeit geprägt. Wir waren stolz, dass wir den angesehenen Beruf des PMC-Jägers erlernen durften, einen Beruf, der uns auf Blueeye ein finanziell abgesichertes Leben bei hoher gesellschaftlicher Akzeptanz ermöglichen würde. Wir waren stolz auf unsere Jagdfähigkeiten und sonnten uns im Bewusstsein unserer jugendlichen Kraft.


    Nach Geronds Tod änderte sich das alles. Unsere sorglose Unbekümmertheit war von einem auf den anderen Tag dahin. Unser wissbegieriges optimistisches Streben nach Erweiterung der Fähigkeiten bei der PMC-Jagd verwandelte sich in eine verbissene Paukerei und Schinderei. Der Umgangston der Ausbilder uns gegenüber wurde förmlich und rauher. Gnadenlos peitschten sie uns durch die noch verbliebenen Stationen unser Ausbildung. An manchen Tagen stellten sie uns im Sandozean fast unmöglich zu lösende Jagdaufgaben und hetzten uns derart, dass wir abends nur noch todmüde ins Bett fielen. Trotzdem beschwerte sich niemand darüber. Geradezu verkrampft eifrig büffelten wir Mathematik, Quanteninformatik, Nanophysik, Geologie, Tiefsandchemie, PMC-Jagdtechnik, Interplanetarwirtschaft, Jura galactica und Medizin und ließen in Klausuren niemanden abschreiben. Wir wurden zu einer grimmig entschlossenen Gruppe von Einzelkämpfern, die kein noch so guter Ausbildungserfolg wirklich freuen konnte. Zu sehr lasteten die tragischen Geschehnisse in den Hankok-Sandschnellen auf unseren Seelen. Und niemand von uns fand die Kraft, die Klasse zusammenzubringen, um eine Klärung der gegenseitigen unausgesprochenen Verdächtigungen herbeizuführen.


    Im Alter von 18 Jahren legte ich meine Prüfung zum PMC-Jäger ab. Unsere letzte und schwerste Prüfungsaufgabe bestand darin, ein PMC-Wesen alleine zu fangen, ohne fremde Unterstützung. Vielen Prüfungskanidaten ist es nicht vergönnt, diese schwierige Hürde zu überwinden. Sie dürfen dann ein Ausbildungsjahr wiederholen. Schaffen sie es erneut nicht, können sie nie mehr PMC-Jäger werden. Ich bewältigte die Aufgabe ohne große Mühe, weil ich einfach schieres Glück hatte. Kurz nachdem ich in den Tiefsand eingestiegen war, tauchte wie aus dem Nichts direkt vor mir eines der seltenen Glaszweig-PMC’s auf und verharrte reglos etwa einen Meter vor mir. Es war kinderleicht, es einzufangen. Der Fund brachte mir viel Anerkennung bei meinen Mitschülern ein aber auch bei der Ausbildungsleitung, zumal es sich bei dem PMC um ein großes und besonders transparentes Exemplar handelte. Ich durfte es behalten und mit nach Hause nehmen.


    Zu Hause angekommen gaben meine Eltern mir zu Ehren ein großes Fest, war ich doch mit Bestehen der Abschlussprüfung in den Kreis der Erwachsenen eingetreten. Zu dem Fest erschienen viele Verwandte, Nachbarn und Freunde aus Kindheitstagen. Sie überschütteten mich mit Glückwünschen und Geschenken. Aus meiner Ausbildungsklasse erschien jedoch niemand, was mich aber nicht bekümmerte. Mein Glaszweig-PMC stellte ich in mein Zimmer und lauschte, so oft ich Zeit hatte, seinem wunderschönen verträumten Gesang. Nach drei Wochen beendete es seinen Gesang und ging ein paar Tage später ein. Ich hob im Garten ein tiefes Loch aus und legte es behutsam hinein. Dann bedeckte ich es mit Sand aus dem Fidschi-Tiefsand.


    Ein paar Tage später begann mein Berufsleben als PMC-Jäger. Man ordnete mich einer Gruppe aus drei Jägern zu, die schon mehrere Jahre Berufserfahrung hatten. Von ihnen lernte ich schnell alle ausgefeiltesten Tricks, um mit wenig Aufwand effektiv an die begehrte Beute zu gelangen. Stets jagten wir im Team. Bald waren wir so gut aufeinander eingespielt, dass wir uns fast ohne Worte verstanden. Wir waren sehr erfolgreich und brauchten den Vergleich mit wesentlich älteren Teams nicht zu schauen. Als ein Jahr vergangen war, quälten mich die traurigen Erinnerungen aus meiner Lehrzeit nur noch sehr selten, denn die Zeit und das Leben hatten ihren schützenden Mantel des Vergessens über das Geschehene gelegt.


    .


    


    Es gibt nur wenige Ereignisse im Leben eines Bürgers im Sternenimperium, die das öffentliche Leben derart lahmlegen wie das alle sieben Jahre stattfindende Hadesrennen. Es dauert 77 Tage, und während dieser langen Zeit ist die Arbeitsproduktivität der Menschen auf allen Planeten, Monden, Asteroiden, Raumstationen und allen sonstigen Habitaten im interplanetaren und interstellaren Raum äußerst gering. Schon immer haben sich Menschen gefragt, weshalb die vieltausendjährige Tradition des Hadesrennens nicht schon längst beendet wurde. Aber kein Imperator in der langen Geschichte des Imperiums hat je die Abschaffung angeordnet. Das Hadesrennen erfreut sich seit jeher ungebrochener Beliebtheit unter den Menschen. Obwohl der Wettkampf absolut gnadenlos ist, hat es noch nie einen Mangel an Kandidaten gegeben, die bereit waren, ihr Leben trotz geringster Überlebenschancen aufs Spiel zu setzen.


    Im Alter von 19 Jahren erlebte ich zum zweiten Mal bewusst diese außergewöhnlichen Tage mit. Beim ersten Mal vor sieben Jahren hatte mich das Rennen nicht berührt. Damals war ich noch ein Kind gewesen und durch die Wahrnehmungsfilter geschützt. Dieses Mal hatte ich Zugriff auf die vollen Datenströme von Hades. Was ich erlebte, erfüllte mich mit tiefem Schrecken.


    Hades heißt die Welt, auf der das Rennen ausgetragen wird. Hades - nach dem Reich der Toten so benannt. Hades umkreist den kleinen blauen Stern Stellastyx, der sich einst am Rande des Sternenimperiums befand, nun aber, nach Jahrzehntausenden menschlicher Expansion über den Spiralarm der Galaxis, ein Stern in den eher zentralen Bereichen des menschlichen Siedlungraumes ist. Einziger weiterer Planet im Stellastyx-System ist Charon, ein hellgrüner lebensfeindlicher Gasriese, der von 23 Monden begleitet wird. Hades besitzt keinen Trabanten, dafür aber Leben in Hülle und Fülle in einer für Menschen atembaren Atmosphäre. Seine Flora und Fauna basiert auf Kohlenstoff und weist einen ungeheuren Artenreichtum auf, vergleichbar vielleicht mit dem der alten Erde im sogenannten Zeitalter des Pleistozän.


    Der Planet wurde seit seiner Entdeckung trotzdem nie von Menschen besiedelt. Das liegt in einem rätselhaften Phänomen begründet, das einzigartig im bekannten Universum ist: Alle sieben Jahre tritt für kurze Zeit überall auf dem Planeten eine Strahlung hoher Intensität auf. Diese Strahlung tötet menschliches Leben - und nur menschliches Leben. Es ist nicht bekannt, ob sie irgendeinen Einfluss auf andere Lebensformen oder Materie hat. Menschen sind ihr jedoch schutzlos ausgeliefert. Sie tötet innerhalb von Sekundenbruchteilen. Eine Abschirmung dagegen existiert nicht. Tausende von Jahren, so kann man es in den uralten Imperialen Bibliotheken auf Scientia Alpha nachlesen, hat man nach den Ursachen und Eigenschaften der Hadesstrahlung geforscht, um Gegenmaßnahmen zu entwickeln oder Abschirmungen zu konstruieren. Alle Untersuchungen blieben ergebnislos. Man konnte lediglich herausfinden, dass ihr Ursprung wohl im Planeteninnern, einige Tausend Kilometer unter der Oberfläche, zu suchen ist. Außerdem lernte man, den exakten Zeitpunkt des Einsetzens der Hadesstrahlung vorherzusagen.


    So wurde die vor Leben überquellende und doch so feindliche Welt Hades vor Jahrzehntausenden zum Verbotenen Planeten erklärt und zur riesengroßen Arena eines grausamen Wettkampfes umgestaltet, der seinen Namen dem Planeten verdankt, auf dem er ausschließlich ausgetragen wird. Und das schon seit annähernd 40000 Jahren. Betreten werden darf Hades nur von Angehörigen des Ministeriums für das Hadesrennen - um den Wettkampf vorzubereiten und hinterher die Spuren zu beseitigen. Während der Zeit des Rennens hält sich außer den sieben Hadesfightern kein menschliches Wesen auf dem Planeten auf. Der Wettkampfbeginn wird so datiert, dass nach exakt 77 Tagen die tödliche Hadesstrahlung einsetzt.


    Im allgemeinen besteht ein Wettkampf aus sieben Abschnitten. Innerhalb eines jeden Abschnittes versuchen die Hadesfighter, eines der insgesamt sieben Portale zu erreichen, die vor dem Wettkampf irgendwo auf Hades von der Wettkampfleitung installiert wurden. Im Innern der Portale werden sie medizinisch versorgt, mit Nahrungsmitteln und gegebenenfalls Werkzeugen, Fahrzeugen sowie Waffen ausgerüstet. Vor allem erfahren sie hier die Position des nächsten Portals. Ziel ist es, das siebte Portal, das Zielportal, als erster zu erreichen. Gelingt dies einem Wettkämpfer vor Ablauf der 77 Tage-Frist, so wird er ohne Verzögerung nach Hope teleportiert und als Sieger geehrt. Alle anderen Wettkämpfer verbleiben auf Hades und müssen sterben - spätestens, wenn am Ende der Wettkampfdauer die Hadesstrahlung ihr unerbittliches Werk an ihnen verrichtet.


    Hadeskämpfer können sich nur sehr eingeschränkt auf den Kampf vorbereiten, denn sie kennen vorher, genau wie das zuschauende Publikum, weder die Routen zu den einzelnen Portalen noch die Art der Teilwettkämpfe auf den sieben Rennabschnitten. Das Planungskomitee sorgt dafür, dass in jedem Rennabschnitt andere Prüfungen zu bewältigen sind.


    Die wenigen strengen Regeln des Wettkampfes sehen vor, dass höchstens ein Hadesfighter den Planeten lebend verlässt. Hat zum Beispiel nach 77 Tagen niemand das siebte Portal erreicht, so erfolgt innerhalb weniger Sekunden eine Blitzabstimmung unter den eingeloggten Zuschauern des Rennens. Sie stimmen darüber ab, ob derjenige Hadesfighter, der dem siebten Portal am nächsten ist, zum Sieger des Rennens erklärt werden soll. Fällt die Abstimmung positiv aus, so wird der Athlet augenblicklich als Sieger nach Hope teleportiert. Entscheiden sich die Zuschauer aber gegen ihn, so bleiben alle Kämpfer auf Hades und müssen sterben.


    Ist vor Ablauf der Frist nur noch ein Fighter am Leben, so ist das Rennen beendet und der noch lebende Athlet Sieger.


    Hadeskämpfer haben schon des öfteren versucht, zu zweit oder zu mehreren in das rettende siebte Portal zu gelangen. Das hat jedoch nie funktioniert. Das siebte Portal lässt sich, im Gegenstaz zu den anderen Portalen, immer nur durch eine einzige Person öffnen. Und sobald dies geschehen ist, ist es für alle anderen noch lebenden Kämpfer verschlossen.


    Die strengen Regeln bedingen in aller Regel einen gnadenlosen Wettkampf. Kooperation ist zwar erlaubt, kann aber nicht bis zum Schluss durchgehalten werden, da nie mehr als ein Hadesfighter das Rennen überlebt. Im Gegenteil: Die sieben Athleten bekämpfen einander bis aufs Blut. Sie kennen kein Erbarmen mit ihren Konkurrenten. Denn sie haben nur ein Ziel. Das heißt: Überleben.


    Selbstverständlich kennt jeder Imperiumsbewohner die Wettkampfregeln und ist mit den sich auf das Rennen auswirkenden Implikationen bestens vertraut. Aber es macht einen erheblichen Unterschied, ob man Wissen über die Grausamkeit eines Kampfes besitzt oder es so miterlebt, als wäre man selbst dabei. Aus vielen Gesprächen und Berichten wusste ich zwar, dass das Miterleben eines Hadesrennens sehr beeindruckend war, aber nichts hatte mich auf eine derart intensive Sinneserfahrung vorbereitet.


    Ich schloss das Hadesinterface an, wählte Hadesfighter 6 und loggte mich ein.


    .


    


    Die drückende feuchte Hitze des Dschungels lähmte meinen Verstand. Bleierne Müdigkeit hatte sich meiner bemächtigt. Außerdem litt ich quälenden Durst. Die vergangenen fünf Tage angestrengter Hetzjagd zum 3. Portal durch den äquatorialen Spinnschrecken-Regenwald hatten ihre Spuren in meinem Körper und in meiner Psyche hinterlassen. Alle Knochen schmerzten. Am liebsten hätte ich mich einfach hingelegt, um zu schlafen. Ich hatte Angst. Schreckliche Angst. Sobald einer der anderen Hadesfighter registrieren würde, dass ich keine Waffe mehr hatte, war mein Leben so gut wie verwirkt. Wie konnte ich auch so dumm gewesen sein, meine Multimachete und meinen Trinkwasservorrat gleichzeitig zu verlieren! Meine einzige Waffe im Kampf gegen die aggressive Urwaldfauna - weg! Im Gedanken an den Verlust trieb es mir Tränen in die Augen.


    Als der Spinnschreckenschwarm überraschend aufgetaucht war und sich mit erheblicher Geschwindigkeit genähert hatte, hatte es nur eine Alternative gegeben: Flüchten - so schnell wie möglich. Der Schwarm war schneller gewesen und hatte rasch aufgeholt. Plötzlich hatte sich vor mir der Dschungel geöffnet, so dass ich am Ufer eines breiten Flusses stand, dessen braune Fluten sich träge dahinwälzten. Der bedrohlich summende Schwarm hatte sich über mir aufgerichtet, um dann hinabzustoßen und sein tödliches Gift mit Tausenden von Stacheln in meinen Körper zu injizieren.


    In letzter Sekunde war ich in das trübe Wasser gesprungen und hatte die Luft angehalten, so lange ich konnte. Als ich keine Luft mehr hatte und auftauchen musste, hatte sich etwas um meine Wade gewunden und tiefer hinabgezogen. Voller Panik hatte ich nach unten gegriffen und einen dicken Tentakel erfühlt. Als es mir gelungen war, den Tentakel mit der Machete abzutrennen, hatte ein zweiter Fangarm meinen rechten Arm erfasst. Meine Lunge hatte nach Luft geschrien. Es war mir gelungen, auch diesen Tentakel abzutrennen. Aber dabei war mir die Multimachete entglitten und auf den Grund des fremdem Urwaldflusses gesunken. Mit letzter Kraft konnte ich auftauchen und gierig die kostbare Luft einatmen. Der Spinnschreckenschwarm hatte sich verzogen. Ich konnte mich an einer Luftwurzel eines am Ufer stehenden Baumriesen festkrallen und mich aufs Trockene ziehen.


    Seit fast zwei Tagen schon hatte ich nichts mehr getrunken. Es gab zwar überall Wasser im tropischen Wald, aber wegen der Infektionsgefahr traute ich mich nicht, es zu trinken. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis der übermächtige Durst die bröckelnde Mauer meiner Vorsicht einreißen würde. Aber vielleicht schaffte ich es ja, unbeschadet bis zum dritten Portal ‘Wahl der Waffen’ zu gelangen. Mein DLog teilte mir mit, dass es keine fünfzig Kilometer entfernt war, und dass außer mir noch fünf Hadeskämpfer lebten. Allerdings verriet es mir nicht, wo sich meine Konkurrenten aufhielten. Ich stand auf einem Nebenast eines Baumriesen und befand mich hoch über dem Grund des Waldes. Nur hier oben war es für Menschen licht genug für ein Vorwärtskommen. Am Boden wuchs die Vegetation so dicht und war mit so vielen gefährlichen Wesen bevölkert, dass ein Mensch dort ohne spezielle Ausrüstung nicht lange überleben geschweige denn sich fortbewegen konnte.


    Schwerfällig raffte ich mich auf. Die ohrenbetäubende pfeifende, zirpende, brüllende, kreischende, glucksende, klopfende, blubbernde Kakophonie des Dschungels um mich herum machte besonders leises Verhalten unnötig. Mit dem Stirnvisier peilte ich einen nahe herabhängenden Ast an, schoss die Flugbola des rechten Armes ab und sprang in den Abgrund. Die Bola wickelte sich um den anvisierten Ast, während ich noch in der Luft war. Sie spannte sich, fing meinen freien Fall ab und lenkte ihn in einen halbkreisförmigen Bogen um. Der Armstabilisator des Kampfanzuges nahm die enormen Zugkräfte zum größten Teil auf. Kurz vor Erreichen des höchsten Bahnpunktes zielte ich auf den nächsten erreichbaren Ast und warf die Bola des anderen Armes ab. Gleichzeitig entrollte sich automatisch die noch um den ersten Ast gewickelte rechte Flugbola und surrte blitzschnell zurück in den Ärmel, so dass sie beim nächsten Sprung wieder verwendet werden konnte.


    So hangelte ich mich mit dieser Methode mit recht großer Geschwindigkeit von Baumriese zu Baumriese über den Abgrund hinweg. Diese Fortbewegungsart war sehr effektiv und schon bei früheren Hadesrennen zur Anwendung gekommen. Sie stellte allerdings hohe Anforderungen an das Reaktionsvermögen, den Gleichgewichtssinn und die Körperkräfte der Athleten. Eine einzige Fehleinschätzung beim Visieren oder beim Bolaabwurf konnte den Tod bedeuten. Nach einer halben Stunde hochkonzentrierter Arbeit war ich so ausgepumpt, dass ich erneut für eine Verschnaufpause anhalten musste. Ich lehnte mich an den Nebenstamm des Urwaldriesen und schaute mich vorsichtig um.


    In etwa zweihundert Metern Entfernung hockte jemand, so wie ich, auf einem dicken Ast. Auf dem grünen Anzug war in schwarzer Schrift die Zahl 2 angebracht. Hadesfighter 2 hatte mich ebenfalls entdeckt. Meiner ansichtig geworden schwang er sich fast panisch auf und setzte seinen Lauf fort. Ich tat es ihm gleich. Parallel zueinander strebten wir von Baum zu Baum schwingend dem dritten Portal entgegen. Hadeskämpfer 2 stellte sich sehr geschickt an und hatte sich bald einen kleinen Vorsprung erarbeitet. Mal kamen wir uns ein wenig näher, mal entfernten wir uns auf unseren parallelen Routen etwas voneinander. Meine Lunge brannte. Die überanstrengten Armmuskeln sandten heiße Nadeln des Schmerzes in mein Gehirn. Lange konnte ich dieses aberwitzige Tempo nicht mehr mithalten.


    Gerade wollte ich ein weiteres Mal eine kurze Rast einlegen, als ich aus dem Augenwinkel wahrnahm, dass Hadesfighter 2 verunglückte. Beim Visieren hatte er sich wohl verschätzt. Seine Flugbola schoss ins Leere, so dass er abstürzte. Mit der anderen Bola gelang es ihm zwar, sich an einem dünnen Ast festzuhalten, aber der brach ab. Hadesfighter 2 stürzte, schlug auf einen tiefer hängenden Ast auf, konnte sich nicht festhalten, stürzte, sich überschlagend, erneut tiefer und wurde schließlich von einer aus dem Baum herauswachsenden Fingerkaktee aufgespießt.


    Fingerkakteen sind im Spinnschrecken-Regenwald weit verbreitete Baumparasiten und bilden zur Blütezeit fingerförmige hautfarbene weiche Auswüchse aus, denen sie ihren Namen verdanken. Die Stacheln der Fingerkaktee sind etwa einen halben Meter lang. Hadesfighter 2 wurde aufgespießt und fing sofort fürchterlich an zu schreien. Ich witterte augenblicklich meine Chance. Der Kämpfer war dem Tod geweiht und hatte mit großer Wahrscheinlichkeit noch Vorräte, und vor allem, seine Multimachete. Ich bewegte mich zu ihm herüber und begann vorsichtig den Abstieg zu dem kampfunfähigen Hadeskämpfer. Sein Schreien ging in ein Kreischen über. Er musste fürchterliche Qualen erleiden. Als ich nach einigen Minuten bei ihm angelangt war, stellte ich zu meinem Bedauern fest, dass er seine Waffe nicht mehr bei sich hatte. Vielleicht war sie ihm bei seinem Absturz verlorengegangen. Aber es besaß noch seine Nahrungsmittelvorräte. Hadesfighter 2 war von fünf dicken Kakteenstacheln an den Beinen, Armen und im Unterleib durchbohrt worden. Hilflos und unter unermesslichen Schmerzen röchelnd wand er sich auf dem großen Baumparasiten. Ich nahm ihm seinen Vorratsbehälter ab und schickte mich an, meinen Weg zum dritten Portal fortzusetzen.


    Nach zwanzig Metern Aufstieg konnte ich nicht mehr weiter. Die Schreie des verletzten Mannes brachten mich zum Einhalten. Ich kehrte zu dem Verletzten zurück. Unter großen Mühen gelang es mir, ihn von der Pflanze abzuheben. Dabei verlor er das Bewusstsein. Ich legte ihn über meine Schulter. Er war gar nicht so schwer, wie ich es gedacht hatte. Sein warmes Blut strömte über meinen grünen Kampfanzug. Unter enormer Kraftaufbietung kletterte ich zu einem dicken Ast hoch, der breit genug war, dass ich den Verletzten darauf ablegen konnte, ohne dass er herabfiel. Hadesfighter 2 war leichenblass, denn er hatte schon viel Blut verloren. Aus seinem MedSet kramte ich Spray zum Stillen von Blutungen heraus und verschloss damit notdürftig seine großen Wunden. Da ich zu erschöpft war um weiterzulaufen, lehnte ich mich an den nahen Stamm des Baumes, bettete den Kopf des Bewusstlosen auf meinen Schoß, trank gierig Wasser aus den Vorräten des Mannes und fiel in einen unruhigen leichten Schlaf.


    Die kaum zu vernehmende Stimme des Mannes weckte mich auf: „Es tut so schrecklich weh! Ich halte die Schmerzen nicht mehr aus! Bitte! Bitte! Hilf mir!“ Tränen liefen über die Wangen des Mannes.

    Ich kramte erneut in dem MedSet des Kämpfers und konnte ein schmerzstillendes Mittel finden, das ich ihm verabreichte. Die Wirkung des Medikamentes setzte sofort ein. Er entspannte sich in meinen Armen und schlief ein. Als er wieder aufwachte, blickten seine Augen etwas klarer als vorher.


    „Geht es dir ein wenig besser?“ fragte ich ihn.


    „Ja, danke.“ Seine schwache Stimme war im Gelärme des Urwaldes kaum zu vernehmen, so dass ich meine Ohren nahe an seinen Mund heranbringen musste, um ihn überhaupt verstehen zu können. „Wenn ich mich nicht bewege, tut es kaum weh. Danke für das Schmerzmittel.“


    Ich flößte ihm Wasser ein, dass er mit großen Schlucken begierig trank.


    „Warum tust du das für mich?“ fragte er mich nach einiger Zeit, nachdem er sich vom anstrengenden Trinken etwas erholt hatte, „Du hättest mich sofort töten sollen. Ich bin sowieso nicht mehr in der Lage, den Kampf fortzusetzen.“


    „Ich weiß nicht, warum ich dir helfe. Ich konnte deine Qualen nicht mitansehen. Und nun ist es zu spät, dich alleine zu lassen.“


    „Wie heißt du?“ fragte mich Hadesfighter 2.


    „Ich heiße Mark. Ich komme vom Habitat ‘Trunkene Zuversicht’ nahe der Welt Spinmaker_Seven. Tantalus-System. Wenn ich gewinne, werde ich mir auf Hope ein Hotel kaufen und den Rest meines Lebens mit schönen Mädchen in den Betten des Hotels verbringen. Und du?“


    „Rirondus. Rirondus vom Planeten FerrumColum. Ich wollte der erste Mann von FerrumColum sein, der das Hadesrennen gewinnt. Ich wollte ein berühmter Mann werden. Auf FerrumColum hätten sie mir Denkmäler errichtet, wenn ich gesiegt hätte. Ich kann mir vorstellen, wie sie mich jetzt dort verfluchen werden, weil ich sie so enttäuscht habe.“


    „Niemand verflucht dich. Du hast einen guten Kampf geliefert. Vorhin beim Bolahangeln hast du mich glatt abgehängt. Du warst superschnell. Das haben alle gesehen.“


    „Danke für deine Aufmunterung.“ Rirondus lächelte schwach. „Aber jetzt musst du weiterlaufen, wenn du deine schönen Mädchen je sehen willst.“


    „Die Mädchen können warten. Ich bleibe noch ein wenig bei dir, um dir Gesellschaft zu leisten.


    „Nein, nein. Du stirbst, wenn du bei mir bleibst. Geh! Geh! Ich komme schon allein zurecht.“ Das Sprechen hatte Rirondus angestrengt. Er schloss die Augen. Seine Atemzüge waren kurz und flach geworden. Er würde in den nächsten Stunden sterben, denn seine Verletzungen waren zu schwerwiegend. Vor allem der Stachel, der durch seinen Unterleib gedrungen war, hatte mit Sicherheit massive innere Verletzungen hervorgerufen, die nur in einem der Portale hätten behandelt werden können. Aber das dritte Portal war eine Unendlichkeit entfernt.


    Irgendwann wachte Rirondus erneut auf. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn und er zitterte am ganzen Körper. Das Schmerzmittel verlor wohl an Wirkung.


    „Ich will nicht sterben!“ rief er verzweifelt mit kraftloser Stimme. „Ich will nicht sterben. Ich habe Angst. Bitte helft mir! Lasst mich hier nicht einfach so verrecken!“ Seine Wangen waren tränenüberströmt.


    Ich versuchte, zu ihm zu sprechen, aber er konnte mich nicht mehr hören. Rirondus wurde von einem Krampf geschüttelt, so dass ich ihn ganz fest halten musste, damit er nicht durch seine unkontrollierten krampfhaften Bewegungen vom Ast in die Tiefe stürzte. Eine halbe Stunde später erschlaffte Rirondus in meinen Armen, als der Tod ihn von seinen Qualen erlöste.


    Ich schob den Leichnam vorsichtig von mir herunter und erhob mich ächzend, denn durch das lange Sitzen waren meine Gliedmaßen steif geworden. Dann stieß ich den toten Kämpfer hinab in die Tiefe. Die Wesen am Grund des Dschungels würden ihn als willkommene Abwechslung auf ihrem Speiseplan begrüßen. Ich sprach ein leises Gebet für Rirondus. Dann schaute ich mich suchend um, um eine geeignete Route für die Fortsetzung meiner Jagd zum dritten Portal zu finden.


    Gerade als ich die rechte Flugbola abwerfen wollte, traf mich ein gewaltiger Schlag, der mich von den Beinen riss und auf die Knie zwang. Etwas wickelte sich mit großer Kraft um meinen Hals und würgte die Luft ab. Ich fasste krampfhaft an meinen Hals - und ertastete eine Flugbola. Sofort war mir klar, dass dies ein Angriff eines weiteren Hadesfighters war. Ich drehte mich um und erkannte etwa zehn Meter von mir entfernt Hadesfighter 1, der grausam lächelnd an der Bola zog. Die Kraft war so groß, dass ich vom Ast, auf dem ich kniete, heruntergerissen wurde und in die Tiefe fiel.


    Als die straff gewordene Bola meinen Fall brutal abbremste, brach es mir jedoch nicht das Genick, denn die Netzverstärker meines Anzugs absorbierten im Halsbereich die Wucht der Abbremsung weitgehend. Sie konnten aber nicht verhindern, dass ich langsam stranguliert wurde. Voller Panik griff ich an die Bolaschnur und versuchte sie zu lösen. Was natürlich nicht gelang. Der Drang, Luft zu holen, wurde übermächtig. Aber es gab keine Luft für mich. Von oben hörte ich das heisere hämische Lachen des feindlichen Kämpfers. Ich geriet vollends in Panik. Meine Beine zuckten konvulsivisch. Ich konnte nichts mehr sehen. Mir wurde schwarz vor Augen. Mein ganzer Körper stand in Flammen. Die Qual wurde immer größer. Mein Herz raste. Die Lunge drohte zu zerreißen. Dann war es vorbei.


    .


    


    Ich riss mir das Hadesinterface vom Kopf und sog gierig die Luft von Blueeye ein. Mein ganzer Körper zitterte unkontrolliert. Ich war schweißgebadet. Benommen richtete ich mich auf. Mich schwindelte. Was ich soeben erlebt hatte, hatte mich so aufgewühlt, dass ich etliche Minuten brauchte, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Aber war es nicht die Wirklichkeit gewesen, die ich soeben erlebt hatte? Ich war Hadesfighter 6 gewesen und war im Spinnschrecken-Regenwald qualvoll zu Tode gekommen. Das alles war wirklich geschehen! Weit weit weg auf dem Planeten Hades war vor ein paar Minuten der Hadeskämpfer Mark vom Habitat ‘Trunkene Zuversicht’ auf grausame Weise umgebracht worden und sicherlich Abermillionen Menschen hatten seinen Tod so wie ich gerade live miterlebt, miterfahren, miterlitten. Miterfahren einzig und allein zu ihrer Unterhaltung.


    Ich blickte mich zu den anderen Menschen im Projektionssaal um, die wie tot auf ihren Pritschen unter ihren Interfaces lagen und in diesem Augenblick auf Hades weilten, auch wenn sich ihre Körper hier auf Blueeye befanden, sicher und geschützt durch Zehntausende von Lichtjahren Entfernung. Entsetzt verließ ich den Projektionssaal und ließ mich von meinem PT nach Hause bringen.


    Nach ein paar Tagen wich der anfängliche Schock des Erlebten einem merkwürdigen Gefühl der Leere in mir. Ich hatte das sonderbare Gefühl, gar nicht mehr richtig zu leben. Wie eine ausgebrannte Hülle kam ich mir vor. Hatte ich auf Hades, obwohl ich dort gar nicht wirklich gewesen war, meine Seele verloren? Plagten andere Menschen nach dem Einloggen in das Rennen auch derartige psychische Beschwerden? Ich erzählte Bennum, dem ältesten PMC-Jäger aus meiner Jagdcrew, von meinen traumatischen Erlebnissen.


    Er lachte mich nur aus: „Ach, Leij! Was bist du doch für ein Sensibelchen! Hätte ich gar nicht gedacht von dir, dem starken PMC-Jäger. Hat es dir keinen Spaß gemacht, dabeizusein? Mal so richtig was zu erleben, das ist doch eine willkommene Abwechslung bei dem täglichen Einerlei des grauen Alltags! Aber warte nur ab. Beim nächsten Einloggen gefällt es dir schon viel besser. Du wirst sehen.“


    „Wie kommt es, Bennum, dass ich während meiner Einloggzeit das Gefühl hatte, tatsächlich Hadesfighter 6 zu sein? Ich erlebte sogar seine Gedanken. Seine Gedanken waren meine. Und das verstehe ich nicht. Ich dachte immer, die Sensoren würden nur objektive Messdaten senden. Dass sie auch die Gedanken der Hadeskämpfer auslesen können, wusste ich bisher nicht.“


    „Selbstverständlich können die Sensoren auf Hades keine Gedanken lesen,“ beruhigte mich Bennum, „Aber es gibt leistungsstarke KI’s, die aus den übermittelten Rohdaten wie zum Beispiel Herzfrequenz, Hautwiderstand, Schweißproduktionsrate, Körpertemperaturschwankungen und so weiter mögliche Gemütszustände extrapolieren und diese in die Hadesinterfaces senden. Dann hat der eingeloggte Zuschauer das Gefühl, die Gedanken des Hadesfighters zu erfahren. Durch viele Untersuchungen an Hadesrennensiegern hat man herausgefunden, dass die durch Extrapolation gewonnenen Gedanken in vielen Fällen mit den sich tatsächlich manifestierten Gedanken und Gefühlen übereinstimmten. Das Verfahren wurde in den letzten Jahrhunderten weiter vervollkommnet. Man kann zwar nicht mit hundertprozentiger Sicherheit behaupten, dass du die wahren Gedanken deines Hadesfighters gespürt hast. Aber mit großer Wahrscheinlichkeit waren sie es.“


    Vorsichtig stellte ich die Frage, die mich am meisten beschäftigte: „Macht es dir denn gar nichts aus, die Hadesfighter sterben zu sehen oder ihr Sterben gar selbst mitzuerleben?“


    „Leij. Jeder Hadesfighter ist freiwillig dort oben und weiß ganz genau, worauf er sich eingelassen hat. Ihm ist klar, dass nur einer der sieben Kämpfer das Rennen überleben kann. Niemand wird zur Teilnahme am Rennen gezwungen. Wie dir bekannt sein dürfte, bewerben sich regelmäßig Tausende um eine Teilnahme beim nächsten Rennen, und es ist für das Hadesrennenministerium stets eine gigantische Aufgabe, sieben Geeignete aus der Vielzahl der Kandidaten auszuwählen. Weshalb soll ich also Mitleid haben? Es ist sogar so, dass manche Hadesfighter mit der festen Absicht zu sterben am Rennen teilnehmen!


    Und zu deiner Frage, ob es mir nichts ausmacht, das Sterben mitzuerleben: Gerade deswegen loggen sich die Menschen doch ein! Um zu erfahren, was es mit dem Sterben auf sich hat, das uns allen irgendwann bevorsteht. Das ist der letzte Kick. Genau darum geht es doch! Immer schon haben sich die Menschen an Hinrichtungen ergötzt. Vor vielen Tausenden von Jahren, als die Menschheit noch im vortechnologischen Zeitalter auf dem Planeten Alte Erde lebte, zogen grausame Hinrichtungen die Menschenmassen geradezu magisch an und wurden stets begleitet von Jahrmärkten und Zirkusvorstellungen. Dies hat sich bis heute so gehalten. Das Hadesrennen ist nichts anderes als eine Kultivierung der Lust des Menschen am Leid anderer. Heute sind wir nur ehrlich genug es zuzugeben. Insofern ist das Hadesrennen wahrhaftig. Es macht uns nichts vor. Es ermöglicht uns, ohne falsche Scham zu unseren menschlichen Neigungen zu stehen.“


    „Gibt es denn viele Menschen so wie mich, die keine Freude beim Zuschauen haben, sondern daran leiden?“ fragte ich kleinlaut, denn ich kam mir im Lichte der Äußerungen Bennums geradezu kindisch vor.


    Milde antwortete Bennum: „Ich persönlich kenne keinen. Aber nimm’s nicht persönlich. Du musst ja beim Rennen nicht dabeisein. Niemand wird gezwungen, sich das Hadesinterface aufzusetzen, wenn der Kampf beginnt. Ich für meinen Teil kann dir nur sagen, dass du eine Menge verpasst, wenn du dir dieses Rennen entgehen lässt. Übrigens: Ich war vor ein paar Tagen als Hadesfighter 1 eingeloggt und konnte miterleben, wie er Hadesfighter 6 tötete. Das war schon souverän gemeistert. Hadesfighter 1 wird das Rennen gewinnen. Ich habe gestern 5000 Sternendollar auf ihn gesetzt.“


    Doch Hadesfighter 1 gewann das Rennen nicht und Bennum verlor seinen Wetteinsatz. Was ihn aber nicht weiter ärgerte. Er betrachtete das alles als ein großes unbeschwertes Spiel, das mit Heiterkeit und Leichtigkeit zu nehmen sei. Ich hingegen schwor mir, nie wieder ein Hadesinterface aufzusetzen.


    .


    


    Zwei Jahre später war das Hadesrennen in weite Ferne gerückt. Der Alltag war eingezogen und hatte bald die alptraumhaften Erinnerungen an das Wettkampfgeschehen aus meinen Gedanken verdrängt. Mehrere Male pro Woche jagten wir, meistens erfolgreich, PMC’s, eine Tätigkeit, die zur Routine wurde und unseren Lebensunterhalt absicherte. Ich war in der Lage, meinen Beruf recht erfolgreich auszuführen. Ich beherrschte mein Handwerk passabel, und meine Fangquoten waren zufriedenstellend.


    Regelmäßig wurden die erbeuteten Sandwesen im Eiltransport nach Leaktown zum nächsten Raumhafen verfrachtet, wo sie in die interstellaren Transporter verladen wurden, die mit ihnen im FastCast zu ihren reichen Besitzern auf anderen Imperiumswelten eilten. Immer, wenn wir Zeit hatten, schauten wir uns staunend das dröhnende Spektakel der landenden und startenden Raumschiffe an. Meistens handelte es sich um kleinere Norm-Transporter, deren riesige Mutterraumschiffe im planetennahen Orbit warteten. Ab und zu landeten jedoch auch kleinere Privatyachten überaus reicher Adliger, die es sich nicht nehmen lassen wollten, ihre PMC’s persönlich abzuholen und dazu keine Kosten scheuten, so hoch sie auch sein mochten. Diese schnittigen und bis ins Detail liebevoll gestalteten eleganten Raumschiffe zogen regelmäßig die Aufmerksamkeit der Menschen, vor allem der Kinder und Jugendlichen, auf sich und boten stets Anlass zu wildesten Spekulationen über ihre schillernden Besitzer - und natürlich zum Träumen.


    Auch ich war fasziniert von den glänzenden phantasievoll geformten Maschinen, die das Tor zu den vielen Welten des Imperiums darstellten. In meiner Phantasie malte ich mir aus, wie es wohl sein würde, mit so einer Raumyacht vom Weltraum aus in die Atmosphäre eines fremden Planeten einzutauchen. Solche Gedanken waren aber nichts als Träumerei, denn interstellare Reisen kosteten ein Vermögen und waren für einen gewöhnlichen Sterblichen so wie mich absolut unerschwinglich. Außer man wurde Sieger beim Hadesrennen! Dann winkte einem, abgesehen von Ruhm und Ehre im gesamten Imperium, unermesslicher Reichtum sowie die lebenslange Erlaubnis, alle Orte des Sternenreiches beliebig oft zu besuchen, sei es mit Raumschiffen oder durch direkten FastCast in der Teleportationskammer.

    Es war an einem solchen Morgen, als ich mit meinem Vater am Rande des Raumhafens von Leaktown stand und meinen Blick nicht von dem geschäftigen bunten Treiben in der Ferne abwenden konnte. Mein Vater stand neben mir und schaute wie ich zu den gewaltigen Schiffen. Er musste wohl meine glänzenden Augen gesehen haben, denn er fragte mich: „Sag mal, Leij, bist du eigentlich gerne PMC-Jäger?“


    Etwas überrascht über diese unerwartete Frage antwortete ich zögernd und ausweichend: „Ich denke, dass ich einen recht passablen Jäger abgebe. Mit meinen Fangquoten brauche ich mich in New Kingstone vor niemandem zu verstecken.“


    Ich blickte meinen Vater an. Eine derartige Frage hatte er mir noch nie zuvor gestellt. Er lächelte. „Du weichst mir aus, mein Sohn. Ich wollte eigentlich nur wissen, ob es dir Spaß macht, im Sandozean PMC’s zu jagen. Ob du Deinen Beruf liebst.“


    Nachdem ich kurz nachgedacht hatte, wie ich meine Antwort formulieren sollte, ohne ihn zu verärgern, sagte ich: „Es bereitet mir viel Freude, im Sandozean zu sein und diese dunkle faszinierende Welt zu erkunden. Das unermessliche Sandmeer kennen wir Menschen nur zu einem geringen Teil, und ich möchte gerne herausfinden, welche Geheimnisse dort noch auf unsere Entdeckung warten. Die eigentliche Jagd auf die PMC’s finde ich allerdings nicht so spannend, wie ich es eigentlich sollte. Sicher bist du jetzt enttäuscht über mich. Aber ich möchte dich nicht belügen. Das Jagen von PMC’s betrachte ich als unvermeidbare Notwendigkeit, uns wirtschaftlich abzusichern.“


    War ich soeben überrascht gewesen über die Frage meines Vaters, war ich es jetzt noch mehr über seine Entgegnung: „Danke, Leij, für deine ehrliche Antwort. Sie zeigt mir, dass ich mit meiner Einschätzung über dich schon immer richtig gelegen habe. Und es freut mich, dass du so über die PMC-Jagd denkst!“

    Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen: „Aber Vater! Ich dachte immer, du wolltest, dass ich ein sehr guter PMC-Jäger werde, der voll hinter seinem Beruf steht - ihn mit Hingabe ausübt!“


    Doch er antwortete rätselhaft: „Leij, ich möchte dich bitten, heute abend zum Monatstreffen zu kommen. Du bist nun so weit, dass du einige Wahrheiten über die PMC-Jagd erfahren solltest.“


    Beim Monatstreffen handelte es sich um eine monatlich stattfindende Zusammenkunft befreundeter älterer PMC-Jäger, an der auch mein Vater regelmäßig teilnahm. Dieses Treffen wurde seit etlichen Jahren privat organisiert. Ich hatte es immer für eine Art gemütlichen Zusammensitzens guter Freunde gehalten, zumal oft eine Menge Alkohol konsumiert wurde und die Teilnehmer hinterher ziemlich angeheitert nach Hause gingen. Dass beim Monatstreffen wichtige Angelegenheiten über die PMC-Jagd besprochen werden könnten, war mir in meiner Einfalt nie in den Sinn gekommen. Deswegen hatte ich bisher auch keinerlei Wunsch verspürt, an einem Treffen alter Männer teilzunehmen, an dem nostalgisch über längst vergangene Zeiten geschwärmt wurde. Umso gespannter war ich jetzt natürlich auf die Informationen, die mir zuteil werden sollten.


    Das heutige Monatstreffen fand in meinem Elternhaus statt, wie üblich in einem gemütlich ausgestatteten abgelegenen Kellerraum, in dem die befreundeten Jäger völlig ungestört waren und auch selbst niemand störten. Erst später erfuhr ich, dass dieser Raum mit speziellen technischen Vorrichtungen, die es nur zu horrenden Preisen illegal zu kaufen gab, abhörsicher ausgelegt war.


    Am einzigen Tisch des Raumes saßen außer meinem Vater noch vierzehn weitere Männer, die ich zwar als PMC-Jäger aus New Kingstone oberflächlich kannte, zu denen ich sonst aber keinen näheren Kontakt hatte. Mein Vater bat mich, auf dem einzigen noch freien Stuhl an dem Tisch Platz zu nehmen. Voll gespannter Erwartung ließ ich mich nieder. Der älteste der Gruppe, ein bärtiger braungebrannter Mann namens Korjek von den Sandseeuntiefen der McArtor-Hochebene, richtete freundlich das Wort an mich: „Leij! Danke, dass du Zeit gefunden hast, heute abend bei uns zu sein! Dein Vater hat uns schon oft von dir erzählt. Wir freuen uns, dich heute in unserem kleinen Kreis begrüßen zu können.“


    „Eure Einladung ehrt mich.“ antwortete ich. „Mein Vater teilte mir mit, dass ich heute Neues über die PMC-Jagd erfahren soll. Ich muss zugeben, dass ich schon sehr gespannt darauf bin.“


    Korjek blickte mich ernst an: „Wir haben lange darüber beraten, ob wir dich einweihen sollen. Aber dein Vater bat uns eindringlich darum, denn er ist von deiner Integrität überzeugt. Was wir dir mitteilen wollen, wird nicht leicht zu verdauen sein. Es kann sein, dass du uns zürnst, wenn du erst die Wahrheit kennst. Auch haben wir eine Bedingung, die wir an die Fortsetzung dieses Gespräches knüpfen: Du darfst mit niemandem außerhalb dieses Kreises darüber reden. Außer wir erlauben es ausdrücklich. Falls du das nicht akzeptieren kannst, ist es in Ordnung, und wir sind dir auch nicht böse deswegen. Aber das Gespräch wäre dann in diesem Augenblick für dich beendet.“


    Korjeks eröffnende Worte beunruhigten mich ein wenig. Aber ich war natürlich viel zu neugierig, als dass ich hätte ablehnen können. Gleichzeitig fühlte ich mich durch das Lob meines Vaters bezüglich meiner Vertrauenswürdigkeit geschmeichelt. Deswegen ging ich ohne großes Nachdenken auf die Bedingung ein:


    „Geht klar! Ich werde meinen Mund halten. Aber spannt mich nicht länger auf die Folter!“


    Aleert, ein weißhaariger Mann mit harten Gesichtszügen aus New Kingstone richtete das Wort an mich: „Leij, hast du dich jemals gefragt, weshalb die PMC’s singen?“


    Ich lachte laut auf wegen der Banalität dieser Frage: „Das lernt doch jedes Kind auf Blueeye in der Schule. Aber ich will es nochmal wiederholen, damit ihr seht, dass ich im Unterricht gut aufgepasst habe: Die verschiedenen auf der Oberfläche lebenden Pflanzen bilden weithin sichtbare Blüten in leuchtenden Farben aus, um ihre Fortpflanzung zu gewährleisten. Dadurch werden sie zum Beispiel von Insekten gefunden und können bestäubt werden. Im Sandmeer gibt es aber kein Licht. Im Laufe der Millionen von Jahren währenden Evolution auf Blueeye haben die PMC’s einen Weg gefunden, miteinander in der ewigen Dunkelheit zu kommunizieren. Ihre Methode ist der Schall, den sie aussenden, um sich bei ihren Artgenossen bemerkbar zu machen, damit sie sich zum Beispiel fortpflanzen können. Die akustischen Signale, die sie dabei erzeugen, sind zufällig so geartet, dass wir Menschen sie als wohlklingend empfinden.“


    „Und warum kann man die Töne nicht auch im Sandmeer vernehmen?“ fragte Aleert leise nach.


    „Ganz einfach!“ antwortete ich leichthin, „Weil der Sand den Schall natürlich verschluckt.“


    „Das hieße also, um bei deinem Vergleich mit den Blumen zu bleiben, dass die auf der Oberfläche wachsenden Pflanzen zwar wunderschöne Blüten ausbilden, diese aber von niemandem gesehen werden können, weil es ständig dunkel ist!“


    Dieser Einwand verblüffte mich. So hatte ich über die Angelegenheit noch nie nachgedacht. Unsicher geworden entgegnete ich nach einiger Zeit des Nachdenkens: „Vielleicht ist der Schall ja noch da, aber so abgeschwächt oder durch den Sand verändert, dass nur die PMC’s ihn noch wahrnehmen können.“


    „Leij“, ergriff ein dritter Jäger, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnern kann, das Wort, „deine Antwort ist größtenteils falsch, birgt aber auch einen Funken Wahrheit in sich. Selbstverständlich hat man in der Vergangenheit versucht, die Schallaussendung der PMC’s auch im Sandozean nachzuweisen. Auf allen bekannten Frequenzbereichen. Aber ohne Ergebnis. Man konnte nie etwas feststellen, auch nicht mit empfindlichsten Messinstrumenten. Dies lässt nur eine einzige vernünftige Schlussfolgerung zu!“


    „Die PMC’s singen im Sandmeer nicht?“ gab ich zögerlich und leise von mir. Ich war nun verunsichert.


    „Ja. Ja, dies sollte man meinen.“ schaltete sich mein Vater in die Diskussion ein, „Die PMC’s singen im Sandmeer nicht. Aber das macht irgendwie keinen Sinn und steht im völligen Widerspruch zu dem, was alle Schulkinder Blueeye’s seit langer Zeit lernen. Und warum sollte die Evolution die Fähigkeit zur Schallaussendung entwickeln, ohne dass diese Fähigkeit auch tatsächlich eingesetzt wird?“


    Nun war ich völlig verblüfft und ratlos: „Soll das etwa heißen, dass die Menschen seit Jahrtausenden auf Blueeye leben, ihren Wohlstand hauptsächlich dem Gesang der PMC’s verdanken, aber immer noch keinen blassen Schimmer haben, worauf der Gesang letztendlich beruht?“


    Meine Worte verklangen und es wurde ganz still in der Runde. Nach einer mir ewig lang vorkommenden Zeitspanne ergriff ein Mann mit durchdringenden grauen Augen das Wort. Er hieß Pitaar und jagte gewöhnlich im Weißsandgraben zwischen Leaktown und New Kingstone. Pitaar war berühmt wegen vieler spektakulärer Fänge ausgesucht schöner PMC’s.


    „Wir konnten die Vorstellung, dass die PMC’s im Sand stumm sind, nie akzeptieren.“ begann er seine Rede. „Deshalb haben wir uns auf unseren Sandausflügen stets mit Breitfrequenz-Schallsensoren ausgerüstet, die wir, so oft es während der Jagd möglich war, zum Einsatz brachten. Jahrelang blieben unsere Bemühungen, die Schallaussendung durch PMC’s im Sandmeer nachzuweisen, erfolglos. Erschwert wurde das Ganze durch die bekannte extreme Scheue der Sandlebewesen. Die PMC’s schienen im Sand absolut stumm zu sein.


    Aber dann ergab sich vor ein paar Jahren ein unerwarteter Glücksfall. Na ja, ob es ein Glücksfall war, sei einmal dahingestellt! Jedenfalls konnte ich einem Ereignis beiwohnen, das vor mir noch nie jemand beobachtet hatte. Es war an einem Abend, kurz bevor ich nach getaner Arbeit an die Oberfläche zurückkehren wollte. Ich hielt mich unbeweglich ganz dicht an einer Festsandschicht auf und wurde wohl deswegen von der großen PMC-Gruppe nicht bemerkt. Dreißig PMC's formierten sich vor meinen Augen zu einer völlig regelmäßigen räumlichen Struktur. Bei dieser Struktur handelte es sich um einen Dodekaeder. Die dreißig PMC's bildeten exakt die dreißig Ecken des Dodekaeders. Aber das war nicht alles. Genau im Zentrum befand sich ein weiteres Sandlebewesen. Es war offenbar, um es mit menschlichen Begriffen auszudrücken, verletzt. Es war fast zweigeteilt und damit seinem Ende nahe. Woher seine tödliche Verletzung rührte, konnte ich nicht beurteilen.


    Ich schaltete sofort meine Schallsensoren ein und verhielt mich still, um die Wesen nicht auf mich aufmerksam zu machen. Etwa eine halbe Stunde lang verharrten die Lebewesen regungslos auf ihren Positionen. Dann starb das PMC in der Mitte und die Formation löste sich auf.


    In meinem Labor wertete ich die Datenspeicher aus - und konnte tatsächlich feststellen, dass die PMC’s Schallwellen ausgesandt hatten. Es handelte sich jedoch nicht um Schall, den Menschen mit ihren Ohren wahrnehmen können, sondern um Infraschall. Durch eine Transformation wandelte ich ihn in für Menschen hörbaren Schall um.“


    „Und dann konntet du den beruhigenden Gesang der dreißig PMC’s hören!“, rief ich aufgeregt in die Runde, „Die dreißig PMC’s trösteten ihren verletzten Artgenossen!“


    „Nein“ antwortete Pitaar mit sorgenvoller Miene, „ich hörte das verletzte Sandlebewesen schreien.“


    Er wendete sich nach hinten um und schaltete einen Audioplayer ein. Aus den Lautsprechern ertönte ein langgezogenes nervenzerreißendes kreischendes Geräusch. Nach kurzer Zeit musste ich mir die Ohren zuhalten, weil die dissonanten Töne immer unerträglicher wurden. Ich hatte das Gefühl, das Kreischen würde sich in mein Gehirn hineinfressen. Gnädig schaltete Pitaar das Gerät nach einer halben Minute aus. Die einsetzende Stille war wie Balsam. Alle Anwesenden im Raum atmeten spürbar auf.


    Dann sprach Pitaar weiter: „Die Töne, die wir gerade hörten, enstanden durch einfache Verschiebung des im Sand aufgenommenen Infraschallgeräusches in den hörbaren Bereich. Da ich eine bestimmte Vermutung hatte, setzte ich danach spezielle Software ein. Sie sollte aus den Originalaufzeichnungen die durch den Tiefsand verursachten Frequenzveränderungen herausrechnen. Mein Gedanke war, dass die PMC’s Schwingungen erzeugen, die der Sand modifiziert. Werden die Schwingungen nicht im Sand, also in der Atmosphäre erzeugt, ergibt sich ein völlig anderes Klangbild. Leij, du hörst nun die gleiche Aufnahme wie gerade, mit dem einzigen Unterschied, dass der Einfluss des Sandes auf das produzierte Geräusch herausgerechnet wurde.“


    Pitaar schaltete den Player ein zweites Mal ein. Und nun erklang plötzlich eine Melodie - die typische beschwingt heitere Melodie eines PMC’s, wie sie uns allen seit vielen Jahren vertraut war. Die Melodie war von luftiger Leichtigkeit und Eleganz und ließ mich die geradezu verletzenden Geräusche von vorher vergessen. Nach einiger Zeit schaltete Pitaar ab. Keiner der Männer sagte etwas. Sie warteten.

    Ganz langsam begannen mir die Implikationen dessen, was ich in den letzten Minuten erfahren hatte, zu dämmern.


    „Das heißt,“, sprach ich tastend nach einiger Zeit in die Stille hinein, „dass es sich bei den Klängen, die wir von den gejagten PMC’s hören, in Wahrheit um Schmerzensschreie handelt.“


    „Diese Interpretation ist unserer Ansicht nach die einzig schlüssige.“ sagte Korjek mit bedächtiger Stimme. „Wenn wir die PMC’s aus dem Sand holen, entreißen wir sie ihrem natürlichen Lebensraum. Deshalb müssen sie sterben. Ihr Todeskampf dauert annähernd drei Wochen. Während dieser gesamten Zeit leiden sie. Wir Menschen erfreuen uns an den wunderschönen Klängen der PMC’s, die in Wahrheit nichts anderes sind als wochenlange Todesschreie. Und was die Sache noch schlimmer macht: PMC’s sind keine seelenlosen Halbpflanzen, sondern empfindungsfähige Lebewesen mit einer ausgeprägten Sozialstruktur. In höchster Not stehen sie sich gegenseitig bei und versuchen einander zu helfen. Denn wie sonst soll man es verstehen, dass die dreißig anderen PMC’s in mathematisch präziser Dodekaederformation so lange bei dem tödlich verletzten Artgenossen blieben, bis es starb?


    Leider konnte ich durch weitere Analysen nicht herausfinden, welcher Art die Kommunikation zwischen dem verletzten PMC und den anderen war. Dies ist noch ein großes Geheimnis, was wir noch lüften müssen, wenn wir die PMC’s besser verstehen wollen.“


    Langsam schwirrte mir der Kopf. Dass unser Gespräch eine derart schockierende Wendung nehmen würde, hätte ich nicht für möglich gehalten. Leise fragte ich: „Haben andere PMC-Jäger später ähnliche Beobachtungen gemacht?“


    Jego, ein untersetzter Mann in mittleren Jahren, mit schütterem Haar und einem freundlich blickenden Gesicht, antwortete mir: „Ich erlebte es vor drei Jahren. Es handelte sich bei mir nur ein einzelnes PMC im Todeskampf. Die späteren Geräuschanalysen ergaben das gleiche Bild wie in Pitaars Fall. PMC’s sind eigentlich stumme Wesen. Nur im Todeskampf schreien sie. Auf welche Weise sie außerdem noch miteinander kommunizieren, ist nicht bekannt.“


    „Wenn wir also davon ausgehen, dass PMC’s empfindungsfähige soziale Wesen sind, bedeutet dies alles also, dass wir hier auf Blueeye mit unserer PMC-Jagd jeden Tag unermessliches Leid produzieren, nur weil wir Menschen uns an schönen Klängen erfreuen wollen.“


    „Besser hätte ich es nicht ausdrücken können.“ bestätigte Korjek. Nach einer Weile fuhr er fort: „Unser Problem ist, dass wir in einem Dilemma stecken. Beenden wir planetenweit die Jagd auf PMC’s, so berauben wir uns selbst unserer wirtschaftlichen Grundlage. Die Bevölkerung Blueeye’s wird über kurz oder lang verarmen, denn die PMC’s sind unser einziger bedeutender Exportartikel in das Imperium. Unsere Wirtschaft ist abhängig von der PMC-Jagd. Außerdem können wir uns kaum vorstellen, dass der Sternenimperator es hinnehmen wird, wenn wir die Lieferung der begehrten PMC’s einstellen. Jagen wir aber weiter wie bisher, machen wir uns, da wir nun die Zusammenhänge kennen, jeden Tag erneut schuldig.“


    „Warum muss ich über all dies Stillschweigen bewahren?“ wollte ich wissen, „Wäre es nicht am besten, die gesamte Bevölkerung Blueeye’s zu informieren, damit das weitere Vorgehen gemeinsam abgestimmt werden kann und die Last der Verantwortung nicht allein auf euren wenigen Schultern ruht?“


    „Oh, glaube mir, Leij, dass wir diese Fragen in unserem Kreis schon sehr oft diskutiert haben!“ meldete sich Stanton, ein junger Jäger aus Leaktown zu Wort, „Bisher sind wir noch der Auffassung, dass es am besten ist, wenn wir unser Wissen für uns behalten. Denn wir vermuten, dass es zu einem gesellschaftlichen Konflikt mit unabsehbaren Konsequenzen kommen könnte, wenn wir die Öffentlichkeit über die Wahrheit der PMC-Jagd in Kenntnis setzen. Es werden sich nämlich sofort zwei Gruppen in der Bevölkerung herausbilden: Die eine, die aus ethischen Gründen für die Abschaffung der Jagd eintritt, und die andere, die aus nachvollziehbaren wirtschaftlichen Erwägungen die PMC-Jagd weiter aufrechterhalten will. Und diese beiden Gruppen werden sich zunehmend unversöhnlich gegenüberstehen!“


    „Und sobald das Imperium davon erfährt,“ ergänzte Aleert, „wird es seine Interessen mit aller Macht durchsetzen - vermutlich auf eine Weise, die keinem von uns hier gefallen dürfte.“


    „Aber man muss doch irgendetwas unternehmen!“ rief ich aufgeregt. „In der jetzigen Form kann die PMC-Jagd doch nicht weiter aufrechterhalten werden. Was wir tun, ist moralisch verwerflich, jetzt, da wir wissen, welche Konsequenzen die Jagd für die Sandwesen hat.“


    „Du hast natürlich recht, Leij,“ antwortete mein Vater, „und es freut mich, dass du für die PMC’s eintrittst. Aber wir dürfen nicht überstürzt handeln. Solange wir keine vernünftige Alternative vorweisen können, müssen wir vorerst alles beim Alten lassen und die Jagd weiterführen. Auf keinen Fall darf das Imperium von unseren Kenntnissen und von unseren Zweifeln erfahren. Dies hätte mit Sicherheit schlimme Auswirkungen für ganz Blueeye!“


    „Das heißt also, ihr wollt weitermachen wie bisher. So, als wenn nichts gewesen wäre.“

    Korjek antwortete mit resigniert klingender Stimme: „Ich will ehrlich zu dir sein, Leij. Ja, darauf läuft es im Augenblick hinaus. Aber wir suchen seit Jahren nach einem Ausweg aus dem Dilemma. Irgendwann, das verspreche ich dir, werden wir etwas finden. Sobald sich ein gangbarer Weg abzeichnet, werden wir ihn beschreiten.“


    Wir diskutierten noch sehr lange, bis in die frühen Morgenstunden, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Am Ende, als alle Gäste gegangen waren, war ich völlig aufgewühlt und konnte kaum in den Schlaf finden.


    .


    


    In den nächsten Tagen tauchten wir wieder in die Tiefe, um PMC’s zu jagen. Doch die Jagd machte mir keine Freude mehr. Im Gegenteil: Sie erfüllte mich zunehmend mit Widerwillen. Immer, wenn wir eines der scheuen Wesen einfingen und an die Oberfläche beförderten, musste ich an das grausame Schicksal denken, das wir ihm durch unser Handeln auferlegten. Immer häufiger kam es vor, dass ich abends nach getaner Arbeit ohne einen einzigen Fang nach Hause zurückkehrte und darüber keineswegs betrübt war. Meine Fangquote sank unter jedes akzeptable Niveau. Meine Abneigung gegen die Jagd wuchs hingegen von Tag zu Tag. Wenn ich meinem Vater in die Augen blickte, meinte ich dort eine Art von Traurigkeit zu erkennen. Ich glaube, er verwünschte den Tag, als man mich in das Geheimnis der PMC’s eingeweiht hatte. Aber es war nicht mehr rückgängig zu machen. Ich war meinem Vater jedoch keineswegs böse. Im Gegenteil: Ich hätte es ihm nicht verziehen, wenn er mir Wahrheit verschwiegen hätte.


    Irgendwann im nächsten Frühling, als ich es nicht länger ertragen konnte, nahm ich zum Bedauern meiner Crew endgültig Abschied von der Jagd. Meine Eltern versuchten halbherzig und vergeblich, mich von meinem Entschluss abzubringen. Sie akzeptierten meine Entscheidung, die ich aus Gewissensgründen getroffen hatte. Ich konnte mich des Eindruckes nicht erwehren, dass sie sogar ein wenig neidisch auf mich waren. Ihnen war es nicht so ohne Weiteres möglich, den eigenen und gesellschaftlichen Zwängen zu entfliehen. Die PMC-Jagd hatte zu viele Jahre ihres eigenen Lebens geprägt, als dass sie dieses Leben so einfach hätten aufgeben können.


    In den nächsten Monaten hielt ich mich noch manches Mal im Sandozean auf, nicht um zu jagen, sondern um allein zu sein und mir über meine weitere Zukunft klar zu werden. Immer wieder trieben meine Gedanken dann in die Vergangenheit zurück, in die Zeit meiner Ausbildung, die von den tragischen Geschehnissen um Gerond überschattet war. Im Laufe der Zeit dämmerte mir, dass meine Zukunft nicht das Blueeyesche Sandmeer war.


    So oft ich konnte, begleitete ich PMC-Transporte nach Leaktown, um möglichst viel Zeit am Raumhafen verbringen zu können. Je häufiger ich den majestätischen Landungen der Raumschiffe und den geschäftigen Aktvitäten auf dem Raumhafen zusah, desto größer wurde meine Sehnsucht nach Freiheit. Weg aus der beklemmenden, von resignierendem Fatalismus geprägten Enge Blueeye’s zu kommen, erschien mir mehr und mehr als ein erstrebenswertes Ziel. So begann ich damit, über den CC, dem Communication Channel meiner Wohnung, alle möglichen Informationen über die Imperiumswelten zusammenzutragen, um mein Wissen über das Imperium zu vergrößern. Je länger ich in den unzähligen mir zugänglichen Dateien stöberte, desto stärker wuchs in mir der Wunsch heran, meine Heimatwelt irgendwann einmal zu verlassen. Schneller als ich für möglich gehalten hatte, ging mein Wunsch in Erfüllung.


    

    .


    


    An einem Wintertag des Jahres 45383 n.n.Z. schwenkte der Schnelle Raumkreuzer Lemuria des Herzogs Halfan XXVI., seines Zeichens Herrscher über das Herzogtum Halifax, in einen unangemeldeten Orbit um Blueeye ein und löste damit eine organisationstechnische Katastrophe aus, die jedoch von der Raumüberwachung heruntergespielt wurde, um nicht den allseits gefürchteten Zorn des Herzogs auf sich zu ziehen. Es kam durch die Notwendigkeit außerplanmäßiger riskanter Ausweichmanöver im planetennahen Einflugkorridor zu vierzehn Unfällen mit Atmosphärengleitern und automatischen Transpondern mit insgesamt 50 Toten. Es ließ sich später aber in allen Fällen durch entsprechende ballistische Protokolle und GraviLogs zweifelsfrei nachweisen, dass die alleinige Schuld bei den betroffenen Piloten beziehungsweise Navigatoren in den Steuerzentralen Blueeye’s zu suchen war, nicht aber bei der Kommandatur des Raumkreuzers Lemuria.


    Vom Orbit aus verließen gleichzeitig 17 flache quaderförmige goldfarbene Planetenfähren den Kreuzer und senkten sich, synchron um ihre Querachsen rotierend, auf die 17 über den ganzen Planeten verteilten Raumhäfen herab. Sie lösten damit 17 lokale logistische Minikatastrophen aus, denn in jeder der 17 Fähren konnte sich theoretisch der Herzog befinden, so dass sich alle Städte, die den jeweiligen Raumhafen unterhielten, innnerhalb von wenigen Minuten auf den hohen Besuch eines Adligen vorzubereiten hatte. Als sich in überstürzter Hast die Empfangskomitees, bestehend aus Repräsentanten des öffentlichen Lebens und kirchlichen Würdenträgern, auf den Raumhäfen eingefunden hatten, beendeten in präziser zeitlicher Koordination alle Raumschiffe ihre Rotationen und landeten gleichzeitig. Denn Herzog Halfans ausgeprägter Sinn für die ästhetischen und artifiziellen Aspekte der Zeit, für den der Adlige im gesamten Imperium bekannt war, wirkte sich auch in diesem organisatorischen Detail aus.


    Zum großen Erstaunen der wartenden Menschen erfolgten die Landungen nicht mit dem gewohnt ohrenbetäubenden Aufbrüllen der gewaltigen Bremstriebwerke, sondern, abgesehen von den Geräuschen der durch die großen Raumschiffmassen verdrängten Luft, lediglich mit einem durchdringenden Vibrieren. Was die Bewohner Blueeye’s bis dato noch nicht wussten, war, dass alle direkt dem Herzog unterstehenden Teile der halifaxianischen Flotte inzwischen mit dem neu entwickelten DarkEnergy-Antrieb ausgerüstet worden waren. Dieser Antrieb war erstmals in der Lage, im unterlichtschnellen Bereich den antigravitativen Einfluss der Dunklen Energie zu nutzen.


    Die Lemuria war eines dieser neuen teuren Schiffe und ermöglichte einen Reisekomfort, den es bisher im Imperium nicht gegeben hatte. Sanft senkten sich die riesigen Quader auf die Oberfläche hinab und verharrten in etwa zehn Metern Höhe, ohne dass, wie sonst üblich, riesige hydraulische Standbeine ausgefahren wurden. Exakt 37,26 Minuten nach der Landung - diese Wartezeit hatte Herzog Halifan nach der 37,26 Minuten dauernden Rotationsperiode des weißen Zwergsterns Halifax delta festgelegt - , als die unter den nun leise summenden Fähren wartenden Würdenträger zu frieren begannen, entfaltete sich unter den ruhig schwebenden makellos glänzenden Quadern jeweils eine im Vergleich zur Fähre winzige Rampe. Auf keiner der Rampen kam Herzog Halifan herunter, was ein fast hörbares erleichtertes Aufatmen der Empfangskomitees zur Folge hatte. Vielmehr schritt jeweils ein hünenhafter Mann in schwarzem Kampfanzug herab, auf dessen breiter Brust das kreisförmige in sich verschlungene rote Ornament der Imperialen Streitkräfte prangte.


    Als er das Ende der Rampe erreicht hatte, verneigte sich das Empfangskomitee mit der protokollgerechten Demut - tief. Der Provinzgouverneur begrüßte den Offizier, der daraufhin mit schallverstärkter Stimme das Wort an die Repräsentanten richtete. Seine Ansprache wurde in die lokalen Komkanäle eingespeist.


    „Freie Bürger Blueye’s! Seine Eminenz Herzog Halifan lässt Ihnen die Grüße unseres geliebten Herrschers Lukius II. ausrichten. Seine Augen ruhen mit Wohlgefallen auf seinen treuen Untertanen, die hier auf Blueeye wichtige Dienste zum Wohle des Sternenreiches leisten. Herzog Halifan weiß, dass er beim Sternenimperator in blindem Vertrauen für die Zuverlässigkeit und Aufopferungsbereitschaft der Untertanen seines Herzogtums bürgen kann.“


    Der Major der kaiserlichen Streitkräfte machte eine wohlbemessene Pause, um die Bedeutung dieser Worte zu unterstreichen, ehe er fortfuhr: „Seit Tausenden von Jahren genießen die Menschen des Imperiums ein Leben in Freiheit und Wohlstand. Dank der weisen Führung aller Sternenimperatoren konnte sich die Menschheit friedlich auf viele Planeten in diesem Teil der Milchstraße ausbreiten. Als vermutlich einzige primär-intelligente Rasse werden wir in naher oder ferner Zukunft die gesamte Galaxis in Besitz nehmen und dann unsere Hände nach ferneren Zielen ausstrecken.“


    Wieder hielt der Major kurz inne, um seinen Zuhörern und Zuschauern Gelegenheit zu geben, die pathetischen Worte zu verarbeiten. Dann sprach er weiter:


    „Seit einiger Zeit droht dieser Prozess des stetigen friedfertigen Wachstums ins Stocken zu geraten. Denn es gibt Kräfte, destruktive Kräfte, die sich gegen das Imperium stellen und letztendlich seine Vernichtung planen. Seine Vernichtung mit menschenverachtendem Hass und brutalen Methoden!“


    Ein entsetzter Aufschrei ging durch das Empfangskomitee und alle übrigen Zuschauer. Später wertete man die Aufzeichungen dieses Aufschreis tiefenpsychologisch aus, wobei man gezielt nach Hinweisen auf lediglich vorgespielte Emotionen fahndete.


    Der Offizier vollführte ein sparsame Geste mit seiner rechten Hand, worauf sich geräuschlos Öffnungen an der Fährenunterseite auftaten. Aus diesen Öffnungen heraus entfalteten sich riesige Projektionsschirme. Nachdem elektronische Lichtabsorber den Bereich in unmittelbarer Nähe des Raumschiffes abgedunkelt hatten, wurde eine mehrere Meter hohe Holoaufzeichnung auf den Schirmen abgespielt.


    Sie zeigte den Angriff von Raumschiffen auf einen Planeten, vom Weltraum aus betrachtet. Bei den Raumschiffen handelte es sich um Kriegsschiffe, aber ihnen fehlten die sonst üblichen Hoheitszeichen und Farben der Imperialen Streitkräfte. Sie waren vielmehr mit fremdartigen blauen Symbolen verziert glänzten und in gelber Farbe. Einige der Menschen auf dem Raumhafen erkannten die angegriffene Welt sofort: Es handelte sich um die Wasserwelt Diamond. Diamond war erst vor ein paar Jahrhunderten vom Imperium erschlossen worden. Der Planet lag an der Peripherie des menschlichen Einflussbereiches in Richtung Zentrum der Galaxis. Diamond war bekannt für seine enorme Vielfalt unterseeischen Lebens und deshalb als Urlaubs- und Jagdparadies geschätzt bei all denen, die es sich leisten konnten.


    Die riesige Holoprojektion zeigte den entsetzten Zuschauern unter der Landefähre nun Bilder der Zerstörung und Verwüstung. Ballistische Projektile verließen in sanftem Bogen die Abschussrampen der Raumschiffe und gingen auf die Schwimmenden Städte Diamonds nieder. Etwas später sah man gigantische Atompilze sich majestätisch langsam aus dem Meer erheben, in die oberen Atmosphäreschichten hineinwachsend, von Blitzen umzuckt. Nahaufnahmen zeigten, dass das Meer an den Einschlagpunkten in gigantischen Wolken verdampfte. Die Schwimmenden Städte waren daraufhin verschwunden. Schließlich zeigte die Holoprojektion, wie die Raumschiffe beschleunigten und sich anschickten, das Diamond-System zu verlassen.


    Der Major der Streitkräfte schaltete die Lichtabsorber aus, ließ den Holoprojektor wieder einfahren und wartete zwei Minuten. Als er erneut seine Stimme hob, war es totenstill auf dem Platz geworden, abgesehen vom tiefen Summen der Raumschiffaggregate, die das Schiff in der Schwebe hielten.


    „Seit zwei Jahren werden Planeten am Randbereich des Imperiums angegriffen. Die Angriffe erfolgen ohne jegliche Vorankündigung und mit brutaler Gewalt. Nach der Vernichtung der Infrastruktur des betroffenen Planeten und häufig auch der atomaren Verseuchung, die unzähligen Menschen das Leben kostet, fliehen die Agressoren feige. Sie weichen jeder militärischen Konfrontation aus. Wir glauben sicher zu wissen, dass sie sich in zentrumsnahe Bereiche der Milchstraße zurückziehen.“


    „Erlauben Sie mir die Frage, Major Highfield.“ richtete der Bürgermeister Leaktowns stockend das Wort an den Offizier, „Wieviele Welten des Imperiums fielen den Angreifern schon zum Opfer? Und wer sind die Angreifer?“


    „Bisher wurden elf Systeme angegriffen und teilweise schwer verwüstet. Als der Planet ThoroniaNotRed vor acht Monaten mit Thermoschockmissiles bombardiert wurde, gelang es der Besatzung eines imperialen Vektorsprungschiffes, eines der angreifenden Raumschiffe zu stellen und zu erobern. Die Besatzung verübte sofort gemeinschaftlichen Suizid, so dass man niemanden lebend ergreifen und verhören konnte. Aber es wurden Dokumente sichergestellt. Dokumente und Logbucheintragungen, die von der eroberten Besatzung nicht mehr komplett vernichtet werden konnten. Aus diesen Dokumenten geht zweifelsfrei hervor, dass es sich bei den Angreifern um abtrünnige Angehörige der Imperialen Streitkräfte handelt. Sie planen offenbar die Eroberung des Imperiums. Nach allem, was wir wissen, stellen ihre bisherigen Angriffe lediglich Tests für ihre militärische Stärke dar, sind also nur ein Vorgeplänkel kommender weit massiverer Auseinandersetzungen. Wie groß ihre militärische Macht tatsächlich ist und über welche Ressourcen sie verfügen, ist uns nicht bekannt. Der Imperiale Geheimdienst Sec wird jedoch in Kürze weitere wichtige Informationen über die Rebellen vorlegen.“


    „Major Highfield“, fragte Coa Bjanks, die stellvertretende Bürgermeisterin New Kingstones, besorgt „können Sie uns sagen, wie groß die Gefahr für das Imperium tatsächlich ist?“


    Der Offizier antwortete mit bedächtigen Worten, die jedermann zeigten, dass er sich auf diese Frage sorgfältig vorbereitet hatte: „Bis vor ein paar Monaten deutete nichts darauf hin, dass es sich hier um einen eskalierenden Konflikt handeln könnte. Sämtliche Analysen schienen zweifelsfrei zu belegen, dass hier lediglich eine relativ kleine verbrecherische Gruppierung, mit zugegebenermaßen hoher krimineller Energie, am Werk ist. So wurden zunächst nur geringe Teile der Öffentlichkeit informiert, auch, um unangemessenen panischen Reaktionen der Bevölkerung vorzubeugen. Dann steigerte sich aber die Anzahl und die Brutalität der Übergriffe, und es zeichnete sich ab, dass das Imperium in seiner Gesamtheit bedroht ist. Trotzdem ist eindeutig festzustellen: Die Macht der Verbrecher ist den gewaltigen Kräften und Reserven des Imperiums nicht gewachsen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Mörder gefangengenommen und ihrer gerechten Betrafung zugeführt werden.“


    Erleichterung machte sich auf den Gesichtern der Zuhörer breit. Der Major setzte seine Ansprache fort: „Nichtsdestoweniger müssen alle freiheitsliebenden Menschen zusammenhalten und einander beistehen, wenn wir aus diesem Konflikt als Sieger hervorgehen wollen. So wird auch die Bevölkerung Blueeye’s gebeten, ihren Beitrag zu leisten, um die Bedrohung durch die Rebellen ein für alle Mal zu beseitigen.


    Das Sternenreich benötigt mehr Soldaten, um seinen zunehmenden militärischen Aufgaben an der Peripherie seines Einflussbereiches nachkommen zu können. Soldaten, die bereit sind, ihr Leben für den Imperator zu wagen und den Rebellen mit unerschrockener Tapferkeit zu begegnen, damit andere Bürger sorgenfrei leben können. Herzog Halifan hat sich beim Imperator dafür verbürgt, dass Blueeye ohne Schwierigkeiten 17000 Soldatinnen und Soldaten senden kann. Auf die Provinz Leaktown fallen demnach 1000 Rekruten.“


    Der Provinzgouverneur wusste natürlich, dass man ein derartig dringend vorgetragenes Ersuchen des Herzogs nicht abweisen konnte. Schon gar nicht, wenn man so an seinem Leben hing wie er. Deshalb antwortete er: „Major Highfield! Richten Sie Herzog Halifan aus, dass die Menschen der Provinz Leaktown alles tun werden, um den Sternenimperator in seinem aufrechten Kampf gegen die aufständischen Verbrecher zu unterstützen. In spätestens 10 Tagen werden 1000 Rekruten aus der Provinz Leaktown bereitstehen, um ihre Ausbildung zu Imperiumssoldaten anzutreten.“


    

    .


    


    Ich konnte den Auftritt Major Highfields zu Hause in New Kingstone life mitverfolgen - und war begeistert. Als die dramatischen Bilder von der Bombardierung Diamonds über den Holobildschirm flimmerten, war mir sofort klar, zu welchem Zweck die 17 Raumfähren gelandet waren. Und als der Offizier seine Nachfrage nach Soldaten vorbrachte, war mein Entschluss schon längst gefasst.


    Schon am nächsten Tag fuhr ich nach Leaktown und meldete mich zum Dienst in den Imperialen Streitkräften. Ich war nicht der einzige, der sich freiwillig meldete. Viele junge Frauen und Männer sahen hier ihren Kindheitstraum in Erfüllung gehen, im gewaltigen Sternenreich spannende Abenteuer zu erleben und heldenhaft ihren Beitrag zur Expansion der Menschheit zu leisten. So war der Andrang an der gelandeten Fähre auf dem Raumhafen Leaktowns groß. Nach schon drei Tagen lagen mehr als 1000 Bewerbungen vor. Major Highfield ließ mitteilen, dass ihn das Engagement der Bürger Blueeye’s sehr beeindrucke. Er wolle dafür sorgen, dass in den nächsten Monaten ein zweites Schiff nach Blueeye gesandt werden solle, um weitere Freiwillige in die Armee aufzunehmen.


    Meine Eltern waren traurig über meine Entscheidung, dem gesicherten Leben auf Blueeye den Rücken zu kehren. Zugunsten einer unsicheren Zukunft, die mich vielleicht sogar das Leben kosten könnte. Aber meine Entscheidung war unumstößlich. Auf Blueeye sah ich keine Zukunft für mich, denn das einzige, was ich wirklich gut gelernt hatte, nämlich PMC’s zu jagen, machte mich nur unglücklich. Letztendlich akzeptierten meine Eltern den Entschluss, aber ich nahm natürlich wahr, dass es sie sehr bedrückte.


    Am 16. Januar des Jahres 45385 n.n.Z. betrat ich mit 999 anderen Rekruten die Raumfähre des Majors Highfield, um die Ausbildung zum Soldaten des Imperiums zu beginnen. 1000 junge Menschen saßen aufgeregt in ihren Sitzen und warteten voller Spannung auf den Start der Fähre. Auf den internen Bildschirmen sahen wir die wartenden Menschen auf dem Raumhafen. Tausende Angehörige, Freunde, Bekannte und Schaulustige hatten sich eingefunden, um den Abflug des Schiffes mitzuerleben. Ich suchte den großen Platz nach meinen Eltern ab und fand sie schließlich als winzige Objekte in der großen Menschenmenge. Meine Mutter hatte bei unserem Abschied sehr geweint, und auch meinem Vater hatten Tränen in den Augen gestanden. Allein ich hatte von Abschiedsschmerz nichts wissen wollen und ihnen versichert, dass ich so bald wie möglich für einen Besuch zurückkehren wolle.


    Dann hob die goldglänzende Fähre ab. Aufgrund des neuartigen Antriebs wurden wir trotz enormer Beschleunigung nicht in die Sitze gepresst. Fasziniert blickten wir uns an. Und stolz. Wir waren nun Soldaten des Imperiums. Ich warf einen letzten Blick auf den Raumhafen Leaktowns, der unter uns schnell kleiner wurde. Ich sollte meine Eltern nie mehr wiedersehen.

  


  
    Die Geschichte des zweiten Portals: Himmelskönigin


    



    Eines der ungewöhnlichsten Hadesrennen war ohne Zweifel das 1392., welches während der besonders despotischen Herrschaft des Imperators Umkor III. ausgetragen wurde. Die entscheidenden Ereignisse spielten sich im Zusammenhang mit dem zweiten Portal ab, und deshalb wird zur Erinnerung daran das 2. Portal heute immer noch ‘Himmelskönigin’ genannt, obwohl Umkor III. nichts unversucht ließ, diesen Namen unter allen Umständen zu verhindern. Die Geschichte des 2. Portals ist aber auch die Geschichte des jungen Mannes Joon vom Planeten Violetter Staub, dessen Schicksal es war, auf dem Planeten Hope, dem Machtzentrum des menschlichen Sternenimperiums, in den chaotischen Mahlstrom höfischer Intrigen zu geraten und so den Weg nach Hades zu finden.


    Der Planet Violetter Staub wurde von seinen Entdeckern so genannt, weil sich einmal innerhalb eines Planetenjahres die gesamte Atmosphäre hell violett einfärbte. Das Naturschauspiel dauerte genau 11 Planetentage. Diese 11 Tage nannte man auch die Staubtage. Ursache waren Billiarden winzigkleiner Sporen, die eine Pflanzenart namens Pinurabilis in die Luft entsandte, um den Fortbestand der Art zu sichern. Pinurabilis war durch diesen effizienten Mechanismus die beherrschende pflanzliche Lebensform auf dem Planeten, bildete damit aber gleichzeitig auch eine wesentliche Nahrungsgrundlage für eine Unzahl anderer Lebewesen, so dass sich auf Violetter Staub im Laufe der Jahrmillionen eine überaus üppige Flora und Fauna entwickeln konnte.

    Auf dieser paradiesischen Welt des Lebens im Überfluss wuchs Joon auf. Er wohnte mit seiner Mutter in einem kleinen Morphbungalow am Rande eines Kazienwaldes, weit abgelegen von der nächsten größeren Ansiedlung Morningriver. Joon liebte seine Heimat. Besonders war er den Tieren zugetan. Schon als kleines Kind ging er gerne in den Kazienwald und beobachtete stundenlang die Kazien-Keilschnecken, wie sie die Blätter in den hohen Baumkronen abweideten, um daraus ihre kunstvollen Eiablagetürme zu erbauen. Manchmal schlich er sich leise an die Baumhöhlenhasen heran, kleine vierbeinige pelzige Säugetiere mit großen seitlich abstehenden Ohren, und schaute ihnen bei der Pflege ihres Nachwuchses zu. Es gelang ihm, sich bis auf wenige Meter an sie heranzupirschen, ohne dass sie, wie sonst üblich, geräuschlos und in weiten Sätzen davonhuschten. Obwohl sie ihn wahrgenommen hatten, duldeten sie seine Anwesenheit. Als Joon seiner Mutter aufgeregt davon erzählte, wollte sie ihm zunächst gar nicht glauben, denn Baumhöhlenhasen waren extrem scheue Lebewesen. Erst mit Videoaufnahmen von seinen Waldausflügen zu den Tieren konnte er sie davon überzeugen, dass er sie nicht angelogen hatte, und sie war darüber sehr erstaunt.


    Im Alter von 17 Standardjahren schloss Joon die Schulausbildung ab und wurde Blaukopfechsenreiter. Blaukopfechsen waren auf dem Planeten Violetter Staub lebende bis zu 3,50 Meter große zweibeinige Echsen, die sich ausschließlich von der Pflanze Pinurabilis ernährten. Mit ihren gewaltigen spitzen Hörnern waren sie in der Lage, sich gegen die meisten ihrer natürlichen Feinde wirksam zu wehren. Außerdem konnten sie sich auf ihren muskulösen stämmigen Beinen, die in großen krallenbewehrten Klauen endeten, ausdauernd und schnell fortbewegen. Die Siedler auf Violetter Staub entdeckten bald, dass sich diese Tiere zum Reiten eigneten, und sie begannen damit, Blaukopfechsen einzufangen und sie zu dressieren, so dass sie als Reittiere eingesetzt werden konnten. Blaukopfechsen waren jedoch sehr eigenwillig, meistens unberechenbar und deshalb kaum zu zähmen. Nur wenige Menschen waren talentiert und hinreichend geduldig, um aus diesen wilden urtümlichen Kreaturen gehorsame Reittiere zu formen. Wenn es jedoch jemandem gelang, eine Blaukopfechse zu zähmen, so besaß er damit einen ungeheuer schnellen und ausdauernden Begleiter, der seinen Reiter überall hin trug und ihn sogar vor anderen Raubtieren des Planeten wirkungsvoll und selbstlos beschützte.


    Joon war ein begnadeter Blaukopfechsenreiter. Niemand konnte erklären, wie er es zuwege brachte, eine völlig wilde und fremde Blaukopfechse in nur wenigen Tagen so zu beeinflussen, dass sie ihm lammfromm folgte, ihn widerstandslos aufsitzen ließ und in rasendem Lauf trug, wohin er auch wollte. So blieb es nicht aus, dass Joon an den beliebten Blaukopfechsenrennen auf Violetter Staub teilnahm und alle Preise einstrich, die es zu gewinnen gab. Bald schon war Joon auf seinem Heimatplaneten eine Berühmtheit. Mit den Preisgeldern aus den Rennen konnte er sich ein sorgenfreies Leben leisten.


    Zu dieser Zeit waren die Blaukopfechsen auch am Imperialen Hof zu Hope in Mode. Jeder Adlige, der etwas auf sich hielt und seinen Reichtum zur Schau stellen wollte, legte sich einen Rennstall mit Blaukopfechsen samt Reitern zu, um bei den regelmäßig stattfindenden Rennveranstaltungen durch Erfolge vor dem Imperator zu glänzen. So kam es, dass Joons legendäre Fähigkeiten im Umgang mit Blaukopfechsen den Würdenträgern am Imperialen Hof nicht verborgen blieben. Herzog Gunter, genannt ‘Der Edle’, aus dem Hause Bortaliskoria, ein entfernter Onkel des Imperators, ausgewiesener Förderer der Künste und Kenner schöner Frauen, wollte seinen wegen misslungener Spekulationsgeschäfte etwas ramponierten Ruf durch spektakuläre Gewinne beim Blaukopfechsenrennen aufpolieren. Dazu benötigte er vor allen Dingen exzellente Reiter. Herzog Gunter reiste also mit seinem Raumschiff Lovely Pearl persönlich nach Violetter Staub und ging über der Hauptstadt Pinuracity nieder, in der gerade ein Blaukopfechsenrennen ausgetragen wurde, an dem auch Joon teilnahm - und gewann. Während des Anfluges ließ sich Herzog Gunter ständig über den aktuellen Stand des Wettkampfes auf dem Laufenden halten. Insbesondere von Joons Reitkünsten war er sehr angetan. Herzog Gunter hatte seine Ankunft mit sicherem Gespür für perfektes Timing so eingerichtet, dass er genau in dem Augenblick landete, als die Siegerehrung vorgenommen werden sollte. Es war nun gerade der 5. Staubtag auf dem Planeten und die Atmosphäre deshalb violett neblig eingetrübt. Als der Herzog seinem Raumschiff, einem schlanken silbernen Diskus, mit wehender violetter Schleppe entstieg, schien es, als stiege ein Gott aus nebligen ätherischen Höhen auf die niedere Welt hinab. Alle Akteure und Abertausende von Zuschauern warfen sich gleichzeitig auf die Erde, den Kopf in den violetten Staub drückend, so wie es das offizielle Protokoll für Begegnungen des einfachen Volkes mit Vertretern des Hochadels vorsah. Herzog Gunter ließ durch seinen neben ihm stehenden Deklarator mit einer weit über den Platz hallenden Stimme verkünden:


    „Herzog Gunter aus dem Imperialen Haus Bortaliskoria richtet den Bewohnern des Planeten Violetter Staub seine gnädigen Grüße aus. Er gratuliert ihnen zum soeben zu Ende gegangenen erfolgreichen Blaukopfechsenrennen. Die Leistungen des Reiters Joon aus der Stadt Morningriver haben sein Wohlwollen gefunden. Er soll deshalb zum Sieger des Rennens erklärt werden. Joon möge sich erheben und vortreten.“


    Joon richtete sich zitternd vor Angst auf und ging mit tief gesenktem Kopf und in gebeugter Haltung unsicheren Schrittes über den weiten Platz zum hoch aufragenden Diskus. Etwa zehn Meter vor dem Herzog warf er sich erneut in den Staub und sprach die vorgeschriebene Begrüßungsformel: „Euer niedrigster Untertan Joon dankt für die Gnade der Beachtung und legt sein Schicksal in Ihre schützenden Hände.“

    Nun geruhte Herzog Gunter selbst zu sprechen. Seine volltönende Stimme hallte, von Schallmodifikatoren im Raumschiff tausendfach verstärkt und im Timbre an die augenblickliche psychologische Situation adaptiert, über den Platz: “Der Reiter Joon möge sich wieder aufrichten, denn er genießt unser vorzügliches Wohlwollen.“


    Ein Raunen ging durch die Menge, denn solch milde Ansprachen durch Repräsentanten der Herrscherschicht hörten gewöhnliche Bürger des Imperiums nur sehr selten. Herzog Gunter fuhr fort: „Wir geruhen, die Fähigkeiten des Bürgers Joon als Blaukopfechsenreiter in den Ländereien unseres Herzogtums auf Hope, zu Ehren des Sternenimperators, seiner Majestät Umkar III., zu fördern und zu nutzen. Deshalb richten wir die hochherrschaftliche Bitte an ihn, uns nach Hope zu begleiten.“


    Joon wusste, dass in diesem Augenblick seine Tage auf Violetter Staub gezählt waren, denn eine so genannte ‘hochherrschaftliche Bitte’ schlug man nicht ab. Diejenigen Menschen, die es schon einmal gewagt hatten, hatten dies zumindest mit dem Ruin ihrer persönlichen Karriere, oft aber auch schon mit dem Verlust ihres Lebens bezahlt. Und da Joon leben wollte, antwortete er: „Ihr niedrigster Untertan Joon ist sich der übergroßen Ehre Eurer Bitte wohl bewusst und schätzt sich glücklich, Ihnen mit seiner Zusage eine geringe Freude bereiten zu können. Verfügen Sie über mich in Ihrem Sinne.“


    Damit neigte sich Herzog Gunters Aufenthalt auf Violetter Staub schon dem Ende zu. Er ging ohne einen weiteren Gruß in sein Raumschiff zurück, klopfte sich, als alle Luken geschlossen waren, voller Ekel den violetten Staub von seiner Robe und ließ sich von seinen mitgereisten persönlichen Dienerinnen gründlich baden und neu einkleiden. Dann überzeugte er sich, dass Joon an Bord war und ließ den Befehl zur Rückreise nach Hope geben.


    War Joons beruflicher Aufstieg auf Violetter Staub als erfolgreich zu bezeichnen gewesen, so konnte man ihn auf Hope nur mit dem Adjektiv ‘kometenhaft’ einigermaßen treffend beschreiben. Joon war mit seinen Fähigkeiten als Blaukopfechsenreiter eine Sensation. Er gewann mit den edlen Tieren fast jedes Rennen und brachte seinem Besitzer Ansehen und immense Gewinne ein. Herzog Gunter war fasziniert von Joon und gewährte ihm so viele Privilegien, wie einem gewöhnlichen Bürger gerade noch erlaubt waren. Auf Bällen und Empfängen wurde über den Blaukopfechsensport gefachsimpelt und Joons Name war in aller Munde. Joons Mutter hörte auf Violetter Staub vom Ruhm ihres Sohnes und war stolz auf ihn.


    Sein Glück war aber nicht von Dauer. Häufig schon wurden in der langen Geschichte Hopes einfache Bürger zum Spielball intriganter Adliger mit ihren launischen Leidenschaften. Joon erging es nicht anders.


    Fürst Aldrich XI. veranstaltete sein jährliches Blaukopfechsenrennen in der Stadt Miraculum-Vitt. Der Siegespreis war dieses Mal außerordentlich exquisit: Dem Besitzer der siegreichen Blaukopfechse winkte eine Liebesnacht mit der liebreizenden Tochter des Fürsten, Alizialia. Natürlich führte diese Siegesaussicht zu einem Bewerberansturm für das Rennen, denn Alizialias Schönheit wurde in allen Adelshäusern Hopes gerühmt. Herzog Gunter schickte seinen besten Reiter Joon und seine schnellste Echse namens Krakrik zu diesem Wettbewerb und malte sich schon Tage vor Rennbeginn völlig siegessicher in Gedanken aus, wie er Alizialia in seinem Schlafzimmer entblättern würde, nachdem Joon für ihn den Sieg davongetragen hatte.


    Joons härtester Konkurrent bei Blaukopfechsenrennen war im allgemeinen der Reiter Hador des Grafen von Haderwich. Auch Graf von Haderwich wollte unter allen Umständen den Sieg bei diesem prestigeträchtigen Blaukopfechsenrennen davontragen. Der Graf sah nur Joon als Hindernis auf seinem Weg zum Erfolg. Alle anderen Kandidaten würde sein Reiter Hador schon überwinden. Sportliche Fairness zählte jedoch nicht gerade zu des Grafen ausgeprägten charakterlichen Eigenschaften. Er ließ einen Tierpfleger aus Herzog Gunters Reitstall zwingen, Joons Echse Krakrik heimlich ein biochemisches Mittel zu verabreichen, das den Willen des Tieres lähmte, aber eine Stunde nach dem Wettkampf im Körper der Echse nicht mehr nachweisbar war. Der Tierpfleger verunglückte einen Tag später tödlich unter ungeklärten Umständen. Um seinen Triumph perfekt zu machen, ließ Graf Haderwich einen Geldbetrag von drei Millionen Dollar auf Joons Konto überweisen. Dabei manipulierte er die Überweisung so, dass sie zu einem seiner größten Rivalen, dem Herzog Muncibol Marmong IV., zurückverfolgt werden konnte.


    Das Blaukopfechsenrennen von Miraculum-Vitt verlief so, wie Graf Haderwich es geplant hatte. Krakrik lief hervorragend, aber es fehlte dem Tier im entscheidenden Moment der Siegeswille gegen Hadors Rennechse, so dass Joon knapp hinter Hador den zweiten Platz belegte. Herzog Gunter war entsetzt wegen dieser Niederlage, hatte er sich doch im Vorfeld des Rennens öffentlich gebrüstet, die Nacht mit dem schönen Mädchen Alizialia mit spielerischer Leichtigkeit gewinnen zu können. Auch Joon konnte seine Niederlage nicht begreifen, denn er hatte mit Bestürzung Krakriks Kraftlosigkeit während des Rennens gespürt. Er war ratlos, denn in den vorangegangenen Trainingstagen hatte sein Reittier vor Energie und Kampfeswillen nur so gesprüht.


    Wutentbrannt ließ Herzog Gunter seinen Rennreiter Joon in den Audienzsaal schleifen. Zwei herzogliche Soldaten warfen Joon dem Herzog vor die Füße, der ihn unter unflätigen Flüchen nach dem Grund seines Versagens befragte. Joon beteuerte seine Unschuld und erklärte, er könne sich die Schwäche seiner Echse nicht erklären. Angesichts der blinden Wut des Herzogs fürchtete Joon um sein Leben. Und dann konfrontierte Herzog Gunters Privatsekretär den zitternd auf dem Boden liegenden Rennreiter mit der Überweisung des Millionenbetrages, der augenscheinlich von Muncibol Marmong IV. stammte, einem Mitkonkurrenten beim Blaukopfechsenrennen von Miraculum-Vitt. Auch darauf wusste Joon keine Antwort. Alles, was er wusste, war, dass er einer Intrige zum Opfer gefallen war und sein Leben verwirkt hatte.


    Für Herzog Gunter war es erwiesen, dass Joon sich von Herzog Muncibol Marmong IV. hatte bestechen lassen. So verurteilte er in seiner Eigenschaft als oberster Richter seines Herzogtums noch in der gleichen Stunde Joon zum Tode. Als Hinrichtungsmethode legte er öffentliches Auspeitschen fest. Seine wirtschaftlichen Beziehungen zu Herzog Muncibol Marmong IV. ließ er einfrieren, was in den nächsten Jahren zur Folge hatte, dass Graf von Haderwichs Einfluss am Imperialen Hof beträchtlich anwachsen konnte.

    Den zum Tode verurteilten Joon brachte man in eine Zelle, in der er bis zu seiner Hinrichtung eingesperrt bleiben sollte.


    In seiner Todesangst bewarb er sich beim unmittelbar bevorstehenden Hadesrennen als Hadesfighter. Er hatte Glück und wurde unter den vielen Bewerbern ausgewählt. So wurde Joon beim 1392. Hadesrennen Hadesfighter 4.


    Im ersten Abschnitt mussten die sieben Wettkämpfer ein Wettrennen mit motorgetriebenen vierrädrigen Fahrzeugen absolvieren. Das Rennen erstreckte sich über eine Länge von 10000 Kilometern und führte durch die Saringrasebene, einem Savannen- und Wüstengebiet in der nördlichen Hemisphäre von Hades. Hier wuchs in großen Mengen das gefürchtete Saringras, welches als Lockstoff für den Saringrasfalter ein Gas absonderte, welches nach dem Einatmen bei Menschen ähnliche Symptome auslöste wie das Kampfgas Sarin aus der Zeit der sogenannten Weltkriege der Menschen auf der Alten Erde. Hadesfighterin 3 verunglückte 3000 km vor dem 1. Portal. Sie wurde aus ihrem Fahrzeug geschleudert und war gezwungen, das giftige Pflanzengas einzuatmen. Sie starb nach vier Stunden unter qualvollen Krämpfen in einer staubigen Senke. Joon erreichte das 1. Portal zwar unbeschadet, aber mit großem Abstand als Letzter, denn das Lenken von Fahrzeugen gehörte nicht zu seinen Stärken.


    Als Joon das 1. Portal verließ, hatten alle seine Konkurrenten schon einen großen Teil der Strecke zum 2. Portal zurückgelegt. Dieses befand sich auf dem schneebedeckten Gipfel eines 5450 Meter hohen Berges im Kahligebirge, dem Mount Pikington, der bekannt war wegen seiner unzähligen, großtenteils noch unerforschten, Höhlen in seinem Innern.


    Mit einer eher primitiven Kletterausrüstung mussten die Kämpfer den Berg bezwingen. Er stellte zwar keine allzu großen Anforderungen an die bergsteigerischen Fähigkeiten, war aber berüchtigt wegen seiner unvorhersehbaren Wetterumschwünge, vor allem im Bereich des Gipfels. Schon viele Hadeskämpfer hatten bei früheren Rennen ihr Leben an den plötzlich von eisigen Stürmen umtosten Felswänden verloren. Joon machte sich ohne Zuversicht an den beschwerlichen Aufstieg. Auf Violetter Staub hatte er zwar auch schon vereinzelt Bergtouren mit Freunden unternommen, aber dabei hatte es sich mehr um Wanderungen als um Kletterpartien gehandelt. So sank sein Mut zusehends. Das zuschauende Publikum im Imperium hatte ihn längst abgeschrieben und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die führenden Athleten. Insbesondere auf Marqueesa vom Planeten Holycastle, die hier ihre fast schon legendären Kletterkünste voll ausspielen konnte und in greifbare Nähe des 2. Portals vorgerückt war.


    Joon hatte gerade mal die ersten paar hundert Meter Höhenunterschied bewältigt, als das Unglück passierte: Er glitt von einer Kante ab und stürzte mehrere Meter tief auf ein Plateau aus glattem Fels. Er konnte sich im Sturz so drehen, dass er mit den Beinen landete. Glühend heißer Schmerz stach beim Aufprall in seine Beine und ließ ihn sofort ohnmächtig werden. Stunden später wachte er aus seiner Bewusstlosigkeit auf. Schmerzgepeinigt schaute er sich seine Beine an, die irgendwie schief verliefen. Die interne Analyse mit seinem DLog ergab, dass beide Unterschenkel gebrochen waren.


    Das war das Ende - dachte Joon verzweifelt. Ohne externe medizinische Versorgung konnte er unmöglich laufen geschweige denn einen Fünftausender bezwingen. Kraftlos legte er sich zurück auf den Rücken und versuchte, die Beine so zu positionieren, dass die stechenden Schmerzen ein wenig erträglicher wurden. Schon die kleinste Bewegung tat ungeheuer weh. Joon begann zu weinen, weil er keinen Ausweg sah. Nach einigen Stunden versiegten die Tränen. Er richtete sich halb auf, holte aus seinem Rucksack unter großen Mühen eine Getränkeflasche hervor und stillte damit seinen großen Durst. Danach fiel er in einen leichten Schlaf. Als er aufwachte, war er nicht mehr allein.


    Auf Hades lebte ein riesengroßer grauer Raubvogel, der in den hochgelegenen Höhlen im Gebirge seine Nachkommen aufzog. Seine Schwingen waren so gewaltig, dass er mit Leichtigkeit in den obersten dünnen Atmosphäreschichten segeln konnte ohne abzustürzen. Oft konnte man beobachten, wie mehrere Vögel dieser Art stundenlang die Gipfel des Dornengebirges umkreisten, getragen von den Aufwinden, elegant, vom Boden aus nur als winzige Punkte sichtbar. Sie waren die unbestrittenen Könige der Lüfte auf Hades. Man nannte die Art ‘Hadeskondor’. Hadeskondore waren furchtlose Raubtiere, die es mit ihren riesigen gebogenen Schnäbeln sogar mit Brotoxcarnivoren, Felsenspinnen und Hadeseisbären aufnahmen. Menschenfleisch betrachteten sie als willkommene Abwechslung auf ihrer Speisekarte. Viele Hadeskämpfer waren ihnen schon zum Opfer gefallen.


    Als Joon aufwachte, sah er zu seinem Entsetzen neben sich in 2 Metern Entfernung einen Hadeskondor stehen. Hoch ragte er über ihm auf und schaute mit seinen violetten Augen auf ihn herab. Joon glaubte, dass er nun sterben müsse und betete zu seinem Gott. Aber der Hadeskondor zerfetzte Joon wider Erwarten nicht! Er blieb einfach nur neben dem verletzt am Boden liegenden Hadesfighter stehen und blickte ihn an. Alle Zuschauer im Imperium waren entgeistert. In der vieltausendjährigen Geschichte des Hadesrennens war ein solch außergewöhnliches Verhalten eines Hadeskondors noch nie beobachtet worden. Nach ein paar Stunden entfaltete das Raubtier seine gewaltigen Schwingen, erhob sich in die Luft und flog dem Gipfel des Berges entgegen.


    Joon konnte nicht verstehen, weshalb das Tier ihn nicht getötet hatte. Unter großen Schmerzen schleppte er sich unter einen schmalen Felsüberhang, um ein wenig wind- und regengeschützter zu liegen. Dann stillte er Hunger und Durst aus seinen Nahrungsmittelvorräten. Seine Versuche, mit Hilfe der Ausrüstungsgegenstände Schienen für seine gebrochenen Beine zu fertigen, scheiterten kläglich. Ermattet von den großen Anstrengungen und Schmerzen schlief er nach einigen Stunden wieder ein.


    Am nächsten Tag besuchte ihn der Hadeskondor ein zweites Mal. Er wurde von einem etwas kleineren Artgenossen begleitet. Auch dieses Mal wurde Joon nicht behelligt. Die beiden gigantischen Vögel standen ruhig in seiner unmittelbaren Nähe und blickten ihn an. Nach einigen Stunden erhoben sie sich rauschend in die Luft und verließen Joon.


    In den nächsten Tagen ließen Joons Schmerzen etwas nach, da er seine Beine wenig bewegte und sie auf diese Weise schonte. Er wartete auf den Tod. Regelmäßig ließen sich zwei oder mehr Hadeskondore auf dem kleinen Felsplateau nieder, um ihn regungslos zu betrachten und nach einigen Stunden wieder fortzufliegen. Niemand im Imperium konnte die seltsamen Vorgänge am Fuße des Berges Pikington erklären.


    Am achten Tag nach seinem Unfall war Joon sehr geschwächt. Morgens landeten vier Hadeskondore auf dem Plateau. In der Welt zwischen Wachen und Schlafen nahm Joon ein schwaches Wispern wahr. Dieses Wispern konnte er nicht mit seinen Ohren hören. Es berührte ihn in seinem Geist. Es war ein lockendes Wispern. Und es kam aus der Richtung, in der die großen Vögel standen. Joon versank in einen Fiebertraum.


    Viele Stunden später wachte er auf und stärkte sich mit den mittlerweile zur Neige gehenden Nahrungsmitteln. Ein weiteres Mal kamen fünf Hadeskondore zu Joon. Das lockende Wispern in Joons Kopf war wieder da, dieses Mal stark, und es ging eindeutig von den Geschöpfen aus. Joon fasste einen aberwitzigen verzweifelten Entschluss. Er schleppte sich mühsam auf die wartenden Vögel zu. Sie griffen ihn nicht an. Als er einem von ihnen so nahe war, dass er ihn mit seiner Hand berühren konnte, ließ sich der Vogel nieder.

    Joon wagte das Undenkbare: Er zog sich mit seinen Händen unter quälenden Schmerzen in seinen verletzten Beinen an dem Raubtier hoch. Das Geschöpf ließ es mit sich geschehen. Joon schaffte es, sich quer über den Rücken des Tieres zu legen. Unvermittelt richtete es sich auf, und Joon musste seine ganze Kraft mobilisieren, um nicht herunterzufallen. Dann entfaltete der Hadeskondor seine riesigen Flügel und erhob sich mit Joon in die Lüfte. Im Imperium schnellten die Einschaltquoten sprunghaft in die Höhe, denn etwas derart Erstaunliches hatte man noch nie erlebt.


    Der Hadeskondor flog den Berg hinauf. In großer Höhe wurde ein Höhleneingang sichtbar. Der Vogel nahm Kurs darauf und landete davor. Mit langen Schritten bewegte er sich in die Höhle hinein. Der gewundene Gang öffnete sich schließlich zu einem gewaltigen Höhlendom. Und in diesem Höhlendom wohnte ein ganzer Staat von Höhlenkondoren. Hunderte der riesigen Geschöpfe waren hier versammelt. Der Hadeskondor, der Joon trug, bewegte sich zum Zentrum des Doms. Dort sah Joon ein riesiges Nest mit großen gelbfarbigen Eiern.


    Unmittelbar neben dem Nest stand ein gewaltiger Hadeskondor, der fast doppelt so groß war wie seine übrigen Artgenossen in der Höhle. In unmittelbarer Nähe dieses riesigen Tieres wurde Joon abgesetzt. Er wusste instinktiv, dass es sich um die Königin des Vogelstaates handelte. In seinem Geist spürte er eine Präsenz wie die auf dem Felsplateau, nur wesentlich intensiver und klarer. Die Präsenz ging von der Königin aus. Joon spürte nichtsprachliche sympathische Zuwendung. Er versuchte, sie wie ein Echo an das große Tier zurückzugeben. Erneut verspürte er einen lockenden Ruf. Diesmal ging er ohne Zweifel von der Kondorkönigin aus. So schleppte sich Joon über den Boden des Felsendomes auf die Königin zu. Unter unsäglichen Mühen gelang es ihm ganz langsam, den hohen Rücken der Königin zu erklimmen. Sie setzte sich in Bewegung, aus der Höhle hinaus, auf den Felsvorsprung, auf in den Sturm, zwischen die Wolken. Dann flogen die beiden auf den Winden Hades’, und trotz aller Schmerzen lachte Joon vor Freude darüber, dass er dies vor seinem Ende noch erleben durfte.


    In der Ferne erblickte er eine weiße Wolkenwand, und er stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie dort hineinflögen. Die Hadeskondorkönigin flog tatsächlich in die Wolkenwand hinein! Konnte sie seine Wünsche lesen? Joon machte einen Test, indem er sich wünschte, dass sie ganz tief über den Boden dahinflögen. Und tatsächlich: Das Geschöpf erfüllte seinen Wunsch. Mehr noch: Es übermittelte ihm das Gefühl, dies mit großer Freude getan zu haben.


    In diesem Augenblick erkannte Joon, blitzartig durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass er das 2. Portal erreichen konnte. Er stellte sich den Gipfel des Pikington vor, dort, wo sich das 2. Portal befand, und wünschte sich dorthin. Die Königin wendete in elegantem Bogen und trug ihn zum Portal. Joon ließ sich auf den Felsen herab, schleppte sich zum Eingang des Portals und öffnete es. Das Erstaunen unter den Hunderten von Milliarden Zuschauern auf den Welten des Imperiums war ohne Beispiel.


    Die medizinischen Geräte des Portals behandelten Joons Knochenbrüche und entließen ihn geheilt nach zwei Tagen. Joon hatte wieder eine, wenn auch äußerst geringe, Siegeschance. Er trat hinaus auf die Ebene - und machte sich mit Skatern über die 1000 km lange Asphaltstrecke auf den Weg zum 3. Portal. Nach 8 Stunden landete ein riesiger Hadeskondor vor ihm auf der Piste. Der erstaunte Hadesfighter erkannte seine Vogelkönigin, lachte vor Freude auf und schwang sich mit einem lauten Freudenschrei auf den Rücken des Tieres. In aberwitziger Geschwindigkeit brachte es den Hadesfighter zum 3. Portal. So setzte es sich fort: Hatte Joon ein Portal verlassen, so dauerte es ein paar Stunden, bis ihn die Hadeskondorkönigin gefunden hatte. Joon sprang auf das Geschöpf auf, und es trug ihn zum nächsten Portal.


    Auf diese Weise erreichte Joon mit großem Abstand vor seinen Konkurrenten das siebte Portal. Ganz weit oben in der Atmosphäre Hades’ nahm er Abschied von seiner Retterin, die er für sich ‘Himmelskönigin’ nannte. Dann betrat er das letzte Portal und wurde so zum Sieger.


    Der Imperator Umkor III. war sehr erzürnt über den Verlauf dieses Hadesrennens. Er fühlte sich vom Hadesfighter Joon betrogen. Aber man konnte ihm keinen Regelverstoß nachweisen. So blieb Joon regulärer Sieger. Er wurde gründlichst psychologisch und mental sondiert, aber kein Psychologe konnte herausfinden, weshalb die Hadeskondore Joon geholfen hatten. Umkor III. ließ das Organisationskomitee, das für die Ausrichtung dieses Rennens verantwortlich war, hinrichten. Sodann schickte er ein Raumschiff mit Soldaten und Biologen nach Hades und ließ die Hadeskondore ausrotten. Den Namen ‘Himmelskönigin’ für das 2. Portal ließ er verbieten. Aber im Volk wurde, wenn vom 2. Portal die Rede war, immer nur vom Himmelsköniginnenportal gesprochen, und nach 100 Jahren gaben es die Imperatoren schließlich auf, die Verwendung des Namens Himmelskönigin zu untersagen.

  


  
    Zweites Kapitel: Der Weg nach Hades


    



    Die 17 Planetenfähren wurden von der Lemuria verschluckt. Hatten sie auf den Raumhäfen Blueeye’s riesig ausgesehen, so wirkten sie im Vergleich zur Lemuria geradezu winzig. Wir wurden in spartanische Mannschaftsquartiere eingewiesen, die karg aber zweckmäßig eingerichtet waren. Von der Raumschiffkommandantur erfuhren wir, dass uns die Lemuria nach Klausewitz bringen würde. Der Planet Klausewitz gehörte seit langer Zeit dem Militär und war eine der sechs Welten im Imperium, auf denen die Soldaten der Streitkräfte ausgebildet wurden.


    Gigantische Triebwerke beschleunigten die Lemuria auf Sprunggeschwindigkeit. Die Sprunggeschwindgkeit eines Schiffes mit der Masse der Lemuria betrug zirka 91 Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Unterhalb dieses Wertes war ein Sprung, auch FastCast genannt, zwar möglich, kostete aber immens viel EmEnergie, und wurde deshalb möglichst vermieden. Beim FastCast handelte es sich um eine Teleportation des gesamten Raumschiffes. Dazu wurde die in den EmE-Akkus des Schiffes gespeicherte EmEnergie verwendet. Die Technik der Teleportation war schon uralt, aber als einzige ermöglichte sie die überlichtschnelle Bewegung. Ohne sie wäre es nicht möglich gewesen, ein derart großes Sternenreich wie das der Menschen zu errichten und zu verwalten. Die Technologie war zwar ausgereift, und alle Bürger profitierten letztendlich von ihr, aber sie war astronomisch teuer. Denn es war nach wie vor extrem aufwändig, EmEnergie zu gewinnen und zu speichern. Deshalb hatten die Sternenimperatoren schon vor vielen Tausenden von Jahren ein Staatsmonopol auf EmEnergie erhoben. Überlichtschnelle Bewegung durch Teleportation war für einen gewöhnlichen Bürger unerschwinglich. Nur Angehörige der Führungselite konnten es sich leisten, im Imperium zwischen den Welten zu reisen. Und natürlich Funktionsträger des Imperiums, insbesondere das Militär und der Sec. Darin lag wohl ein Grund, weshalb die Imperialen Streitkräfte nie unter Nachwuchsmangel zu leiden hatten: Es war für einen einfachen Bürger quasi die einzige Möglichkeit, in den Genuss interstellarer Reisen zu kommen.


    Bei meinem ersten FastCast erlebte ich ein seltsames Phänomen. Gewöhnlich wird eine Teleportation als ziemlich unangenehm empfunden. Viele Menschen sind hinterher desorientiert, klagen über schlimme Übelkeit und Schmerzen. Sie brauchen nicht selten mehrere Stunden, um sich vom FastCast zu erholen. Wenigen Menschen gelingt es, mit zunehmender Anzahl von Sprüngen die Belastungen nach und nach immer besser zu ertragen. Andere gewöhnen sich Zeit ihres Lebens nie daran. Bei mir war alles anders: Als die Lemuria sprang, durchfuhr mich wie ein Blitz eine seltsame Euphorie. Sie ergriff meinen Körper und meine Seele. Es war mir, als würde sich mein Bewusstsein plötzlich über meinen Körper hinaus ausdehnen. Die Menschen und Dinge um mich herum nahm ich in einer nie dagewesenen Klarheit und Schärfe wahr. Es war ein erhebendes Gefühl, das nach dem FastCast langsam wieder abklang. Nach der Teleportation war ich im Gegensatz zu meinen Mitreisenden völlig beschwerdefrei. Ich fühlte mich regelrecht gestärkt und wie aufgeladen. Sofort kamen Erinnerungen an den rätselhaften Zylinder im Blueeye’schen Sandmeer hoch, damals, als ich noch ein Kind war. Dort hatte ich mich ähnlich gut gefühlt, nur nicht in einer solchen den ganzen Körper mitreißenden Stärke. Gab es zwischen diesen beiden Phänomenen einen Zusammenhang? Ich wusste die Antwort nicht.


    Die Lemuria materialisierte am Rande des Sonnensystems, dem Klausewitz angehört. Der große rote Planet, dessen Oberfläche zum größten Teil von grauweißen Wolkenbändern verschleiert wurde, umlief mit weiteren 13 Planeten sein Zentralgestirn EkoEks3. EkoEks3 war eine hellblaue Sonne, deren Helligkeit in einem Rhythmus von 35 Jahren schwankte. Dem Takt der Helligkeitsschwankungen folgte das Klima auf Klausewitz. Als die Lemuria landete, vollzog sich gerade der drei Jahre währende Übergang von der Warmphase zur Kaltphase. Die Raumschiffbesatzung sagte uns, dass wir frischen Rekruten uns darüber freuen könnten. Eine Basisausbildung sei für sich schon kein Zuckerschlecken - eine Basisausbildung in der Warmphase oder der Kaltphase jedoch sei, um es vorsichtig auszudrücken, eine elende Schinderei.


    Mit den Landefähren der Lemuria wurden wir neueingetroffenen Rekruten auf insgesamt 40 Kasernen verteilt. Mich verschlug es tief in den kalten Süden zu einer Kaserne namens For_Nox. For_Nox lag inmitten einer ausgedehnten Tundra, die von niedrigen kälteangepassten Pflanzen karg bewachsen war. Das Klima in diesen Breiten war stets rauh, mit langen kalten Wintern und kurzen heißen Sommern. Schon nach wenigen Wochen harter Ausbildung wünschten sich viele Rekruten auf ihre Heimatplaneten zurück. Aber da war es zu spät, denn wir hatten unseren militärischen Eid schon geleistet, der uns unlöslich mit dem Militär verband.


    Auf dem Apellplatz der Kaserne hatten wir, die dritte Ausbildungskompanie, in grimmiger Kälte zum Eid strammgestanden. Ein eisiger Sturm hatte uns fast waagerecht die Hagelkörner ins Gesicht gefegt, während sich unser hinausgebrüllter Schwur in der seelenlosen Tundra verlor: „Hiermit schwöre ich dem Allumfassenden Sternenimperator unverbrüchliche Treue und unbedingten Gehorsam bis in den Tod. Ich schwöre, dass ich das Imperium der Menschheit unter Einsatz meines Lebens schützen und verteidigen werde.“


    In den ersten Wochen wurden wir gnadenlos gedrillt, so wie es seit ewigen Zeiten bei allen Militärs der Welt geschieht. Die jungen Soldaten sollen körperlich fit gemacht werden. Hauptsächlich geht es aber darum, die Rekruten zum absoluten Gehorsam gegenüber militärischen Vorgesetzten zu erziehen.


    Der Apellplatz wurde unser zweites Zuhause. Bald kannten wir jeden seiner Quadratzentimeter aufs Genaueste, mussten wir doch oft genug mit der Nase dicht am Boden darauf herumkriechen. Maßten wir uns an, beim Marschieren im Stechschritt die Zwei-Millimeter-Toleranz der Fußspitzen nicht einzuhalten, konnte das stundenlanges Nachexerzieren zur Folge haben. In der weiten Tundra lernten wir die Beschränkungen unserer Körper kennen, wenn wir nach 30 Kilometer weiten Eilmärschen unter vollem Marschgepäck Ewigkeiten währende Gefechtsübungen zu absolvieren hatten. Es gab Zeiten, da war der Schlaf ein selten gesehener Gast, so dass wir bald lernten, ihn überall und zu jeder Zeit zu begrüßen.


    Nach einem Jahr kannten wir uns umfassend aus in Fragen des Militärrechts, der Geschossphysik, militärischer Fahrzeugtechnik, Strategie und Taktik der Kriegführung im interplanetaren Raum, Medizin, Waffenkunde, Einzelkampftechniken, Schutz- und Abwehrmaßnahmen bei biologischen, chemischen und atomaren Angriffen, um nur ein paar Beispiele zu nennen. Wer sich nicht auskannte, riskierte den Verlust der wenigen Freizeit, die uns zugestanden wurde. Oder ihm drohte sogenanntes Joyjogging auf dem Apellplatz bis zur totalen Erschöpfung.


    Unsere Waffe, das überall im Imperium verwendete Universalgewehr U4, die wir stets bei uns tragen mussten, lernten wir innig kennen. Mit verbundenen Augen konnten wir sie innerhalb von Sekunden zerlegen, zusammensetzen und reparieren. Wir kannten präzise ihre Eigenschaften und verwendeten dieses Wissen, um Schüsse abzugeben, die eines Scharfschützen würdig waren. Denn keine zwei U4’s gleichen einander völlig. Aber dies lernt man nur, wenn man sich auf ein geradezu intimes Verhältnis mit seiner Waffe einlässt, so wie wir gezwungen wurden, es zu tun.


    Nach dem ersten Vierteljahr hatten wir ein zehntägiges Überlebenstraining in der Tundra zu absolvieren. Der Winter neigte sich dem Ende zu, und es war nicht mehr ganz so bitterkalt. Unsere Ausrüstung bestand lediglich aus dem Kampfanzug und dem Kampfmesser. Nahrung und Getränke wurden uns nicht mitgegeben. Wir arbeiteten in Dreierteams zusammen. Zu meinem Team gehörte eine Rekrutin namens Ruba und ein Rekrut namens Malt. Nach zwei Tagen hatten wir gelernt, dass die Wurzelknollen der Pfeilpflanze, einer roten Pflanze mit pfeilförmigen Blättern, die optimal an die rauhen Bedingungen der Tundra angepasst war, wasserhaltig waren. So konnten wir überleben. Das heißt, so konnten wir den Abbruch des Überlebenstrainings, indem wir von einem Überwachungskopter abgeholt wurden, vermeiden. Abbruch des Überlebenstrainings durch Abholung mit dem Kopter war gleichbedeutend mit nachfolgendem fürchterlichen Spezialtraining, das einige junge Soldaten, so erzählte man sich, aus Verzweiflung schon mit dem Freitod beendet hatten. Um nicht zu erfrieren, verbrachten wir die langen Nächte engumschlungen, damit wir die Körperwärme nutzen konnten.


    Nach fünf Tagen gelang es Ruba mit letzter Kraft, einen halben Meter großen Triopus aus seiner Höhle zu zerren und zu überwältigen. Malt und ich zogen dem toten Tier die Haut ab und besudelten uns dabei mit seinem gelben Blut. Dann sammelten wir herumliegendes Buschwerk, zündeten es an und brieten den Triopus darüber. Halbverhungert verschlangen wir das zähe, ranzige und halbgare Fleisch des Lebewesens. Es schmeckte übel, rettete uns aber das Leben.


    Nach sechs Tagen wäre Malt fast in einem auftauenden Sumpf zu Tode gekommen. Mit vereinten Kräften und hastig zusammengeflochtenen Zweigen, auf die wir uns legten, um nicht auch einzusinken, konnten wir ihn herausziehen. Nach sieben Tagen überfiel uns nachts ein anderes Dreierteam unserer Ausbildungskompanie. Die Mitglieder der Gruppe waren uns aber im Nahkampf unterlegen. Wir überwältigten und fesselten sie und nahmen ihnen ihre Vorräte ab. Am achten Tag beobachteten wir aus einer getarnten Kuhle im Dreck, wie sie mit dem Kopter abgeholt wurden. Am neunten Tag sahen wir uns einer großen Horde Sumpfratten gegenüber, die dafür bekannt sind, dass sie alles fressen, was ihnen in die Quere kommt. Starr vor Angst, mit unseren kleinen Messern hilflos, standen wir den vielen Tieren gegenüber und warteten darauf, dass sie uns ansprangen und in Stücke rissen. Dann erinnerte ich mich plötzlich an eine langweilige Unterrichtsstunde über die Tierwelt von Klausewitz und begann, die Klinge meines Messers gegen die Klinge Malts zu schlagen. Das klingende Geräusch versetzte die Tiere in Panik, so dass sie überstürzt die Flucht ergriffen. Am zehnten Tag kehrten wir dreckverkrustet, ausgehungert und völlig übermüdet nach For_Nox zurück. Es kam uns vor wie das Paradies. Von den insgesamt 50 Teams hatten es nur 12 geschafft, die vollen 10 Tage in der Wildnis durchzuhalten. In den schwierigen Tagen unseres Überlebenskampfes hatten Ruba, Malt und ich ein Band inniger Freundschaft geflochten, das uns über Jahre miteinander verband.


    Nach der Basisausbildung trennten sich unsere Wege. Wir wurden auf verschiedene Kasernen verteilt. Dort unterwies man uns in den Gebrauch der Standardwaffen und -kampffahrzeuge des Militärs. Außerdem erhielten wir eine Ausbildung in diversen Einzelkampftechniken. Wir lernten, wie man ein Gefecht im Kampfverband führte, und zwar sowohl auf Planetenoberflächen als auch in Raumschiffen. Uns wurde beigebracht, wie man sich mit ISS, so hießen die Individualschutzschirme damals, durch unwegsames Terrain bewegt und ohne fremde Unterstützung größeren Kampfgruppen paroli bietet. In Raumgleitern transportierte man uns zum verwüsteten Nachbarplaneten New Verdun. Dort lehrte man uns, unter Gefechtsbedingungen vorgegebene Geländeabschnitte unbewohnbar zu machen und dabei selbst unkontaminiert zu überleben.


    Ein Höhepunkt der Ausbildung war für uns die Einzelkampfausbildung im Weltraum. Wir steckten in silbernen Raumanzügen, die mit einem Triebwerk ausgestattet waren (sie wurden wegen ihres Aussehens scherzhaft Silberfischchen genannt), und erhielten die Aufgabe, ein feindliches Raumschiff zu entern oder gegnerische Sodaten zu bekämpfen. So anstrengend und belastend dieses Training auch war, so sehr genoss ich, wie die meisten von uns, das Gefühl, sich im schwerelosen Raum in völliger Freiheit bewegen zu können.



    .


    



    Unsere Ausbildungszeit auf Klausewitz dauerte insgesamt zwei Jahre. In der Rückschau betrachtet waren es zwei harte Jahre, in denen unsere Körper bis an die Grenzen ihrer Belastungsfähigkeit gefordert wurden. Infolge der ständigen Beanspruchung durch den Dienst kamen wir kaum dazu, über das, was wir taten, oder über unsere Vergangenheit, nachzudenken. Mir tat das gut, denn es half mir, einen positiven Blick in die Zukunft zu finden. Außerdem stellte ich zu meiner Genugtuung fest, dass ich den Anforderungen des Soldatenlebens offensichtlich gewachsen war. Die Aussicht, dem Imperium als Soldat in gerechter Sache zu dienen, erfüllte mich sogar ein wenig mit Stolz.


    Am Ende unserer Ausbildung erhielten wir den untersten Dienstgrad ‘Soldat des Imperiums’ oder kurz ‘Soldat’. Ich wurde einer Kampfeinheit zugewiesen, die auf Austerlitz, einem der sonnenfernen Nachbarplaneten im EkoEks3-System, stationiert war. Dort diente ich knapp zwei Jahre lang unter dem legendären Sergeant Hayden.



    .


    



    Federleicht löste sich mein erdfarbener Raumjäger aus der schwachen gravitativen Anziehung des Kometenkerns, in dem ich ungeduldig auf den Kampfeinsatz gewartet hatte. Das stromlinienförmige Fahrzeug beschrieb einen sanften Bogen. Es wendete sich der noch fernen Welt zu und bechleunigte im Tarnmodus. Die Anzeigen und Displays im Cockpit leuchteten vor und über mir in bunten Farben. Sie signalisierten uneingeschränkte Kampfbereitschaft des Systems. Ich hatte die Raumvisualisierung der Pilotenkanzel auf Totaltransparenz umgeschaltet. Dies gab mir das Gefühl, frei im leeren Raum zu schweben: Hinter mir die schnell kleiner werdende dunkel zerklüftete Form des Kometen, in dem ich die letzten zwei Tage wartend verbracht hatte. Unter mir das hell gleißende Band der Milchstraße. Neben mir weit weg die grün leuchtende Sonne Only4h@ven, deren alles überstrahlendes Licht durch die optischen Filter des Raumjägers abgeschirmt wurden. Vor mir unser Ziel - mit bloßem Auge gerade so als winzige schwach leuchtende Sichel zu erkennen - der Rebellenplanet tz_Alpha. Ich genoss es, meinen Raumjäger, den ich liebevoll auf den Namen ‘Zornige Ameise’ getauft hatte, im Transparenzmodus zu fliegen. Es vermittelte mir stets das Gefühl grenzenloser Freiheit.


    Was ich ohne optische Verstärkung nicht wahrnehmen konnte, waren die 511 anderen baugleichen Raumschiffe, die mich begleiteten. Auf dem Spacescanner zeichneten sie sich als golden glänzende Punkte ab. Zusammen mit mir hatten sie ihre kalten Verstecke in der Oortschen Wolke des Sonnensystems Only4h@ven verlassen und machten sich nun mit mir auf den Weg, ihren militärischen Auftrag auf tz_Alpha zu erfüllen.

    In einer schalenförmigen Angriffsformation fächerten sich die kleinen und wendigen Einmann-Jäger auf und beschleunigten zum feindlichen Planeten. Jeder Soldat wusste genau, was er zu tun hatte. Der Einsatz war von langer Hand vorbereitet und in etlichen Realzeitsimulationen trainiert worden. Ich schaltete den allgemeinen Komkanal ein. Es herrschte weitgehend Stille. Die Soldaten hielten sich diszipliniert an die befohlene Funkstille. Nur ab und zu drang die geflüstere Anweisung eines Einheitenführers oder des Kommandierenden Offiziers in meine Pilotenkanzel. Jede Kampfeinheit bestand aus 64 Soldaten. Meine wurde von Sergeant Hayden angeführt. Das Schiffssystem teilte mir mit, dass er unmittelbar neben mir flog. Unmittelbar, das heisst, in etwa 20000 Kilometern Entfernung - zu weit weg, um seinen Kampfjet mit bloßem Auge erkennen zu können.


    Nach dem langen Warten im Innern des Kometen fieberte ich nun dem bevorstehenden Kampf entgegen. Dieses war schon mein achter Feindeinsatz unter Sergeant Haydens Führung. Heute war sein Geburtstag, und so hatte ich mir fest vorgenommen, es heute besonders gut zu machen. Wie alle anderen 63 Soldaten meiner Kampfgruppe verehrte ich meinen Kompaniechef. Wir waren fest davon überzeugt, dass wir unter seiner Führung die bevorstehende Mission mit Bravour meistern würden. Denn Sergeant Hayden war der Beste. Und somit gehörten auch wir zu den besten Soldaten des Imperiums. So glaubten wir es.

    10 Millionen Kilometer vor unserem Ziel wechselten wir in den Stealthmodus. Jetzt waren unsere wendigen Raumschiffe für fast alle bekannten Ortungssysteme unsichtbar. Es war sehr zu bezweifeln, ob die Rebellen auf tz_Alpha unsere Anwesenheit im planetennahen Raum feststellen konnten. Meine Zornige Ameise war sogar im optischen elektromagnetischen Spektrum so gut wie unsichtbar. Ohne Antrieb fielen die 512 Raumjäger nun in absoluter Stille tz_Alpha entgegen.


    Unsere Blitzmission sah vor, dass wir auf dem Planeten landen und dort Gefangene nehmen sollten. Ein Unterfangen, das noch nie zuvor geglückt war. Bisher hatten es die Rebellen stets verstanden, sich dem Zugriff der Imperialen Streitkräfte durch Flucht - oder Selbstmord - zu entziehen. Diesmal sollte es anders sein. Nach Informationen des Sec hielt sich eine kleine Gruppe von Rebellen seit ein paar Monaten auf der kleinen Wüstenwelt auf, die zudem militärisch kaum gesichert war. Unsere Chancen, dem Imperium gefangene Rebellen zu bringen, waren demnach sehr hoch. Über das, was man mit den Gefangenen anstellen würde, um ihnen ihre wertvollen Informationen zu entreißen, wagte ich nicht nachzudenken.


    Die feindliche Basis befand sich in der Nähe des heißen Äquators - eingegraben in einem Felsmassiv. Sie sollte mit unseren überlegenen technischen Mitteln in kürzester Zeit einzunehmen sein. Ich überprüfte noch einmal die relativen Positionen aller Jäger aus meiner Einheit. Mit dem Teleskop sondierte ich die schnell näherkommende felsige und lebensfeindliche Planetenoberfläche in der Nähe des vermuteten feindlichen Unterschlupfes.


    „Leij und Robex!“ wisperte es in meinem Ohr. Es war die Stimme von Sergeant Hayden, „Seht ihr die dem Felsmassiv vorgelagerte Bodenrinne?“


    „Ja, Sergeant“, flüsterte ich zurück, „ihre Tiefe beträgt maximal fünf Meter. Sie ist breit genug, dass ein Jäger dort heruntergehen kann. Der Untergrund besteht aus Basaltgestein, so dass ein Versinken unwahrscheinlich ist.“


    „Richtig erkannt, Leij! Du und Robex landet dort und haltet mir den Rücken frei. Ihr bleibt dort, bis ich euch rufe.“


    „Jawohl, Sergeant!“ bestätigten Robex und ich. Es erfüllte mich mit Stolz, zu Sergeant Haydens Schutz beitragen zu dürfen. Obwohl er unseren Schutz sicher nicht nötig haben würde.


    Der Spacescanner zeigte, wie die Raumjäger sich langsam in ihre vorgesehenen endgültigen Positionen hineinschoben, ehe sie in die dünne Atmosphärenschicht eintauchten. Mein Herz schlug heftig in aufgeregter Erwartung. tz_Alpha hing nun riesengroß vor mir im All. Ich sah gewaltige Sandstürme über die gelbe Planetenoberfläche rasen. Von so weit oben sahen sie wie winzige zerfaserte graue Stoffdeckchen aus, die über ein gelbes Blatt Papier getrieben wurden.


    Und dann kam mit einem Male alles ganz anders.


    Wie aus dem Nichts waren da auf einmal Projektile, die sich den angreifenden Raumjägern mit beängstigender Geschwindigkeit näherten. Plötzlich und unerwartet erschienen sie auf allen Ortungsdisplays - als rote von tz_Alpha aufsteigende Punkte, die den blauen Punkten, die unsere eigenen Schiffe darstellten, rasend schnell näher kamen. Das System meldete die Zahl der Projektile: 512 . Mein Gott, für jeden blauen Punkt ein roter!


    Ehe ich überhaupt richtig realisieren konnte, was hier soeben passierte, meldete das Schiffssystem die ersten Detonationen im umgebenden Raum. Augenblicklich war der Komkanal erfüllt von Schreien, Brüllen und Fluchen entsetzter Soldaten. Innerhalb der ersten vier Sekunden nach Entdeckung der feindlichen Projektile war schon etwa die Hälfte unserer Raumjäger vernichtet. Aus dem Augenwinkel nahm ich weit in der Ferne um mich herum viele kleine Lichtblitze wahr. Fast niedlich sahen sie aus - so winzig und so weit weg - aber jeder zeugte vom Sterben eines Menschen.


    Als ich mit Entsetzen an das für mich vorgesehene Projektil zu denken begann, meldete sich schon das Schiffsystem mit gnadenlos freundlicher Stimme bei mir: „Kollision mit feindlichem Objekt in fünf Sekunden. Antrieb zwecks Selbsterhaltung auf Notschub gesetzt.“


    Zornige Ameise beschleunigte mit maximalen Werten in Richtung Planetenoberfläche. Dabei vollführte sie ein waghalsiges Wendemanöver. Sie konnte damit jedoch die feindliche Rakete nicht abschütteln, sondern lediglich einen geringen zeitlichen Aufschub des Einschlages erzielen. Die kühle Stimme ließ sich erneut vernehmen: „Kollision mit feindlichem Lenkgeschoss - Länge elf Komma drei eins Meter - Durchmesser eins Komma sieben zwei Meter - vermutlich Plasmonenantrieb - in acht Komma sechs neun Sekunden.“

    Ein schneller Blick auf meine Ortung zeigte, dass Sergeant Hayden noch vier Sekunden von seinem Tod entfernt war. Einer plötzlichen Eingebung folgend schrie ich in den Komkanal: „Getarnte Selbstzerstörung aufrufen!“ Ich blendete den Countdown bis zur Kollision ein und legte den Zeitpunkt meiner GS eine Millisekunde vorher fest. Ich hoffte inständig, dass diese Zeitspanne einerseits groß genug war, mir das Leben zu retten und andererseits klein genug, so dass der Feind keinen Verdacht schöpfte.


    Es war gerade noch Zeit, den Raumanzug, in dem ich seit Beginn des Einsatzes steckte, hermetisch zu verschließen. Im immer noch eingeschalteten Transparentmodus konnte ich wahrnehmen, wie die feindliche Lenkwaffe von der Seite heranraste. Dann verspürte ich einen gewaltigen Schub, als Zornige Ameise zerplatzte und mich in meinem Kokon ins All schleuderte. Da das schützende Schiffsystem nicht mehr existierte, war ich enormen Beschleunigungskräften ausgesetzt, die mir das Bewusstsein raubten.


    Kurz darauf kam ich wieder zu mir. Ich steckte in meinem Kokon, der träge um seine Längsachse rotierte und dabei antriebslos dem Planeten entgegenfiel. Der gelbe sturmgepeitschte Planet war nun übermächtig groß und überstrahlte mit seinem Licht das der Sterne. Mich umgab Stille.


    Benommen befragte ich das Bordsystem: „Bin ich verletzt?“


    „Du bist unverletzt, Leij“, antwortete die freundliche weibliche Stimme, „Blutdruck, Herzfrequenz und Adrenalinspiegel weisen erhöhte Werte auf, was aber in Anbetracht der derzeitigen Extremsituation nachzuvollziehen ist. Alle deine Körperfunktionen sind in Ordnung.“


    Ich sah mich um. Ich trieb in meinem Kokon inmitten einer losen Ansammlung größerer und kleiner Trümmerteile, die vor ein paar Minuten noch meine geliebte Zornige Ameise gewesen waren. Bei einer Getarnten Selbstzerstörung, so wie sie gerade vollzogen worden war, wurde dem Feind die Explosion eines Fahrzeugs vorgetäuscht. Dabei wurde es gezielt so auseinandergesprengt, dass die menschlichen Insassen in intakten Behältern, die wie Explosionsreste aussahen, überleben konnten. Kokons nannte man diese Überlebensbehälter. In solch einem Kokon befand ich mich jetzt. Er umgab meinen eigentlichen Raumanzug wie eine zweite Hülle. Raumschiffkokons ermöglichten dem Piloten, mehrere Wochen ohne äußere Versorgung zu überleben. Sie besaßen sogar einen eigenen Antrieb, der im All Distanzen im innerplanetaren Raum eines Sonnensystems überwinden konnte.


    „Informiere mich über die militärische Situation.“ wies ich das Kokonsystem an.


    „495 Einheiten wurden zweifelsfrei vom Feind zerstört. Neun Piloten haben GS eingeleitet, davon außer dir noch vier weitere erfolgreich. Über das Schicksal der verbleibenden sieben Piloten habe ich keine sichere Kenntnis. Vermutlich sind sie bei der Flucht vor den feindlichen Lenkwaffen über tz_Alpha abgestürzt.“

    Diese Mitteilung erschütterte mich. Unsere Mission war zu einer Katastrophe ausgeartet. Noch vor wenigen Minuten hätte ich das für unmöglich gehalten. Nach einiger Zeit, die ich brauchte, um die Nachricht von dem vollständigen Debakel zu verdauen, fragte ich: „Hast du Kenntnis von Sergeant Hayden?“


    „Sergeant Hayden hat nach deiner Komkanal-Kontaktaufnahme ebenfalls eine GS eingeleitet. Die GS war mit 95%iger Wahrscheinlichkeit erfolgreich. Der Kokon bewegt sich mit einer Relativgeschwindigkeit von minus 27 Metern pro Sekunde ebenfalls in Richtung Planetenoberfläche.“


    Per reichweitebegrenztem Richtstrahl nahm ich Kontakt mit dem Kokon meines Einheitenführers auf und erbat Befehle. Es meldete sich jedoch nicht Sergeant Hayden persönlich, sondern sein Anzugssystem: „Leider muss ich dir mitteilen, Soldat Leij, dass die Getarnte Selbstzerstörung Sergeant Haydens Raumjäger fünf Komma zwei Mikrosekunden zu spät erfolgte, was Explosionsschäden am Kokon zur Folge hatte. Dieser Kokon ist deshalb momentan nur sehr eingeschränkt manövrierfähig. Sergeant Hayden wurde bei der GS verletzt. Er ist ohne Bewusstsein. Sein Zustand ist jedoch stabil. Aufgrund der Schwere der Verletzungen ist eine medizinisch regenerative Behandlung derzeit nicht möglich.“


    Ich unterbrach die Verbindung und überlegte fieberhaft, was ich in dieser verzweifelten Lage tun konnte. Die anderen Überlebenden zu kontaktieren wagte ich nicht. Da ich ihre Positionen nicht kannte, hätte ich den Funk ohne Richtstrahl einschalten müssen. Damit würde auch der Feind die Signale erhalten und mich problemlos orten können. Eine kleine einfache ferngelenkte Rakete würde mir innerhalb weniger Minuten den Rest geben.


    Bis zum Eintritt meines Kokons in die Atmosphäre waren es noch drei Minuten. Ich fragte das System: „Können wir Sergeant Haydens Kokon per gepulstem Traktorstrahl so an uns heranziehen, dass beide in geringer Entfernung auf die Planetenoberfläche auftreffen und ohne dass dies der Feind bemerkt?"


    „Der gepulste Traktorstrahl wird mit 94,7%ger Wahrscheinlichkeit nicht registriert werden. Da im Augenblick Hunderttausende von Trümmerteilen auf tz_Alpha zufallen, ist es sehr unwahrscheinlich, dass der Feind alle Stücke ballistisch überwacht und somit die Abweichung des getrakten Kokons von seiner eigentlichen Flugrichtung feststellt. Insgesamt wird die Wahrscheinlichkeit, bei dieser Aktion entdeckt zu werden, auf 14,9% geschätzt."


    Ich überlegte nicht lange, denn die Zeit lief davon. Ich gab den Befehl zum sofortigen Einsatz des gepulsten Traktorstrahls. Dies führte dazu, dass Sergeant Haydens Kokon von meinem System durch künstliche Richtgravitation angezogen wurde. Inständig hoffte ich, dass der Feind dies nicht bemerkte. Außerdem bat ich Hayden's Kokonsystem, die Kontrolle darüber übernehmen zu dürfen. Die Bitte wurde gewährt.


    Alles schien gutzugehen. Als beide Kokons in die tiefen Atmosphäreschichten eintauchten, besaßen sie nur noch eine gegenseitige Entfernung von etwa 200 Metern. Ich konnte sehen, wie Haydens Kokon aufzuglühen begann. Kein Abschuss erfolgte. Ich atmete auf. Dann schaltete ich bei beiden Kokons die Atmosphärentarnung ein. Dies bedeutete, dass sich um beide Kokons ein sehr eng begrenzter Schutzschirm aufbaute, der das Verglühen verhinderte. Gleichzeitig wurde nach außen ein Strahlungkonglomerat emittiert, das gerade solch ein Verglühen in der Atmosphäre vortäuschte. Ohne Abbremsung stürzten die beiden Kokons dicht nebeneinander zur Oberfläche. Immer noch kein Abschuss. Irgendwann erreichte die atmosphärische Reibung solch hohe Werte, dass wir nicht weiter beschleunigten.


    Ein paar Sekunden später berührten die Kokons die Planetenoberfläche. Eine Viertelsekunde vorher hatten die Systeme den Frontaufprallschirm eingeschaltet, der das Zerschmettern der Kokons auf dem felsigen Grund verhinderte. Die Kokons drangen in den Fels ein. Meiner bremste mithilfe seines Triebwerks unterirdisch ab. Da Haydens Kokon über den Traktorstrahl verbunden war, wurde er mit abgebremst. Dabei wurden gewaltige Kräfte freigesetzt, die vom Kokon nur unzureichend kompensiert wurden und mich erneut in die Bewusstlosigkeit fallen ließen.


    Das medizinische System weckte mich auf. Wir befanden uns in rund zweihundert Metern Tiefe im Felsgestein. Alle Aggregate, bis auf die zur Lebenserhaltung unabdingbar notwendigen, waren ausgeschaltet worden, um die Tarnung nicht zu gefährden. Bang wartete ich in der Stille auf einen feindlichen Angriff. Sergeant Haydens Kokon steckte schräg über mir in etwa vierzig Metern Entfernung im Felsgestein. Nichts tat sich. Wir blieben von feindlichen Angriffen unbehelligt.


    Nach einiger Zeit des ungewissen Wartens beruhigten sich meine aufgewühlten Nerven ein wenig. So fand ich Zeit, über unsere Situation nachzudenken. Je länger ich darüber grübelte, desto deutlicher wurde mir das Ausmaß unseres militärischen Scheiterns sowie die Hoffnungslosigkeit unserer Lage. Was wie ein sommerlich leichter Spaziergang begann, hatte innerhalb von Sekunden zum Untergang einer ganzen Flotte von überlegen ausgerüsteten Raumjägern geendet. Wie hatte es dazu kommen können? Nach den Informationen, die die Imperiale Flottenkommandatur des Menger-Schwamm-Spiralarmzweiges auf EkoEks3 unmittelbar vor dem Einsatz herausgegeben hatte, befanden sich auf tz_Alpha nur einige hundert Rebellen in einem einzigen Stützpunkt, der überdies nur schwach bewaffnet war. Woher waren also alle diese Lenkgeschosse gekommen? Wieso hatten unsere eigenen Ortungsgeräte sie erst entdeckt, als es schon zu spät war? Und vor allem: Wieso hatten uns die Rebellen trotz der exzellenten elektromagnetischen Tarnung überhaupt entdecken können? Uns war bisher immer mitgeteilt worden, dass die feindliche Militärtechnik der unsrigen unterlegen sei. Diese Katastrophe warf ein völlig neues Licht auf den technologischen Stand der Rebellen. Sowie auf die Fähigkeiten der eigenen Feindaufklärung. Hier war etwas völlig aus dem Ruder gelaufen, und ich hätte zu gerne gewusst, was. Aber dazu musste ich erst einmal nach EkoEks3 zurückkehren. Dass mir das gelingen könnte, hielt ich für sehr unwahrscheinlich. Und dann war da noch ein verletzter Sergeant Hayden in einem nur halbwegs funktionsfähigen Kokon. Wie sollte ich ganz alleine den bei seinen Soldaten so beliebten Einheitenführer lebend hier herausbringen? Und wie würde er reagieren, falls er dieses Fiasko jemals überleben würde, was unter den gegebenen Umständen mehr als fraglich schien?



    .


    



    Sergeant Hayden war eine Legende - berühmt unter den Soldaten im ganzen Imperium. In der von ihm befehligten Einheit dienen zu dürfen galt als eine besondere Ehre. Immer wieder bewarben sich viele kampferprobte hervorragende Soldaten vergeblich um einen Platz in seiner Truppe. Weshalb ausgerechnet ich das unwahrscheinliche Glück gehabt hatte, seiner Kompanie zugeteilt zu werden, konnte ich mir nie erklären. Als ich ihm das erste Mal persönlich gegenüberstand, wäre ich vor Ehrfurcht am liebsten im Boden versunken. Seine Autorität umgab ihn wie eine strahlende Aura. Mit seinen 2,25 Metern Körpergröße war er eine beeindruckende Erscheinung - durchtrainiert bis in die letzte Faser, breitschultrig, muskulös und dabei doch gertenschlank. Seine stechenden grauen Augen schienen mich durchbohren zu wollen, als er mich bei unserer ersten Begegnung musterte:


    „Soldat Leij. Gestern morgen habe ich von der Militärkommandantur auf Austerlitz erfahren, dass du meiner Kompanie zugeordnet wurdest. Mir ist nicht bekannt, welche Gerüchte du schon über uns gehört hast. Vielleicht betrachtest du es als Glücksfall, hier dein Soldatenleben verbringen zu können. Viele ausgezeichnete Kämpfer des Imperiums gäben ihre Hand dafür, dieser Einheit angehören zu dürfen. Aber sie wissen nicht, was dies bedeutet. Kannst du es dir vorstellen?“


    Ich weiß nicht mehr genau, was ich als Antwort faselte. Nervös stammelte ich irgendetwas von Tapferkeit, Kameradschaft und Hingabe für das Imperium. Von der Verteidigung der hohen moralischen Werte der Menschheit gegenüber feindlichen Mächten. Sergeant Haydens undurchdringliche Miene ließ nicht durchblicken, ob ihn meine Antwort zufriedenstellte. Stattdessen verkündete er: „Das Soldatenleben im Sternenimperium ist nicht einfach. Und du wirst feststellen, Soldat Leij, dass es schwieriger wird, je länger du dabei bist. Und zu oft ist es ein gnadenloses und schmutziges Geschäft, auch wenn das niemand offiziell sagen wird. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, hast du einen falschen Beruf gewählt. In dieser Kampfeinheit wirst du zwangsläufig bis an deine ganz persönlichen Grenzen geführt werden. Das wird nicht immer eine angenehme Erfahrung für dich sein. Ob du als Soldat ein hohes Alter erreichen wirst, kann ich dir nicht versprechen. Aber eines kann ich dir versprechen: alle in dieser Kompanie, mich selbst eingeschlossen, werden, wenn es die Situation im Kampf erfordert, bis zur Selbstaufgabe für dich da sein. Und das Gleiche verlange ich umgekehrt von dir! Ich hoffe, dass ich mich damit klar genug ausgedrückt habe.“


    Nach einer langen bedeutungsschweren Pause, während der ich kaum zu atmen wagte, fügte er die formalen Sätze an: „Ich heiße dich offiziell in unserer Kampfeinheit, der Schnellen Angriffskompanie 224 der 78. Planetenschutzbrigade der kaiserlichen Streitkräfte des Menger-Schwamm-Spiralarmes willkommen. Mögest du deinen Pflichten als Soldat der imperialen Streitkräfte gerecht werden und die behütende Hand unseres Sternenimperators stets über dir sein.“ Dann legte er mir seine Hände auf meine beiden Schultern, so wie es in den Streitkräften bei Anlässen dieser Art üblich war.


    Als ich zu ihm aufblickte, konnte ich deutlich die Narben in seinem Gesicht ausmachen, die er von verschiedenen Einsätzen davongetragen hatte. Natürlich war auch mir bekannt, dass er anstelle seines linken Armes eine Multifunktionsprothese aus Stahlplast trug. Der Arm war ihm im Kampf bei der Explosion einer Mikrobombe abgerissen worden. Selbstverständlich hätte Hayden eine vollständige Heilung durch eine biologische Eigenprothese erhalten können. Aber er hatte dies wie auch die Beseitigung anderer körperlicher Entstellungen stets beharrlich abgelehnt. Viele, die Sergeant Hayden gut zu kennen glaubten, sagten, er trüge er seine vielen Narben mit Stolz und um seine Autorität zu stärken. Ich bin heute, nach vielen Jahren, anderer Auffassung: Ich glaube, er trug seine Narben zur Mahnung - zur Mahnung für seine Kameraden, seine Vorgesetzten, aber auch für sich selbst. Seine Stahlplastprothese sollte eine ständige Erinnerung daran sein, dass Krieg ein menschenverachtendes Handwerk ist, das auch durch noch so viele kosmetische Operationen seine Blutrünstigkeit nicht verbergen kann.


    Sergeant Hayden war berühmt für seine Fürsorge um seine ihm anvertrauten Soldaten. Es ging das Gerücht, dass Haydens Kompanie die mit der geringsten Todesrate in der kaiserlichen Armee war. Hayden verlangte seinen Soldaten im Kampf das Letzte ab, setzte andererseits aber alle Hebel in Bewegung, seine Untergebenen unversehrt aus dem Kampf herauszuführen.


    Vor etlichen Jahren hatte er einen Angriff auf die Stadt Wolkenmauer auf dem Planeten Twistle VII zu befehligen. In Wolkenmauer hatten sich ein paar tausend aufständische Bewohner verschanzt. Angeblich bedrohten sie das Imperium mit neuentwickelten biologischen Waffen. Haydens Kompanie erhielt den Auftrag, die Führung der Aufständischen ausfindig zu machen und auszuschalten. Durch einen fatalen Fehler einer seiner Unteroffiziere wurde Haydens Truppe jedoch vorzeitig entdeckt. Der zahlenmäßigen Überlegenheit der Stadtbewohner konnten sie nicht lange standhalten. Nach einem kurzen erbitterten aussichtslosen Häuserkampf im glänzenden Bürokomplex Wolkenmauers, den über 700 Einheimische und 26 Angreifer mit ihrem Leben bezahlen mussten, wurden die überlebenden 37 Soldaten gefangengenommen und in unterirdische Bunkeranlagen verschleppt. Sergeant Hayden gelang es als Einzigem, sich der Gefangennahme zu entziehen. Ihm war der linke Arm abgerissen worden, als eine 4mm-Mikrobombe drei Meter von ihm entfernt detoniert war. Das Ortungssystem seines Kampfanzuges hatte die Bombe nicht orten können, weil sie unter einer Metallabschirmung versteckt gewesen war. Aber Sergeant Hayden lebte. Das interne MedSystem stoppte die lebensbedrohlichen Blutungen und linderte die unerträglichen Schmerzen. Es gelang Hayden, die Position seiner gefangen gehaltenen Soldaten, welche auf ihre Verhöre und anschließenden Hinrichtungen warteten, zu orten. Mit übermenschlicher Anstrengung konnte der schwerverletzte Kompanieführer durch die unterirdische Kanalisation zu seinen Soldaten vordringen. Dort richtete Hayden ein Blutbad unter den Bewachern ein und befreite die Kameraden. Anschließend bewaffneten sich die Befreiten mit den Plasmagewehren der Aufständischen und führten ihren ursprünglichen Auftrag zu Ende. Sergeant Hayden hielt bis zum Ende durch - bis sie den Raumtransporter in seinem Versteck betreten hatten, der sie zurück zur Truppenbasis bringen würde. Dann brach er bewusstlos zusammen.


    Vorkommnisse wie diese begründeten Sergeant Haydens legendären Ruf. Ihm wurden zahllose verlockende Angebote unterbreitet, in der Militärhierarchie aufzusteigen. Sein taktisches und strategisches Geschick in der Schlacht waren überragend. Spielend hätte er bis in die höchsten administrativen Bereiche der kaiserlichen Streitkräfte hinein Karriere machen können. Aber er hatte stets abgelehnt. Keiner konnte sich erklären, weshalb. Er zog es vor, einfacher Kompanieführer zu bleiben, nahe bei seinen Soldaten, nahe beim Kampf, nahe beim Tod.


    Und die Streitkräfte wollten auf sein Können nicht verzichten. So ließen sie ihm Dinge durchgehen, für die andere schwer bestraft worden wären. Manchmal war er nach einem Kampfeinsatz äußerst zornig, weil er Entscheidungen des Generalstabes missbilligte, die seinen Entscheidungsspielraum zu stark einengten oder seiner Ansicht nach sogar den gesamten Einsatz gefährdet hatten. Dann machte Sergeant Hayden seiner Wut lautstark Luft und kritisierte seine Vorgesetzten. Kein anderer hätte sich derartige Respektlosigkeiten erlauben dürfen und wäre unverzüglich vor ein Militärgericht gestellt worden - mit anschließender gnadenloser Bestrafung. Nicht Sergeant Hayden. Wir liebten ihn dafür.



    .


    



    Verzweifelt grübelte ich in meinem Kokon, 200 Meter tief unter der Oberfläche von tz_Alpha, gefangen im kilometerdicken Felsgestein, über meine ausweglose Lage nach. Aufsteigen an die Oberfläche würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit einen schnellen Tod durch feindliche Projektile zur Folge haben. Und hier unten bleiben einen langsamen durch Verdursten oder Verhungern. So sehr ich auch nach Möglichkeiten der Flucht suchte, nichts wollte mir einfallen. Nicht einmal die Kokon-KI wusste, und das geschah sehr selten, einen vernünftigen Rat.


    Nach zwei Stunden wisperte unerwartet eine Stimme in meinem Kopf. Es war nicht die Kokonstimme.

    „Soldat Leij! Hier Hayden. Mein Kokonsystem hat mich soeben über die militärische Lage in Kenntnis gesetzt. An eine Fortsetzung unseres Auftrages ist in der gegenwärtigen Situation nicht zu denken. Ziel kann nur sein, lebend nach EkoEks3 zurückzukehren, um Informationen über das Desaster an die Kommandantur zu übermitteln. Kannst du irgendwelche Vorschläge zur Flucht machen? Übrigens, Danke für deine Hilfe bei der GS. Ohne dich wäre auch ich jetzt nichts weiter als interplanetarer Staub.“


    „Oh, danke. Danke. Wie schön, Sie wieder an Bord zu haben.“, gab ich überrascht zurück. Haydens kraftvoller Stimme war nicht anzumerken, wie schwerwiegend seine Verletzungen waren. Mir fiel ein Stein vom Herzen, denn jetzt konnte ich die Verantwortung in befehlsgewohnte Hände legen: „Ich habe keinen blassen Schimmer, wie wir von tz_Alpha entkommen können, ohne sofort entdeckt zu werden. Aus dem verheerenden feindlichen Lenkraketenangriff muss geschlossen werden, dass der Feind über fortgeschrittene Ortungstechniken verfügt. Aus den Kokons auszusteigen und sich zu Fuß auf der Planetenoberfläche durchzuschlagen, halte ich nicht für sinnvoll. Über uns gibt es Hunderte von Kilometern nichts als Wüste. Unsere Lebenserwartung dort oben dürfte sehr gering sein.“


    „Das sehe ich genau so, Soldat.“


    „Darf ich die Kontrolle über Ihren Kokon an Sie zurückgeben?“


    „Nein, Leij, behalte sie vorläufig, denn mein System ist schwer beschädigt. Es meldet mir gerade, dass es keine weiteren Überlebenden orten kann. Kannst du das bestätigen?“


    „Bestätige.“


    „Bei den Toten von Hades! So etwas ist mir in meiner ganzen bisherigen Laufbahn noch nicht passiert. Da haben einige Leute ganz weit oben beim Generalstab eine riesengroße Scheiße gebaut. Und ich schwöre dir, Soldat Leij, dass ich herausfinden werde, wer diese Katastrophe zu verantworten hat.“


    Auf Haydens Anweisung hin sendete ich einige Reparaturprotokolle an seinen Kokon und transferierte via Richtstrahl Energie.


    In diesem Augenblick registrierten unsere Systemortungen acht Flugobjekte. Sie kamen aus dem interplanetaren Raum und bewegten sich mit 0,3facher Lichtgeschwindigkeit auf tz_Alpha zu. Der Objektscanner identifizierte sie innerhalb von Sekundenbruchteilen als 40km-Thermo-Impact-Drohnen Typ III der Imperialen Streitkräfte. Mir verschlug es den Atem. Ich fragte meinen Kokon, ob eine Fehlanalyse möglich sei. Die weibliche Stimme antwortete mir in ihrem üblichen heiter entspannten Plauderton: „Ich empfange eine eindeutige Strahlungssignatur. Eine Fehlanalyse ist ausgeschlossen. Voraussichtlicher Einschlag der ersten Drohne in vier Minuten und dreizehn Sekunden.“


    Mir war natürlich völlig klar, was da auf den Planeten zuraste. Es handelte sich um eine der fürchterlichsten Waffen der Armee. Ein Geschoss dieser Art drang mit ungeheurer Wucht etwa 40 Kilometer tief in die Kruste eines Paneten ein, ehe sie detonierte. Bei der Explosion wurden derart riesige Energien freigesetzt, dass die planetare Kruste aufriss und sich gewaltige Mengen flüssigen Magmas über die Oberfläche der geschundenen Welt ergossen. Anschließend verglaste in Einschlagnähe die Oberfläche aufgrund der extrem hohen Temperaturen. Deshalb wurde die Waffe unter Soldaten auch ‘Planetenglaser’ genannt. In einem Umkreis von mehr als 1000 Kilometern kochte die Atmosphäre. Druckwellen gigantischen Ausmaßes umliefen den Planeten und richteten dabei unabsehbare Zerstörungen an. Der freigesetzte Vulkanismus führte zur Emission riesiger Staubmengen in die oberen Atmosphäreschichten. Asche und Staub hüllten den Planeten in eine Jahrzehnte währende Nacht. Ein sogenannte Nuklarer Winter war die Folge. In den meisten Fällen kam es zur Auslöschung von über 95% des Lebens auf dem Planeten. Er wurde für viele Jahre unbewohnbar. Falls eine der acht Drohnen in weniger als 1000 km Entfernung von uns einschlug, blieb von uns bestenfalls etwas Schlacke übrig - falls überhaupt etwas übrigblieb.


    In Anbetracht des unmittelbar bevorstehenden Infernos war Sergeant Haydens Reaktion regelrecht unterkühlt: „Unsere Streitkräfte wollen tz_Alpha offenbar den Garaus machen!“ ertönte seine Stimme, „Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wenn wir nicht auch verglast werden wollen.“


    Unsere Kokondisplays zeigten nun, wie Tausende von Abwehrraketen, wie sie vor wenigen Stunden noch gegen uns eingesetzt worden waren, in den Himmel aufstiegen, der tödlichen Bedrohung aus dem All entgegen. Sie würden jedoch keine Chance haben, die Defensivbewaffnung der Planetenglaser zu überwinden.


    „Soldat Leij. Unterbreite einen Vorschlag, wie wir aus der prekären Lage herauskommen können.“


    Nun konnten wir erkennen, dass Raumschiffe der Rebellen gestartet waren und in überstürzter Hast versuchten, tz_Alpha und das System Only4h@ven zu verlassen. Ihnen war offenbar ebenfalls klargeworden, welch unabwendbars Schicksal dem Planeten bevorstand. Ich bezweifelte allerdings, ob ihnen die Flucht gelingen würde. Denn wenn das Imperium in der Lage war, in so kurzer Zeit mit Planetenglasern zu antworten, hatte man mit Sicherheit Vorkehrungen getroffen, um eine Flucht vom Planeten zu vereiteln. Ich kontaktierte mein Anzugssystem, ehe ich Sergeant Hayden antwortete:


    „Ich schlage vor, dass wir bis etwa eine Minute vor dem ersten Impact warten. Dann starten wir und schlagen uns zu unseren Truppen durch, die wahrscheinlich in nicht allzu großer Entfernung von Only4h@ven warten. Vermutlich befinden sie sich in der Oortschen Wolke. Falls wir eher starten, ist das Risiko zu groß, doch noch vom Feind entdeckt und vernichtet zu werden. Ich nehme Sie wieder mit meinem Traktorstrahl mit. Falls es Schwierigkeiten mit der Traktorankopplung gibt, haben wir dann noch eine knappe Minute Zeit das Problem zu lösen.“


    „Vorschlag akzeptiert, Soldat Leij. Um das Risiko der Entdeckung noch weiter zu minimieren, starten wir jedoch nicht eine Minute, sondern nur 20 Sekunden vor dem ersten Einschlag. Und falls die Traktoranbindung bis spätestens 10 Sekunden vor dem Impact nicht greifen sollte, fliehst du ohne mich. Dies ist ein Befehl.“

    Ich zog in Erwägung, gegen diesen Befehl zu protestieren, sah dann aber davon ab. Wer Sergeant Hayden kannte, wusste genau, dass ein Einspruch gegen einen einmal getroffenen Befehl definitiv keine Aussicht auf Erfolg hatte. So antwortete ich einfach nur mit „Jawohl Sir!“ und begann mit den Vorbereitungen zum Aufstieg aus unseren Schächten, die unsere Kokons bei der Landung in das Gestein getrieben hatten.


    Die Lenkgeschosse der Rebellen stürzten sich jetzt zu Hunderten auf die Planetenglaser. Diese entließen daraufhin Schwärme von Abwehrprojektilen, welche den Angriff abwehrten. Nach nur wenigen Augenblicken war der Raum wie leergefegt - bis auf die sich unerbittlich nähernden Impact-Drohnen.

    Mein Kokonsystem meldete seine Startbereitschaft. Die vorhandene Energie würde ausreichen, den Traktorstrahl in hinreichender Stärke zu aktivieren. Ich blickte zur Zeitanzeige. Noch 90 Sekunden bis zum ersten Einschlag.


    Mit einem Mal spürte ich, dass ich Angst hatte. Aber ich durfte auf keinen Fall zulassen, dass Furcht meine Handlungsfähigkeit beeinträchtigte. Auf dem Ortungsdisplay erschienen nun mehr Raumschiffe, die vom Planeten flüchteten. Die Imperiale Militärkommandantur hatte die Lage auf tz_Alpha völlig falsch eingeschätzt. Das wurde jetzt erneut deutlich.


    Noch 60 Sekunden bis zum Einschlag.


    Ich musste mit einem Mal an die wunderschönen filigranen Muster der Staubstürme auf tz_Alpha denken, wie ich sie vorhin beim Anflug wahrgenommen hatte. Würde man diese Staubstürme in zwei Wochen noch vom Weltraum aus sehen können? Und würde es in zwei Wochen das Meer noch geben? Wann würden Menschen jemals wieder nach tz_Alpha kommen?


    Noch 30 Sekunden.


    Ich merkte, dass ich vor Aufregung zu zittern begann. War das hier schon mein Ende? 200 Meter tief im Felsgestein einer fremden unwirtlichen Welt? Irgendwie passte diese Situation zu meinem Leben. Auch auf Blueeye war mein Leben die Welt unterhalb der Oberfläche gewesen.

    20 Sekunden.


    Das im voraus programmierte System veranlasste den Start. Ich spürte den Andruck der Beschleunigung. Mein Kokon begann sich im Schacht aufwärts zu bewegen. Das System meldete sich mit sanfter Stimme: „Eigene Aufwärtsbewegung erfolgt planmäßig. Traktorstrahl ist in Funktion, kann aber den beschädigten Kokon nicht in Bewegung setzen.“


    „Scheiße!“ fluchte ich laut. „Erhöhe die Schubkraft auf Sergeant Haydens Kokon!“


    Noch 15 Sekunden bis zum Impact.


    „Schubkraft wurde verdoppelt. Keine Wirkung erkennbar.“ informierte mich der Kokon.


    „Soldat Leij.“ meldete sich Hayden. „Mein System meldet mir, dass eine größere Masse auf meinem Kokon liegt und den Schacht versperrt. Vermutlich Gestein, das beim Eintrieb in den Fels in den Schacht gefallen ist und nun auf meinem Kokon liegt. Du hast keine Chance, mit deinem Traktorstrahl die zwei Kokons und das Gestein zu bewegen. Starte deshalb ohne mich!“


    Noch 10 Sekunden.


    „Soldat Leij, starte jetzt! Sofort!“ Hadens schneidende Stimme duldete keinen Widerspruch.

    Ich missachtete den Befehl und wies meinen Kokon an, die Aufwärtsbewegung im Schacht abzubrechen. Der Kokon stoppte.


    Noch 6 Sekunden.


    Verzweifelt suchte ich nach einer Lösung, uns beide zu retten. Sergeant Hayden schrie in meinen Helm, augenblicklich zu starten. Ich schaltete die Tonausgabe ab.


    Noch 2 Sekunden.


    Dann meldete mein Kokon, dass der erste Planetenglaser auf tz_Alpha eingeschlagen sei. Ich hoffte inständig, mehr als 2000 Kilometer von uns entfernt.


    Dann kam mir eine Idee. Wenn meine Leistung nicht für die Beschleunigung dreier Massen ausreichte, dann vielleicht für die Beschleunigung von zwei. So wies ich meinen Kokon an, sämtliche Leistung zur Beschleunigung von Haydens Kokon einzusetzen.


    Es funktionierte. Während mein Kokon bewegungslos im Schacht verharrte, begann sich Haydens Kokon nach oben zu bewegen. Recht langsam, aber er stieg auf. Nach 12 Sekunden hatte er die Oberfläche erreicht. Nun war er frei. Mit verminderter Traktorleistung hielt ich ihn ein paar Meter über dem Schachtausgang in der Schwebe.


    Mein Kokon meldete den Impact weiterer Planetenglaser. Mittlerweile hatte ich in meiner Angst zu beten begonnen. Ich glaubte, ein unterschwelliges niederfrequentes Vibrieren wahrzunehmen - Vorboten der Katastrophe, die in ein paar Augenblicken über uns hereinbrechen würde, falls es uns nicht gelänge, schnellstens von tz_Alpha zu verschwinden.


    Mit der freigewordenen Energie bewegte ich meinen eigenen Kokon aus seinem Schacht nach oben. Als ich draußen war, verteilte ich die Energie wieder auf beide Kokons. Zusammen beschleunigten die beiden Systeme senkrecht nach oben. Nur schnell weg.


    Unsere Flucht in den planetennahen Weltraum wurde nicht behindert. Wer sich nun noch auf der Oberfläche des Planeten befand, hatte andere Sorgen als uns anzugreifen. Auch von automatischen planetaren Abwehreinrichtungen blieben wir unbehelligt. In 50 Kilometern Höhe begann sich der Planet unter uns zu krümmen. Nun konnte ich weit entfernt am Rand des Blickfelds den Einschlagpunkt eines Glasers ausmachen. Im Zentrum glühte es rot auf. Darum herum waberte die Atmosphäre. Eine fein anmutende Kreislinie, deren Zentrum der Einschlagpunkt war, breitete sich nach außen aus - die Front einer ersten zerstörerischen Druckwelle. Von hier oben sah es geradezu niedlich aus, als sich vom Epizentrum ein grauschwarzer Pilz majestätisch langsam in die Atmosphäre erhob - umrankt von elektrostatischen Blitzen, aus der Entfernung winzig klein - fast wie die Fünkchen einer Wunderkerze.


    Mit Schaudern wandte ich meinen Blick ab und richtete meine Aufmerksamkeit auf das Geschehen in meinem Kokon. Alle Teilsysteme arbeiteten einwandfrei. Beide Kokons beschleunigten mit wachsendem Gradienten. Längst waren wir aus der unmittelbaren Gefahrenzone heraus. Ich schaltete die Audioübertragung ein und machte mich auf ein rasendes Donnerwetter gefasst. Aber Sergeant Hayden reagierte äußerst beherrscht, und das war fast noch schlimmer, als wenn er mich angebrüllt hätte:


    „Soldat Leij. Du hast mir gerade das Leben gerettet. Dafür schulde ich dir Dank. Und du hast dich in beachtenswerter Weise an die Prinzipien unserer Kompanie gehalten, wenngleich diese Kompanie auch so gut wie ausgelöscht ist. Für deine Befehlsverweigerung werde ich dich jedoch zur Verantwortung ziehen. Das werde ich zwar nicht an die große Glocke hängen. Aber glaube mir, mein Sohn: Das wird kein Zuckerschlecken werden!“


    Ich wusste nicht, ob ich mich über die Komplimente freuen sollte oder vor dem zu erwartenden Strafgericht fürchten. Also verdrängte ich alle derartigen Gedanken aus meinem Kopf, wendete mich der Steuerung unserer Kokons zu und schwieg.


    Neun Stunden später sammelte uns ein Planetenshuttle der Imperialen Streitkräfte ein, nachdem es unser Notsignal geortet hatte, und brachte uns zum Fächer-Kreuzer ‘Hadesprinzessin’. Dort heilte man Sergeant Haydens innere Verletzungen, die er sich bei der GS seines Raumjägers zugezogen hatte. Ohne die medizinische Versorgung an Bord des Fächer-Kreuzers hätte er nicht mehr lange zu leben gehabt, da seine Milz und eine Niere durch ein Trümmerstück der angreifenden Lenkwaffe regelrecht zerfetzt worden waren. Er musste die ganze Zeit unter schlimmsten Schmerzen gelitten haben. Als wir unter der Oberfläche von tz_Alpha in unseren Kokons miteinander gesprochen hatten, hatte ich ihm seine schweren Verletzungen nicht anmerken können. Seine Selbstdisziplin war so immens stark gewesen, dass er auf mich den Eindruck erweckt hatte, nach dem Aufwachen ohne schwerwiegende Beeinträchtigung zu sein. Wieder einmal mehr bewunderte ich meinen Kompaniechef.



    .


    



    Wir fastcasteten mit der ‘Hadesprinzessin’ nach EkoEks3. Unterwegs erfuhren wir, dass wir beide die einzigen Überlebenden des Einsatzes waren. Die wenigen anderen Mitglieder der Angriffsstreitmacht nach tz_Alpha, die es ebenfalls geschafft hatten, mit einer GS der sofortigen Vernichtung durch die Lenkwaffen zu entgehen, waren auf tz_Alpha abgestürzt oder dort verschollen. Unter der Besatzung des Kreuzers kursierten Gerüchte, dass unser Einsatz vorher an die Rebellen verraten worden war. Niemand konnte so recht daran glauben, aber die Gerüchte über einen Verrat wollten nicht verstummen.


    Und um das Versagen der Imperialen Streitkräfte vollständig zu machen: Wieder einmal mehr war es nicht gelungen, auch nur einen einzigen Rebellen lebend gefangenzunehmen. Die Besatzungen der von tz_Alpha flüchtenden Raumschiffe hatten sich ihrer Gefangennahme durch gemeinschaftlichen Suizid entzogen.


    Auf Austerlitz wurden Sergeant Hayden und ich voneinander getrennt. Man brachte mich zum Verhör. Drei Tage lang verhörte mich ein dreiköpfiges Spezialistenteam des Sec. Man schloss mich an Sonden an und quetschte mich über jedes noch so winzige Detail des desaströsen Einsatzes aus. Am Ende hatte ich das Gefühl, dass das Verhörteam mehr über die Geschehnisse um und auf tz_Alpha wusste als ich. Mehrfach versuchte das Verhörteam, das war offensichtlich, mich in Widersprüche zu verwickeln. Ich bin sicher, dass es ihnen irgendwann gelang. Am dritten Tag war ich so verunsichert, desorientiert und erschöpft, dass ich nur noch wirres Zeug von mir gab. Dann entließ man mich, ohne ein Wort der Erklärung. Man wies mich lediglich an, mich in mein Quartier zu begeben und dort auf weitere Befehle zu warten. Nichts weiter. Ich ahnte, dass etwas Schlimmes bevorstand.



    .


    



    Zwei Tage nach Beendigung meines Verhörs entging an die gesamte Brigade der Scharnbeck-Kaserne auf Austerlitz der Befehl, sich um 05.00 Uhr des kommenden Tages auf dem Apellplatz zu versammeln. Über den Grund wurden wir nicht informiert. Niemand, den ich in den kurzen Pausen während der militärischen Ausbildung, die nach wie vor mit unverminderter Intensität betrieben wurde, fragte, konnte mir Auskunft geben. Niemand konnte mir sagen, wo sich Sergeant Hayden aufhielt.


    Am nächsten Morgen stellte sich unsere Brigade in glänzender Paradeuniform um 05.00 Uhr Lokalzeit zum Apell auf. Es war totenstill unter den etwa 2000 Soldaten, deren Reihen durch das vorangegangene tz_Alpha-Desaster - so wurde der Einsatz mittlerweile allerorts genannt - stark gelichtet waren. Ein eisiger Wind trieb uns Sandpartikel aus der nahen Gelbalgen-Pampa ins Gesicht. Wie winzige Nadeln stachen sie auf uns ein. Die tiefblaue Sonne EkoEks3 stieg rasch hinter dem Horizont auf und überflutete mit ihrem grellen Licht den Apellplatz. Mich fröstelte. Vergeblich versuchte ich, in der Menge Sergeant Hayden auszumachen.


    Brigadegeneral McThomson trat vor die Soldaten. Er war ein untersetzter Mann mit unscheinbaren Gesichtszügen. Ohne Uniform hätte man ihn leicht für einen mittleren Angestellten in einem Finanzunternehmen halten können. Ein Stimmverstärker sorgte dafür, dass seine schneidend scharfe Stimme bedrohlich laut über den Platz hallte:


    „Soldaten der 78. Planetenschutzbrigade der Kaiserlichen Streitkräfte des Menger-Schwamm-Spiralarmes! Mit Bedauern hat unser Allumfassender Sternenimperator Lukius II. vom Scheitern unserer Brigade vor tz_Alpha Kenntnis genommen. Den Angehörigen der gefallenen Soldaten lässt er seine tiefe Anteilnahme ausdrücken und ihnen versichern, dass ihr Tod weder umsonst gewesen ist noch ungesühnt bleiben wird. Irgendwann in naher Zukunft werden die verbrecherischen Rebellen, die sich des hundertfachen Mordes schuldig gemacht haben, ihrer gerechten Bestrafung zugeführt werden.“


    General McThomson legte eine kurze Pause ein, um dem soeben Gesagten mehr Nachdruck zu verleihen. Dann sprach er weiter:


    „Dass das Unglück vor tz_Alpha seinen Lauf nehmen konnte, lag nicht am Unvermögen unserer Soldaten oder an Fehleinschätzungen der Kommandantur, die diesen Einsatz geplant hat. Mittlerweile wissen wir aus recht sicheren Quellen, dass der Einsatz im Vorfeld an den Feind verraten wurde, so dass er sich lange vorher auf den geplanten Angriff vorbereiten und unsere tapferen Soldaten ins offene Messer laufen lassen konnte. Noch befinden sich die Verräter auf freiem Fuß, aber sie werden, da bin ich mir ganz sicher, in Kürze überführt werden. Dann gnade ihnen Gott.“


    Wieder legte der General eine Pause ein, dieses Mal eine etwas längere. Dann bellte er unvermittelt: „Soldat Leij! Nach vorne raustreten!“


    Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Brigadegeneral McThomson hatte meinen Namen gerufen. Wie betäubt leistete ich seinem Befehl Folge. Jetzt würde es passieren. Jetzt würde mein Unglück seinen Lauf nehmen. Ich wusste, nun würde es mir an den Kragen gehen. Aber weshalb? Was hatte ich verbrochen?

    Der General trat ganz dicht an mich heran und fixierte mich - wie ein Blueeye´scher Eintatzentiger sein dem Tod geweihtes Opfer.


    „Soldat Leij! Sie haben sich beim Kampf um und auf tz_Alpha in besonderer Weise verdient gemacht. Durch Ihre Geistesgegenwart und Reaktionsschnelligkeit haben Sie Ihrem Kompanieführer das Leben gerettet. Als eine der wenigen haben Sie den Kampfeinsatz lebend überstanden. Durch Sie, Soldat Leij, konnten wir einige wertvolle Informationen über die feindlichen Rebellen gewinnen, die uns bei der weiteren Feindbekämpfung hilfreich sein werden.


    Als Anerkennung für Ihre Verdienste befördere ich Sie mit sofortiger Wirkung zum Gefreiten. Damit verbunden ist ein vierwöchiger Sonderurlaub in New New-Newton auf Kosten des Militärs. Herzlichen Glückwunsch!“


    Der General drückte kurz und fest meine Hand. Ein herbeigeeilter Leutnant befestigte die Rangabzeichen eines Gefreiten der Imperialen Streitkräfte an meinen Schulterklappen. Dann durfte ich wieder in meine Reihe zurücktreten.


    McThomson schritt wieder zurück an seinen Platz. Als der Beifall der Brigade verklungen war, setzte er ein viertes Mal zum Sprechen an. Wie ein Messer zerschnitt seine Stimme die Stille des Morgens.


    „Man lasse Sergeant Hayden antreten!“


    Wir sahen, dass zwei Soldaten Sergeant Hayden aus dem Kommandanturgebäude auf den Apellplatz führten - vor uns hin - etwa 20 Meter von General McThomson entfernt. Seine Armprothese hatte man ihm abgenommen. Er trug seine militärische Uniform, doch ohne Rangabzeichen und Orden. Ein kurzes Raunen ging durch die Menge der strammstehenden Soldaten. Sergeant Hayden wandte sich uns zu. Seine Miene zeigte keinerlei Gemütsregung. Still und gelassen stand er vor uns.


    „Sergeant Hayden“ donnerte McThomsons Stimme über den Platz „hat sich schwerer Verbrechen gegenüber dem Imperium und seinen Repräsentanten schuldig gemacht. Er hat in ehrverletzender Weise Vorgesetzte grundlos beleidigt und des Verrats beschuldigt. Er hat Befehle, die von höchster Stelle nach sorgfältiger Abwägung an die Truppen ergangen sind, kritisiert und als verbrecherisch bezeichnet. Damit hat er den Allumfassenden Imperator in seiner grenzenlosen Weisheit höchstselbst beleidigt. Weiterhin hat er unauthorisiert Nachforschungen in geheimen militärischen Datenbanken betrieben und sich damit der Spionage schuldig gemacht. Außerdem hat er, wenn auch erfolglos, versucht, andere rechtschaffene Soldaten in seine Machenschaften hineinzuziehen. Das Militärgericht zu Austerlitz hat Sergeant Hayden der genannten Verbrechen für schuldig befunden.“


    Mir stockte der Atem. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass einige Soldaten erblassten. Hier ging etwas Ungeheuerliches vor. Sergeant Hayden - ein Verbrecher?

    „Wegen der früheren Verdienste Sergeant Haydens für das Imperium wurde eine milde Bestrafung festgesetzt: Der Delinquent wird fünf Minuten lang mit der Neuralpeitsche gezüchtigt. Damit verbunden ist die unehrenhafte Entlassung aus der Armee. Außerdem wird er zu 5 Jahren Zwangsarbeit auf Septimus_Crucis verurteilt. Alle militärischen Auszeichungen und Ehrenbezeigungen werden dem Verurteilten aberkannt. Die Züchtigung mit der Neuralpeitsche ist sofort zu vollstrecken.“


    Blankes Entsetzen machte sich in mir breit. Mir war, als sänke die Temperatur auf dem Apellplatz um 20 Grad. Um mich herum sah ich die Mienen der strammstehenden Soldaten geradezu versteinern. Wir erlebten soeben mit, wie ein Denkmal des Soldatentums gestürzt wurde. Aber keiner erhob Einspruch. Keiner schrie auf. Auch ich nicht. Wie gelähmt standen wir auf dem Apellplatz und ließen die Geschehnisse über uns ergehen.


    Ich schaute hinüber zu Sergeant Hayden, der weiterhin in gelassener Haltung vor uns stand. Mit keinem Blinzeln seiner Augen oder Zucken eines Gesichtsmuskels gab er zu erkennen, dass ihn das Urteil in irgendeiner Weise beeindruckte. Dabei hatte er Schlimmstes zu erwarten. Eine fünfminütige Bestrafung mit der Neuralpeitsche beschert dem Delinquenten unsägliche Qualen. Einige sterben sogar dabei. Noch nie hat jemand eine zehnminütige Bestrafungsdauer überlebt.


    Mit der Neuralpeitsche wird nicht im eigentlichen Sinne geschlagen. Sie wird nur wegen ihres peitschenartigen Aussehens so genannt. Sobald sie Kontakt mit der Haut des Bestraften hat, überträgt sie hochfrequente Impulse auf das Nervensystem. Die Schmerzen übersteigen jedes Maß. Noch Tage nach der Folter krümmen sich die Gequälten unter Nervenkrämpfen auf dem Boden.


    Sergeant Hayden wurde auf ein Podest geführt. Man bot ihm an, sich fesseln und an einen Pfahl binden zu lassen, damit er sich vor den Augen seiner Kameraden nicht auf dem Boden winden musste. Er lehnte ab.


    Ein in einem blutroten Umhang gehüllter Offizier des Sec trat vor Sergeant Hayden. In seiner rechten Hand hielt er einen kleinen mattschwarzen Würfel. Er streckte seinen Arm aus und hielt den Würfel hoch. Ein schwarzes schnurartiges Gebilde entwand sich dem Würfel, sprang nach vorne und wand sich um Sergeant Haydens Hals. Sergeant Hayden erbebte unter dem Kontakt, blieb aber stehen. Seine rechte Faust packte die Schnur. Kein Laut kam von seinen Lippen. Nach ein paar Sekunden drehten sich seine Augen nach oben und er begann zu wanken. Eine Minute lang hielt er den Qualen stehend stand. Dann fällte ihn die Neuralpeitsche. In Krämpfen zuckend wand er sich auf dem Boden. Kein einziger Schmerzensschrei war zu hören. Der eisige Wind der Gelbalgen-Pampa war nun stärker geworden und das harte Licht von EkoEks3 noch greller. Obwohl es mich entsetzte, konnte ich meine Augen vor dem geradezu unwirklichen Geschehen nicht abwenden. General McThomson stand entspannt auf seinem Platz und verfolgte die Prozedur mit einem angedeuteten Lächeln. Er schien die Bestrafung zu genießen.


    Nach exakt fünf Minuten schaltete der Sec-Offizier die Peitsche aus, die sich augenblicklich von Sergeant Haydens Hals löste und in den schwarzen Kasten zurückflappte. Anschließend schleppten zwei einfache Soldaten den sich weiterhin unter Qualen windenden Hayden in das Kasernengebäude, das den Gefängnistrakt beinhaltete. Danach ließ man uns abtreten. Der normale Kasernenalltag konnte beginnen.



    .


    



    Verurteilte Soldaten genießen auf Austerlitz in den ersten Wochen ihrer Inhaftierung kein Besuchsrecht. So musste ich meine wenigen Beziehungen in die Waagschale werfen, um Sergeant Hayden einen ungenehmigten Besuch in seiner Gefängniszelle abstatten zu können. Der Ehrlichkeit halber muss ich dazu sagen, dass meine Beziehungen eigentlich nicht ausgereicht hätten, mein Ansinnen zu verwirklichen. Aber Sergeant Hayden war so beliebt unter den Soldaten der Scharnbeck-Kaserne, dass diejenigen, die ich um Mithilfe bat, gerne das Risiko der Entdeckung auf sich nahmen. Überhaupt ist festzustellen, dass Sergeant Haydens Verurteilung vor allem von den einfachen Soldaten mit Unverständnis und Fassungslosigkeit aufgenommen wurde. Sergeant Hayden hatte stets ihr uneingeschränktes Vertrauen genossen und stellte den Inbegriff des ehrenhaften Soldaten dar. Dass er sich derart schlimmer Verbrechen schuldig gemacht haben könnte, war für sie schlichtweg unvorstellbar. Aber ihnen stand es nicht zu, öffentlich Unmut zu äußern oder kritische Fragen zu stellen. So mussten sie die fragwürdigen Geschehnisse um Sergeant Haydens Verurteilung und Bestrafung wohl oder übel hinnehmen.


    Zwei Tage nach der Urteilsverkündung gelang es mir endlich, Sergeant Hayden in seiner Zelle zu besuchen. Es konnte nur ein kurzer Kontakt stattfinden, da das Netz der Zellenkontrollen eng geknüpft war, also wenig Spielraum für heimliche Aktionen ließ.


    Sergeant Hayden lag auf seiner Pritsche. Seine Armprothese hatte man ihm noch nicht wiedergegeben. Er wirkte ziemlich geschwächt von der Folter. Wie mir der diensthabende Wachsoldat mitgeteilt hatte, hatten seine Krämpfe vor etwa sechs Stunden endlich aufgehört. Er musste sehr erschöpft sein. Als ich eintrat, richtete er sich aber sofort auf, kam mir entgegengeeilt und lächelte mich an:


    „Gefreiter Leij, das ist eine Überraschung! Welch eine Freude, dich wiederzusehen. Herzlichen Glückwunsch zu deiner Beförderung. Du hast sie dir redlich verdient.“


    Er schüttelte mir kräftig die Hand und klopfte mir auf die Schulter. Hayden wirkte unerschütterlich stark wie eh und je. Ich war vor Rührung den Tränen nahe und wusste gar nicht recht, wie ich Worte des Trostes für ihn finden konnte:


    „Sergeant Hayden.“ brachte ich mit stockender Stimme heraus. „Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, wie sehr mir Ihre Verurteilung leid tut. Auch alle meine Kameraden in der Brigade können es kaum fassen. Ihnen ist schreiendes Unrecht angetan worden. Sicher wird es sich rechtzeitig als Irrtum herausstellen, so dass Sie rehabilitiert werden und nicht ins Arbeitslager müssen.“


    „Danke für deine aufmunternden Worte Leij. Aber nenne mich nicht Sergeant, denn ich besitze diesen Titel nicht mehr. Ich bin jetzt lediglich Strafgefangener Hayden. Und was das Urteil über mich anbetrifft: es mag zwar sehr hart sein, aber die Begründungen entsprechen zum erheblichen Teil der Wahrheit.“


    „Was?“ rief ich verblüfft aus, „Das kann nicht sein!“


    „Doch.“ entgegnete Hayden mit milder Stimme. „Ich habe ohne Zugriffsrechte in streng geheimen militärischen Archiven herumgeschnüffelt. So etwas ist bei Todesstrafe verboten. Jeder andere wäre daraufhin sofort exekutiert worden. Ich kann von Glück sagen, dass ich überhaupt noch lebe.“


    „Aber, warum haben Sie das gemacht?“ wollte ich wissen.


    „Leij, kannst du dich noch daran erinnern, als wir beide in unseren Kokons auf tz_Alpha festsaßen und ich dir sagte, dass ich herauszufinden beabsichtigte, wer in der Militärführung für das Scheitern unserer Mission verantwortlich sei?“


    „Ja, selbstverständlich erinnere ich mich daran. Und? Konnten Sie etwas in Erfahrung bringen?“


    „Nicht viel, ehe mir die Abwehrprogramme auf die Schliche kamen, mein unauthorisiertes Eindringen abblockten und mich verpetzten: Den Protokollen des Planungsstabes konnte ich zweifelsfrei entnehmen, dass der Generalstab schon vor Beginn der Mission wusste, dass die Rebellen auf tz_Alpha über hochentwickelte Defensivwaffen verfügten.“


    „Vorher wussten? Das ist unmöglich!“ rief ich aus. „Wenn das der Fall gewesen wäre, dann hätte man Ihnen und allen anderen Einheitenführern diese lebenswichtige Information doch vor Einsatzbeginn mitgeteilt.“


    „Sollte man meinen!“ gab Sergeant Hayden mit bitterem Lächeln zurück, „Tatsache ist aber, dass keiner von uns etwas wusste und wir dem Feind auf tz_Alpha ins offene Messer liefen bzw. flogen!“


    „Aber weshalb hat man uns nicht gewarnt?“


    „Ja, das ist die Frage. Leider kann ich sie dir nicht beantworten. Ich habe vor meinen Verhören ordentlich auf die Kacke gehauen und in meiner Wut etliche hohe Tiere der Kommandantur auf Austerlitz und vom Sec des Mordes beschuldigt beziehungsweise als unfähig bezeichnet. Und dafür bin verurteilt worden. Zu Recht, wie du jetzt verstehst.“


    „Zu Recht?“ rief ich empört, „Das ist himmelschreiendes Unrecht! Ist denn niemand Ihren gerechtfertigten Vorwürfen nachgegangen und hat nach den Schuldigen gesucht?“


    „Du hast McThomson doch gehört. Sie suchen angeblich nach einem Verräter. Ich bin sicher, dass sie in Kürze einen solchen Verräter präsentieren werden. Mir tut das arme Schwein jetzt schon leid, das sie auf dem Apellplatz grillen werden, auch wenn es keiner Fliege etwas zuleide getan hat.“


    „Wie soll es denn einen Verräter geben, wenn McThomson bei unserer abschließenden Einsatzbesprechung vor unserem Aufbruch nach tz_Alpha schon längst gewusst hat, dass wir von modernsten Lenkraketen angegriffen werden würden!“


    „Du sagst es, Gefreiter Leij. Und ich sage dir: Bei den 111 Konkubinen des Imperators, da ist etwas oberfaul, was zum Himmel stinkt. Vielleicht kriege ich es ja nach meinen fünf Jahren auf Septimus_Crucis heraus. Dann bin ich kein Soldat mehr und kann relativ unbehelligt Nachforschungen anstellen.“



    .


    



    Als er den Namen Septimus_Crucis, den Namen des berüchtigten Strafplaneten, erwähnte, lief es mir kalt den Rücken hinunter. Septimus_Crucis - Synonym für härteste Schinderei unter unmenschlichen Bedingungen. Der Planet wurde schon seit Jahrhunderten als riesiges Arbeitslager für Strafgefangene verwendet. Wer hierhin transportiert wurde um Zwangsarbeit abzuleisten, sollte besser vorher mit seinem Leben abgeschlossen haben. Die Hälfte der Sträflinge starb innerhalb des ersten Jahres.


    Septimus_Crucis ist eine feuchtheiße Welt von grausamer Schönheit. Es gibt nur einen großen Kontinent, der die Äquatorregion wie ein breiter Gürtel vollständig umschließt. Dieser Kontinent ist zur Gänze von einem tropischen Regenwald überwuchert, dessen agressive Fauna und Flora den Menschen, die sich dort aufhalten wollen, das Leben zur Hölle macht. In diesem Regenwald wächst ein ganz besonderer Baum. Er wird Regenbogenbaum genannt und ist eigentlich gar kein Baum. Es handelt sich vielmehr um eine riesengroße Pilzart, die aber in ihrem Aussehen den Bäumen von der Alten Erde so sehr ähnelt, dass die Menschen von Anfang an die Bezeichnung Baum verwendeten. Das Besondere am Regenbogenbaum ist, dass sein Holz in den Farben des Regenbogens glänzend schillert und außerdem von bemerkenswert fester Konsistenz ist. Die Farben des Holzes wechseln ständig, je nach dem Lichteinfall von außen. So war Regenbogenbaumholz von Anfang an ein begehrter Rohstoff für die holzverarbeitende Industrie.


    Leider gab es eine wesentliche Schwierigkeit. Der Regenbogenbaum ließ sich nicht fällen. Das heißt, natürlich ließ er sich fällen, doch unmittelbar nachdem er abgesägt worden war, verblassten die wunderschönen Farben des Holzes. Das Holz wurde brüchig und zerfiel fast unter der Hand. Bis man durch Zufall herausfand, dass es auf die Art des Fällens ankommt, ob das Holz danach seine Farben verliert oder nicht. Sägt man den Baum mit eigener Muskelkraft und einer antiken Säge ab, so behält das Holz seine begehrten Eigenschaften. Verwendet man hingegen moderne Sägemaschinen, so wie das die Menschen selbstverständlich zunächst versuchten, ist das Holz anschließend unbrauchbar. Man brauchte drei Jahre um herauszufinden, worin genau die Ursache für diese Laune der Natur bestand:


    Es gibt einen zweiten Pilz, der in Symbiose mit dem Regenbogenbaum lebt und diesem überhaupt erst die Fortpflanzung ermöglicht. Dieser zweite Pilz, der Regenbogensymbiont, bohrt sich von unten, von der Wurzel her, in den Regenbogenbaum hinein und breitet sein Myzelium fein verzweigt innerhalb des Regenbogenbaumes aus. Sein Organismus durchdringt den gesamten Baum, so wie ein Adernetz eines Blutkreislaufes einen Körper durchdringt. Nur viel feiner. Dann sendet der Regenbogensymbiont spezielle Pheromone aus, die im Baum chemische Prozesse in Gang setzen, welche zu den wunderschönen Farbspielen führen. Außerdem werden sowohl die Sporen des Baumes als auch die des Symbionten an die Außenseite der Baumrinde transportiert.


    Nun kommt ein drittes Lebewesen ins Spiel, ein vierzig Zentimeter großes blutsaugendes Insekt, das von schillernden Regenbogenfarben magisch angezogen wird. Diese Farben sind die Farben des Tieres, dessen Blut das Insekt als Nahrungsmittel heiß begehrt: der Gigancolor. Nimmt das Raubinsekt die schillernden Farben des Regenbogenbaumes wahr, stürzt es sich sofort darauf, weil es den Baum mit einem Gigancolor verwechselt. Die Sporen des Baumes und des Baumsymbionten schmecken dem Insekt fast so gut wie das Blut des Gigancolor. Sie werden aufgenommen und später unverdaut wieder ausgeschieden. Dort, wo sie auf den Boden fallen, können ein neuer Regenbaum und sein Symbiont heranwachsen. Auf diese Weise wird die Erhaltung der beider Arten gesichert.


    Die Merkwürdigkeit besteht nun darin, dass der Regenbogensymbiont keine niederfrequente elektromagnetische Strahlung vertragen kann, und sei sie auch noch so gering. Er fällt dann in einen schockähnlichen Zustand und sendet in seinem Todeskampf modifizierte Pheromone aus. Diese Pheromone lassen den Regenbaum im wahrsten Sinne des Wortes für immer erblassen und sein Holz brüchig werden.

    Verwendet man Baumfällmaschinen, so senden diese unweigerlich elektromagnetische Strahlung aus, die man nicht vollständig abschirmen kann. Sägt man den Baum hingegen mit einer Handsäge ab, so bemerkt der Symbiont dies gewissermaßen gar nicht. Das Holz des Regenbogenbaumes behält seine außergewöhnlichen Eigenschaften. Also kann man an das Holz des Regenbogenbaumes nur kommen, wenn man bereit ist, ihn ohne maschinelle Hilfe zu fällen.


    Schon bald wurden die ersten Sträflinge nach Septimus_Crucis geschickt, um mit ihrer Hände Arbeit das so begehrte Regenbogenbaumholz zu gewinnen. Ihnen wollte man es gerne zumuten, im heißen Urwald unter ständiger Todesgefahr durch eine mörderische Tier- und Pflanzenwelt täglich bis zur totalen Erschöpfung Bäume zu fällen. So etablierte sich Septimus_Crucis nach und nach als berüchtigte Strafkolonie des Imperiums, die gleichzeitig zwei Zwecken diente: Einerseits wurde das Imperium zuverlässig und billig mit dem so begehrten Baustoff beliefert, und andererseits verfügte man mit dem Gefängnisplaneten über ein wirkungsvolles Instrument der Abschreckung vor Straftaten. Und sah man in irgendeinem Wohnhaus das charakteristische Schillern des Regenbogenbaumholzes, so konnte man fast sicher sein, dass es mit dem Schweiß, den Tränen, dem Blut und der Verzweiflung geschundener Menschen getränkt war.



    .


    



    „Sergeant Hayden,“ fragte ich vorsichtig nach, „wissen Sie, wie ich an weitere Informationen über die Planung des gescheiterten Angriffes auf tz_Alpha kommen kann?“


    „Ich würde dir, wenn dir dein Leben auch nur einen Pfifferling wert ist, dringend raten, die Finger von eigenen Nachforschungen zu lassen. Die Augen des Sec sind überall. Wenn sie dich dabei erwischen - und das geht blitzschnell - findest du dich ruckzuck ebenfalls auf Septimus_Crucis wieder. Oder sogar ziemlich leblos unter der Erde.“


    „Sergeant Hayden. Wenn auch nur ein Fünkchen Wahrheit an Ihrer Geschichte ist, und daran habe ich keinerlei Zweifel, dann muss irgendjemand die volle Wahrheit herausfinden und ans Tageslicht zerren, um Ihnen die verdiente Gerechtigkeit zukommen zu lassen. Da es außer mir niemanden mehr sonst aus unserer Kompanie gibt, der das tun könnte, werde ich diese Aufgabe übernehmen. Auch auf die Gefahr hin, dass ich dabei ertappt werde. Das bin ich Ihnen schuldig. Sie haben in den vergangenen Jahren oft genug Ihren Kopf für uns alle hingehalten. Nun sind mal andere dran.“


    Als ich diese Sätze ausgesprochen hatte, erschrak ich über mich selbst. So weit hatte ich ja gar nicht gehen wollen. Aber nun war es gesagt. In was hatte ich mich da soeben selbst hineingeritten?

    Sergeant Hayden musterte mich scharf und lange, so, als wenn er meinen Worten nicht so recht Glauben schenken wollte. Schließlich sagte er leise: „Du fährst in ein paar Tagen nach New New-Newton in deinen wohlverdienten Urlaub. Dort lebt eine alte Bekannte von mir. Sie heißt Tsai Tsen. Offiziell betreibt sie ein kleines Unternehmen für KI-Software.“


    „Woher kennen Sie diese Frau?“ fragte ich neugierig.


    Hayden lächelte versonnen, ehe er antwortete: „Oh, vor vielen Jahren, vor meinem Eintritt in die Armee, hatten wir eine leidenschaftliche Affäre, die etwa ein halbes Jahr währte. Diese Zeit gehört zu den schönsten in meinem Leben. Tsai Tsen ist eine wundervolle Frau. Sie ist voller Schönheit. Schönheit, die aus ihrer Seele strahlt.“


    „Sie sagen, dass sie offiziell ein Unternehmen für KI-Software leitet?“


    „Ja. Und inoffiziell kennt sie sich ziemlich gut darin aus, KI’s zu überlisten. Vielleicht kann sie dir helfen, an Informationen zu gelangen.“


    „Aber ich kann doch nicht so einfach bei dieser fremden Frau aufkreuzen und sie darum bitten, in streng gesicherten militärischen Dateien zu stöbern. Sie wird mich mit einem müden Lächeln aus ihrem Laden herauskomplimentieren und mir den Weg zum nächsten Polizeiterminal zeigen, mit der Aufforderung, dort am besten sofort gefesselt zu erscheinen!“


    „Tsai Tsen wird dir glauben, wenn du ihr eine Botschaft übermittelst, die nur von mir sein kann. Teile ihr den folgenden Text mit: ‘Die Traurigkeit der Hohen Winde auf dem Planeten Storm währt nicht ewig.’ Er wird dich sofort als von mir gesandt ausweisen. Der Satz hat für uns beide eine ganz besondere intime Bedeutung. Aber achte darauf, dass du über diese Dinge nicht mit ihr laut sprichst. Tsai Tsen wird vielleicht überwacht. Kommuniziere am besten schriftlich mit ihr, wenn ihr euch über deine geplanten Nachforschungen austauscht. Dann sollte es keine Probleme geben.“


    Ich bedankte mich bei Sergeant Hayden für sein Vertrauen und versprach ihm noch einmal, mein Möglichstes zu tun, das an ihm begangene Unrecht wiedergutzumachen. Als ich zufällig nach oben zur Decke blickte, sah ich die kleine Überwachungskamera - und zuckte vor Schreck heftig zusammen. Jetzt hatten sie mich doch noch gekriegt. Wir wurden soeben abgehört! Augenblicklich brach mir der Angstschweiß aus. Sergeant Hayden hatte meine körperliche Reaktion registriert und folgte meinem Blick zur Decke. Dann lachte er lauthals auf: „Gefreiter Leij! Glaubst du im Ernst, dass diese billige Kamera dort oben das einzige Überwachungsgerät in meiner Zelle ist? Es wimmelt hier nur so von winzigen Sonden und Scannern. Die Kamera ist dabei von eher untergeordneter Bedeutung. Und glaubst du wirklich, ich hätte dich durch unser Gespräch wissentlich in eine solche Gefahr gebracht?“


    „Aber jetzt weiß die Gefängnisleitung doch alles über Tsai Tsen und wird mich gleich sofort verhaften!“ entgegnete ich plump.


    „Nein, die weiß überhaupt nichts. Während wir hier gemütlich über verbotene Dinge plaudern, werden alle Sonden, Mikrofone und Kameras in der Zelle mit anderen Daten gefüttert. Diese Daten zeigen einen auf seiner Pritsche friedlich schlafenden Strafgefangenen Hayden. Und nichts anderes. Ich habe in der Kaserne noch immer Freunde, die bereit sind, für mich Kopf und Kragen zu riskieren. Sogar unsere beiden DLogs werden durch ganz spezielle Sender mit Fehlinformationen getäuscht. Glaube mir, Leij, du willst gar nicht wissen, wer alles in der Scharnbeck-Kaserne an diesem Bluff mitwirkt.“


    Erleichtert bedankte ich mich bei Sergeant Hayden. Dann beendete er abrupt den Besuch: „So, und nun musst du gehen, denn die Scharade kann nicht mehr lange aufrechterhalten werden. In wenigen Augenblicken findet die nächste Wachablösung statt. Bis dahin musst du verschwunden sein.“

    Er schob mich zur Tür. Hastig verabschiedeten wir uns voneinander. Die eingeweihte Wache schloss die Zellentür auf und nahm mich in Empfang. Schnell eilte ich zu meinem Wohnblock.


    Ich sollte Sergeant Hayden unter Umständen wiedertreffen, die ich vom damaligen Standpunkt aus in das Reich der phantastischen Märchen verwiesen hätte.



    .


    



    Ein paar Tage später begann mein Urlaub. Ich reiste zusammen mit ein paar Kameraden nach New New-Newton. Man setzte uns in ein nostalgisches, aber komfortables Schienenfahrzeug, das für die Strecke über 10 Stunden benötigte. Natürlich hätte man uns auch mit schnellen Gleitern oder PT’s an unseren Bestimmungsort bringen können. Aber mit der körperlichen Erfahrung einer längeren Reise geht das Gefühl einher, einen großen Abstand zum Ausgangspunkt zu gewinnen. Und genau das beabsichtigte man. Wir sollten für ein paar Wochen eine möglichst große mentale Distanz zum beschwerlichen und gefährlichen Soldatenleben herstellen. Wir sollten uns entspannen, erholen, Kraft schöpfen für nachfolgende Monate angespannten Dienstes.


    Ich freute mich an der beschaulichen Reise mit dem alten Schienenfahrzeug. Gemächlich zogen bunte Wälder und rote Salzwiesen an uns vorüber. Wir fuhren durch verträumte kleine Ortschaften und überquerten auf niedrigen Brücken schmale Flüsse, in deren klarem Wasser wir seltsame große Lebewesen schemenhaft ausmachen konnten. Einmal sahen wir in der Ferne sogar eine Herde seltener Austerlitz-Dreibein-Känguruhs, die wegen ihrer wunderbar weichen Felle gejagt werden.


    New New-Newtons Architektur war von heiterer Leichtigkeit. Die zumeist kleinen bunt bemalten Häuser waren auf mehreren Ebenen wild durcheinander angeordnet und durch unzählige filigrane Brücken, Stege und Streben miteinander verbunden. Die freundlich gestaltete Stadt an den sanften Hängen eines alten von der Zeit abgenagten Gebirgszuges diente vor allem dem Vergnügen und der Freude der Armeeangehörigen, die hier ihren Urlaub verbrachten. Wir bezogen ein zierliches Gebäude in leuchtender gelber und roter Farbe in der Uhrmachergasse, das die Form einer Muschel hatte. Innen war es erstaunlich geräumig und gemütlich. Es fehlte uns darin an nichts. Wenn wir irgendeinen Wunsch hatten, brauchten wir nur einen der stets verfügbaren Service-Roboter zu beauftragen, der sich sofort um unser Anliegen kümmerte. Unsere Geldkarten, die man uns bei der Abreise ausgehändigt hatte, funkelten geradezu von den vielen in ihnen gespeicherten Sternendollars.


    Meine Kameraden stürzten sich täglich zur Mittagszeit, wenn sie gründlich ausgeschlafen und opulent gefrühstückt hatten, in die Wonnen der Vergnügungsmeilen NN-N’s. Alles was es zu erleben galt, nahmen sie mit: Spannende Wetten bei Kämpfen zwischen Menschen und sekundär-intelligenten Lebewesen fremder Planeten. Glücksspiele mit tronischen Karten, Hyperkuben und Quantenwürfeln in den zahlreichen Casinos der Stadt. Sex mit schönen Mädchen in den grellbunten Bordellen und anschließende Saufgelage oder umgekehrt. Testen der vielfältigen kulinarischen Genüsse in den luftigen Freiluftrestaurants ganz hoch in der obersten Ebene von NN-N. Jagdausflüge auf Haperioganten (das sind flugfähige vierbeinige Reittiere) in die nahegelegenen Berge, um mit vorsintflutlichen Armbrüsten Pterofalken zu jagen, deren Fleisch besonders delikat schmeckt. Stundenlange Entspannungsbäder in den ‘Griechischen Thermen’, in denen man von jungen Frauen und Männern sanfte Massagen erhalten konnte, die einen alle Sorgen vergessen ließen.


    Ich schloss mich meinen Kameraden nur selten an. Mir war meistens nicht nach ausgelassenen Vergnügungen zumute. Zu sehr belasteten mich noch die traurigen Geschehnisse der jüngsten Vergangenheit. Innerhalb von ein paar Minuten war meine Kompanie fast vollständig ausgelöscht worden. Menschen, mit denen ich wie in einer großen Familie meinen Alltag verbracht hatte, die mir zum großen Teil ans Herz gewachsen waren, die mir im Kampf das Leben gerettet hatten, denen ich selbst in größter Not beigestanden hatte, waren innerhalb von Sekunden gestorben. Waren einfach nicht mehr da. Ich trauerte um meine gefallenen Kameraden. Nichtsdestoweniger tat mir der Urlaub natürlich gut. Ich unternahm lange einsame Wanderungen in die Wälder um NN-N. Dort konnte ich meinen melancholischen Gedanken nachhängen und meiner Traurigkeit nachgehen. Oft setzte ich mich an den Rand einer bestimmten besonders idyllischen Waldlichtung und blieb dort stundenlang. Dann kam es manchmal vor, dass ich eine überaus scheue Karohörnchenfamilie beobachten konnte, die aus ihrem Bau auf die sonnenüberflutete Lichtung hoppelte um zu grasen. Die fünf pelzigen Jungtiere balgten nach ihrer Mahlzeit ausgelassen auf der Wiese herum und quietschten dabei vor Vergnügen. Dieser Anblick tröstete mich.


    Meinen geplanten Besuch bei Tsai Tsen schob ich immer länger auf. Mich dorthin zu begeben, würde bedeuten, mich erneut mit der deprimierenden Vergangenheit auseinanderzusetzen, die ich hier in dieser leichtlebigen Stadt doch gerade hinter mich lassen konnte. Je länger wir in NN-N weilten, desto unwirklicher und unheimlicher erschien mir mein Ansinnen, die Vorgänge des tz_Alpha-Desasters aufzuklären. Ich zog in Erwägung, Tsai Tsen gar nicht erst aufsuchen und die ganze Angelegenheit lieber auf sich beruhen zu lassen. Sergeant Hayden war sicher schon nach Septimus_Crucis verbracht worden, um seine Strafe zu verbüßen. Eine Revision des Urteils war somit so gut wie ausgeschlossen. Und er würde es mir als Erster verzeihen, wenn ich keine Nachforschungen anstellte. Das Risiko einer Entdeckung und anschließenden strengen Bestrafung war enorm groß. Und gesetzt den Fall, ich würde wider Erwarten tatsächlich etwas herausfinden. Welche Möglichkeiten hatte ich als kleiner Gefreiter denn, damit etwas auf Austerlitz zu bewirken? Wenn die Militärkommandantur tatsächlich in verbrecherische Machenschaften verstrickt war, würde sie mich wie eine Mücke zerquetschen.



    .


    



    In der letzten Woche in New New-Newton überwand ich endlich meine Lethargie und ging in die Seilerstraße, in der das Geschäft von Tsai Tsen lag. Tsai Tsen war eine zierliche elegant in Schwarz gekleidete Frau mit schmalen zarten Händen und schwarzen Augen. Ihre langen rot gefärbten Haare hatte sie zu einem hohen Knoten zusammengesteckt. Als junges Mädchen musste sie eine wahre Schönheit gewesen sein. Ich stellte mich mit meinem Namen vor und erklärte ihr mein offizielles ‘Tarnanliegen’, welches eventuell installierte Abhöreinrichtungen aufzeichnen sollten: „Ich bin auf dem Planeten Blueeye geboren. Meine Eltern, die dort in der Stadt New Kingstone wohnen, erzählen, dass sie mich nach einem längst verstorbenen Freiheitskämpfer Blueeye´s namens Leij benannt haben. Nun kann ich jedoch in keiner mir zugänglichen Datenbank irgendetwas über diesen angeblichen Freiheitskämpfer Leij finden. Ein Freund in der Scharnbeck-Kaserne empfahl mir Ihre Firma. Er sagte, Sie verfügten über die angemessenen Mittel, erfolgreich Recherchen bezüglich meiner Fragestellung durchzuführen.“


    Mit diesen Worten legte ich meinen vorbereiteten Zettel so auf die Theke, dass sie ihn lesen konnte. Darauf stand geschrieben: „Sehr geehrte Frau Tsai Tsen! Ich bin Gefreiter Leij von der Scharnbeck-Kaserne und bitte Sie herzlich um die Hilfe bei einer Suche in militärischen Datenbanken. Ich komme von Sergeant Hayden, der Sie mir empfohlen hat. Bitte hören Sie sich an, was ich zu sagen habe, ehe Sie mich aus Ihrem Büro weisen!“


    Tsai Tsen nahm den Zettel mit einer anmutigen Bewegung behutsam in die Hand und las ihn aufmerksam durch. Danach betrachtete sie mich schweigend eine Weile. Sie überlegte bestimmt, ob sie sofort die Polizei rufen sollte. Endlich forderte sie mich mit kühler Stimme auf: „Folgen Sie mir bitte in mein Büro. Wir wollen sehen, was wir für den Herrn Leij tun können.“


    In ihrem Büro angelangt bat sie mich freundlich Platz zu nehmen. Sie bot mir Kaffee an und stellte mir eine Reihe von Fragen über meinen Heimatplaneten, meine Kindheit und über mein Wissen über diesen angeblichen Freiheitskämpfer. Nach einer Weile zog ich den zweiten vorbereiteten Zettel aus meiner Jackentasche und reichte ihn ihr schweigend:


    „Sehr geehrte Frau Tsai Tsen. Sergeant Hayden war bis vor kurzem mein Vorgesetzter. Er hat mir erzählt, dass Sie ihn aus früheren Tagen sehr gut kennen und ihm vertrauen. Als Beweis meiner Vertrauenswürdigkeit soll ich Ihnen den folgenden Satz mitteilen: Die Traurigkeit der Hohen Winde auf dem Planeten Storm währt nicht ewig.“


    Wieder nahm die elegante Dame den Zettel vorsichtig zur Hand, um ihn gründlich zu lesen. Ich verfolgte aufmerksam ihre Reaktion. Als sie beim letzten Satz angelangt war, flackerte kurzzeitig ihr Blick. Mit der freien Hand griff sie nach der Lehne ihres Sessels, wie um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann hob sie ihren Blick langsam zu mir auf. Sie schaute mir lange in die Augen. Dann sagte sie, und es war fast ein Flüstern: „Meine Firma verfügt über besondere Zugriffsrechte beim Ministerium für terrestrische und extraterrestrische Historie. Die Inanspruchnahme dieser Rechte ist jedoch im allgemeinen mit nicht unerheblichen Kosten verbunden. Falls Sie diese Kosten bereit sind zu tragen, folgen Sie mir bitte in unser Labor.“


    Ich ließ mich nicht lange bitten. Wir gelangten durch eine besonders dicke Tür in einen hell erleuchteten Raum, der mit vielen Gerätschaften ausgestattet war, deren Funktion mir in den meisten Fällen nicht bekannt war.


    „Warten Sie einen kurzen Moment.“ wies sie mich leise an. Sie legte einige Schalter um und stellte Computer an. Nach einer Weile emsigen Schreibens auf holographischen Bildschirmen und Betrachten von Grafiken kam sie mit einem zangenartigen blauen Gebilde zu mir und hielt es ein paar Sekunden lang über die Stelle am Oberkörper, an der das DLog eingepflanzt war.


    Schließlich sagte sie mit deutlicher Erleichterung in der Stimme: „So, Gefreiter Leij, jetzt können wir ungestört reden. Niemand außer uns wird das weitere Gespräch verfolgen können. Ich habe sogar eine elektronische DLog-Informations-Transformation veranlasst, so dass wir vor DLog-Lauschangriffen geschützt sind.“


    „Danke, dass Sie mir vertrauen, Frau Tsai Tsen.“ setzte ich an, „Ich hatte schon befürchtet, Sie würden mich von der Polizei verhaften lassen.“


    „Im ersten Moment hatte ich das auch vor. Denn es hätte ja auch sein können, dass Sie vom Sec sind und mich auf die Probe stellen wollen. Aber der Blick in Ihren Augen und die Mitteilung Sergeant Haydens haben mich davon abgebracht. Und nun erzählen Sie mir bitte möglichst präzise, worin Ihr Anliegen besteht.“


    Also erzählte ich ihr die ganze Geschichte, beginnend mit dem gescheiterten Angriff auf tz_Alpha und endend mit meinem Besuch in Sergeant Haydens Zelle sowie seinen schweren Anschuldigungen gegen die Militärführung. Tsai Tsen unterbrach mich nicht. Einige Male während meiner Schilderungen nickte sie wissend. Als ich auf die Verurteilung und Bestrafung Haydens auf dem Apellplatz zu sprechen kam, schlug sie die Hände vor den Mund und wurde sehr blass. Mir war klar, dass ich mit meinem Bericht militärische Dienstgeheimnisse einer Zivilperson anvertraute, was streng verboten war. Wir Soldaten durften unter keinen Umständen Details unserer Arbeit in der Öffentlichkeit verbreiten. Aber wenn ich von Tsai Tsen Hilfe verlangte, die ihr Gefängnis oder gar Schlimmeres einbringen konnte, musste ich meinerseits bereit sein, ihr Vertrauen entgegenzubringen und dazu gewisse Risiken einzugehen.


    Nachdem ich geendet hatte, war es eine Weile still zwischen uns. Dann sah ich, wie an Tsai Tsens Wangen Tränen hinunterliefen. Ich nahm ihre Hände in meine, hielt sie fest und erzählte ihr aus meinem Soldatenleben unter Sergeant Haydens Führung. Von seiner Stärke und Treue im Kampf. Von seinem Charisma. Von seiner Beliebtheit unter den Soldaten.


    „Ich glaube, Frau Tsai Tsen,“ schloss ich meine Schilderungen, „dass Sergeant Hayden die fünf schlimmen Jahre auf Septimus_Crucis lebend überstehen kann, falls man ihm erlaubt, seine Armprothese zu benutzen. Er ist so stark, in allem, was er tut.“


    „Seien Sie sicher, Gefreiter Leij, dass es nicht das erste Mal ist, dass ich mit der gnadenlosen Willkür der Militärführung auf Austerlitz konfrontiert werde. Das Schlimme daran ist, dass man nichts tun kann außer hilflos zuzuschauen. Diesmal ist es besonders schlimm. Denn es betrifft es zum ersten Mal jemanden, der mir sehr nahe gestanden hat. Den ich einmal sehr geliebt habe. Aber jetzt sagen Sie, in welcher Weise Sie meine Hilfe benötigen.“


    „Ich möchte Sie bitten herauszufinden, was es mit Sergeant Haydens Anschuldigung auf sich hat, dass die Militärführung schon vor dem Einsatz gewusst, es aber der in den Kampf ziehenden Truppe verheimlicht hat, dass wir es vor tz_Alpha mit einer militärisch haushoch überlegenen Defensivmacht zu tun bekommen würden.

    Aber bitte: Helfen Sie mir nur, wenn Sie sich dabei nicht selbst in Gefahr begeben. Und wenn Sie mir die Bitte ohne Begründung abschlagen, ist das auch in Ordnung.“


    „Ich werde Ihnen zu helfen versuchen, Gefreiter Leij.“, antwortete Tsai Tsen bedächtig. „Weil ich nach allem, was Sie mir gerade erzählt haben, glaube, dass Sie es sich verdient haben, die Wahrheit zu erfahren. Ob es mir allerdings gelingt, die Imperialen KI-Guards zu überlisten, steht auf einem anderen Blatt.

    Ich brauche etwas Zeit. Kommen Sie frühestens in drei Tagen wieder in mein Büro.“


    Damit war mein Besuch beendet. Nachdem wir den abgesicherten Raum verlassen hatten, tauschten wir laut noch ein paar Höflichkeitsfloskeln aus und verabschiedeten uns förmlich voneinander.



    .


    



    Drei Tage später stand ich wieder in Tsai Tsens Geschäft. Wir begaben uns in den abhörsicheren Bereich, in dem Tsai Tsen die Tarnsender und die DLog-Informations-Transformation aktivierte.


    Drei Tage hatte ich ungeduldig gewartet. Nun waren meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt.


    „Haben Sie etwas herausfinden können, Frau Tsai Tsen? War es gefährlich? Sind Sie erwischt worden? Ist man mir auf die Schliche gekommen?“ bombardierte ich sie mit Fragen.


    „He, junger Mann,“ lächelte sie mich an, „nicht so stürmisch! Nehmen Sie erst einmal Platz.“


    Wir setzten uns gegenüber an ein niedriges Tischchen. Sie bot mir etwas zu trinken an. Ich wählte Tee. Sie ging und kam nach einigen Minuten mit einem beladenen Tablett zurück. Aus einem kugelförmigen tönernen Kännchen schenkte sie Kehlberrytee von der sonnenverwöhnten Insel Sankt Mingum in winzige zerbrechliche Tassen ein, die grün glänzten und mit schwarzen Blättermotiven bemalt waren. Der Tee duftete köstlich und schmeckte noch besser. Dazu aßen wir hauchdünne Schokoladenkekse. Tsai Tsen schwieg während der Teezeremonie beharrlich. Ab und zu schaute sie mir in die Augen und lächelte dabei freundlich. Ich wagte nicht, die Stille zu stören. Nach einiger Zeit merkte ich, dass mir die Stille gut tat. Ich merkte, wie ich zur Ruhe kam und sich meine aufgewühlten Nerven beruhigten. Der Kehlberrytee bewirkte, dass meine Gedanken an Klarheit gewannen. Offenbar registrierte Tsai Tsen den positiven Einfluss auf mich, denn ihr Lächeln vertiefte sich.


    Schließlich begann sie zu sprechen:


    „Sergeant Hayden gehört zu den Stars unter den Soldaten des Imperiums. Er führt seine Soldaten dort zum Sieg, wo andere schon drei Mal gescheitert sind. Seine Findigkeit und sein taktisches Geschick im Kampf sind außergewöhnlich. Seine Aufopferungsbereitschaft für seine Soldaten ist beispiellos. Er wird von seinen Untergebenen wie ein Vater verehrt.


    Aber er ist auch kritisch und kann aufbrausend sein. Er lässt sich seinen Mund nicht verbieten und prangert Missstände an. Er hat keine Scheu, auch weit höhere Dienstgrade anzuklagen, wenn sie denn grobe Fehler begangen haben, ihrer Verantwortung nicht nachgekommen sind oder gar Gesetze gebrochen haben. Schon viele Generäle mussten seinen beißenden Spott ertragen. Zähneknirschend. Denn Sergeant Hayden war so gut in seinem Job, dass er praktisch unangreifbar war.


    Langfristig blieb sein Verhalten jedoch nicht ohne Folgen. Er machte sich durch seine direkte Art bei vielen Offizieren im Stab unbeliebt. Er machte sich Feinde, die nur auf eine passende Gelegenheit sannen, ihn kalt abzuservieren.


    Am Ende lief das Fass über. Es war bei einer geheimen Besprechung aller Kompaniechefs der Scharnbeck-Kaserne, in der es um eine Erhöhung der täglichen Dienstzeit der untergeordneten Dienstgrade um 15% ging. Sergeant Hayden sprach sich als einziger strikt dagegen aus. Seiner Ansicht waren die einfachen Soldaten schon bis an ihre Grenzen mit dienstlichen Verpflichtungen belastet. Als man seine Auffassung nicht akzeptierte, wurde er laut und nannte General McThomson einen gnadenlosen Schinder. Dies kann man im Protokoll der Dienstbesprechung nachlesen.


    Zwei Tage später erhielt McThomson einen Einsatzbefehl von der Armeeführung auf dem Habitat ‘Gesetz des Handelns’, nahe dem Zentrum des Menger-Schwamm-Spiralarmes: Auf tz_Alpha hätten Rebellen einen Außenposten mit neuentwickelten Defensivwaffen eingerichtet. Nach Angaben des Sec seien Tausende der neuartigen Lenkgeschosse installiert worden. Die Schlagkraft dieser Abwehrwaffen solle getestet werden. Vor allem sei es wichtig herauszufinden, wie schnell und wirkungsvoll die Defensivwaffen auf einen Angriff mit vielen kleineren Einheiten wie z.B. Drohnen oder Einmann-Raumjäger zu reagieren in der Lage würden. Im Anschluss an die Aktion seien die Rebellen zu vernichten. Diese Details konnte ich im Einsatzbefehl nachlesen.

    Kurz darauf wurden Sie von McThomson mit Ihren Jägern in den Einsatz geschickt. Ihr Auftrag lautete, Gefangene auf einem nur schwach verteidigten Rebellenplaneten zu machen und sich anschließend schnell zurückzuziehen.


    General McThomson war wütend und gekränkt, dass Sergeant Hayden ihn beleidigt und bloßgestellt hatte. Den Einsatzbefehl vom Habitat ‘Gesetz des Handelns’ betrachtete er als eine willkommene Gelegenheit, Sergeant Hayden endlich loszuwerden. McThomson wusste genau, dass Sie kaum eine Überlebenschance hatten. Es ging ihm nur darum, Hayden zu vernichten. Den Tod Hunderter anderer Soldaten nahm er dabei billigend in Kauf.


    Umso überraschter war er, dass Hayden dank Ihrer Hilfe den Einsatz überlebte. Na ja, nun hat er ja doch noch sein Ziel erreicht, denn Sergeant Hayden hat den Fehler gemacht, nach seiner Genesung illegal in Datenbanken zu recherchieren und daraufhin - zu recht - Offiziere des Verbechens zu beschuldigen.“

    Tsai Tsen beendete ihre Darstellung. Sie nahm einen kleinen Schluck Tee und lehnte sich dann in ihrem Sessel zurück. Sie betrachtete mich. Ich war schockiert und wusste zunächst gar nicht, was ich zu diesen Enthüllungen sagen sollte. Was Tsai Tsen in Erfahrung gebracht hatte, war ungeheuerlich. Schließlich sagte ich leise: „Es muss sehr risikoreich für Sie gewesen sein, an derart brisante Informationen zu gelangen. Sind Sie auch wirklich sicher, dass Ihr Eindringen nicht bemerkt worden ist?“


    „So schwer war es eigentlich nicht. Man muss den Wächterprogrammen lediglich vortäuschen, man wäre eine andere KI mit speziellen Zugriffsrechten. Dann werden einem viele geheime Türen geöffnet. Ich bin ziemlich sicher, dass meine Tarnung nicht aufgeflogen ist.“


    „Frau Tsai Tsen, ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe. Ich weiß zwar nicht, ob ich mit diesen Informationen General McThomson auf die Anklagebank zwingen kann, weil ich keine handfesten Beweise in der Hand habe. Aber vielleicht kann ich irgendwie die Kommandatur auf Austerlitz umgehen und mich direkt an übergeordnete Stellen wenden. Wenn der Imperator wüsste, dass Hunderte Soldaten wissentlich in den Tod geschickt wurden, würde er auf Austerlitz mit dem eisernen Besen kehren.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher.“ antwortete Tsai Tsen zögernd.


    „Nicht sicher? Unser geliebter Sternenimperator Lukius II. ist der Inbegriff von Weisheit, Güte und Gerechtigkeit. Er würde McThomson streng bestrafen, wenn er von seinem Verbrechen wüsste!“


    „Sehen Sie, Gefreiter Leij. Durch Zufall stieß ich am Ende meiner kleinen illegalen Spionagetour auf eine persönliche geheime Nachricht an General McThomson. Diese Nachricht kam direkt von der obersten Armeeführung auf Hope.“


    Sie legte eine kleine Pause ein.


    „Und? Was stand darin?“ rief ich ungeduldig.


    „Bei dieser geheimen Nachricht handelte es sich um eine Belobigung McThomsons von höchster Stelle aus. Man würdigte ausdrücklich seine Maßnahmen zur Umsetzung des Einsatzbefehls vom Habitat ‘Gesetz des Handelns’. Der Preis des Verlustes der Angriffseinheit sei zwar schmerzlich hoch, hätte aber zum Wohle aller Bürger des Imperiums entrichtet werden müssen. Insbesondere lobte man McThomson für seine juristische Vorgehensweise als Kriegsgerichtsvorsitzender in der Strafsache Sergeant Hayden. Die Verhängung der Strafe sei im Hinblick auf die vorangegangenen Verdienste des Angeklagten angemessen milde gewesen.“

    Es war unglaublich. Mir verschlug es die Sprache.


    Tsai Tsen beugte sich vor und legte ihre Hand behutsam auf meine: „Gefreiter Leij. Ich verstehe Ihre Empörung. Aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Lassen Sie ab jetzt diese fürchterliche Geschichte ruhen, wenn Sie am Leben bleiben wollen. Wir sind in ein Wespennest getreten und sollten tunlichst vermeiden, die Königin aufzuwecken.“


    „Das hat mir Sergeant Hayden auch schon geraten.“ gab ich schwach zur Antwort, „Es wird wohl das Beste sein, Ihren Rat zu befolgen. Vielleicht ergeben sich ja irgendwann in den nächsten Monaten neue Perspektiven, die es mir ermöglichen, Sergeant Hayden zu helfen.“


    Tsai Tsen stimmte mir zu. Offensichtlich beruhigt lächelte sie mir zu.



    .


    



    Ich erhob mich von meinem Platz, um mich noch einmal bei ihr zu bedanken und von ihr zu verabschieden. Sie blieb jedoch sitzen.


    „Warten Sie, Gefreiter Leij. Gehen Sie nicht. Da ist noch etwas.“


    „Noch etwas?“ Ich ließ mich zurück auf meinen Platz fallen.


    Meine Verblüffung ließ sie schmunzeln.


    „Ja. Es betrifft Ihre offizielle Anfrage an mich. Die Anfrage wegen Ihres angeblichen Freiheitskämpfers von Blueeye, der auch Leij hieß.“


    Klar! Den hatte ich in meiner Aufregung um Sergeant Hayden glatt vergessen.


    Wieder begann Tsai Tsen, mit ihrer bedächtigen leisen Stimme zu mir zu sprechen:


    „Als Sie vor drei Tagen zu mir kamen, haben Sie hier etwas Kaffee getrunken. Ich habe mir erlaubt, nach Ihrem Besuch eine winzige Menge Ihres Speichels von der Kaffeetasse abzunehmen und einer genetischen Analyse zu unterziehen. Die Ergebnisse der Analyse habe ich meinen Recherchen zu Ihrer offiziellen Nachfrage zugrundegelegt.“


    „Aber was haben denn meine Gene mit irgendeinem schon vor Jahrhunderten verstorbenen Freiheitskämpfer zu tun?“ unterbrach ich sie.


    „Oh, es geschieht recht häufig, dass Menschen zu mir kommen und mich um etwas Ahnenforschung bitten. In solchen Fällen erweisen sich genetische Identifikationen stets als hilfreich. Und bei Ihnen dachte ich mir, könne so eine DNA-Analyse auch nicht schaden. Und es hat sich gelohnt!“


    „Gelohnt? Inwiefern gelohnt?“ Dieser zierlichen eleganten Dame gelang es fast mit jedem ihrer Sätze, mich zu überraschen.


    „Nun, zunächst einmal konnte ich zweifelsfrei in Erfahrung bringen, dass es diesen Blueeye’schen Freiheitskämpfer Leij tatsächlich gegeben hat. Er lebte von 36492 bis 36546 n.n.Z. Er wurde im Kampf gegen eine Imperiale Streitmacht getötet. Seine Mitkämpfer waren dieser Streitmacht zahlenmäßig weit unterlegen. Aber sie hatten sich auf Blueeye gut verschanzt, so dass es die Imperialen Soldaten nicht zuwege brachten, sie zu besiegen. Aber schließlich legte der Befehlshaber der kaiserlichen Truppen einen üblen Hinterhalt. Dazu nahm er Hunderte von Bewohnern Blueeye’s als Geiseln. Leij und seine Aufständischen tappten in die Falle hinein - und wurden gnadenlos abgeschlachtet - einschließlich der Geiseln. Damals herrschte am Kaiserlichen Hof der Imperator Janosz XIV., vom Volk auch ‘Janosz der Gerechte’ genannt. Und jetzt halten Sie sich fest: Sie selbst stammen in erster Linie von diesem Leij ab. Sie sind sein direkter Nachfahre. Dieser Leij ist also Ihr Ich-weiß-nicht-wie-oft-UrUrUrgroßvater.“


    Tsai Tsen strahlte nun über das ganze Gesicht. Sie war sichtlich stolz auf dieses Ergebnis ihrer genealogischen Untersuchung. Ihr Lachen ließ sie wunderschön und jung erstrahlen. Schon wieder hatte sie es geschafft, mich aus der Fassung zu bringen.


    Ich spürte, wie ich vor Stolz und Aufregung errötete. Dass mein Besuch New New-Newtons auf derartige Weise enden könnte, hätte ich nie für möglich gehalten.


    „Das Wissen um Ihren Vorfahren ist irgendwann im Laufe der Jahrtausende verlorengegangen.“ fügte Tsai Tsen hinzu. „Aber die genetischen Datenbanken des Imperiums sind gigantisch. Sie vergessen nichts. Und wer es versteht, darin zu suchen, kann manchmal wahre Schätze daraus zu Tage fördern.“


    „Und Sie sind eine solche Sucherin - oder vielleicht sollte man besser sagen - Künstlerin, die diese Schätze heben kann. Frau Tsai Tsen, ich bin sehr beeindruckt.“


    „Danke für Ihr Kompliment, Leij. Ich nehme es gerne an.“ Unser Gespräch schien ihr sichtlich zu gefallen.

    Erneut erhob ich mich zur Verabschiedung aus meinem Sessel. Und wieder bat sie mich zu bleiben. Geradezu genüsslich sagte sie: „Gefreiter Leij. Warten Sie. Es gibt da noch etwas, das Sie wissen sollten.“

    Dieses Mal plumpste ich regelrecht in meinen Sitz. Das entlockte ihr ein lautes Auflachen. Auch ich musste über mich selbst lachen. Was konnte denn jetzt noch kommen?


    „Wollen Sie gar nicht wissen, wer dieser entfernte Vorfahre Leij eigentlich war?“ fragte Tsai Tsen mich mit Unschuldsmiene.


    „Doch, doch! Natürlich! Und das haben Sie doch nicht etwa auch herausgefunden?“


    „Doch, habe ich. Ich konnte es zunächst gar nicht glauben, aber die genetischen Belege und die Informationen aus den Imperialen genetischen Datenbanken sprechen eine eindeutige Sprache.“


    Sie hielt inne und trank erneut einen winzigen Schluck Tee aus ihrem kleinen glänzenden Tässchen.


    „Ihr Urahn Leij war Mitglied der kaiserlichen Herrscherfamilie. Da gibt es keinerlei Zweifel. Er war ein Sohn des Imperators Janosz. Und zwar der legitime Nachfolger auf dem Herrscherthron.


    Leij hatte einen jüngeren Bruder namens Larik. Larik war eifersüchtig auf Leij und intrigierte jahrelang gegen ihn. Letztendlich hatte er mit seinen Intrigen Erfolg. Er bewirkte, dass Leij bei seinem Vater in Ungnade fiel und verbannt wurde. So wurde aus Leij, dem Anwärter auf den Imperatorthron, Leij, der Rebell, der sich gegen das Imperium stellte. Letztendlich musste er dafür mit seinem Leben bezahlen. Larik bestieg nach dem Tod von Janosz den Herrscherthron. Die Untertanen nannten ihn ‘Larik den Listigen’. Seine Herrschaftszeit ist verbunden mit einer Phase der kulturellen Stagnation, in der viele Künstler und Intellektuelle inhaftiert und ermordet wurden.


    In den offiziellen Geschichtsbüchern werden Sie nur etwas über Larik finden. Der Name Leij wird dort nicht erwähnt. Lariks Manipulation war vollständig. Na ja, nicht ganz. Sonst hätten Sie heute nicht die Wahrheit über Ihren entfernten Ahnen erfahren.“


    Nun schwirrte mir endgültig der Kopf. Ich hatte das Gefühl, gar nicht mehr aufstehen zu können. Mein Vorfahre ein Sohn eines Imperators? Unglaublich! Unfassbar!


    „So, nun dürfen Sie aufstehen und sich von mir verabschieden!“ hörte ich Tsai Tsen wie aus großer Entfernung freundlich sagen. „Sie können nicht allzu lange bei mir bleiben. Sonst könnten vielleicht gewisse Stellen beim Sec auf Gedanken kommen, die uns beiden nicht lieb sind. Außerdem habe ich heute noch viel zu tun.“


    Ich stand auf - vermutlich ziemlich schwankend - und teilte ihr mit, wie sehr ich ihr für ihre Dienste dankbar sei. Tsai Tsen führte mich zur Tür des abgesicherten Raumes. Ehe sie sie öffnete, hielt sie noch einmal kurz an und teilte mir mit:


    „Ich gebe Ihnen noch einen kleinen Datenwürfel mit den offiziellen Ergebnissen meiner genealogischen Recherche mit. In diesen Ergebnissen findet sich selbstverständlich keinerlei Hinweis auf Ihre verwandtschaftlichen Beziehungen zum Imperialen Hof. In Ihrem eigenen Interesse rate ich Ihnen dringend, diese Informationen für sich zu behalten! Falls jemand auf Hope von Ihrem Wissen Kenntnis erhält, können Sie die Zahl der Ihnen verbleibenden Stunden bis zu Ihrem Ableben vermutlich an zwei Händen abzählen. Ach ja. Die Rechnung finden Sie auch in dem Datenwürfel. Bitte erschrecken Sie nicht darüber. Offizielle Datenbankrecherchen sind kostspielig. Und man muss sehen, wo man in Zeiten steigender Lebenshaltungskosten finanziell bleibt.“


    Im offiziellen Bereich des Geschäftes tauschten wir für ungebetene Überwacher wieder ein paar Belanglosigkeiten aus. An der Eingangstür überwand ich mich dann endlich und nahm Tsai Tsen in die Arme. Sie war überrascht. Aber sie lächelte zu mir hoch: „Oh, so hat mich schon lange kein junger und schöner Mann mehr umarmt.“ Ich drückte sie fest an mich und flüsterte ihr ins Ohr: „Vielen vielen Dank, Frau Tsai Tsen. Was Sie für mich getan haben, war selbstlos und tapfer. Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Sergeant Hayden hat mir von seiner Liebe zu Ihnen erzählt. Was er über Sie sagte, war richtig.“


    „So, und was sagte er über mich?“ Tsai Tsen schmiegte sich an mich.


    „Dass Sie eine wunderbare Frau sind. Voller Schönheit, die aus Ihrer Seele strahlt.“


    Sie errötete und küsste mich auf die Wange: „Leben Sie wohl, Gefreiter Leij. Wenn Sie mir noch weiter Komplimente machen, vergesse ich mich vielleicht und setze Sie in meinem Keller gefangen!“


    Wir ließen uns los und ich stolperte zurück in die Uhrmachergasse, zurück in das niedliche bunte muschelförmige Haus. Von meinen Kameraden war niemand anwesend. Ein Service-Roboter teilte mir mit, dass sie sich zur Zeit im Casino Everwin aufhielten, um Polyroulette zu spielen. Ich nahm eine leichte Mahlzeit ein und machte mich anschließend zu Fuß auf den Weg zu meiner Waldlichtung. Zu meiner Karohörnchenfamilie.


    

    .



    Unser Urlaub neigte sich dem Ende zu. Das alte Schienenfahrzeug brachte uns zurück zur Scharnbeck-Kaserne. Dieses Mal hatte ich nur wenig Augen für die an uns vorüberziehende malerische Landschaft. Zu sehr war ich in meinen Gedanken mit Tsai Tsens Enthüllungen beschäftigt. Immer wieder wälzte ich ergebnislos Überlegungen hin und her, wie man Sergeant Hayden vielleicht doch noch helfen könnte.


    In den Gesprächen der Fahrgäste und auch in den Medien rückte zunehmend ein wichtiges bevorstehendes Ereignis in den Fokus: Das nächste Hadesrennen. Es würde in einigen Wochen beginnen und von da an 77 Tage lang das öffentliche Leben weitgehend beherrschen. Schon jetzt diskutierten meine Kameraden schon häufig darüber und ergingen sich in wilden Spekulationen, wer wohl die sieben neuen Hadesfighter sein könnten. Es gingen Gerüchte, dass es angeblich gelungen sei, an die Teilnehmerliste der Rennleitung zu gelangen. Meiner Meinung entbehrten die Gerüchte jeder Grundlage, denn es war bekannt, dass das Ministerium für das Hadesrennen noch bis eine Woche vor Rennbeginn Bewerbungen entgegennahm. Auf den allgegenwärtigen Holobildschirmen, die an den Wänden, der Decke, den Tischen und sogar in den Außenwänden von Tassen installiert waren, flimmerten, wenn man sie aktivierte, pausenlos Filmsequenzen früherer Rennverläufe, Interviews mit Hadesrennensiegern und buntbebilderte Analysen. Es reihten sich stundenlange Informationssendungen über den Planeten Hades an phantasievolle Szenarien möglicher Rennverläufe, prognostiziert von rechenstarken KI’s auf der Grundlage Tausender Rennen aus der nahen und ferneren Vergangenheit. Fast alle Unternehmen, die ihre Produkte vermarkten wollten, griffen in ihren Werbesendungen das Thema Hadesrennen auf. Schon jetzt war es möglich, Wetten zum Rennen abzuschließen, obwohl es nicht einmal begonnen hatte. So konnte man zum Beispiel auf die Renndauer wetten, die Anzahl der nach 77 Tagen noch lebenden Hadesfighter oder den Namen des Planeten/Mondes/Asteroids/Habitats, dem der kommende Hadesrennensieger entstammte.


    Mich berührte diese sich ausbreitende Hadesrenneneuphorie beziehungsweise -hysterie nicht. Ich hatte mir schon vor sieben Jahren, damals als 19jähriger auf Blueeye, geschworen, mich nie mehr bei einem Hadesrennen als Zuschauer einzuloggen.


    Zurück in der Kaserne wurde ich einer anderen Kompanie zugewiesen, da meine ja nicht mehr existierte. Wir mussten nicht lange auf den nächsten Kampfeinsatz warten. In der Messe informierte uns Leutnant Naujocks, mein neuer Kompanieführer, über unsere Mission:


    „Unsere Kampfeinheit, die Kompanie 227, hat heute morgen um 04.33 Uhr Ortszeit den Befehl zu einem Bodeneinsatz auf einem Imperiumsplaneten erhalten. Ein Nest barbarischer Aufständischer soll ausgeräuchert werden. Nach den mir vorliegenden Informationen weigern sich die Verbrecher, die Imperiale Jurisdiktion anzuerkennen und haben sich für unabhängig erklärt. Sie drohen dem Imperator mit der Vernichtung des gesamten Planeten, falls ihre Forderungen nicht erfüllt werden. Der Provinzgouverneur wurde bestialisch ermordet. Als perfide Provokation haben die Mörder seine zerstückelte Leiche in der Hauptstadt des Planeten zur Schau gestellt. Der Einsatz beginnt in exakt“, er schaute kurz auf sein Handgelenkterminal, „6 Sunden, 47 Minuten und 26 Sekunden. Fragen?“


    Ein Oberfeldwebel meldete sich zu Wort: „Um welchen Planeten handelt es sich?“


    Naujocks antwortete knapp: „Diese Information darf ich erst herausgeben, wenn die Kampftruppe sich in unmittelbarer Nähe des Planeten befindet. Damit soll vermieden werden, dass die Aufständischen durch undichte Stellen schon vorher gewarnt werden.“


    „Liegen Erkenntnisse über die militärische Stärke des Feindes vor?“ erkundigte sich ein Nachrichtenoffizier.


    „Liegen vor. Die militärische Stärke wird als gering eingestuft. Der Einsatz von Bodentruppen mit Sturmausrüstung ist hinreichend. Wesentlich ist jedoch die Schnelligkeit des Angriffs. Da wir nicht exakt wissen, inwieweit die Drohung der Vernichtung des gesamten Planeten ernstzunehmen ist, kommt es entscheidend auf die Geschwindigkeit der Gefechtsführung an, damit die Aufständischen keine Zeit haben, ihre Drohung in die Tat umzusetzen. Weitere Fragen?“


    Es meldete sich niemand.


    „Dann noch ein Letztes, Soldaten.“ schloss Naujocks die Einweisung ab. „In ein paar Wochen beginnt das Hadesrennen. Das wollt ihr sicherlich alle miterleben. Wenn ihr mir keine Schande macht und wir das Unternehmen schnell und sauber hinter uns bringen, verspreche ich euch, dass der Dienstplan während des Rennens dünn sein wird, sehr dünn, so dass ihr Euch ausgiebig dem Rennen widmen könnt! Ist das ein Angebot?“


    Ein lauter Jubelschrei der Soldaten antwortete ihm.


    „Also gut, Soldaten.“ Naujocks schaute wieder auf sein Terminal. „Die Truppe tritt in exakt 4 Stunden und 24 Minuten in vollständiger Kampfausrüstung zum Ausrücken auf dem Apellplatz an. Die Gruppenführer melden mir 17 Minuten vorher die Einsatzbereitschaft. Abtreten!“


    Als ich Sergeant Hayden vor Jahren als frischgebackener Soldat das erste Mal gegenübergestanden hatte, hatte er mir prophezeit, dass mein Leben in der Armee mich an meine persönlichen Grenzen führen würde. Dieser Satz hatte für mich bisher keine Bedeutung gehabt. Doch schon bald sollte ich erfahren, wie sehr er damals mit seiner Prophezeiung recht gehabt hatte.



    .


    



    Mit unserem Raumtransporter, der ‘Pinta’, fastcasteten wir zu unserem Bestimmungsplaneten. Wie stets genoss ich, im Gegensatz zu allen anderen Besatzungsmitgliedern, die Teleportation. 40000 km von der Oberfläche entfernt materialisierten wir. In den modernsten Kampfanzügen der Armee steckend, bis an die Zähne bewaffnet, warteten wir angespannt auf die ersten Bilder des Planeten, die die großen Bildschirme an den Wänden gleich zeigen würden. Als sie dann endlich aufleuchteten, keuchte ich vor Entsetzen auf. Über uns hing riesengroß das Rund einer mir sehr vertrauten Welt. Ein fast kreisförmiger Ozean schaute wie ein riesenhaftes blaues Auge auf uns herab. Ich konnte es nicht fassen. Unser Angriffsziel war Blueeye, meine Heimatwelt!


    Doch ich bekam keine Zeit zum Nachdenken. Leutnant Naujocks baute sich vor uns auf:

    „Soldaten der 227. Kompanie! Die aufständischen Verbrecher befinden sich zur Zeit in der Stadt New Kingstone. Sie müssen rasch überwältigt werden. Der Bodeneinsatz beginnt in 3 Minuten. Der Transport auf die Planetenoberfläche erfolgt per Individual-FastCast. In der Nähe der Stadt New Kingstone befinden sich unterirdische Empfangsstationen für den FastCast. Dort werdet ihr in Dreiergruppen materialisieren. Euer Auftrag lautet: schnellstmögliche Liquidation der erwachsenen Bevölkerung New Kingstones. Kinder bis zu 10 Jahren dürfen verschont bleiben. Je schneller der Einsatz durchgeführt wird, desto größer ist die Chance, dass Blueeye auch morgen noch existiert. Abmarsch in die Teleportationskammern - jetzt.“


    Benommen marschierte ich zu meiner Abwurfkammer. Mit zwei anderen Soldaten, einem Unteroffizier und einem Gefreiten, drängte ich mich hinein. Von außen wurde der FastCast eingeleitet. Dann krümmten sich die zwei Soldaten neben mir vor Schmerzen - wir waren auf Blueeye angekommen.


    Wir befanden uns in einer engen Zelle, in der an den Wänden Lampen glühten. Wir spürten eine sanfte Beschleunigung aufwärts; die Zelle bewegte sich nach oben. Nach ein paar Sekunden kam sie zum Stillstand. Eine Wand öffnete sich. Grelles Tageslicht drang zu uns herein. Wir traten nach draußen. Vor uns erstreckte sich eine weite mit Gras bewachsene Ebene. Es war die Schwinggrasebene, in der ich schon als kleines Kind gespielt hatte. Gar nicht weit entfernt ragte die vertraute Silhouette New Kingstones auf. Hier war mein Zuhause. Ich blickte zurück, um mir die Teleportationsempfangsstation anzusehen, in der wir gerade zur Oberfläche aufgestiegen waren.


    Es war ein großer glänzender Zylinder. Ich erkannte ihn - wieder! Das war mein Zylinder! Mein seltsamer Zylinder, den ich als Kind einst im Blueeye’schen Sandmeer entdeckt hatte. Dessen Natur und Zweck ich nie hatte ergründen können. In dessen Nähe ich mich so gern aufgehalten hatte, weil es mir großes Wohlbefinden bereitet hatte. Oh Gott! Wieviel Stunden hatte ich in seiner Nähe verbracht und nie gewusst, was es mit ihm auf sich hatte. Jetzt, in diesen schicksalhaften Minuten wurde mir sein Zweck offenbar. Eine FastCast-Station. Ja, nun war klar, weshalb mich der Zylinder geradezu magnetisch angezogen hatte. Mein Körper, meine Seele besaß eine rätselhafte Neigung zu Vorgängen, die mit dem FastCasten in Zusammenhang standen. Diese Gedanken rasten mir durch den Kopf, als ich mich zum Zylinder umblickte.


    „He, Gefreiter Leij!“ bellte mich der Unteroffizier an. „Schlaf nicht ein! Auf geht’s! Beeilung!“ Er und der andere Gefreite hetzten los.


    Als ich nicht folgte, blieben sie stehen und schauten überrascht zu mir zurück: „He! Was ist los mit Dir? Kannst Du oder willst Du nicht?“


    „Ich kann nicht!“ rief ich Ihnen zu. Ich war der Verzweiflung nahe.


    „Wie, Du kannst nicht?“ brüllte mich nun der Unteroffizier an.


    „Ich kann nicht mitkommen,“ rief ich, „Meine Eltern leben hier!“


    „Quatsch!“ schrie der Unteroffizier, „Du kommst jetzt auf der Stelle mit und befolgst Deine Befehle!“


    Ich blieb stehen, denn ich konnte mich nicht bewegen. Zu groß war mein Entsetzen. Er kehrte um und rannte zu mir zurück. Drohend stand er vor mir.


    Da wurde mir auf einmal klar, was ich zu tun hatte. Ich richtete mich auf und sagte mit lauter Stimme zu ihm: „Unteroffizier Snap. Ich verweigere den Befehl!“


    Er schaute mich ungläubig an. Etwas Ungeheuerlicheres hätte ich nicht tun können. Sein Mund öffnete sich zum Schrei. Aber dann besann er sich anders. Stattdessen zog er seine Strahlwaffe heraus und richtete sie langsam auf mich.


    “Gefreiter Leij, wiederholen Sie laut und deutlich, was Sie soeben gesagt haben!“ forderte er mich mit plötzlich sehr beherrschter Stimme auf.


    Ich wiederholte es: „Ich verweigere den Befehl, auf Blueeye zu kämpfen.“


    Dann drückte Unteroffizier Snap ab.


    Ich spürte, wie sich eine Welle ungeahnten Schmerzes von der Auftreffstelle auf meiner Brust rasend schnell ringförmig über den ganzen Körper ausbreitete. Ich hatte das Gefühl, an eine Wand genagelt und anschließend durch eine gewaltige Masse zerquetscht zu werden. Dann verlor ich das Bewusstsein.



    .


    



    Für einen Soldaten der Imperialen Streikräfte gab es kaum ein schlimmeres Verbrechen als die Verweigerung eines militärischen Befehls. Dies wurde als direkter Affront gegen die Autorität des Imperators betrachtet und hatte für den Befehlsverweigerer die schlimmsten Folgen. So wagte kaum ein Soldat diesen Schritt. Befehlsverweigerung trat so gut wie nie auf. Und wenn sie doch einmal verübt wurde, sorgte sie stets für großes Aufsehen. Meine Befehlsverweigerung war so spektakulär, dass man mich für würdig befand, in einem aufsehenerregenden Schauprozess auf dem Planeten Hope verurteilt zu werden. Man wollte an mir ein Exempel statuieren.


    So fand ich mich, als ich aus meiner durch die Strahlwaffe verursachten Paralyse aufwachte, mit gefesselten Händen in der engen Arrestzelle eines schnellen Vektorsprungschiffes wieder, das mich nach Hope brachte. Mein Verbrechen war so schwerwiegend, dass man nicht einmal die immensen Kosten eines FastCast scheute, um mich möglichst publikumswirksam auf der Welt zu verurteilen, auf der der Sternenimperator selbst wohnte.

    In den Tagen, in denen ich in der Hauptstadt Sternenglanz des Planeten Hope auf meinen Prozess wartete, konnte ich viel nachdenken und mich auf meinen bevorstehenden Tod vorbereiten. Denn ein anderes als ein Todesurteil kam nach geltender Gesetzeslage für mein Vergehen überhaupt nicht in Frage.


    Je länger ich in meiner Zelle ausharrte, desto verzweifelter wurde ich. Mein Leben war nach nur wenigen Jahren fern meiner Heimat auf einem trostlosen Tiefpunkt angelangt. Über das Schicksal meiner Eltern in New Kingstone wusste ich nichts. Erst nach ein paar Tagen in der sogenannten ‘Zitadelle’ in Sternenglanz, dem Hochsicherheitsgefängnis für Staatsfeinde und Schwerverbrecher, gelang es mir, nach intensivem Betteln einen älteren Wachsoldaten zu überreden, mir Informationen über die Militäraktion auf Blueeye zu geben. Er teilte mir mit, dass New Kingstone dem Erdboden gleichgemacht worden war. Alle Aufständischen waren getötet worden. Der Imperator Lukius II. habe sich sehr zufrieden über die erfolgreich durchgeführte Militäroperation gezeigt und den beteiligten Truppen seinen Dank für ihre Tapferkeit ausgesprochen. In meiner Zelle trauerte ich verloren um meine getöteten Eltern. Meine Tränen auf dem Boden der Zelle wischte niemand auf.



    .


    



    Erst viel viel später konnte ich in Erfahrung bringen, welche Ereignisse tatsächlich zu der gnadenlosen Militäraktion in New Kingstone geführt hatten, der auch meine Eltern zum Opfer fielen.


    Bei der Version der Geschichte, die uns Leutnant Naujocks vor unserer Abreise nach Blueeye mitgeteilt hatte, handelte es sich um eine Lüge, die von der Armeeführung gezielt an die Einsatztruppen herausgegeben worden war. Die Wahrheit war eine andere:


    Ich habe schon berichtet, dass es auf Blueeye eine Gruppe von PMC-Jägern gab, die die Jagd auf die PMC´s für moralisch verwerflich hielten. Sie hatten herausgefunden, dass der Gesang eines PMC nichts anderes darstellt als den wochenlangen Todesschrei eines gequälten empfindungsfähigen Wesens. Dieser Gruppe gehörten meine Eltern an. Ich selbst hatte meinen Beruf als PMC-Jäger aufgegeben, weil ich nicht länger dazu beitragen wollte, hilflose Kreaturen zu quälen. Da die PMC´s die wirtschaftliche Grundlage Blueeye´s bildeten, musste man die Jagd auf die fragilen Sandlebewesen jedoch wohl oder übel fortsetzen.


    Zwei Jahre nach meinem Eintritt in den Militärdienst hatte die oben erwähnte Gruppe der PMC-Jäger endlich einen Ausweg aus dem Dilemma gefunden. Ihr war es gelungen, mit Hilfe genetischer Informationen aus den Zellen von PMC´s organisches Material heranzuzüchten, das genau so aussah wie ein richtiges PMC. Durch einen Trick konnte man dieses organische Material sogar dazu veranlassen, Geräusche hervorzubringen, die denen eines originalen PMC täuschend ähnlich waren. Schon bald war man in der Lage, diese ‘PMC-Äquivalente’, wie man sie auf Blueeye nannte, in großer Stückzahl herzustellen. Statt der PMC verkaufte man fortan in New Kingstone fast nur noch ‘PMC-Äquivalente’ an die imperialen Händler.


    Diese Betrügerei zum Wohle der PMC´s schien gut zu funktionieren und niemand im Imperium schöpfte Verdacht. Schon überlegte man in New Kingstone, benachbarte Städte auf Blueeye einzuweihen. Dann passierte das Unglück.


    Einem Freigrafen auf der Gebirgswelt Krong im Sternbild Microscopium der Alten Erde verkaufte man mehrere PMC-Äquivalente. Zwei davon waren identische Kopien mit gleicher Klangstruktur. Als sie, nebeneinander auf dem Tisch stehend, synchron sangen und auch völlig gleich aussahen, wurde der Freigraf misstrauisch. Er beauftragte Exobiologen mit einer Untersuchung der beiden PMC-Äquivalente. Sie stellten zweifelsfrei fest, dass es sich bei den für teures Geld erworbenen Exemplaren um Fälschungen handelte. Der Freigraf informierte daraufhin den Imperator.


    Noch nie in der langen Geschichte des Imperiums konnten die Imperatoren es ertragen, wenn man sie hinters Licht zu führen versuchte. So wurde auch Lukius II. von unaussprechlicher Wut gepackt, als er vom Betrug durch die Bewohner New Kingstones erfuhr. In seiner Rage trachtete er zunächst danach, die gesamte Bevölkerung des Planeten zu töten. Nun hatte aber seine momentane Favoritin unter seinen zahlreichen Konkubinen, eine Schönheit mit Namen Maycynthia, eine ausgeprägte Vorliebe für die PMC´s und deren Gesang. Maycynthia war beim Liebesakt besonders hingebungsvoll und zärtlich, wenn er vom Gesang mehrerer PMC´s begleitet wurde. Hätte Lukius II. die gesamte Bevölkerung Blueeye´s töten lassen, so wäre der Markt für PMC´s für viele Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte, zusammengebrochen. Maycynthia hätte sich nicht mehr am Gesang der PMC´s erfreuen können. Und da Lukius II. auf keinen Fall auf die uneingeschränkt hingebungsvollen Liebesdienste seiner Maycynthia verzichten wollte, wählte er die ‘kleine Lösung’, indem er nur die Bevölkerung New Kingstones mit dem Tod bestrafte. So lässt sich aus der heutigen Sicht mit Fug und Recht sagen, dass der Großteil der Bevölkerung Blueeye´s der Dame Maycynthia vom Imperialen Hof auf Hope sein Leben verdankt.



    .


    



    Der öffentlich inszenierte Schauprozess gegen mich wurde von den Medien ins gesamte Sternenreich übertragen, so dass mein Gesicht für einen Tag über Billionen von Bildschirmen huschte. Die Gerichtsverhandlung währte nicht lange, da ich meine Befehlsverweigerung sofort zu Anfang des Prozesses unumwunden zugab. Ich wurde als gemeiner Schwerverbrecher gebrandmarkt, der sich angemaßt hatte, sich den weisen Befehlen eines um die Menschheit besorgten Imperators zu widersetzen. Meine Bitte, bei der Urteilsfindung auch meine Beweggründe zu berücksichtigen, nämlich die Tatsache, dass meine Eltern in New Kingstone wohnten, auf die ich als ihr Sohn nicht schießen wollte, wurde vom Ankläger mit wenigen Sätzen hinweggefegt: „Niemand wusste mit Sicherheit, auch nicht Sie, Angeklagter Leij, ob sich Ihre Eltern zum Zeitpunkt des Angriffes in New Kingstone aufhielten oder nicht. Aber deswegen sofort einen Befehl zu verweigern, nur auf einen vagen Verdacht hin, ist schlichtweg als verantwortungslos zu bezeichnen. Wenn alle Soldaten auf Verdacht hin Befehle verweigern würden, dann gäbe es keine Imperiale Streitmacht mehr, weil sie schon längst von ihren vielen Feinden vernichtet worden wäre. Durch Ihre Befehlsverweigerung, Angeklagter Leij, haben Sie im Gegenteil Ihre Kameraden in Lebensgefahr gebracht und überdies den Militäreinsatz in seiner Gesamtheit gefährdet. Bei dem Einsatz kam es auf jede Sekunde an, da die Aufständischen vorhatten, Blueeye zu sprengen. Durch Ihre Befehlsverweigerung kam es zu Verzögerungen, die beinahe das Scheitern der Mission nach sich gezogen hätten.“


    Nach etwa sechs Stunden einseitiger Verhandlung, in der ich von Anfang an nicht den Hauch einer Chance auf einen Freispruch hatte, kam es zur Urteilsverkündung.


    Der leitende Richter, an dessen Namen ich mich noch so gut erinnern kann, weil sein Titel ‘Hochoberster Ausgezeichneter Diener des Imperialen Rechtes Herr Humidius von Whip’ lautete, stürmte nach der letzten Verhandlungspause, gefolgt von seiner Schar Nebenrichter und Gerichtsdiener, mit seiner wehenden weißen Robe in den Gerichtssaal, so dass die über zehntausend Zuschauer wie elektrisiert aufspringen mussten, um der Würde des Gerichts die nötige Achtung zu erweisen.


    „Angeklagter Leij!“ rief mir mit schallverstärkter Stimme ein Gerichtsdiener zu. „Erheben Sie sich zur Urteilsverkündung von Ihrem Platz!“


    Dann verlas der Hochoberste Ausgezeichnete Diener des Imperialen Rechtes Herr Humidius von Whip, ein eher zierlicher Mann mit tiefen Zornesfalten auf der Stirn, mit einer überraschend voluminösen Stimme das Urteil:

    „Angeklagter Leij! Sie wurden vom Obersten Kriegsgericht der Imperialen Streitkräfte zu Hope des Hochverrates für schuldig befunden. Eine Befehlsverweigerung in einem laufenden zeitkritischen Einsatz gefährdet das Leben aller Kameraden und ist deshalb ein unentschuldbares Verbrechen. Deshalb wird die folgende Bestrafung festgesetzt:“


    Whip legte eine kurze Pause ein, in der er den Blick von seinem Blatt hob und sich mit einem kurzen Rundumblick der Aufmerksamkeit aller Anwesenden versicherte. Dann kam er zum Ende:


    „Es erfolgt eine dreimalige Züchtigung mit der Neuralpeitsche. Die erste Züchtigung soll sechs Minuten dauern. Nach fünf Tagen erfolgt eine achtminütige zweite Züchtigung. Nach weiteren fünf Tagen erfolgt die dritte Züchtigung. Sie soll elf Minuten dauern. Die Züchtigungen sind in der Öffentlichkeit zu vollstrecken. Damit ist die Strafsache ‘Imperium versus Gefreiter Leij’ abgeschlossen. Die Einlage von Rechtsmitteln gegen das Urteil ist nicht möglich. Hoch lebe das Imperium!“


    Herr Whip und sein Gefolge rafften ihre Roben und rauschten so schnell davon, dass sie das gebrüllte „Hoch lebe das Imperium!“ der Menge kaum noch hören konnten. Mich brachte man in meine Zelle zurück, in der ich auf den Tod zu warten hatte.



    .


    



    Je länger ich in meiner Zelle wartete, desto schlimmer wurde meine Angst vor der zu erwartenden Bestrafung. Noch zu gut konnte ich mich an den sich auf dem Boden windenden Sergeant Hayden erinnern, als er mit der Neuralpeitsche gefoltert wurde. Diese schrecklichen Bilder hatten sich in mein Gehirn eingebrannt. Mein Todeskampf würde zehn Tage dauern, denn nach einer Neuralpeitschenbehandlung wurde der Körper noch tagelang von schlimmsten Schmerzen und Krämpfen gepeinigt. Nach zehn Tagen würde mir dann die letzte Züchtigung den qualvollen Tod bringen, denn mehr als zehn Minuten erträgt der menschliche Körper nicht. Milliarden von Synapsen des Gehirns werden durch die hochfrequenten Impulse am Ende aus ihren zellulären Verankerungen gerissen und bewirken den Gehirntod, der Sekundenbruchteile später den Stillstand des Herzens zur Folge hat.


    Schreckliche Ängste quälten mich unausgesetzt. Nur selten konnte ich meine Gedanken von dem mir bevorstehenden qualvollen Ende ablenken. Ich lag zusammengerollt auf meiner Pritsche, wie ein Fötus, und zitterte vor Angst. Ich wollte noch nicht sterben. Manchmal dachte ich daran, mir das Leben zu nehmen. Aber dies war in meiner Zelle nicht möglich. Es gab keine lose herumliegenden Gegenstände. Die Pritsche, der Metalltisch und der einzige Stuhl waren fest verschraubt. Außerdem befanden sich in dem fensterlosen Raum Überwachungskameras. Jeder Suizidversuch wäre sofort bemerkt und verhindert worden. Wenn mich nach vielen Stunden selbstquälerischer Gedanken der Schlaf übermannte, wurde ich von grausigen Albträumen gequält. Nach sechs Tagen bangen Ausharrens, verlassen von aller Welt, sehnte ich nichts mehr als mein schnelles Ende herbei.


    Am Morgen des achten Tages, zwei Tage vor dem Beginn der ersten Züchtigung und 13 Tage vor dem Beginn des nächsten Hadesrennens, nahm in mir ein lächerlicher Gedanke Gestalt an.



    .


    



    Ein Hadesrennen war nur bei oberflächlicher Betrachtung ein sportlicher Wettkampf. In Wahrheit handelte es sich um einen brutalen Kampf auf Leben und Tod. Die Überlebenschancen betrugen, wenn man einmal von einer ausgeglichenen Stärke der Wettkämpfer ausgeht, was ja tatsächlich nie der Fall war, 1:7. Eigentlich sogar noch weniger. Denn immer wieder kam es bei Hadesrennen vor, dass alle Hadesfighter auf dem Planeten umkamen. Umso erstaunlicher war es, dass sich vor jedem Rennen Tausende von Bürgern des Imperiums um die Teilnahme bewarben, also bereit waren, ihr Leben unter derartig ungünstigen Bedingungen in die Waagschale zu werfen.


    Was waren die Gründe dafür?


    Viele Bewerber wurden durch den exorbitanten Siegespreis magisch angezogen. Der Sieger des Hadesrennens wurde im gesamten Imperium gefeiert. Er war im Augenblick des Sieges ein berühmter und bewunderter Held und außerdem exorbitant reich. Bis zu seinem Tod hatte er keine finanziellen Sorgen mehr. Er durfte bis zu seinem Lebensende beliebig oft umsonst an alle Orte des Imperiums fastcasten. Sämtliche Strafen, die er vor dem Rennen auf sich geladen hatte, galten in dem Moment, in dem er die Siegesplattform im Siegesdom zu Hope betrat, als verbüßt - er war frei.


    Es gab aber auch Bewerber, die sich zum Hadesrennen meldeten, weil sie mit ihrem Leben abgeschlossen hatten und sich einfach nur ein spektakuläres Ende wünschten. Andere nahmen aus religiösen Gründen teil. Es gab Bewerber, die ihre grenzenlose Liebe zu einer Frau oder einem Mann unter Beweis stellen wollten (oder mussten), indem sie beim Hadesrennen siegten. Häufig kam es in der vieltausendjährigen Geschichte des Rennens vor, dass Menschen durch Erpressung zur Bewerbung gezwungen wurden. Immer wieder gab es sektenartige Gemeinschaften, die ihren Daseinszweck einzig im Kult um das Hadesrennen sahen. Sie richteten die Erziehung und Ausbildung ihrer Mitglieder von frühester Kindheit an auf die spätere Teilnahme am Hadesrennen aus. Manche Bewerber wollten durch ihren Sieg ihrem Heimatplaneten Ansehen und Bekanntheit im riesengroßen Sternenimperium verschaffen. Wieder andere kamen aus besonderen Kampfschulen und wollten aller Welt mit ihrem Sieg zeigen, wie überlegen ihre Kampftechniken waren. Diese Aufzählung von Beweggründen ist längst nicht vollzählig, zeigt aber, wie facettenreich die Frage der Bewerbung für das Hadesrennen war. Und es wird auch deutlich, dass ein Bewerber in Anbetracht der großen Anzahl von Mitbewerbern recht geringe Chancen hatte, am Ende auch tatsächlich als Hadesfighter ausgewählt zu werden. Die Auswahl traf seit jeher allein das Ministerium für das Hadesrennen. Niemand kannte die Kriterien, die seinen Entscheidungen zugrundelagen. Es musste niemandem Rechenschaft darüber ablegen. Seine Entscheidungen waren immer endgültig.


    Die Regeln für die Bewerbung waren für alle Bürger des Imperiums gleich. Lediglich für den Planeten Hope, dem Wohnsitz des Imperators, gab es seit Jahrtausenden eine seltsame Ausnahmeregelung, deren Sinn und Zweck niemand mehr genau begründen konnte. Sie hatte vermutlich etwas mit der exponierten Stellung des Planeten Hope im interstellaren Machtbereich der Menschheit zu tun. Es handelte sich um den Paragraphen 777b) des Bürgerlichen Strafkodex zu Hope und betraf Strafgefangene, die auf dem Planeten Hope auf die Vollstreckung ihrer Strafe warteten. Die exakte Formulierung war in ziemlich verklausulierter juristischer Fachsprache gehalten und für einen gewöhnlichen Bürger kaum verständlich. Sinngemäß besagte §777b) folgendes:


    Falls das nächste Hadesrennen in weniger als 77 Tagen begann, hatte ein Verbrecher, der auf Hope auf seine Bestrafung wartete, die noch vor dem Rennstart vollstreckt werden sollte, die Möglichkeit, sich für das Hadesrennen zu bewerben. Diese Bewerbung bewirkte zunächst einmal den Aufschub der Vollstreckung bis zum Beginn des Hadesrennens. Wurde die Bewerbung abgelehnt, so wurde die Bestrafung unmittelbar nach dem Wettkampfbeginn vollzogen. Wurde die Bewerbung jedoch angenommen, so wurde der Antragsteller zum Hadesfighter, genau wie alle anderen akzeptierten Bewerber auch.



    .


    



    Von dieser seltenen Ausnahmeregelung §777b) hatte ich schon einmal als Jugendlicher in der Schule gehört. Weshalb ich mich jetzt an sie erinnerte, konnte ich nicht sagen. Aber ich stellte mit Betroffenheit fest, dass ich sie in meiner Situation anwenden konnte. Dass sie auf meine Situation passte. Sie würde mir den Aufschub meiner schrecklichen Bestrafung um 11 Tage einbringen, denn es waren noch 2 Tage bis zur ersten Neuralpeitschenzüchtigung und 13 Tage bis zum Beginn des Hadesrennens. 11 Tage länger leben! Ich wäre dumm, diese Chance nicht zu nutzen!


    Ich sprang auf zur Zellentür und trommelte wild an die Zellentür. Dabei schrie ich: „Aufmachen! Sofort aufmachen! Ich muss die Gefängnisleitung sprechen! Schnell, es ist dringend!“


    Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, öffnete ein Wärter die Tür. „Warum machen Sie hier einen solchen Lärm, Delinquent Leij?“ fragte er mich ärgerlich. Er hatte wohl schon oft erlebt, wie verurteilte Strafgefangene aus Wut und Frustration zu rebellieren begannen.


    Ich war äußerst erregt: „Es geht um den Aufschub meiner Strafe. Den will ich beantragen. Bis zum Hadesrennen!“


    Belustigt schaute er mir ins Gesicht. „Strafaufschub? Sie? Dass ich nicht lache! Sie werden in exakt zwei Tagen erfahren, was es heißt, Kameraden im Stich zu lassen.“


    Er wandte sich um, um meine Zelle zu verlassen.


    „Bitte! Gehen Sie nicht! Ich möchte meine Teilnahme beim nächsten Hadesrennen gemäß §777b) des Bürgerlichen Strafkodex zu Hope beantragen.“


    Verblüfft blieb der Wachsoldat stehen und wandte sich zu mir um. Er stutzte. Man konnte förmlich sehen, dass es in seinem Kopf arbeitete. Langsam dämmerte ihm, wovon ich sprach. Mürrisch murmelte er: „§777b)! Ach so, das meinen Sie. Und Sie meinen, dass der Strafaufschub Ihnen helfen wird? Na ja, ist nicht meine Sache. Sie müssen selbst wissen, was Sie tun. Warten Sie, ich muss ein Terminal für die Antragstellung holen.“

    Ich hatte den Eindruck, dass es nicht das erste Mal war, dass sich jemand in der ‘Zitadelle’ auf den seltenen Paragraphen berief.


    Er verließ meine Zelle und kehrte nach einer Weile mit einem kleinen Armterminal zurück. Auf dem Touchscreen suchte er längere Zeit nach dem passenden Formular. Endlich hatte er es gefunden. Er reichte mir das Gerät zusammen mit einem Stift, so dass ich das Antragsformular ausfüllen konnte. Das nahm etwa eine Stunde Zeit in Anspruch, da sehr viele persönliche Angaben und solche über meine Beweggründe erforderlich waren. Während der Zeit des Ausfüllens blieb der Wachsoldat in meiner Zelle, vermutlich um zu verhindern, dass ich irgendwelche Dummheiten mit dem Terminal oder dem Stift anstellte. Als ich fertig war und meinen Antrag signiert hatte, sendete der Soldat ihn an das Ministerium für das Hadesrennen.



    .


    



    Fünf Tage später öffnete sich die Tür zu meiner Zelle. Zwei in schimmernde graue Overalls gekleidete schlanke junge Männer betraten den engen Raum. Auf ihrer Brust prangte das goldene Emblem des Ministeriums für das Hadesrennen. Ich sprang von meiner Pritsche auf. Die beiden Männer, deren Köpfe kahlrasiert waren, stellten sich dicht vor mich hin. Der etwas größere von ihnen hob seine rechte Hand und wendete mir seine Handfläche zu. Darin war eine kleine Kamera implantiert, die er auf diese Weise auf mich richtete.


    Der andere Mann sprach mich an: „Wir sprechen zu Ihnen als Repräsentanten des Ministeriums für das Hadesrennen. Sind Sie Delinquent Leij, geboren in der Stadt New Kingstone auf dem Planeten Blueeye, vormals Soldat in Diensten der Imperialen Streitkräfte des Menger-Schwamm-Spiralarmes?“

    Perplex bejahte ich seine Frage.


    „Ist es richtig, dass Sie sich bei geistiger Gesundheit und aus freiem Willen um die Teilnahme beim nächsten Hadesrennen beworben haben?“


    „Ja das stimmt.“


    „Das Ministerium für das Hadesrennen hat Ihre Bewerbung akzeptiert. Es ist nun noch Ihre endgültige Zustimmung erforderlich. Vorsorglich weisen wir darauf hin, dass Ihre gleich getroffene Entscheidung, egal wie sie aussehen mag, endgültig und unwiderruflich ist. Wir fragen Sie also: Sind Sie, Delinquent Leij, bereit, beim nächsten Hadesrennen als Wettkämpfer teilzunehmen?“


    Und da ich sowieso schon so gut wie tot war, antwortete ich ohne zu zögern: „Ja.“


    Der kleinere der beiden Männer reichte mir seine Hand:


    „Herzlichen Glückwunsch. Damit sind Sie Wettkämpfer beim 5428. Hadesrennen des Imperiums. Sie heißen ab jetzt bis zum Beginn des Wettkampfes ‘Hadesfighter Leij’. Sobald das Rennen beginnt, wird Ihnen eine Nummer von 1 bis 7 zugeteilt, die bis zum Ende des Rennens Ihre eindeutige Identifikation darstellt.

    Ab jetzt bis zum Start dürfen Sie nur noch mit den Mitgliedern des Ministeriums für das Hadesrennen kommunizieren und mit niemandem sonst. Falls Sie diese Bestimmung missachten, müssen Sie beim Rennen zwar antreten, werden aber unmittelbar nach dem Start disqualifiziert. Haben Sie alles verstanden?“

    Benommen bejahte ich.


    „Dann folgen Sie uns!“


    Die beiden Männer des Ministeriums für das Hadesrennen nahmen mich in ihre Mitte, führten mich aus der Todeszelle und brachten mich eiligen Schrittes zu ihrem grauschimmernden Raumschiff, auf dem das goldene Emblem des Ministeriums für das Hadesrennen prangte.

  


  
    Die Geschichte des dritten Portals: Wahl der Waffen


    


    Die unerbittlichen ehernen Regeln des Hadesrennens wurden im Laufe der vielen tausend Wettkämpfe stets buchstabengetreu eingehalten und stellten eine verlässliche Konstante dar. Eine Konstante, die vielen Menschen im Imperium das Gefühl vermittelte, beim Hadesrennen handele es sich um einen gnadenlosen, aber letztendlich doch ehrbaren Wettstreit entschlossener todesmutiger Athleten. Dass zwischen Sieg und Niederlage oft nur ein winziges Detail entschied, dass das Überleben vielfach eine Frage des reinen Glücks und nicht des Könnens war, dass die äußeren Bedingungen des Kampfes manchmal von außen so gestaltet wurden, dass sie die ethischen Anforderungen an einen fairen Wettkampf geradezu verhöhnten, wurde gerne übersehen und für die Athleten auf Hades todbringende Realität, wenn sie stöhnend in ihrem Blute liegend ein letztes Mal zum Himmel aufblickten, ehe ihr Leben im heißen Staub versickerte. Die Geschichte des dritten Portals ist dafür ein beredtes Beispiel.


    Zwei der sieben Athleten des 2680. Hadesrennens lebten nicht mehr, als Jinjao vom Planeten Nipoon das zweite Portal verließ. Jinjao war ein gertenschlanker durchtrainierter junger Mann mit überragenden Reflexen, extremer Ausdauer und ausgebildet in den modernsten Ninjoo-Tsu-Kampfkünsten seiner Heimatwelt. Jinjao war hier, um eine jahrtausendealte Schmach zu tilgen. Die Schmach, dass bei all den vielen Rennen noch nie ein Bewohner Nipoons den Sieg davongetragen hatte. Sechsundsiebzig Hadesrennen mit nipoonianischer Beteiligung hatte es bisher gegeben, und kein einziges Mal war es einem Nipoonianer gelungen, die Siegesplattform auf Hope zu betreten. Alle waren sie auf Hades gescheitert, besiegt von ihren gnadenlosen Feinden während des Rennens, besiegt von der tückischen Fauna und Flora des Planeten, zugrunde gegangen an ihrer eigenen Unzulänglichkeit und Schwäche. Jinjao war hier, um allen Bewohnern des Sternenimperiums endlich zu zeigen, welch großartige Kämpfer der Planet Nipoon vorzuweisen hatte.


    Ob Jinjao aus freien Stücken am Hadesrennen teilnahm, wusste er vielleicht selbst nicht einmal zu sagen. Seit Kindheit an hatte man ihn, zusammen mit Altersgenossen, in unerbittlichen Trainingsstunden auf die eventuelle Teilnahme am Hadesrennen vorbereitet. Sein Lebensziel bestand darin, in naher oder ferner Zukunft auf Hades für die Ehre seines Heimatplaneten zu kämpfen. Und tatsächlich war er dieses Mal ausgewählt worden. Seine Wettkampfnummer war sieben. Jinjao betrachtete dies als günstiges Omen. Sollte er siegen, winkte ihm ewige Berühmtheit auf Nipoon. Mit seinem Sieg erhofften sich die nipoonischen Fürsten einen wirtschaftlichen Aufschwung des Planeten. Die Tourismusindustrie würde aufblühen, denn viele Menschen würden den Wunsch verspüren, die Heimatwelt des neuen Hadesrennengewinners näher kennenzulernen. Die Ninjoo-Tsu-Kampfschulen würden sich im ganzen Imperium ausbreiten und dem Planeten Nipoon immense Einnahmen bescheren, denn viele Bürger würden auch so kämpfen wollen wie der ruhmreiche Sieger.


    Neben den sieben Ausgängen des zweiten Portals standen jeweils sieben hüfthohe Podeste aus poliertem Kattkottaholz. Auf jedem dieser Podeste lag eine Waffe, unheilvoll schimmernd im gleißenden Sonnenlicht. Jeder Kämpfer durfte eine der Waffen auswählen und sie zum dritten Portal mitnehmen. Das gleichzeitige Tragen mehrerer Waffen war nicht erlaubt und hatte zur Folge, dass sich das dritte Portal für den betreffenden Athleten nicht öffnen würde. Als Jinjao sich die Podeste der anderen Hadesfighter ansah, musste er feststellen, dass vier von ihnen leer waren. Jinjao war also der Letzte.


    Auf Jinjaos erstem Podest lag ein schweres Plasmaprojektilgewehr mit Wärmesignaturdetektor, dessen Geschosse eine Reichweite von mehreren Kilometern hatten. Auf dem zweiten Podest glänzte ein langer gebogener Synthodegen mit Titanplastklinge, der außerdem die Möglichkeit bot, Haarlaserstrahlen zu verschießen. Bei der dritten Waffe handelte es sich um eine Microdiskeyschleuder. Mit ihr konnte man Wolken aus hauchdünnen zentimetergroßen mit großer Geschwindigkeit rotierenden Plastikscheiben versprühen und damit einem Gegner die fürchterlichsten Verletzungen zufügen. Die vierte Waffe war eine handelsübliche handliche Laserpistole, allerdings aufgerüstet mit einem Thermoemitter, der noch in mehreren Metern Entfernung Temperaturen erzeugen konnte, die geeignet waren, Gestein zu schmelzen. Auf dem fünften Podest befand sich ein cirka 20 Zentimeter großes matt golden schimmerndes Ellipsoid. Betätigte man den Auslösemechanismus, wurden Hunderte winziger Flugsonden ausgesendet. Diese Flugsonden drangen durch Körperöffnungen in das Innere des Feindes ein und zerstörten lebenswichtige Organe. Die sechste Waffe war ein mit einem Flammenwerfer gekoppelter Atmotoxator. Ein Atmotoxator veränderte in einem Umkreis von mehreren Metern die chemische Struktur der Atmosphäre derart, dass sie zu einem hochtoxischen Gas wurde. Unscheinbar war die kleine Waffe auf dem siebten Podest. Nur handtellergroß beherbergte sie eine ausfahrbare etwa 80 Zentimeter lange Nanoklinge und ließ sich als Breitbandteleskop mit variabler Verstärkung verwenden.


    Jinjao schaute sich die leeren Waffenpodeste der anderen Kämpfer an. Hadesfighter 2 hatte den Synthodegen an sich genommen, Hadesfighter 3 das Plasmaprojektilgewehr, Kämpfer Nr.5 die Laserpistole und Nr.6 den Atmotoxator. Nach kurzer Bedenkzeit entschied sich Jinjao für die kleine Waffe auf dem siebten Podest und stürmte dann los, seinen schon weit vorauseilenden Konkurrenten hinterher, dem 1246 Kilometer entfernten dritten Portal entgegen. Die Waffe verstaute er vorher in seinem mit stramm sitzenden Gurten befestigten flachen Rückenbehälter, der aus Polymertitan gefertigt war und unter anderem auch als Vorratsbehälter für seine Nahrung diente. Im zweiten Portal war Jinjao außerdem mit Pneumo-Jumpern ausgestattet worden. Pneumo-Jumper, meistens nur PJ genannt, waren zu damaliger Zeit ein beliebtes Sportgerät im Sternenimperium: Relativ flache Sohlenuntersätze, die das Laufen unterstützten und dem Benutzer weite Sprünge ermöglichten. Die Hadesversion der PJ war etwas dicker. Mit der richtigen Technik konnte der Benutzer gigantische über 100 Meter weite Parabelsprünge ausführen und während eines Sprunges sogar die Bewegungsrichtung in Grenzen ändern. Allerdings waren diese getunten PJ nicht ungefährlich: Beim Misslingen der Landung konnte sich der Benutzer durch die Wucht des Aufpralls schwere Verletzungen zuziehen.


    Jinjao gelang es schon nach kurzer Zeit, seinen PJ meisterlich zu beherrschen. In gewaltigen hohen Sprüngen setzte er über das weite Grasland in den nördlichen Ebenen des Kontinents Hells-End. Die ersten zwei Tage zeigte er kaum Ermüdungserscheinungen und legte fast 600 Kilometer zurück. Am dritten Tag endete das Grasland und ging in eine übel stinkende Moorlandschaft über. Hier konnte Jinjao seine PJ nicht mehr benutzen. Vorsichtig und mit gezückter Waffe bahnte er sich seinen Weg durch das sumpfige Gelände. In der darauffolgenden Nacht musste er sich des koordinierten Angriffs dreier Sumpfmessertiere erwehren. Sumpfmessertiere waren auf zwei Beinen laufende bis zu 2 Meter große Zweiwirbeltiere, die mit ihren stromlinienförmigen Körpern und 8 wie Messer aussehenden etwa 15 Zentimeter langen geraden Krallen perfekt an ihre nasse und gnadenlose Umwelt angepasst waren.


    Gleichzeitig schossen sie von drei verschiedenen Seiten aus dem brackigen Wasser und stürzten sich auf Jinjao, der gerade in einem weiten Satz auf die nächste kleine Insel festeren Bodens übersetzen wollte. Jinjaos geschärfte Sinne registrierten den Angriff, als die Sumpfmessertiere, noch unter Wasser, zum Sprung ansetzten. Es gelang ihm, seinen Schwung in eine Drehbewegung umzusetzen. Kurz bevor ihn die Raubtiere erreichten, trennte er ihnen, in der Luft um seine Körperachse rotierend, blitzschnell nacheinander die Vordergliedmaßen mit der Nanoklinge ab. Als sie hilflos und tödlich verletzt gegeneinanderprallten, war Jinjao schon nicht mehr in ihrer Reichweite. Die Zuschauer im Imperium waren begeistert. Hatten Jinjaos Wettquoten gelitten, weil er das Rennen als Letzter weiterführte und weil er beim zweiten Portal offensichtlich die schwächste Waffe gewählt hatte, stiegen sie nach diesem Meisterstück nipoonianischer Kampftechnik wieder leicht an.


    Zwei Tage später hatte Jinjao den Sumpf hinter sich gelassen. Die Ebene stieg leicht an und wurde felsig. Die Benutzung der PJ war nun wieder möglich, musste jedoch wegen des felsigen Untergrundes behutsamer erfolgen. Trotzdem hastete Jinjao in rasendem Tempo voran und übersprang in waghalsigen Manövern riesige Felsen, ohne das dahinterliegende Gelände erkennen zu können. Tagsüber gönnte er sich kaum eine Pause. Nur einmal hielt er etwas länger inne, als er die Leiche eines Hadeskämpfers entdeckte. Von der Leiche war bis auf ein paar verkohlte Knochenreste nicht viel übrig. Neben der Leiche lag ein Synthodegen, der Griff zerschmolzen, aber die Klinge glänzend und völlig unversehrt. Damit war klar, dass es sich um die sterblichen Überreste von Hadesfighter 2 handelte, der offensichtlich von Kämpfer Nr.5 mit dem Thermoemitter umgebracht worden war.


    Jinjao stürmte weiter. Nach drei weiteren Tagen war er bis in die unmittelbare Nähe des dritten Portals vorgedrungen. Er bewegte sich vorsichtig und wachsam durch die felsige Landschaft und vermied es, seine Pneumo-Jumper zu benutzen. Wie er es vermutet hatte, war der Kampf um das dritte Portal schon längst entbrannt. Durch das Breitbandteleskop beobachtete er, wie Plasmaprojektile in rascher Folge in naheliegende Felsformationen einschlugen und diese zum Bersten brachten. Etwas später konnte er sehen, dass ein Felsen zu glühen begann und nach einigen zehn Sekunden in sich zusamenfiel. Jinjao errechnete aus diesen wenigen Informationen die Positonen der Hadesfighter 3 und 5. Wo sich Hadesfighter 6 mit seinem Atmotoxator aufhielt, vermochte Jinjao noch nicht zu sagen. Vielleicht hatte er das dritte Portal schon betreten und war nun schon auf dem Weg zum vierten.


    Die sieben Eingänge des Portals schimmerten in ungefähr einem Kilometer Entfernung. Durch sein Teleskop konnte Jinjao sie in allen Details erkennen. Sie standen auf einer freien steinigen Fläche, etwa 400 Meter von den schützenden Felsen entfernt. Er sann über Strategien nach, an den sich bekämpfenden Hadesfightern unbemerkt vorbeizukommen. Da er noch keine Lösung sah, beschloss er, die kommende Nacht abzuwarten. Von einer winzigen Felsenhöhle aus beobachtete er das nächtliche Geschehen in der Umgebung der sieben Portaleingänge. Der Kampf, der noch am Tage getobt hatte, war abgeebbt. Tief in der Nacht war der Himmel so stark bewölkt, dass man ohne elektronische Sehunterstützung so gut wie nichts sehen konnte. Jinjaos Breitbandfernrohr jedoch lieferte ihm im Infrarotbereich gestochen scharfe helle Bilder.


    Jinjao beobachtete, wie sich Hadesfighter 5 sehr langsam und vorsichtig an seinen Portaleingang heranschlich. Offenbar bemerkte ihn niemand außer Jinjao. Als Hadesfighter 5 an seinem Eingang angelangt war, öffnete der sich jedoch nicht. Das war eine erstaunliche Tatsache, die Jinjao einzuordnen versuchte. Er konnte es sich nur so erlären, dass der Kämpfer am Portalausgang des 2. Portals zwei Waffen gleichzeitig zu tragen versucht hatte und deswegen disqualifiziert worden war. Mit hastigen nervösen Bewegungen versuchte der Hadesfighter 5, ins Innere des Portals zu gelangen - ohne Erfolg. Nach etwa einer halben Stunde zog er sich, so leise wie er gekommen war, zu den Felsen zurück. Eine Stunde später schlich sich der dritte Hadeskämpfer auf die gleiche Weise an seinen Portaleingang heran - und wurde ebenfalls nicht eingelassen. Nach etlichen vergeblichen Bemühungen das Portal zu öffnen gab er auf und kroch im Schutze der undurchdringlichen Dunkelheit zurück.


    Am darauffolgenden Morgen war der Himmel tief und grau verhangen. In der Umgebung es dritten Portals blieb es still. Niemand der zwischen den Felsen lauernden Hadeskämpfer gab sich zu erkennen. Jinjao versetzte sich in tiefe Meditation und ließ seine tsu-sorischen Sinne auf die Suche gehen. Nach einiger Zeit entdeckte er ungefähr zwei Kilometer entfernt in einem Basalthügel die schwache Aura einer komplexorganischen Präsenz, die dort schon längere Zeit weilte. Das konnte nur Hadesfighter 6 sein. Damit klärte sich die Situation für Jinjao. Bei verschlossenem Portal gab es nur eine einzige Überlebensmöglichkeit für jeden Hadesfighter: Er musste alle anderen Kämpfer töten, damit er gemäß Rennreglement als Sieger hervorging. Das erklärte das seltsame Verhalten der Rivalen. Aber verschlossene Portale hatte es in der Vergangenheit noch nie gegeben! Irgendetwas hatten sie alle übersehen. Gab es beispielsweise einen besonderen Zugangscode für das dritte Portal, den sie nicht kannten? Oder konnte man nur innerhalb eines bestimmten Zeitfensters in das Portal gelangen?


    Jinjao fasste einen Plan. Mit seiner Nanoklinge hatte er kaum reelle Chancen gegen die mächtigen Waffen seiner Konkurrenten, zumal sie ausnahmslos versierte Einzelkämpfer waren und sich wohl kaum von ihm überrumpeln lassen würden. Also musste er zunächst dafür sorgen, dass sich die Zahl seiner Gegner verringerte, indem sie sich gegenseitig töteten.


    In der nächsten Nacht, die wieder stockdunkel war, schlich er sich in die unmittelbare Nähe des Verstecks von Hadesfighter 6, in der begründeten Hoffnung darauf, dass Hadesfighter 3 wach war und auf der Lauer lag. Cirka 30 Meter vom Eingang der Höhle entfernt, in der sich Kämper 6 aufhielt, richtete sich Jinjao auf. Es bestand nun eine direkte Sichtverbindung zum Unterschlupf von Hadesfighter 3, dem Träger des Plasmaprojektilgewehrs. Jinjao hatte kurz vorher seine Nasenlöcher und Ohren zum Schutz gegen ein Eindringen toxischer Gase abgedichtet.


    Nun zog er die Nanoklinge und rammte sie in einen Felsblock direkt neben sich. Mühelos drang die Klinge ein, verursachte dabei aber ein ohrenbetäubend lautes Kreischen. Hadesfighter 6 trat irritiert aus seinem Höhleneingang heraus und erblickte Jinjao. Jinjaos mentale Sensoren spürten jetzt das Herannahen des Plasmaprojektils. Augenblicklich veränderte er die Wärmesignatur seines Körpers so, dass sie dem eines Felsbrockens entsprach, atmete tief ein und hielt die Luft an. Gleichzeitig löste Hadesfighter 6 den Atmotoxator aus, um Jinjao zu töten. Jinjao schloss Augen und Mund und warf sich auf den Boden. Er war nun für das Plasmaprojektil unsichtbar. Es registrierte die Wärmesignatur von Hadesfighter 6, korrigierte seine ursprünglich auf Jinjao ausgerichtete Flugbahn minimal und traf Hadesfighter 6. Er wurde von dem Geschoss zerrissen.


    Jinjao sprang auf. Er stellte fest, dass die Atmosphäre um ihn herum in einem Umkreis von 400 Metern durch den Atmotoxator vergiftet war. Mit geschlossenen Augen und angehaltenem Atem entfernte er sich mit drei Sprüngen seiner PJ aus der tödlichen Umgebung, wobei er seine volle mentale Ninjoo-Tsu-Konzentration aufbieten musste, um nicht zu stürzen. Dann hatte er es geschafft. Er atmete tief die gesunde Luft ein, öffnete die Augen und entfernte die Nasen- und Ohrenverschlüsse. Jinjao freute sich unbändig über sein verwegenes Husarenstück und machte sich vorsichtig auf den Weg zu seinem Unterschlupf.


    In seinem Stolz über den errungenen Teilsieg hatte seine Konzentration jedoch etwas nachgelassen, und so bemerkte er zu spät, dass sich plötzlich Hadesfighter 5 mit seiner Laserpistole in seiner unmittelbaren Nähe befand. Hadesfighter 5 trat hinter einem niedrigen Gebüsch aus seiner Deckung hervor und stellte sich Jinjao in den Weg. Mit einem gewaltigen Parabelsprung konnte Jinjao sich gerade noch retten und entging knapp dem Tod durch den energiereichen Laserstrahl.


    Kämpfer 5 setzte ihm augenblicklich nach. Da Jinjao nicht auch noch Hadesfighter 3 über den Weg laufen wollte, blieb ihm nur eine Richtung: Zum Portal. In einer kurzen aber wilden Verfolgungsjagd gelang es Jinjao immer wieder, dem zischenden todbringenden Laserstrahl auszuweichen und einer Vernichtung durch Thermoemission zu entgehen. Als er sich in ungefähr 200 Metern Entfernung vom Portal befand, passierte es. Sein linker Fuß wurde von einer Thermoemission aus der Laserpistole erfasst und bei 2000° Celsius im Bruchteil einer Sekunde verdampft. Jinjao stürzte zu Boden. Der schockartig eintretende Schmerz trübte sein Bewusstsein. Dann traf ihn ein Laserstrahl und trennte ihm den rechten Unterarm ab.


    In diesem Augenblick geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Hadesfighter 3 verließ sein Versteck und mischte sich, mit seinen PJ springend, in das Kampfgeschehen ein. Hadesfighter 5 näherte sich Jinjao, um ihm endgültig den Garaus zu machen. Jinjao, hilflos am Boden liegend, wurde von Schmerz überwältigt.


    Kurz bevor er das Bewusstsein verlor, spürte er zu seinem Erstaunen, wie sich seine kleine Waffe plötzlich selbst aus seiner Hand riss. Sie leuchtete urplötzlich hellgrün auf und flog mehrere Meter hoch. Dann senkte sie sich in einem sanften Bogen herab und verharrte in ungefähr zwei Metern Höhe. Die beiden feindlichen Hadesfighter blieben verdutzt stehen und beobachteten das Schauspiel. Direkt unter der schwebenden Waffe erhob sich aus dem Boden ein, ebenfalls hellgrün leuchtendes, Podest und wuchs der Waffe entgegen. Klickend rastete die Waffe in eine Vorrichtung auf dem Podest ein. Mit einem krachenden Geräusch entfaltete sich sodann ein riesiger transparenter Schutzschirm, weithin hellgrün wabernd. Jinjaos Portaleingang und Jinjao selbst waren im Innern des Schutzschirms geborgen. Und dann öffnete sich Jinjaos Portaleingang.


    Jinjao verlor das Bewusstsein. Als er nach etwa zehn Minuten, von unsäglichem Schmerz gepeinigt, aufwachte, waren seine Sinne getrübt. Es war immer noch tiefe Nacht. Jinjao hatte viel Blut verloren. Er schaute mühsam auf und erblickte das geöffnete Portal, hell von innen strahlend und grün vom wabernden Schutzschirm außen beleuchtet. Außerhalb des Schirms rannten die beiden feindlichen Hadesfighter wiederholt an und versuchten vergeblich, die Barriere mit ihren Waffen zu durchbrechen. So sehr sie sich auch bemühten, sie konnten Jinjao offenbar nichts mehr anhaben. Da versenkte sich Jinjao in Meditation und konzentrierte seine wenigen verbliebenen Kräfte auf die Erreichung des Portaleinganges. Unter größter Anstrengung und ständigem weiteren Blutverlust, den er durch Ninjoo-Tsu-Techniken nur teilweise eindämmen konnte, schleppte sich der an Arm und Bein amputierte Hadesfighter zum Portal. Mehrere Male musste er für längere Zeit innehalten, um neue Kraftreserven zu mobilisieren. Nach einer halben Stunde hatte er es endlich geschafft. Mit letzter Kraft schob er sich in das rettende dritte Portal. Hinter ihm schloss sich der Portaleingang wieder. Der Schutzschirm fiel in sich zusammen. Das Podest mit der angeschlossenen kleinen Waffe versank unter die Erdoberfläche. Hadesfighter 3 und 5 versuchten vergeblich, das Portal zu öffnen.


    Zu der Zeit waren die medizinischen Möglichkeiten im Imperium schon weit fortgeschritten, so dass den internen Portalautomaten die vollständige Regeneration des schwerverletzten Kämpfers gelang. Er wurde mit individuell angepassten organischen Prothesen versehen und konnte nach zwei Tagen intensiver Versorgung das Rennen ohne physische Beeinträchtigung fortsetzen.


    Hadesfighter 3 tötete Hadesfighter 5. Danach warf er sein Plasmaprojektilgewehr zwischen die Felsen und machte sich auf den Rückweg zum zweiten Portal, um die kleine siebte Waffe zu holen, die ja offensichtlich der Schlüssel zum dritten Portal war. Er schaffte es in einer übermenschlichen Energieleistung tatsächlich, die Waffe an sich zu bringen und erneut den langen Weg zum dritten Portal zurückzulegen. Völlig erschöpft, ausgetrocknet und halb verhungert kam er nach 16 Tagen dort an und wurde eingelassen. Aber Jinjaos Vorsprung war mittlerweile gewaltig. Als Hadesfighter 3 sich auf halber Strecke zum sechsten Portal befand, betrat Jinjao das siebte Portal und das Hadesrennen war beendet.


    Jinjaos großartiger Sieg wurde auf Nipoon wochenlang gefeiert und in den Chroniken des Planeten in den darauffolgenden Jahrhunderten zur Legende verklärt. Im Hadesmuseum auf Hope findet man neben Jinjaos Portrait die Originalwaffe, mit der das dritte Portal geöffnet wurde. Das dritte Portal heißt seitdem ‘Wahl der Waffen’.

  


  
    Drittes Kapitel: Auf den Ebenen des Leidens


    


    Als sich für uns sieben Hadesfighter die sieben Türen des Startportals geräuschlos öffneten und wir die Oberfläche des Planeten betraten, auf dem unser Schicksal besiegelt werden sollte, umfing uns die Nacht in tödlicher Kälte. Es war sternenklar. Groß und wie zum Greifen nahe hingen die nahen Sterne Epsilon Corryone und Millers Messer herab. Das gleißende Band der Milchstraße strahlte so hell, dass wir auch ohne Lichtverstärker die vor uns liegende Hochebene, die in weiter Ferne von schemenhaft aufragenden Bergmassiven begrenzt wurde, überblicken konnten.


    Das Startportal des 5428. Hadesrennens ruhte auf einem Hügel, dessen Hänge zu allen Seiten sanft abfielen. In unregelmäßigen Abständen konnte man auf der Ebene eine Unzahl seltsamer Gebilde ausmachen, die aus dem gefrorenen Grund emporwuchsen, erstarrt zu filigranen verschachtelten Strukturen. So weit man blicken konnte, sah man diese gewächsartigen Formen sich aus dem eisigen Weiß der Hochebene herauswinden. Viele waren nur so groß wie ein Mensch, aber einige erreichten die Höhe von Bäumen. Sie funkelten im Licht der hellen Sterne des Nachthimmels von Hades. Ihr myriadenfaches Glitzern hüllte uns ein und verlieh dem Beginn des Wettkampfes eine seltsam geartete Feierlichkeit.


    Wir wussten natürlich sofort, wo wir uns befanden. Die meisten der Billionen in diesem Moment eingeloggten Bürger des Imperiums, denen wir ab jetzt für die kommenden Wochen so nahe sein sollten, wie es irgend möglich war, und die doch für uns so unendlich unerreichbar fern waren, erkannten ebenfalls den Ausgangspunkt des Wettkampfes und erschauerten in freudiger Erwartung.


    Wir befanden uns in der Südpolarregion des Planeten in unmittelbarer Nähe des Pols. Genauer gesagt, auf der Fraktalkristallebene, die ihren Namen den fremdartigen Gebilden verdankte, die um uns herum magisch im Licht der Sterne glänzten. Nur hier oben auf der unerbittlich kalten Ebene in zirka achttausend Metern Höhe über dem Meeresspiegel konnten die Fraktalkristalle wachsen - eine skurrile Laune der Natur - genährt von den rhythmischen Temperaturausgleichsvorgängen während der Dämmerungsphasen und den komplexen rückgekoppelten Luftströmungen.


    Als mir klar wurde, auf welchem historischen Ort meine Füße standen, stockte mir der Atem. Schon viele Hadesrennen waren auf dieser Ebene entschieden worden. Etliche Hadesfighter hatten hier ihr letztes Blut auf den verharschten Schnee verspritzt, aufgeschlitzt von den rasiermesserscharfen Kristallen, den Dolchen ihrer Gegner oder den Reißzähnen des Kristallmahrs. Hier hatten Giganten des Sportes vor Jahrtausenden miteinander gerungen, deren Namen noch heute auf vielen Planeten mit Ehrfurcht ausgesprochen wurden. Die Imperialen Datenbanken quollen über von Informationen jedweder Art über diese Hochebene und die teilweise dramatischen Geschehnisse, die sich auf ihr zugetragen hatten. Unglaubwürdige Legenden rankten sich um die Natur der Fraktalkristalle. Und ich, kleiner zum Tode verurteilter Leij vom unbedeutenden Provinzplaneten Blueeye, stand nun hier, um die letzten 77 Tage meines Daseins zu leben.


    Ich wendete mich den einige Meter neben mir stehenden sechs Kämpfern zu. Genau wie ich trugen sie einen mattschwarzen Rennanzug. Auf der Brust und dem Rücken prangte in großer gelber Schrift ihre Nummer. Meine Nummer war die Sieben. Auf dem Rücken trugen wir flache enganliegende Tornister, die uns in den kommenden Tagen mit allem Lebensnotwendigen versorgen sollten. Ohne unsere Schutzanzüge wären wir binnen weniger Minuten erfroren. Denn nachts herrschten ständig Temperaturen um minus achzig bis minus hundert Grad Celsius. Tagsüber stiegen die Temperaturen selten über minus vierzig Grad an. Die Sichtscheiben der ebenfalls schwarzen Helme waren dunkel verspiegelt, so dass ich keines der Gesichter erkennen konnte. Sollte jemand gezwungen sein, jetzt seinen Helm abzunehmen und danach die Augen geöffnet zu halten, würden diese innerhalb kürzester Zeit zu Glas gefrieren.


    An den sich vor dem Nachthimmel vage abzeichnenden Silhouetten der Kämpfer erkannte ich, dass es sich bei vier der Athleten um Frauen handelte, mit hochgewachsenen durchtrainierten Körpern, die vor angespannter Kampfbereitschaft bebten. Mit katzenhafter Eleganz wendeten sie mir die verspiegelten Sichtscheiben ihrer Helme zu und kontrollierten anschließend ihre Handgelenkterminals, ehe sie sich in zum Sprung vorgebeugter Haltung der funkelnden Ebene zuneigten. Die beiden männlichen Kämpfer waren breitschultrige Hünen, denen ich nicht einmal bis zur Schulter reichte. Ich kam nicht dazu, mir darüber Sorgen zu machen. Denn in diesem Moment begann das Rennen.


    .


    


    Nahezu gleichzeitig morphten die sechs Fighter ihre Schuhe in etwa zwei Meter lange Schneeskater und stürzten sich den Hang hinab. Mit gewaltigen Sätzen strebten sie, feinen Schneestaub hinter sich aufwirbelnd, davon. In wilder Slalomjagd wichen sie den ihnen im Weg stehenden Fraktalkristallen aus und waren bald nur noch an den immer kleiner werdenden Schneewolken auszumachen, die ihnen aufwallend folgten.


    Ich war angesichts dieses phänomenal publikumswirksamen Starts so perplex, dass ich meinen eigenen fast verpasst hätte. Ich merkte, wie es mich heiß überlief. Konnten die Zuschauer es feststellen, wenn ein behelmter Kämpfer vor Scham errötete? Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich schreckliches Lampenfieber hatte. Hastig morphte ich meine Schuhe ebenfalls in Schneeskater und setzte meinen Konkurrenten nach. Doch schon nach etwa zehn Sekunden stürzte ich und prallte mit Wucht gegen einen mittelgroßen Fraktallkristall, der daraufhin in Millionen Bruchstücke zerplatzte, die auf mich niederregneten, mich aber zum Glück nicht verletzten. Auch der Aufprall wurde durch den Rennanzug wirkungsvoll abgefedert, so dass ich mir nicht einmal wehtat. Viel schlimmer war die Blamage vor den Zuschauern. Ich konnte ihr hundertmilliardenfaches Lachen über meine Unbeholfenheit förmlich spüren.


    Das Fahren mit Schneeskatern erforderte eine hohe Geschicklichkeit und einen gut entwickelten Gleichgewichtssinn, denn sie wurden ohne Stöcke gelenkt. Sie besaßen an den Unterseiten eingebaute Beschleuniger, welche die Schubkraft des Athleten verstärkten: Je höher der vom Läufer ausgeübte Andruck beim Skaten war, desto stärker wirkte die Zusatzbeschleunigung. Dieser Mechanismus sorgte dafür, dass ein erfahrener Läufer im hindernisfreien Gelände Geschwindigkeiten bis zu einhundertfünfzig Kilometern pro Stunde erzielen konnte. In meiner Nervosität und vielleicht auch Selbstüberschätzung hatte ich diesen Aspekt der Schneeskater außer acht gelassen. Mit aller Macht hatte ich den sechs sich entfernenden Kämpfern folgen wollen. Die Kräfte der Zusatzbeschleunigung waren dann zu stark geworden, als dass ich sie hätte meistern können.


    Ich rappelte mich auf, klopfte vorsichtig die Kristallsplitter und den Schnee ab und folgte weiter den im Schein der Sterne gut sichtbaren Skaterspuren. Dieses Mal war ich vorsichtiger und konzentrierte mich darauf, ein Gefühl für die Fortbewegung auf den Skatern zu erlangen, ehe ich mich behutsam an höhere Geschwindigkeiten heranwagte. Nach etwa zwei Stunden fühlte ich mich schon sicherer und konnte mich mit akzeptabler Geschwindigkeit über die Fraktalkristallebene bewegen. Einige Male stürzte ich zwar noch hin, aber diese Stürze verliefen glimpflich und wurden zudem immer seltener. Das größte Hindernis stellten die unregelmäßig wachsenden Kristallstrukturen dar. Ihnen musste man unbedingt auszuweichen versuchen. Die überwiegende Anzahl war zwar von brüchiger Konsistenz und fügte dem Aufprallenden keinen Schaden zu. Einige wenige Exemplare, und man sah ihnen das nicht an, waren jedoch hart wie Diamanten und ihre Kristallblätter schärfer als jede Rasierklinge. Ein Zusammenstoß mit ihnen zog schwerste Verletzungen nach sich - manches Mal sogar den Tod.


    Nach gut vier Stunden musste ich eine Verschnaufpause einlegen. Meine Waden und Oberschenkel hatten durch die ungewohnte Dauerbelastung des Skatens zu schmerzen begonnen. Ich ließ mich neben einem etwa drei Meter hohen Fraktalkristall ausgepumpt auf den steinharten eisigen Grund fallen und rang nach Luft. Nachdem sich mein Herzschlag beruhigt hatte, richtete ich mich wieder auf und führte Lockerungsübungen durch, damit die Beinmuskulatur nicht verkrampfte.


    Mir war durch die körperliche Anstrengung heiß geworden. Trotz der tiefen Temperaturen auf der Hochebene schwitzte ich. Ohne mein Zutun leitete der Anzug Maßnahmen zur Kühlung ein. Die geniale Architektur des Rennanzugs schützte den Hadesfighter wirkungsvoll vor den extremen physikalischen Außenbedingungen. Blieb der Anzug dicht, so sorgte die Anzugs-KI für ein stets angenehmes Mikroklima. So konnte der Hadesfighter auch bei starkem Schneesturm und tiefsten Temperaturen ohne zusätzlichen Schutz im Freien überleben. Über ein osmotisches System akkumulierte der Anzug auf seiner gesamten Oberfläche aktiv Sauerstoff von außen und führte ihn seinem Klimasystem zu. Auf diese Weise war der Hadesfighter in der Lage, in Höhenregionen zu überleben, die für einen Menschen wegen der geringen Sauerstoffkonzentration eigentlich unzugänglich waren. Auch das im Anzug integrierte BIOL-S, das Body_In_Out_Liquid-System, bildete einen autarken, von der Außenwelt unabhängigen, Kreislauf, so dass der Athlet keine externe Wasserzufuhr benötigte.


    Ich richtete meinen Blick auf die Skaterspuren, denen ich gefolgt war. Sie führten in nordöstliche Richtung, in die Richtung, in der nach Auskunft meines DLogs das erste Portal liegen musste. Es waren noch etwa 1200 Kilometer bis dorthin. Ob die anderen Hadesfighter neben- oder hintereinander hergefahren waren, konnte ich anhand der Spuren nicht erkennen. Es handelte sich jedoch um die Spuren von nur fünf Läufern. Wann der sechste Hadesfighter die Gruppe verlassen hatte, vermochte ich nicht zu beurteilen. Bei meiner bisherigen Fahrt war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, als dass ich das Ausscheren einer meiner Konkurrenten bemerkt hätte.


    Auf allen verfügbaren Frequenzen suchte ich nach Kommunikationssignaturen. Nichts. Absolute Stille. Alle sechs Hadesfighter setzten offenbar auf Isolation und somit auf Nichtkooperation. Das war ein schlechtes Zeichen und deutete auf einen bevorstehenden besonders harten Wettbewerb hin. Deshalb wies ich meine Anzugs-KI an, sämtliche Komkanäle zu öffnen und allen Kämpfern Kommunikationsbereitschaft zu signalisieren.

    Noch immer war es tiefe Nacht. Stellastyx würde sich erst in drei Stunden über dem Horizont erheben. Die Außentemperatur war mittlerweile auf minus fünfundneunzig Grad Celsius gefallen. Davon spürte ich in meinem Anzug jedoch nichts.


    Ehe ich weiterspurtete, warf ich noch einen Blick auf den vor mir aufragenden Fraktalkristall. Er glühte geradezu im Licht der tiefhängenden riesigen Sterne. Er hatte das Aussehen eines funkelnden Rades, aus dessen zehn spiralförmigen dicken Speichen selbst wieder ähnlich aussehende kleinere spiralige Speichenräder mit zehn Speichen wuchsen. An deren Speichen befanden sich wieder noch kleinere Speichenräder mit spiraligen Speichen, und so ging es fort bis hin zu mikroskopisch kleinen Strukturen, deren Form fast exakt der Form des gesamten Kristalls entsprach. Es gab im bekannten Universum nur wenige Orte, auf denen sich natürliche Fraktale zu einer derartigen Skalentiefe und Reinheit entwickelten, wie man sie auf Hades vorfand. Jeder Kristall besaß ein individuelles selbstähnliches Grundmuster, das ihn von allen anderen Kristallen unterschied, ähnlich wie der genetische Fingerabdruck eines Lebewesens. Das glühende Muster wirkte regelrecht hypnotisierend auf mich, und nach einer Weile musste ich meinen Blick von dem fremdartigen Eisgewächs mit Willensanstrengung losreißen. Es gehen Geschichten, dass sich Hadeskämpfer dermaßen in die Betrachtung eines Fraktalkristalls verloren, dass sie das Herannahen ihres Feindes nicht bemerkten und so ein unrühmliches Ende auf der Ebene fanden.


    .


    


    Drei Stunden später befand ich mich in besessener Aufholjagd noch immer auf der Fraktalkristallebene. Mittlerweile beherrschte ich die Skatertechnik mit der selbstverstärkenden Beschleunigungsfunktion recht passabel. Schon lange war ich nicht mehr gestürzt, hatte keinen Fraktalkristall gerammt und fühlte mich zunehmend sicher auf den Skatern. Ab und zu hielt ich kurz inne, um mit dem Photonen-Tele das vor mir liegende Terrain zu sondieren. Doch nie sah ich einen der vor mir laufenden Hadeskämpfer. Nur ihre zum ersten Portal ausgerichteten Spuren waren stets mehr oder weniger deutlich sichtbar. Es verstärkte sich in mir der Eindruck, dass die Spuren nicht mehr ganz so frisch aussahen wie noch vor einigen Stunden. Diese Erkenntnis war beunruhigend, denn sie bedeutete, dass sich der Abstand zwischen mir und den vorauseilenden Athleten vergrößert hatte. Mein Respekt vor den Skatingkünsten der Konkurrenten wuchs von Minute zu Minute, während ich mich gleichzeitig immer müder fühlte.


    Mittlerweile schmerzten alle Muskeln. Mehr als sieben Stunden währte die Hetzjagd schon. Mein Körper verlangte nach einer längeren Ruhepause, aber ich wollte sie ihm noch nicht geben. Hunger und Durst konnte ich jederzeit über die direkt in den Mund führenden Zuleitungen des Anzuges stillen. Meine Ausscheidungen recycelte das System zu hundert Prozent.


    Während ich mich mit großer Kraftanstrengung über die nicht enden wollende Ebene mühte, erhob sich über den fernen Bergen die gigantische blauweiße Scheibe Stellastyx’ und beendete mit ihrem schwachen Licht die Nacht. Binnen zwei Stunden stieg die Außentemperatur auf minus fünfzig Grad an. Die Eisfraktale begannen zu knistern, anfangs chaotisch, dann aber zunehmend synchronisiert. Dabei wuchsen sie, indem sie sich in alle Richtungen ausdehnten. Einige zerbarsten unter durchdringendem Klingeln und versprühten sich in winzigen Partikeln über die Ebene.


    Gegen Mittag hatte ich mich so verausgabt, dass ich eine längere Pause einlegen musste. Keine Spur von den anderen Hadeskämpfern. Kein Komkontakt. Nur Skaterspuren im Schnee. Sonst nichts. Ich nahm Nahrung auf und löschte meinen Durst. Dann legte ich mich auf den Boden, um ein wenig Erholung im Schlaf zu finden.

    Ein durchdringendes Heulen weckte mich auf. Ich öffnete die Augen - und mich herum nur Schwärze. Irgendetwas lastete auf mir. Voller Panik schlug ich mit den Armen um mich, um das Gewicht abzuschütteln. Was mir nach wenigen Augenblicken gelang. Schnee hatte auf mir gelegen, eine dicke Schicht Neuschnee, der mich während des Schlafes zugedeckt hatte. Ein Schneesturm tobte über der Hochebene. Der Himmel hatte sich verfinstert. Das DLog informierte mich darüber, dass es später Nachmittag war. Verdammt, so lange hatte ich doch gar nicht schlafen wollen! Der vom Sturm getriebene Schnee fiel so dicht, dass die Sichtweite nur wenige Meter betrug. Auch im Infrarot- und Ultraviolettspektrum konnte ich kaum weiter sehen. Ab und zu leuchtete es von Blitzen auf. Die Temperatur war auf unter minus hundert Grad gefallen. Ich spürte, dass die Schneepartikel wie winzige Geschosse auf mich einprasselten. Ohne Anzug wäre ich binnen Sekunden von Eispartikeln durchlöchert worden. Mühsam stemmte ich mich gegen den starken Sturm. Die Skater waren unter diesen Bedingungen nutzlos. Also morphte ich sie in großflächige Schneeschuhe, um im tiefen Neuschnee nicht einzusinken, und begann eine mühsame Wanderung gegen den Blizzard. Er stürmte mit zunehmender Wucht direkt aus der Richtung, in die ich zu gehen hatte. Die Windgeschwindigkeit nahm kontinuierlich zu. Es ging nur langsam voran. Die Sicht wurde so schlecht, dass ich die Fraktalkristalle erst sah, wenn ich mich unmittelbar vor ihnen befand. Was passieren würde, wenn der Orkan einen von den ultraharten herausreißen und mir entgegenschleudern würde, wagte ich nicht auszudenken. Eigentlich war es Wahnsinn, bei diesen Wetterverhältnissen weiterzugehen. Aber hatte ich eine Wahl? Ich war mir sicher, dass auch meine Konkurrenten nicht ruhen würden, falls auch sie in dieses Unwetter geraten waren. So stemmte ich mich verbissen gegen den Orkan.


    Nach zwei Stunden Herkulesarbeit war ich mit meinen Kraftreserven so ziemlich am Ende. Nicht aber der Schneesturm mit den seinen. Das Gegenteil war der Fall. Mittlerweile war die Windgeschwindigkeit so groß geworden, dass ich all meine Geschicklichkeit aufbringen musste, nicht von den Beinen gerissen zu werden. Es ging kaum noch voran. Um mich herum war nur noch ohrenbetäubende kreischende Finsternis. Und dann wurden die Eispartikel, die der Sturm vor sich hertrieb, größer. Bald konnte der Anzug die Wirkung ihres Aufpralls nicht mehr vollständig kompensieren, so dass die Kollisionen anfingen wehzutun. Es wurde immer schlimmer. Ein großer Eisbrocken traf mich am Kopf. Er fühlte sich an wie ein Faustschlag. Benommen ging ich zu Boden. Das Helmdisplay gab roten Alarm. Das bedeutete, dass die Anzugs-KI sich nicht mehr in der Lage sah, meine Unversehrtheit zu gewährleisten. Sie schlug vor, dass ich mich in den Schnee eingrub. Da ich mich schwach wie ein Baby fühlte, befolgte ich nur zu gerne diesen Vorschlag. Wie ein Tier buddelte ich mich so schnell es ging in den Schnee ein. Hier war ich zumindest vor den Eisgeschossen sicher.


    Zweifel, Sorgen und Ängste quälten mich während des Wartens. Ob das zuschauende Publikum mich jetzt sehen konnte? Würde es über meine Ungeschicklichkeit und Plumpheit lachen? Oder würden sich die Leute über das ihnen bisher entgangene Vergnügen ärgern und mich deshalb verfluchen? Denn wahrhaftig hatte ich ihnen bisher keine gute Vorstellung geliefert. Und zuguterletzt hatte ich mich auch noch feige im Schnee vergraben wie ein verängstigter Hase. Wie würden derzeit meine Wettquoten sein? Mit Sicherheit abgrundtief schlecht. Na ja, es konnte mir eigentlich egal sein, da ich ja sowieso in spätestens ein paar Wochen tot sein würde. Ich hatte beim Startportal die athletischen Körper der anderen Hadesfighter gesehen und über die Eleganz gestaunt, mit der sie auf Anhieb ihre Skater gemeistert hatten. Ich war ihnen gegenüber absolut chancenlos.


    Über mir fauchte und schrie der Sturm. Ich lag hilflos untätig im tiefen Schnee und verfluchte die mir aufgezwungene Passivität. Es war zwar noch am Anfang des Rennens, aber irgendwann würde mir die Zeit fehlen, die ich hier auf der Fraktalkristallebene vergeudete. Von Sorgen und Angst vor dem Tod geplagt fiel ich in einen unruhigen Schlaf.


    .


    


    Eine tiefe Stille begleitete mein Aufwachen. Außer meinem eigenen Atem hörte ich nichts. Das Anzugssystem war auf Standby gelegt und produzierte somit keine Geräusche, die von menschlichen Ohren wahrgenommen werden konnten. Eine Zeitlang rührte ich mich nicht und nahm die wohltuende Ruhe in mich auf.


    Nach einer Weile aktivierte ich das System. Dann arbeitete ich mich nach oben aus dem Schnee heraus. Annähernd zwei Meter dick war die Schneeschicht, die zu durchdringen war. Als ich die oberste Schicht durchbrach, blendete mich das Licht Stellastyx’. Der Himmel strahlte in einem tiefen Blau. Keine Wolke stand am Himmel. Der Schneesturm hatte sich verzogen. Es herrschte vollkommene Windstille. Stellastyx stand tief, wie immer in diesen polaren Breiten. Die Fraktalkristalle waren verschwunden. Hatte der nächtliche Orkan sie mitgerissen?


    Um mich herum erstreckte sich eine gewaltige grellweiße Schneewüste. Kein größeres Hindernis war auszumachen. Ideale Voraussetzungen zum Skifahren auf den beschleunigungsverstärkenden Skatern. Ganz weit im Nordosten konnte ich das Gebirge ausmachen, das ich schon am Vortag gesehen hatte. Das DLog teilte mir mit, dass es noch knapp tausend Kilometer bis zum Portal ‘Über das Wasser’ waren. Bei diesen idealen äußeren Bedingungen, so waren meine Überlegungen, müsste es ein Leichtes sein, den Weg in drei bis vier Tagen zurückzulegen. Mit neuem Mut raffte ich mich auf, verdrängte den quälenden Muskelkater aus meinen Gedanken, stärkte mich mit der Nahrung, die der Anzug hergab, und machte mich auf den Weg.

    Auf der leicht abschüssigen Ebene war das Skaten eine wahre Freude. Mittlerweile war ich kein Anfänger mehr. Ich beherrschte die Technik zusehends besser und erreichte auf der glatten Schneefläche eine beträchtliche Geschwindigkeit. Einmal den körpereigenen Atem-Bewegungs-Rhythmus herausgefunden, war es eigentlich ganz einfach. Das ebene Gelände, von Schneeverwehungen nur leicht gewellt, flog an mir vorüber. Ab und zu musste ich Verschnaufpausen einlegen. Als es Abend wurde, hatte ich über dreihundert Kilometer zurückgelegt. Von Ehrgeiz gepackt fuhr ich bis in die tiefe Nacht hinein, bis das Band der Milchstraße wieder hoch am Himmel stand und meine überanstrengten Muskeln unabweisbar Erholung einforderten. Ich ließ mich zum Schlafen einfach in den Schnee auf den Rücken fallen.


    Bevor mir die Augen zufielen, sah ich über mir am Himmel einen gewaltigen Meteorschauer auf Hades niedergehen. Stille gelbe schräge Pfeile wischten über den Himmel dem Südpol zu. Ein dichter Vorhang aus verglühenden Partikeln eines einsamen Kometen verdeckte für ein paar Sekunden die Sterne der Galaxis. Da musste ich an meine Eltern denken, mit denen ich als Kind manches Mal derartige Naturschauspiele am Blueeye’schen Nachthimmel bewundert hatte.


    .


    


    Am nächsten Morgen gelangte ich in ein ausgedehntes felsiges Schneefeld, so dass ich meine Geschwindigkeit erheblich drosseln musste, um Stürze über die zahllosen vereinzelt liegenden Felsbrocken zu vermeiden. Der Schnee war steinhart gefroren und verlangte beim Skaten ein hohes Maß an Umsicht. Aber ich war nach wie vor guter Dinge, so weit man das unter den gegebenen aussichtslosen Umständen überhaupt sagen konnte.


    Der Überfall ereignete sich gegen Mittag.


    In meiner Rücksichtoptik nahm ich aus dem Augenwinkel ein kurzes Flirren wahr. Mehr unbewusst als bewusst schaute ich genauer hin - und erblickte einen Hadesfighter etwa fünfzig Meter hinter mir. Ich erschrak. Geistesgegenwärtig vermied ich es, mich umzublicken und damit zu verraten, dass ich seiner ansichtig geworden war. Ein weiterer schneller Blick in die Rücksichtoptik enthüllte, dass es sich um eine Frau handelte, die sich mir mit rasender Geschwindigkeit von hinten näherte. Ich zwang mich dazu, in der bisherigen Weise weiterzuskaten, um ja keinen Verdacht zu erregen. Meine Vermutung, dass die Hadesfighterin einen Überraschungsangriff plante, erwies sich als richtig. Etwa zwanzig Meter hinter mir morphte sie aus ihrem Ärmel blitzschnell die einzige Waffe, die wir auf dieser ersten Etappe mitbekommen hatten, eine Teliumklinge. Die Nummer der Kämpferin war 2. Ich nahm wahr, wie Hadesfighterin 2 die Klinge zu ihrer vollen Länge von eineinhalb Metern ausfuhr und gleichzeitig senkrecht in die Höhe hob. Teliumklingen besaßen eine mattgraue etwas rauhe Oberfläche. Ihr Klingengrat war nur wenige Moleküle breit und schnitt in Stahl wie in Butter hinein. In dem Moment, in dem Hadeskämpferin 2 die Klinge von hinten auf mich niedersausen ließ, hörte ich in einem der immer noch geöfffneten Komkanäle einen wilden Schrei, der offenbar von meiner Feindin stammte: „Verrecke!“


    Es gelang mir, indem ich mich im letzten Moment mit aller Kraft zur Seite in den Schnee warf, dem tödlichen Hieb auszuweichen. Im Abrollen morphte ich die Skater in Dornenschuhe und zog meine eigene Teliumklinge blank. Die Frau gab ein überraschtes Keuchen von sich, als ihre lange Klinge statt meiner einen am Boden liegenden Felsbrocken traf, ihn mit einem berstenden Geräusch zersprengte, und sie so aus dem Gleichgewicht brachte, dass sie hilflos auf den Boden stürzte. Diesen kurzen Moment konnte ich nutzen, um wieder auf die Beine zu kommen und mich der Angreifenden entgegenzustellen.


    Kurze Zeit später umkreisten wir einander mit gezückten Teliumklingen, ich in der klassischen Kampfhaltung der Imperialen Streitkräfte, die Hadesfighterin in einer mir völlig unbekannten Bewegungsart, die eher einem spastisch verkrampften Tanz glich als einer Kampftechnik.


    „Ich heiße Leij. Wer bist Du?“ nahm ich per Kom mit ihr Kontakt auf.


    Ihre krächzende Stimme war wie ihr Kampftanz: „Ich bin Angera, der Zorn Hades’! Alle werde ich Euch zerstückeln!“


    Angera war äußerst schnell. Ansatzlos unterlief sie einfach meine Deckung und holte ein zweites Mal mit ihrem Schwert aus. Nur mit größter Mühe gelang es mir, den Angriff mit meiner eigenen Klinge abzuwehren. Und dann war Angera auch schon wieder aus der unmittelbaren Gefahrenzone heraus. Wieder umkreisten wir uns. Wie wilde Raubtiere. Plötzlich vergegenwärtigte ich mir, dass wir beide jetzt sicher im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit des zuschauenden Publikums standen. Wie viele Hunderttausende Wetten würden in diesem Moment wohl auf den Ausgang des Zweikampfes abgeschlossen werden?


    Ich rief ihr zu: „Ich will nichts von dir. Meinetwegen kannst du weiterlaufen. Ich werde dir nichts tun. Warum willst du mich töten?“


    „Ich werde dich vernichten!“ Sie brüllte es geradezu heraus. „Du besudelst durch deine Anwesenheit die Reinheit Hades’! Du wirst der erste sein, den ich von diesem geweihten Boden tilge. So wie alle unwürdigen Hadeskämpfer getilgt werden!“


    Mit diesen hasserfüllt ausgestoßenen Worten warf sich sie sich mir in einer waghalsigen Pirouette entgegen und stieß zu. Die Wucht des auf meinen Oberkörper gerichteten Stiches war so groß, dass ich ihn nur nach unten ablenken, nicht aber vollständig abwehren konnte. Die Klinge drang in meinen linken Oberschenkel ein und glatt durch ihn hindurch. Ein glühender Schmerz durchfuhr mich. Mit einem wütenden Aufschrei riss die Kämpferin das Schwert wieder heraus. Mein linkes Bein brach ein, so dass ich in die Knie gehen musste. Im ersten Augenblick glaubte ich, vor Schmerz ohnmächtig zu werden, doch ich blieb bei Bewusstsein. Angera hob ihr Teliumschwert zum entscheidenden tödlichen Hieb. Drohend ragte sie über mir auf.


    In einer reflexartigen Bewegung zog ich meine Klinge nach oben. Sie traf Angeras Handgelenk von unten und trennte ihr die Hand samt Klinge ab. Ein dünner Blutstrahl schoss hellrot aus dem Armstumpf heraus. Die amputierte Hand und die Klinge wurden weggeschleudert. Angera fiel zu Boden, presste die andere Hand auf die Wunde und fing gräßlich an zu schreien. Sie wand sich in fürchterlichen Schmerzen auf dem Eis. Um sie herum färbte sich der weiße Schnee mit Blutspritzern, die augenblicklich gefroren.


    Fassungslos kniete ich im Schnee. Der Kampf hatte nur Sekunden gedauert. Ich sah an mir herunter, um die Schwere meiner eigenen Verwundung zu überblicken. Aber die Nanohaut meines Anzuges hatte sich schon regeneriert und sowohl die Eintritts- als auch die Austrittswunde verschlossen. Von außen war keine Verletzung mehr zu erkennen. Allein der wütende Schmerz in meinem durchbohrten Oberschenkel blieb.

    Ich schleppte mich zur abgetrennten Hand der Hadeskämpferin. Diese hielt die Klinge immer noch umschlossen. Unter Mühen entfernte ich das Schwert aus der Hand und warf es fort. Anschließend kroch ich mit der Hand zu Angera. Ich ergriff Angeras Unterarm und presste die abgetrennte Hand am Handgelenk auf den blutenden Stumpf. Die Gegenwehr der Hadesfighterin war nur schwach. Vermutlich war sie der Ohnmacht nahe. Die Hand auf den Armstumpf pressend wartete ich. Nach einiger Zeit konnte man sehen, wie sich die Nanohaut des Anzuges langsam um die Verletzung schloss. Kurz darauf war alles versiegelt. Der Anzug konnte die Amputation zwar nicht mehr rückgängig machen. Aber vielleicht schaffte es Angera ja, das erste Portal zu erreichen. Dort wäre das Medsegment sicherlich in der Lage sein, die schwere Verletzung zu heilen.


    Angera lag nun still auf dem Schnee. Ihre markerschütternden Schreie hatten aufgehört. Da sie nach wie vor ihren lebenserhaltenden verspiegelten Helm trug, konnte ich nicht in ihr Gesicht blicken. Bestimmt war sie bewusstlos geworden. Ich richtete mich mühsam auf und begann unter schlimmen Schmerzen meine Flucht.


    .


    


    Die folgenden drei Tage in der Schneewüste waren Tage der Qual. Mein verletztes Bein verursachte höllische Schmerzen. Ich konnte mich nur langsam humpelnd fortbewegen. An ein reguläres Skaten war überhaupt nicht zu denken. Zwar wusste ich, dass die Anzugshaut die Wunde abdichtete, so dass keine äußere Blutung stattfinden konnte, aber wie schwerwiegend der Durchstich durch den Oberschenkel tatsächlich war, vermochte ich nicht zu beurteilen. Zumal der Anzug keine Informationen darüber preisgab.

    Mein linkes Bein hinter mir herziehend kämpfte ich mich kläglich über die weite Ebene. Immer wieder schaute ich mich panisch um, in Erwartung einer sich mir wütend von hinten nähernden Hadesfighterin 2. Immer wieder kreisten meine Gedanken um den schockierenden Zweikampf. Ich verfluchte mich dafür, Angera nicht getötet zu haben, als sie wehrlos mit abgetrennter Hand vor mir im Schnee gelegen hatte. Welcher Teufel hatte mich geritten, dass ich ihr auch noch geholfen hatte? Ich wusste es nicht. Es war eine Art Instinkt gewesen, der mich dazu veranlasst hatte, ihr die amputierte Hand anzusetzen. Nun war es zu spät, die Entscheidung rückgängig zu machen. Falls sie mich jetzt erneut überfallen würde, würde sie leichtes Spiel mit mir haben, denn ich war sehr geschwächt und konnte kaum klar denken.


    Immer wieder stürzte ich vor Erschöpfung und Schmerzen auf den harten Schnee. Wenn ich dann aufwachte und mich unter Qualen hinstellte, fühlte sich das verletzte Bein an, als würde es in Flammen stehen. Weit und breit gab es keinen Unterschlupf, in dem ich mich zumindest eine Zeit lang hätte verkriechen können. Es fiel auch kein Schnee, der meine Spuren überdeckt hätte. So brauchte Angera nur meiner breiten Fährte zu folgen und mir schnell den Garaus machen.


    Das Portal ‘Über das Wasser’ lag eine Unendlichkeit voraus. In meinem Zustand erschien es mir unmöglich, es lebend zu erreichen. Denn bei jedem Schritt hatte ich keine andere Wahl als das verletzte Bein so zu belasten, dass es mir vorkam, es werde erneut durchstochen. Manchmal weinte ich vor Verzweiflung. Einige Male spielte ich mit dem Gedanken, das Rennen zu beenden, indem ich mich einfach in meine Teliumklinge stürzte. Das wäre zwar ein blamables Ende meiner Karriere als Hadesfighter, aber ein gnädiges. Letztendlich war mein Überlebenswille stärker und trieb mich weiter, ungeachtet aller Schmerzen und hoffnungslosen Zukunftsaussichten.


    Die Landschaft zog wie in einem bösen Traum diffus an mir vorüber. Der weitere Weg zum ersten Portal führte größtenteils über weite verharschte Flächen hin. Ab und an musste ich felsige Gebiete durchqueren. Einmal gelangte ich in ein flach gewölbtes Tal, in dem hohe Säulen aus Eis in den Himmel ragten. Am Grund des Tales waberte ein dichter Nebel und ich glaubte, die Geräusche von Tieren zu hören. Vielleicht waren es aber auch nur Halluzinationen, die mein eigenes Gehirn in seiner getrübten Wahrnehmung suggerierte. Nach und nach gelangte ich in tiefer gelegenes Gelände. Mittlerweile befand ich mich nur noch etwa viertausend Meter über dem Meeresspiegel, so dass die Luft nicht mehr ganz so dünn war wie zu Anfang des Rennens.


    Immer wieder grübelte ich in meiner Einsamkeit über Angera nach. Ihr Herannahen hatte ich erst im letzten Augenblick bemerkt, durch einen puren Zufall, und als es schon fast zu spät war. Ich konnte mir das nur so erklären, dass sie mir aufgelauert hatte. Vielleicht hatte sie sich hinter einem der vielen Felsbrocken verborgen. Oder sich im Schnee eingegraben. Aber woher hatte sie gewusst, dass ich genau die Stelle passieren würde, an der sie sich versteckt hielt? Mir kam der Gedanke, dass meine geöffneten Komkanäle dafür verantwortlich gewesen sein könnten. Vielleicht hatte Angera mich dadurch orten können. Als mir diese mögliche Erklärung durch den Kopf schoss, verriegelte ich augenblicklich alle meine Komkanäle, aus Angst, dies könnte mir noch einmal passieren.


    Angeras hasserfüllte Drohungen ließen mich frösteln, wenn ich nur daran dachte. Welche Wut und Abscheu mussten in ihr brodeln. Welches Schicksal hatte ihre Seele so verformt, dass sie auf andere den Eindruck einer Wahnsinnigen erweckte? Wer oder was hatte ihr diese Mordlust eingepflanzt? Oder war das Ganze etwa nur Scharade, ein Schauspiel für die eingeloggten miterlebenden Menschen, um die eigenen Wettquoten in die Höhe zu treiben? Diese Fragen würde ich wohl nie beantwortet bekommen, da mindestens einer von uns beiden bald tot sein würde.


    Im Nachhinein fällt es mir schwer zu beurteilen, ob die Wundschmerzen in meinem Bein nach einigen Tagen schwächer wurden, ob sich eine Art Gewöhnung an den Zustand ständiger Marter einstellte oder ob es mir glückte, durch meditative Anstrengung die dolchartigen Qualen zum Teil in einen abgelegenen Winkel des Bewusstseins abzudrängen, so dass ich in der Lage war, einigermaßen klar zu denken. Jedenfalls schaffte ich es schließlich, meine Laufgeschwindigkeit so zu erhöhen, dass die Erreichung des Portals ‘Über das Wasser’ nicht mehr völlig ausgeschlossen schien. Die Entfernung dorthin betrug nur noch etwa vierhundert Kilometer. Wenn ich aber geglaubt hatte, das Schlimmste auf dem Weg zum ersten Portal überstanden zu haben, so musste ich mich bald eines Besseren belehren lassen. Denn nur einen Tag später wurde ich erneut verfolgt. Von einem Kristallmahr.


    .


    


    Kristallmahre waren geheimnisvolle Geschöpfe. Ihren Namen verdankten sie einerseits ihrer geisterhaften Tödlichkeit und andererseits ihren seltsamen Augen.

    Die vier Augen des Kristallmahrs waren groß wie kleine Äpfel. Zwei davon am Hinterkopf, zwei vorne über der Schnauze, handelte es sich um Facettenaugen, Sehorgane mit genau 12 Facetten, die halbkugelförmig hervortraten. Im Sonnenlicht erschienen sie dem Betrachter wie riesengroße geschliffene Diamanten. Da sie keine Pupillen besaßen, wusste man nie, ob sie einen gerade anblickten oder nicht. Dies machte die Kristallmahre noch unheimlicher als sie es ohnehin schon waren. Es braucht nicht betont zu werden, dass diese Augen das menschliche Sehorgan an Sehkraft um ein Vielfaches übertrafen. Der Kristallmahr schloss seine Augen nie, auch nicht in der grimmigsten Kälte. Wie er das anstellte, ohne dass sie erfroren, war ein Rätsel. Ein Rätsel, das nie aufgeklärt wurde, denn Hades war einer der Verbotenen Planeten des Imperiums, tabu für wissenschaftliche Forschungen jeder Art.


    Der Kristallmahr lebte in den beiden Polarregionen Hades’. Er war etwa halb so groß wie ein Mensch und bewegte sich auf vier Gliedmaßen, die in großen Pfoten endeten, so dass er sich auch in weichem Schnee ohne einzusinken fortbewegen konnte. Seltsamerweise knickten die etwas längeren Hinterläufe im Gegensatz zu den kürzeren Vorderbeinen an den Kniegelenken nach vorne ab, was eine äußerst merkwürige schleichende Gangart zur Folge hatte, die sich jedoch als sehr effektiv bei der Durchquerung weichen Schnees erwies. Gegen die Kälte schützte sich der Kristallmahr wider Erwarten nicht mit einem dichten Fell, sondern mit einer dicken glatten Hautschicht von lederartiger Beschaffenheit. Seine langen Reißzähne, die auch bei geschlossenem Maul sichtbar waren, zeugten davon, dass er ein Raubtier war, das seine Beute riss.


    Die weiblichen Mitglieder ihrer Art lebten als Einzelgänger, während die Männchen meist in kleinen Gruppen bis zu fünf Tieren jagten. Ein von einer solchen Gruppe gejagtes Lebewesen hatte so gut wie keine Chance zu entkommen. Kristallmahre waren ausdauernde und kluge Raubtiere. Sie verstanden es, ihr Opfer in koordinierter Aktion in vorbereitete Hinterhalte laufen zu lassen und gegebenenfalls über Tage hinweg zu Tode zu hetzen. Sie jagten sowohl bei Tage als auch bei Nacht. Manchmal tauchten sie in der Nacht unvermittelt vor ihrem Opfer auf und hatten es zerrissen, noch bevor es überhaupt reagieren konnte.


    Als ich den Kristallmahr, der mir in etwa fünfhundert Metern Entfernung folgte, in meinem Photonen-Tele identifizierte, glaubte ich deswegen, dass es nun endgültig um mich geschehen war. Es blieb mir nichts anderes übrig als die heillose Flucht.


    So schnell es mein verletztes Bein zuließ, skatete ich drauflos. Das Raubtier folgte mir mühelos und verringerte seinen Abstand zu mir Meter um Meter. Ich versuchte, mein Tempo zu steigern. Aber dennoch schloss das Geschöpf unerbittlich auf. Nach einer halben Stunde wilder Flucht spürte ich meine Kräfte schwinden. Ich rang nach Luft. Der verletzte Oberschenkel schmerzte jetzt wieder höllisch.

    Ich versuchte, jeden Gedanken an die Schmerzen aus dem Kopf zu verbannen, denn es ging nun um Leben und Tod. Aber trotz abermaliger Erhöhung meiner Geschwindigkeit holte der Mahr stetig auf. Deutlich sah ich ihn in der Rücksichtoptik näher kommen. Sein vorderes Augenpaar konnte ich nun schon bedrohlich im Licht Hades’ glitzern sehen. Jetzt war er nur noch knapp hundert Meter hinter mir. Binnen einer Minuten würde er mich eingeholt haben. Meine Bewegungen wurden hektischer. Ich bekam kaum noch genügend Luft. Panik bemächigte sich meiner.


    Schließlich verlor ich die Kontrolle, stolperte und stürzte auf die vereiste Fläche. Ich zog die Teliumklinge und stand so schnell es ging auf. Der Kristallmahr war schon da. Mit einem gewaltigen Satz sprang er auf mich zu, das zähnebewehrte Maul weit aufgerissen. Ich konnte mich gerade noch wegducken, so dass er mich knapp verfehlte. Schnell rammte ich ihm die lange Klinge in die Seite. Tief drang sie in den Leib der Kreatur ein. Der Mahr fiel zu Boden und rollte sich brüllend ein. Ich trat zu dem verletzten Tier, um die Klinge herauszureißen. Aber es ging nicht. Die Klinge saß fest. Ich konnte sie nicht aus dem Körper der Kreatur herausziehen. Es war unfassbar! Was war das für eine Bestie, deren Fleisch eine Teliumklinge festhielt?

    Jetzt wendete sich der Mahr mir zu und schnappte nach mir. Er begann sich mühsam aufzurichten. Die Klinge hatte ihn offenbar nicht schwer genug verletzt. So rappelte ich mich wieder auf, um meine Flucht fortzusetzen. Ich kam nur langsam voran, da ich völlig ausgepumpt war. Nach einer Weile blieb ich stehen und schaute mich um. Der Kristallmahr folgte mir. Das Photonen-Tele enthüllte, dass die Teliumklinge immer noch tief im Körper steckte. Seitlich ragte sie heraus. Die Bewegungen des Tieres waren noch schwerfällig, aber ich glaubte zu erkennen, dass es sich mehr und mehr erholte.


    So schnell es mein erschöpfter Zustand zuließ, flüchtete ich vor dem Kristallmahr, der mir beharrlich auf den Fersen blieb. Auch seine Kräfte hatten durch die Verletzung gelitten. Er bewegte sich viel langsamer als vorher. Seine Gangart war irgendwie ungleichmäßig geworden; die rechte Körperseite, in der die Klinge steckte, sackte bei jedem Schritt ein wenig nach unten. Durch Aufbietung aller meiner mir verbliebenen Reserven schaffte ich es so gerade, ihn auf Distanz zu halten. Er folgte mir in einem Abstand von etwa vierhundert Metern.


    Ich litt große Ängste. Bliebe ich stehen, hätte er mich innerhalb von wenigen Sekunden erreicht und würde mich zerfetzen, denn ohne die Klinge war ich ihm hilflos ausgeliefert. Deshalb war an eine Verschnaufpause überhaupt nicht zu denken. Ich musste um zu überleben ständig in Bewegung bleiben. Auf der felsigen Eisebene gab es keinen Unterschlupf, in den ich hätte flüchten können.


    So bewegten wir beide uns, der verletzte Kristallmahr und der verletzte Mensch, über die trostlose Einöde, aneinandergekettet durch ein unsichtbares Band aus Hunger, Schmerzen, Angst und Verzweiflung. Wir schleppten uns den Nachmittag und die ganze darauffolgende Nacht dahin. Ich war todmüde und kurz davor zusammenzubrechen, aber sollte mich der Schlaf übermannen, würde es mein letzter sein.


    Dichter Bodennebel lag über dem Schnee, als Stellastyx sich nach einer ewigwährenden Nacht endlich dazu herabließ, neues Licht zu spenden. Irgendwie verlieh mir dieses Licht Kraft, noch etwas länger durchzuhalten. Aber ich wusste, dass es nur noch eine Frage weniger Stunden, vielleicht nur noch weniger Minuten war, bis ich auf dem Schnee endgültig zusammenbrach.


    Seit einiger Zeit hatte sich der Abstand zwischen der Kreatur und mir auf nur etwa zwanzig Meter verringert. Deutlich konnte ich seinen rasselnden Atem hören sowie die tappenden Geräusche der Pfoten. Dann waren es nur noch zehn Meter.


    .


    


    Das Glasmeer rettete mich.


    Übergangslos endete der Schnee und machte einer glänzenden Fläche aus Eis Platz. Da ich nicht darauf vorbereitet war, glitt ich aus und rutschte etliche Meter auf das spiegelglatte Eis hinaus. Meine Sinne waren zu diesem Zeitpunkt schon ziemlich getrübt, so dass ich nur zur Hälfte mitbekam, was passierte. Mir war aber klar, dass der Mahr mich jetzt töten würde, weil ich gestürzt war.


    Es passierte jedoch überhaupt nichts. Kein Grollen über mir. Kein letzter grausamer Schmerz, verursacht durch die sich in meinen Leib hineinschlagenden Fangzähne der Eisbestie.


    Ungläubig hob ich meinen Kopf und blickte zurück. Dort stand der Kristallmahr an der Grenze von Schnee und Eisfläche und visierte mich mit seinen riesigen Facettenaugen. Er machte jedoch keine Anstalten, das Eis zu betreten. Er stand nur da, regungslos, und beobachtete mich. Kein Atemnebel drang aus seiner Mundöffnung. Obwohl auch für ihn das Laufen äußerst anstrengend gewesen sein musste, konnte ich nicht erkennen, wie sich sein Brustkorb beim Atmen hob und senkte. Regungslos wie eine Statue stand er da. An seiner rechten Seite ragte die Teliumklinge heraus.


    Ganz langsam dämmerte es meinem umnebelten Verstand, welchem Umstand ich mein Weiterleben zu verdanken hatte: Das Eis, auf dem ich lag, musste das Eis des Glasmeeres sein. Dass das Glasmeer sich in der Nähe der Fraktalkristallebene befand, wusste ich. Mein DLog hatte mich jedoch nicht darüber in Kenntnis gesetzt, ob ich mich bei meiner Reise zum ersten Portal darauf zubewegte oder nicht. Mir war aber geläufig, dass Kristallmahre aus unbekannten Gründen das Glasmeer mieden. Noch nie war ein Kristallmahr auf dem Eis des Glasmeeres gesehen worden. Kristallmahre konnten sich auf Eis sicher bewegen. Sie scheuten keine zugefrorenen Wasserflächen - außer das Glasmeer. So gab es nur eine schlüssige Erklärung für die Tatsache, dass ich noch am Leben war: Ich befand mich am Ufer des Glasmeeres.


    So leise es ging, richtete ich mich auf, um keine Aufmerksamkeit zu errregen. Eine lächerlich irrationale Vorsicht. Ich morphte meine Schuhe in Iceglider und machte, dass ich davonkam. Die Rücksichtoptik übermittelte, dass mir mein Alptraum nicht folgte. Nach einer halben Stunde befand ich mich weit auf dem Glasmeer, mehrere Kilometer vom Ufer entfernt. Dort durfte ich mich endlich fallen lassen. Noch bevor ich richtig auf dem Eis lag, war ich bereits eingeschlafen.

    Das Glasmeer war eine annähernd kreisrunde Eisfläche in der Südpolarregion Hades’. Vor vielen Jahrtausenden wählten ihre Entdecker den Namen, weil die Oberfläche fast vollkommen eben und nie von Schnee bedeckt war, so dass sie wie eine gigantische Glasfläche aussah. Normalerweise sind Eisflächen nach einiger Zeit rauh und zerschrunden. Durch Verformungsprozesse im Eis selbst und durch Flüssigkeitsströmungen unterhalb des Eises entstehen Unebenheiten auf dem Eis. Ihre Oberfläche wird infolge von Kondensationsvorgängen in der Luft weiß.


    Nicht so die Oberfläche des Glasmeeres. Sie war stets plan und glatt. Ihr Eis war klar wie Glas. Ursache für diese seltsame Laune der Natur waren die starken Winde, die über die Oberfläche rasten und Unebenheiten beseitigten, die extreme Trockenheit und vor allem geothermische Aktivitäten.


    Vor vielen Jahrmillionen hatte sich hier ein aktiver Vulkan befunden. Als die Menschen Hades zum ersten Mal betraten, war dieser Vulkan längst erloschen. Die Erosion hatte die Hänge des Vulkans restlos abgeschliffen. Durch die verbliebene Restwärme wurde der in den Vulkankrater fallende Schnee geschmolzen. Auf diese Weise bildete sich im Laufe der Zeit ein großer See im Krater. In den folgenden Jahrzehntausenden kühlte sich das Gestein unter dem See ab, so dass der See in der polaren Kälte zufror. In unregelmäßigen zeitlichen Abständen jedoch gelangte heiße Magma in die oberen Schichten der planetaren Kruste und heizte das Gestein unterhalb des Sees so weit auf, dass der zugefrorene See wieder auftaute. Wenn das Gestein wieder abkühlte, fror der See erneut zu. Dieser Wechsel von Auftau- und Gefrierprozessen sorgte dafür, dass das Eis nie sehr alt wurde. Der zugefrorene See bot dem Betrachter ein stets junges und somit glasklares spiegelglattes Eis. Zu dem Zeitpunkt, als ich mich auf dem Glasmeer befand, lag der letzte Einfriervorgang wenige Wochen zurück. Der folgende Auftauprozess war nach den bisherigen Erfahrungen in frühestens einem Monat zu erwarten. Ich brauchte mir also wenig Sorgen zu machen, in das Eis einzubrechen, weil der See auftaute. Dies wusste ich aber zu dem Zeitpunkt jedoch nicht. Deshalb floh ich, nachdem ich aus einem tiefen Schlaf der Erschöpfung nach sechs Stunden aufgewacht war, so schnell ich es vermochte, mit den Iceglidern über das spiegelnde Eis des Glasmeeres.


    .


    


    Auf dem Eis fühlte ich mich ungeachtet meiner wenig hoffnungsvollen Lage erleichtert. Nach den zurückliegenden Stunden ununterbrochener panischer Hetzjagd im Angesicht des Todes mutete das federleichte Icegliden über den gewaltigen Eisspiegel wie ein unbeschwerter Tanz an. Die Schmerzen im verletzten Oberschenkel waren unvermindert schlimm. Aber ich schaffte es zusehends, sie aus meinem Bewusstsein zu drängen, so dass sie die Wahrnehmungsfähigkeit nicht mehr so übermächtig beeinträchtigten. Von kräftigen Schüben vorangetrieben schnitten die rasiermesserscharfen Kufen der Glider in das Eis und ließen feine Wolken aus winzigen Eiskristallen hinter mir aufstieben. Es war still auf der glitzernden Fläche. So hörte ich lange Zeit außer meinen eigenen angestrengten Atemgeräuschen nichts als das rhythmische Zischen der aufsetzenden Glider. Ich musste die optischen Filter meines Helms auf hohe Absorberwerte einstellen, um meine Augen vor Verletzungen durch die gleißende Sonnenstrahlung zu schützen.


    Nach kurzer Zeit sah das Glasmeer in allen Richtungen gleich aus. Nirgends war eine Begrenzung zu erkennen. Ohne mein DLog hätte ich nie die Richtung halten können und wäre nach kurzer Zeit vom richtigen Kurs abgekommen. Das DLog zeigte an, dass es noch 240 Kilometer bis zum ersten Portal waren. Erneut erlaubte ich mir, vorsichtig von seiner Erreichung zu träumen.


    Wie viele meiner Konkurrenten hatten ‘Über das Wasser’ wohl schon betreten? Und wieder verlassen - auf dem Weg zum zweiten Portal? Sicherlich die meisten von ihnen. Denn ich bezweifelte, dass sie dermaßen aufgehalten worden waren wie ich. Eventuell lag einzig Angera noch hinter mir zurück. Ob sie noch lebte? Ich glaubte fest daran. Sie war von einer derart starken psychischen Energie besessen, dass sie es dem Tod nicht so schnell erlauben würde, sie niederzuringen. Es war nicht auszuschließen, dass sie mich schon längst wieder überholt hatte, ohne dass ich dies bemerkt hatte.


    Ob die übrigen Hadesfighter alle am Leben waren? Nach der bisher erlebten Feindseligkeit und Isoliertheit war nicht auszuschließen, dass es schon zu tödlichen Kämpfen gekommen war. Das DLog schwieg sich dazu aus. Vielleicht würde ich es irgendwann erfahren.


    Nach etwa drei Stunden auf dem Eis bemerkte ich voraus einen schwarzen Punkt, der nicht in die Landschaft gehörte. Ich bremste scharf ab und kam mit einem Fauchen meiner Glider zum Stehen. Beunruhigt aktivierte ich das Photonen-Tele und richtete es auf das aus der Ferne kaum wahrnehmbare Objekt. Es zeigte mir in etwa zweitausend Metern Entfernung eine auf dem Eis liegende Gestalt. In schwarzer Kleidung: Einen Hadesfighter. Ich konnte die Nummer auf seiner Brust erkennen: 5. Hände und Beine lang ausgestreckt lag er auf dem Rücken. Ich konnte mich entsinnen, dass es sich bei Nr. 5 um einen männlichen Kämpfer handelte.

    Warum lag er dort? Er bewegte sich nicht. War er tot? Vorsichtig schwenkte ich das Photonen-Tele rundum und sondierte die nähere Umgebung. Vielleicht handelte es sich um eine Falle. Eventuell befanden sich noch mehr Hadesfighter in der Nähe - unsichtbar für mich - und warteten nur darauf, dass ich mir eine Blöße gab. Aber wo sollten sie sich versteckt halten? Hier gab es keine Verstecke. Hier gab es nur ultrahartes spiegelndes Eis - zugefroren bei minus 80 Grad Celsius.


    Fieberhaft überlegte ich, was zu tun sei. Sollte ich den Kämpfer einfach passieren? Dann würde ich vielleicht geradewegs in die Falle laufen, die er für mich vorbereitet hatte. Sollte ich zu ihm hin fahren und Kontakt aufnehmen? Dann würde er vielleicht aufspringen und mich innerhalb von Sekunden töten - unbewaffnet wie ich war. Unschlüssig verharrte ich und starrte durch das Tele. Da vermeinte ich zu erkennen, wie der feindliche Kämpfer seinen Kopf leicht bewegte. Ihn etwas nach links und anschließend nach rechts drehte. Das Bild war aus dieser Entfernung unscharf. Ich konnte weder Hände noch Füße des ansonsten regungslos auf dem Eis liegenden Menschen ausmachen.


    Ich öffnete meine Komkanäle und sprach leise hinein: “Fünf, ich habe Dich in meinem Visier. Antworte.“


    Stille. Nichts.


    Vorsichtig und langsam glitt ich näher an ihn heran. Immer wieder hielt ich inne und beobachtete die auf dem Rücken liegende Gestalt. Seine Arme hatte er weit nach oben über seinen Kopf ausgestreckt. Seine Beine lagen in leicht gespreizter Haltung ebenfalls ausgestreckt auf dem Eis. Es sah aus, als wenn seine Gliedmaßen auf dem Eis befestigt worden waren. Weder seine Hände noch seine Füße waren sichtbar. Hatte er sie etwa nicht mehr?


    Ich glitt näher an ihn heran. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Bei der kleinsten Bewegung des Fighters, die ich nicht einordnen konnte, würde ich die Flucht ergreifen. Schließlich hatte ich ihn erreicht und stand über ihm. Meine Befürchtungen waren grundlos gewesen, denn Hadesfighter 5 war wehrlos.

    Seine Hände und Füße steckten im Eis fest. Deswegen hatte ich sie aus der Ferne nicht erkennen können. 5 war bewegungsunfähig. Erleichtert atmete ich auf. Er wendete mir die verspiegelte Helmsichtscheibe zu. Offenbar war er bei Bewusstsein. Ich betätigte das Kontrollpaneel im Hüftbereich seines Anzugs und entriegelte so die Teliumklingenhalterung. Dann nahm ich die Klinge an mich. Mir fiel ein Stein vom Herzen, denn nun war ich wieder bewaffnet.


    Als ich mich aufrichtete, um die Umgebung ein erneutes Mal nach weiteren Hadesfightern abzusuchen, vernahm ich die gequält klingende Stimme des Kämpfers in meinem Helm: „Bitte! Hilf mir! Hol mich hier raus. Ich stecke im Eis fest. Habe Schmerzen!“


    Jetzt erst wurde mir deutlich bewusst, dass der Mann in stark überdehnter Haltung auf dem Rücken lag, über seinen Rückentornister gespannt, so dass seine Wirbelsäule weit durchgebogen wurde. Wie auf einer Streckbank hatte irgendwer diesen Mann auf dem Eis fixiert. Das Eis war so hart, dass er nicht den Hauch einer Chance hatte, sich mit eigenen Kräften daraus zu befreien. Falls er schon einige Stunden in dieser Haltung auf dem Eis verbracht hatte, musste er mittlerweile schreckliche Qualen erdulden. Sein Anzug, falls er intakt war, ermöglichte ihm zwar das Überleben in dieser lebensfeindlichen Umgebung, konnte ihn aber nicht vor Schmerzen bewahren.


    „Wer hat das getan?“ fragte ich.


    „Es war Nummer 3, dieses Schwein! Er hätte mich besser schnell töten sollen, als mich hier hilflos wie eine venuwianische Tropfenschnecke liegenzulassen.“ Die Stimme des Kämpfers war gepresst. Das Sprechen strengte ihn offenbar sehr an.


    „Seit wann liegst du hier schon?“ fragte ich weiter.


    „Seit knapp zwei Tagen. Die Schmerzen bringen mich um. Bitte! Hol’ mich hier ‘raus oder töte mich. Ich halte das nicht mehr aus.“


    „Wie kann ich dir trauen? Sobald du aus dem Eis bist, wirst du mich umzubringen versuchen, denn du willst deine Waffe zurückhaben.“


    „Unsinn. Wenn ich aus dem Eis heraus bin, werde ich gar nicht sofort aufstehen können. Ich werde hilflos sein. Du brauchst keine Furcht zu haben. Ich werde dir nichts tun.“


    Mit der Teliumklinge des Kämpfers befreite ich zunächst die eine und dann die andere Hand aus dem glasartigen Eis. Dabei musste ich behutsam vorgehen, damit ich dem Leidenden keine Verletzungen zufügte. Hadesfighter Fünf stöhnte erleichtert auf, als er seine Hände wieder benutzen konnte und er aus der quälend überdehnten Körperlage freikam.


    „Und nun mach das P!“ befahl ich ihm.


    .


    


    Ein Hadesrennen war während der gesamten Wettkampfdauer von maximal 77 Tagen grausam, mörderisch und heimtückisch. Zu keinem Zeitpunkt konnte ein Wettkämpfer einem anderen Hadesfighter vertrauen. Jede Kooperation zwischen den Konkurrenten war per definitionem zeitlich begrenzt und wurde früher oder später von einem oder mehreren der kooperierenden Fighter beendet. Manches Mal friedlich, aber oft genug auch gewalttätig. Schon häufig in der Geschichte des Hadesrennens endeten Phasen der Zusammenarbeit zwischen den Wettbewerbern in einem Blutbad. Deswegen nahmen Hadesfighter in aller Regel nur selten direkten Kontakt mit ihren Konkurrenten auf. Und wenn sie es ausnahmsweise doch einmal taten, dann äußerst zögernd, übertrieben vorsichtig und über die Maßen misstrauisch.


    Denn es gab keine Freundschaft beim Rennen. Es gab kein Vertrauen. Es gab keine Sicherheit. Es gab keine sicheren Absprachen.


    Außer einer. Das war die mit dem P.


    Diese winzige Insel der Sicherheit in einem Ozean des Misstrauens ging auf ein Hadesrennen zurück, dass vor zirka 17000 Jahren stattgefunden hatte:


    Bei diesem Rennen aus längst vergangenen Tagen lebten wenige Stunden vor Ablauf der 77-Tage-Frist noch drei Kämpfer. Sie befanden sich unmittelbar vor dem Siegesportal und waren am Ende ihrer Kräfte angelangt. Das Siegesportal schwebte zwischen hoch aufragenden zerklüfteten Felsen frei über einem Hunderte Meter tiefen Abgrund. Ein Absturz bedeutete den sicheren Tod. Am Grund wuchsen vier Meter hohe braune Pflanzen mit schwarzen Blüten, die jedes Lebewesen, das das Pech hatte, in eine der riesigen Blüten hineinzufallen, innerhalb von Sekunden verflüssigten, um es anschließend zu verdauen. Von den Felsen, die das Portal wie ein riesiger Kessel umgaben, führten strahlenförmig mehrere etwa einhundert Meter lange Seile zum schwebenden siebten Portal im Zentrum. Die Hadesfighter mussten den Abgrund hinüber zum Portal auf diesen Seilen überwinden.


    Hadesfighter Sieben balancierte mit einer aus Holz selbst angefertigten Balancierstange sicher und zügig über eines der Stahlseile. Nur noch wenige Meter beziehungsweise Sekunden trennten ihn vom Siegesportal. Dies war den beiden anderen Fightern nicht entgangen, die das Geschehen auf dem Stahlseil von den Felsen aus beobachteten. Sie lauerten in zwei sicheren Felsnischen am Abgrund, etwa zwanzig Meter voneinander entfernt. Sie besaßen keine Balancierstangen und wussten, dass sie des Todes waren, wenn ihnen nicht augenblicklich eine Lösung einfiel.


    Hadesfighter Fünf hieß Aaronn. Hadesfighter Sechs trug den Namen Ahabb. Die beiden Kämpfer waren Zwillingsbrüder. Beide waren von Geburt an taubstumm. Ahabb hatte noch seine Armbrust, die zu seiner Ausrüstung auf dem Weg zum siebten Portal gehörte. Aber er besaß keine Pfeile mehr, da er sie alle in diversen Kämpfen verschossen hatte. Aaronn hingegen hatte noch drei Pfeile, nicht aber mehr seine Armbrust. Er schaute hinüber zu 7, der siegessicher lächelnd auf dem Seil balancierte und sich offenbar unbeobachtet wähnte. Danach zu seinem Zwillingsbruder, der seinen Blick voller Entsetzen erwiderte. Aaronn war dreizehn Sekunden älter als Ahabb und somit der ältere Bruder. Deshalb oblag es ihm, die Initiative zu ergreifen. Ihm war sofort klar, was er zu tun hatte.


    Er hob seine linke Hand hoch und streckte seinen Zeigefinger nach oben. Dann hob er die rechte Hand und legte Daumen und Zeigefinger so an den Zeigefinger der linken Hand, dass die drei Finger den Buchstaben P formten


    Dieses Zeichen hatten die beiden Zwillingsbrüder oft verwendet, als sie noch Kinder gewesen waren. Es bedeutete Frieden und war Garant für bedingungslose Vertrauenswürdigkeit. Wann immer einer der Brüder dieses Zeichen benutzte, konnte sich der andere absolut darauf verlassen, dass es ernst gemeint war. An diese brüderliche Vereinbarung erinnerte sich Aaronn, als er seine Finger zum P erhob. Ahabb erkannte das Zeichen augenblicklich wieder, obwohl sie es seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt hatten. Blitzschnell durchdachte er die Konsequenzen. Dann erhob er seine Finger ebenfalls zum P. Daraufhin warf ihm Aaron seine drei Pfeile zu. Einer fiel in den Abgrund, aber zwei der Pfeile wurden von Ahabb aufgefangen. Er spannte sie auf seine Armbrust und schoss auf Sieben. Der erste Pfeil verfehlte den Fighter, der schon die Hand ausstreckte, um das Portal zu öffnen. Der zweite Pfeil traf ihn in den Rücken, kurz bevor er den Öffnungsmechanismus auslöste. Sieben riß entsetzt die Augen auf und stürzte ab. Er war schon tot, als er in die tödliche klebrige Umarmung der schwarzen Blüten am Grund des Felsenkessels hineinfiel.


    Die beiden Brüder blickten sich über die Entfernung hinweg triumphierend an. Dann hob Aaronn erneut seine Hände und bildete mit den beiden Zeigefingern ein X. Dieses X war das beiden bekannte Signal zur Beendigung der Friedensphase.


    Ab sofort kämpften sie wieder gegeneinander. Wie sie es schon während des gesamten Rennens getan hatten. Wie sie es schon jahrelang vor dem Rennen getan hatten. Denn sie hassten einander abgrundtief.

    Wer von den beiden schließlich als Sieger aus dem erbittert geführten Bruderkampf hervorging, ist nach so langer Zeit kaum von Bedeutung. Der Vollständigkeit halber sei jedoch mitgeteilt, dass Aaronn seinem Bruder bei dem nachfolgendem brutalen Zweikampf die Augen ausstach, sich anschließend an einem der Seile zum Siegesportal hinüberhangelte und das Rennen gewann.


    Aaronn und Ahabb wären längst vergessen worden, wenn es da nicht dieses interessante Detail mit dem P gegeben hätte. Schon bald darauf wurde dieses Zeichen von Hadesfightern bei Hadesrennen verwendet und akzeptiert, um eine Phase absolut sicherer Kooperation einzuleiten. Es handelte sich um eine stillschweigende inoffizielle Übereinkunft, die nie in irgendeinem Rennreglement auftauchte. Bildete ein Fighter mit seinen Fingern das P, so konnte sich der andere Kämpfer hundertprozentig darauf verlassen, dass er nicht angegriffen wurde. Sobald jedoch das X signalisiert wurde, war man vor Angriffen des Gegners nicht mehr sicher.


    700 Jahre später unternahm ein Hadesfighter den Versuch, mit Hilfe des P zu betrügen. Er tötete eine Hadesfighterin, kurz nachdem er mit ihr die P-Vereinbarung getroffen hatte. Tatsächlich ging der P-Betrüger als Sieger aus dem Hadesrennen hervor. Drei Monate nach der Siegesfeier, als er ein steinreicher und ein im gesamten Imperium berühmter Mann geworden war, fand man seinen toten Körper auf einer stinkenden Abfallgrube in den Slums von Neu-Colofonium. In die Haut seines Rückens hatte man ein P eingebrannt. Die Mörder wurden nie gefasst.


    Weitere tausend Jahre später gab es einen zweiten Versuch eines Hadesfighters, mit dem P zu betrügen. Dieses Mal war es eine weibliche Kämpferin, die einen männlichen Konkurrenten während einer P-Kooperationsphase hinterrücks ermordete. Auch diese Frau gewann das Hadesrennen. Sie hatte große Angst vor der Rache, die sie zu erwarten hatte. Von dem ungeheuren Geld, das ihr nach dem Sieg gehörte, ließ sie sich deshalb eine waffenstarrende schwebende Zitadelle über dem stürmischen Südmeer des Planeten PixPoint errichten - mit einer androidischen Verteidigungsarmee aus Mikrobots, modernsten Plasmawaffen und 99 persönlichen Leibwächtern aus dem berühmten Kloster der Dürren Mönche, die stets zu dritt jede Sekunde ihres Daseins schützten. Nur selten verließ die Siegerin ihre Zitadelle, aus Angst, sie könnte draußen in der Welt relativ ungeschützt einem Attentäter zum Opfer fallen. Etwa ein Jahr nach ihrem Sieg fand man ihre grausam zugerichtete Leiche, ausgerechnet in dem am strengsten gesicherten Raum der Zitadelle. Nachfolgende forensische Untersuchungen ergaben zweifelsfrei, dass sie bei lebendigem Leib gehäutet worden war. Aus ihrer Haut hatte man ein großes P gebildet und sorgfältig neben die Ermordete ausgebreitet. Entsprechende Fotos gelangten durch heimliche Kanäle in die entlegensten Bereiche des Imperiums. Aus unerklärlichen Gründen hatten die 99 Leibwächtermönche nichts von dem Mordanschlag mitbekommen. Sie nahmen sich daraufhin das Leben. Der Orden der Dürren Mönche fiel bald der Vergessenheit anheim. Auch dieses Mal konnte man der Mörder nicht habhaft werden.


    Seither war es nie wieder vorgekommen, dass ein Hadesfighter bei einer P-Kooperation zu betrügen versucht hatte.


    .


    


    Gehorsam machte Hadesfighter Fünf das P und ich zeigte es ebenfalls. Jetzt konnte jeder von uns beiden sicher sein, dass der andere ihn vorerst nicht angreifen würde. Nach zehn Minuten hatte ich auch die Füße von Fighter Fünf frei. Mühsam rollte er sich auf die Seite, krümmte sich wie ein Fötus zusammen und lag eine Weile ganz still. Offensichtlich genoss er es, endlich eine bequeme Lage einnehmen zu können. Ich setzte mich neben ihn auf das Eis und wartete. Nach einigen Minuten war er in der Lage, sich mühsam aufzusetzen.


    „Danke 7.“ brachte er mit gepresster Stimme hervor. „Du hast mir das Leben gerettet. Wenn du nicht gekommen wärst, wäre ich hier krepiert. Vorher wäre ich jedoch wegen der Schmerzen durchgedreht. Alleine hätte ich meine Hände und Füße nie aus dem Eis ziehen können.“


    Ich schaute ihm zu, wie er begann, mit vorsichtigen Bewegungen Dehnungsübungen auszuführen und seine Arme und Beine zu massieren. Er hatte einen hochgewachsenen schlanken muskulösen Körper. Hadesfighter 3, der ihn überwunden hatte, musste über eine enorme Körperkraft, Kampfkunst oder beides verfügen. Als er sich schließlich unter Mühen zu seiner vollen Körpergröße aufrichtete, überragte er mich um eine volle Haupteslänge. Ich hoffte inständig, in keinen Zweikampf mit ihm verwickelt zu werden.


    Wir standen uns gegenüber und musterten uns eine Weile wortlos. Da unsere Visiere nach wie vor verspiegelt waren, konnte keiner das Gesicht des anderen erkennen. Schließlich sagte ich: „Ich bin Leij vom Planeten Blueeye.“


    „Blueeye. Blueeye.“ antwortete er versonnen. „Die kleine Welt, auf der die PMC’s gejagt werden.“


    „Du kennst Blueeye?“ Ich war überrascht, dass er von meiner unbedeutenden abgelegenen Heimatwelt wusste.


    „Ja, warum nicht!“ antwortete 5, „Ich besaß vor einigen Jahren selbst ein PMC in meinem Haus. Sein Gesang erinnerte mich immer an die Stimme meiner Halbschwester Mirillja. Ja, und seit dem Aufstand der Blueeye’aner vor ein paar Monaten, der ja durch alle Medien ging, kann man ja wohl nicht mehr behaupten, dass Blueeye eine unbekannte Welt ist.“


    Da hatte er natürlich recht. Wie dumm von mir anzunehmen, dass er von Blueeye nicht wissen sollte. Aber als ich in meiner Todeszelle auf Hope auf meine Hinrichtung gewartet hatte, war ich von allen Medien abgeschnitten gewesen und hatte deshalb nicht erfahren können, in welcher Breite in der Öffentlichkeit über die Niederschlagung des angeblichen Rebellenaufstandes auf Blueeye berichtet worden war.


    „Mit meinem vollständigen Namen heiße ich Sire Enomé zu Tauenstein-Segutor.“ fuhr er fort. „Aber nenn mich wie alle, die mich kennen. Nenn mich Enom.“


    Als er mir seinen Namen verriet, war ich im ersten Augenblick so überrascht, dass ich fast meine Körperkontrolle verlor. Ich schaffte es gerade noch, nicht vor ihm auf die Knie zu fallen und mein Gesicht vor ihm zu verbergen. Er bemerkte aber, wie ich beim Klang seines Namens wie elektrisiert zusammenzuckte, und lachte laut auf.


    Es war kaum zu glauben. Ich stand einem Angehörigen des Hochadels aufrecht von Angesicht zu Angesicht gegenüber und lebte noch. Unter gewöhnlichen Umständen war es einem gewöhnlichen Bürger streng verboten, einem Vertreter der Herrscherschicht derart nahe zu kommen. Und falls es ihm doch einmal aus besonderen Gründen gestattet wurde, dann hatte er bäuchlings auf dem Boden, das Gesicht auf die Erde gepresst, zu verharren und auf Anweisungen zu warten. Unter gewöhnlichen Umständen läge ich jetzt schon tot in meinem eigenen Blut auf dem Boden. Aber bei einem Hadesrennen galten diese gesellschaftlichen Regeln nicht. Sämtliche Standesunterschiede waren außer Kraft gesetzt. Alle Hadesfighter besaßen die gleichen Rechte. Dass Adlige am Hadesrennen teilnahmen, war zwar sehr selten, aber durchaus schon vorgekommen.


    „Sire Enomé.“ redete ich ihn an - und als ich mich gefasst hatte und mir klar wurde, dass mir wegen seiner adligen Herkunft keine Gefahr drohte: „Also gut - Enom. Was hast du hier auf Hades verloren? Warum bist du nicht in einem deiner bestimmt zahlreichen Paläste und genießt dein Leben? Hier wartet nur der Tod auf dich!“

    „In meinen Palästen wartet nur Trostlosigkeit auf mich, und wäre ich jetzt dort, bliebe mir einzig der Tod.“ gab Enom rätselhaft zur Antwort, „Aber hier auf Hades werde ich mein Leben gewinnen! Doch jetzt gib mir meine Klinge zurück und lass uns aufbrechen. Wir haben schon zu viel Zeit verloren. Wie ich Fighter 3 einschätze, hat er das erste Portal schon erreicht.“ Bei diesen Worten aktivierte Enom seine Iceglider und duckte sich zum Abprung. Es war erstaunlich, wie schnell er sich offenbar regeneriert hatte.


    „Es gibt keine Klinge für dich.“ antwortete ich ihm, während ich mich ebenfalls für die Fortsetzung des Rennens bereitmachte.


    Verdutzt hielt er inne: „Nun gib sie schon her!“ grollte Enom ärgerlich, „wir haben jetzt keine Zeit für Witze. Was willst du mit zwei Teliumschwertern? Und außerdem haben wir die P-Vereinbarung getroffen. Ich werde dir schon nichts tun!“


    „Das ist es nicht. Ich kann dir deine Klinge nicht geben.“


    „Zum Teufel, warum nicht?“ Er hielt plötzlich in seinen Bewegungen inne. Seine Stimme nahm einen drohenden Unterton an.


    „Weil ich deine Klinge brauche. Denn ich besitze selbst keine.“


    „Willst du damit etwa zum Ausdruck bringen, dass du so dumm warst, dein eigenes Teliumschwert zu verlieren?“ entgegnete er spöttisch. Er sagte das in einem derart abfälligen Ton, dass ich mir mit einem Mal ganz klein und kindisch neben ihm vorkam. Jedermann wusste, wie wichtig die Waffen eines Hadesfighters waren, zumal wenn die Ausrüstung während einer Etappe nur eine einzige Waffe beinhaltete. So wie das hier der Fall war. Jeder Hadesfighter war äußerst darauf bedacht, seine Waffen nicht zu verlieren, bildeten sie doch seine Lebensversicherung.


    Kläglich erwiderte ich: „Ich habe sie im Kampf verloren. Sie steckt in einem Kristallmahr.“


    Erneut lachte Enom laut auf: „Du willst also damit allen Ernstes behaupten, dass du einen Kristallmahr getötet hast! Alleine! Mit deiner Teliumklinge?“


    „Nein. Nicht getötet. Der Mahr lebt noch.“


    „So so. Der Kristallmahr lebt noch. Und du hast keine Klinge mehr, weil sie in dem Ungeheuer steckt. Und außerdem bist du noch am Leben. Du musst zugeben, Leij, das ist schon eine etwas unglaubwürdige Geschichte, meinst du nicht auch?“


    „Lass uns aufbrechen,“ gab ich zur Antwort, „ich berichte dir während des Laufens von dem Kristallmahr.“

    Nebeneinander spurteten wir über das Eis des Glasmeeres und ich erzählte Enom währenddessen von meinen bisherigen Erlebnissen auf dem Weg zum ersten Portal. Nur selten unterbrach er meinen Bericht durch Zwischenfragen. Vor allem interessierte er sich für Angera. Er betrachtete sie wohl als eine sehr ernstzunehmende Gegnerin. Ich musste ihm alles über ihre seltsame Kampftechnik erzählen.


    Als ich geendet hatte, sagte er resignierend: „Dann werde ich wohl für den Rest des Weges zum Portal ‘Über das Wasser’ ohne Waffe auskommen müssen. Na ja, allzu weit ist es ja nicht mehr bis dorthin. Und falls du bereit wärest, die P-Kooperation noch ein wenig länger aufrechtzuerhalten, käme uns das sicher beiden zugute.“


    „Sehe ich genauso,“ gab ich zurück, „aber jetzt erzähl du mir, wie Fighter 3 es schaffen konnte, dich im Eis einzuschließen.“


    „Oh, da gibt es nicht viel zu erzählen. Bevor wir in den Schneesturm gerieten, von dem du gerade berichtetest, lieferten wir sechs uns ein hartes Kopf-an-Kopf-Rennen auf der Fraktalkristallebene. Da wir alle etwa gleichschnell waren, blieben wir zusammen. Irgendwann verlor Fighterin 1 den Anschluss und blieb zurück. Was aus ihr geworden ist, kann ich dir nicht sagen. Danach setzte der Schneesturm ein. Mit dem Unterschied, dass er bei uns nicht so heftig tobte. Wir brauchten das Rennen nicht zu unterbrechen. Die Sicht war aber so schlecht, dass ich immer nur meinen Nebenmann erkennen konnte. Nur mühsam, manchmal nur im Schritttempo, kamen wir voran.


    Als der Blizzard dann endlich vorüber war, stand ich mit Nummer 3 alleine auf der Ebene. Die übrigen Kämpfer waren wie vom Erdboden verschluckt. Verschwunden. Keine Spuren.


    So liefen wir beide alleine weiter, dicht beieinander, mal der eine in Führung, dann wieder der andere. Es war ein kräftezehrender Kampf, der mir die letzten Energiereserven abverlangte. Außerdem war ich ständig wachsam, ständig auf einen Überraschungsangriff meines Konkurrenten gefasst.


    Irgendwann erreichten wir das Glasmeer. Ich war mittlerweile völlig ausgepumpt und sehnte mich nach etwas Schlaf. Wie in Trance glitt ich über den Eisspiegel. Meine Konzentration ließ nach - und viel schlimmer - ich merkte es nicht. Wohl aber bemerkte es Nummer 3! Mit einem Male war er da. Als hätte er nur darauf gewartet. Mit einem gewaltigen Satz sprang er mich an. Aus dem Augenwinkel nahm ich noch wahr, dass sich sein ausgestreckter dornenbewehrter Fuß von der Seite meinem Kopf näherte. Ich fühlte einen gewaltigen Schlag an meiner Schläfe, den der Helm nur unzureichend absorbieren konnte. Dann wurde es dunkel um mich herum.


    Als ich mit rasenden Kopfschmerzen aufwachte, lag ich auf dem Eis, Hände und Füße im Eis versenkt. Wie 3 das angestellt hat, kann ich dir beim besten Willen nicht erklären. Er muss einen Weg gefunden haben, das Glasmeereis zu schmelzen. Danach brauchte er nur noch meine Hände und Füße in das Wasser hineinzutauchen und ein paar Minuten zu warten, bis alles wieder zugefroren war. Den Rest kennst du ja.“

    Nachdem Enom geendet hatte, schwiegen wir eine ganze Weile und setzten unseren Weg über das Glasmeer fort.


    Um uns herum herrschte Stille. Es wehte kein Lüftchen. Nur der Fahrtwind und das Geräusch der stakkatohaft auf das Eis aufschlagenden Glider waren durch die Außenmikrofone zu vernehmen. In alle Richtungen sah das Eis völlig gleich aus. Je länger wir fuhren, desto mehr schienen wir uns aus der Realität zu entfernen. Es war wie in einem nicht enden wollenden Traum. Die fremde kalte Weite des in der Sonne hellgleißenden Eises schien wie magisch an meiner Seele zu saugen. Ich hatte das Gefühl, als wenn meine Lebenskraft aus mir herausrinnen würde. Eine seltsame irrationale Traurigkeit bemächtigte sich meiner. Gedanken über meinen bevorstehenden Tod gingen mir durch den Kopf. Einige Male war ich kurz davor in Tränen auszubrechen. Die körperliche Nähe zu einem Menschen, auch wenn es sich um einen Todfeind handelte, gab mir etwas Halt und verhinderte, dass meine Seele verletzt wurde. Enom ging es vermutlich ähnlich.


    Als Stellastyx sich anschickte, hinter dem Horizont zu verschwinden, fuhren wir immer noch. Das Eis färbte sich anfangs grün und wurde dann, als Stellastyx untergegangen war, zu einem schwarzblauen Spiegel. Das Licht der aufglänzenden Sterne am Hadeshimmel wurde so intensiv reflektiert, dass ich das Gefühl hatte, frei im Weltraum zu schweben, von allen Seiten umgeben von Myriaden leuchtender Himmelskörper. Und dann begann Sire Enomé zu Tauenstein-Segutor unvermittelt, mir seine Geschichte zu erzählen.


    .


    


    So lange Enom zurückdenken konnte, mangelte es ihm an nichts. Was auch immer er begehrte, und war es auch noch so kostspielig, konnte er bekommen. Er brauchte es seinen zahlreichen Bediensteten nur anzudeuten. Geld spielte dabei absolut keine Rolle. Denn er war der drittgeborene Sohn des Fürsten Carolus Magnus Quintus zu Tauenstein-Segutor, seines Zeichens unumschränkter Herrscher über die 57 Sonnensysteme des Palladiumgürtels im Cassiopeia-Spiralarm, etwa 2500 Lichtjahre von Vegor entfernt. Fürst Carolus Magnus Quintus gehörte als Berater des Sternenimperators zur engeren Führungsriege des Reiches und war deshalb ein häufig gesehener Gast am Imperialen Hof. Er stand in der Hierarchie zwar ein gutes Stück unterhalb des Imperators, aber in seinem aus 254 Planeten bestehenden Herrschaftsbereich regierte er mit fast uneingeschränkter Machtfülle und Autorität. Lediglich Lukius II., der Imperator selbst, war ihm in seinem Fürstentum übergeordnet. Carolus’ 156 Milliarden Untertanen waren allen Mitgliedern der ausgedehnten fürstlichen Familie zu absolutem Gehorsam und zur Ergebenheit bis in den Tod verpflichtet. Carolus’ Wort war auf den Welten von Tauenstein-Segutor Gesetz, und fiel es einem einfachen Bürger seines Fürstentums ein, einem entfernten Familienmitglied zu widersprechen, so war von dem Zeitpunkt an sein Leben keinen Pfifferling mehr wert.


    So lebte Carolus’ Familie, so wie auch die Familien anderer Adliger benachbarter Herzog- und Fürstentümer seit Jahrzehntausenden in unvorstellbarem Luxus. Durch eine simple Maßnahme wurde sichergestellt, dass die Macht über die Jahrtausende hinweg innerhalb der Familien blieb: Jeder Imperator, alle Fürsten und Herzöge speicherten ihre DNA in hochgesicherten Gendatenbanken. Stellte sich nun heraus, dass der um Nachkommenschaft bemühte Adlige unfruchtbar war, so wählte er aus der Gendatenbank die DNA einer seiner Vorfahren aus. Daraus wurden Samenzellen synthetisiert, mit der die gerade vom Adligen favorisierte Konkubine oder Ehegattin künstlich befruchtet wurde. Diese Prozedur wiederholte man, bis der gewünschte männliche Nachwuchs gezeugt war. War die derzeitige Favoritin des Adligen unfruchtbar, so war dies ein geringeres Problem, denn der Adlige verfügte über so viele Sexualpartnerinnen wie er es wünschte.


    Enom hatte sechs Brüder und vierzehn Schwestern. Als lediglich Drittgeborenem war ihm die Nachfolge seines Vaters nicht bestimmt, und so sah er ihn nur höchst selten. Meistens nur zu besonderen Anlässen wie Thronjubiläen, Hochzeitsfeierlichkeiten oder dem Planetday, der einmal jedes Jahr stattfand und auf dem die planetaren Gouverneure des Fürstentums ihre Rechenschaftsberichte ablegten.


    Enoms Beziehung zu seinen Geschwistern war nur lose, denn sie alle waren nur Halbgeschwister und er fühlte sich keinem von ihnen wirklich verbunden. Er hatte eigene Lehrer, die ihm die beste Ausbildung zukommen ließen, die es gab. Als Jugendlicher wurde er in die Aufgaben eingewiesen, die er nach dem Wunsch seines Vaters später als Erwachsener übernehmen sollte: Die stellvertretende Kontrollaufsicht über die Verwaltung der nichtbewohnten Welten des Herrschaftsbereiches. Eine Aufgabe, die keine großartigen Fähigkeiten, geschweige denn Anstrengungen erforderte, zumal die Hauptarbeit sowieso von den Planetengouverneuren vor Ort geleistet wurde.


    So konnte es sich Enom erlauben, schon früh die angenehmeren Seiten der Existenz eines Vertreters des Hochadels kennenzulernen.


    In seinem eigenen Raumjet, den er ‘Kleine Schwalbe’ nannte, bereiste er im Alter von sechzehn Jahren voll Wissbegier nacheinander sämtliche 34 bewohnbare Planeten des väterlichen Fürstentums und ließ sich von den Untertanen, die ihm buchstäblich zu Füßen lagen, die schönsten Orte ihrer Welten zeigen. Um die Arbeit der Menschen von Tauenstein-Segutor kennenzulernen, ließ er sich in die tiefen Palladiumhöhlen von Neu-Istolien und Gazynk hinunterfahren, in denen das kostbare Erz abgebaut wurde, das eine der wirtschaftlichen Grundlagen des Fürstentums darstellte.


    Auf Minonino, einer kleinen Welt am Rande des Fürstentums, die einen roten Riesenstern namens Dirakk eng umkreiste, nahm er wiederholt an dem jährlich stattfindenden Ball zur Gezeitenwende statt. Denn der Ball war bekannt wegen der fröhlichen Ausgelassenheit seiner Gäste und der Hemmungslosigkeit der erlesenen Damen. Man erzählte sich, dass der gewaltige gravitative Einfluss des nahen Riesensterns Dirakk nicht nur die Meere Minoninos zu Bergen auftürmte, sondern auch die weiblichen Flüssigkeiten in extreme Wallungen versetzte.


    Verwaltet wurde das Fürstentum von der Zentralwelt aus, dem Planeten Tauenstein. Hier waren tief unter dem Meeresboden die gewaltigen KI’s installiert, die einen der Grundpfeiler der fürstlichen Macht darstellten. Enom verbrachte über ein Jahr in den kühlen Gewölben unter dem Meer, umgeben vom ewigen tiefen Summen der brütenden Maschinenintelligenzen, um ihre Sprachen zu erlernen und der fremden Art ihres Denkens nachzuspüren.


    Wenn es ihn danach verlangte, wies er seine Leibdiener an, ihm schöne Mädchen zu schicken, mit denen er sich in einem der zwanzig Schlafzimmer seines Palastes ‘Weiße Wolke der Melancholie’ vergnügte. Sie lasen ihm jeden Wunsch von seinen Lippen ab und taten alles, um ihn zufriedenzustellen, denn erstens war Enom ein schöner junger Mann. Und zweitens der Sohn des gefürchteten Fürsten Carolus höchstselbst.


    Im Alter von zwanzig Jahren wusste Enom eines ganz genau: Dass er nicht das werden wollte, was sein Vater aus ihm zu machen gedachte: Ein stellvertetender Verwalter für unbewohnte Planeten. Er teilte seine Entscheidung Fürst Carolus mit - und der akzeptierte sie widerspruchslos. Hatte er doch noch mehr Kinder, von denen sicherlich einige bestrebt waren, in der fürstlichen Verwaltung mitzuarbeiten. Im übrigen stand der Fürst dem Schicksal seines drittgeborenen Sohnes recht gleichgültig gegenüber. Enom betrachtete er als das Produkt einer unbedeutenden sommerlichen Affäre mit einer, wenn auch zugegebenermaßen hinreißend attraktiven, Dame aus dem niederen Adel von Gazynk. So wie der Fürst sich nach so vielen Jahren kaum noch an die schöne Dame erinnerte, so wenig kümmerte ihn die Zukunft Enoms.


    Da Enom sich nicht klar darüber war, wie sein weiteres Leben aussehen sollte, begab er sich kurzerhand auf die Suche. Mit der Kleinen Schwalbe bereiste er zahlreiche Welten des menschlichen Sternenimperiums, um das zu finden, von dem er noch gar nicht wusste, dass er es suchte.


    So reiste er nach Scientia Alpha, der Welt, auf der die Geschichte und das Wissen der Menschheit seit Jahrzehntausenden gesammelt, dokumentiert und aufbewahrt wurde. Hier ließ er sich von den kahlhäuptigen Bibliothekaren in ihren schwarzgrün gestreiften Uniformen erklären, wie man die Bibliotheks-KI’s veranlasste, die gigantischen Datenbanken nach gewünschten Informationen jeder Art zu durchsuchen. Man zeigte ihm, wie man dem Ansturm der täglich eintreffenden Milliarden von Datenanfragen aus dem gesamten Reich Herr wurde. Hier lernte er, wie der sekündlich eintreffende gigantische Datenstrom der Ereignisse aus den entlegensten Winkeln des Imperiums katalogisiert, gefiltert, sensographisch aufbereitet, komprimiert und archiviert wurde. Eine gigantische nie endende Aufgabe, die nur von einem Heer von KI’s und Fachleuten bewältigt werden konnte. Er sah den schmächtig-blassen Meistern der Daten dabei zu, wie sie sich auf nierenförmige hohe Pritschen legten, das drei Zentimeter dicke Adapterkabel an ein Körperinterface am Halsende der Wirbelsäule einklinkten und mit einem wohligen Lächeln die Augen schlossen, wenn sich ihr Geist mit den maschinellen Intelligenzen von Scientia Alpha verband, um in die Datenozeane einzutauchen. Anfänglich befremdete Enom dies. Nach einigen Wochen erfüllte es ihn mit Ekel.


    So hielt er es bei den wortkargen stets traurig blickenden Bibliothekaren, von denen das Gerücht ging, sie seien geschlechtslos, nur ein halbes Jahr aus. Dann konnte er das Leben in den stets blitzsauberen metallisch blinkenden Sälen von Scientia Alpha nicht länger ertragen. Es war ihm, als laste ein schwerer Staub auf seiner Seele, der ihn zu ersticken drohte, falls er noch länger bei den traurigen Hütern der Daten blieb.


    Als er endlich in seiner Kleinen Schwalbe unter sich den sandgelben Planeten Scientia Alpha rasch entschwinden sah, atmete er erleichtert auf. Um schnell zu vergessen stürzte er sich in den folgenden Monaten zum wiederholten Male in das Vergnügen.


    .


    


    Zu der Zeit war unter den vergnügungssuchenden Bürgern und solchen, die es sich leisten konnten, eine halluzinogene Droge in Mode, die durch die geöffneten Augen inkorporiert wurde. Sie wurde aus einer millimetergroßen Pflanze extrahiert, die nur auf der Gebirgswelt Rigel 3 wuchs, hoch im eisigen Himologebirge, Zehntausende Meter hoch in schmalen Felssimsen und äußerst rar. Die Preise für diese Droge waren astronomisch. Man nannte sie ‘Eye Green’, denn der übermäßige Konsum führte dazu, dass das Weiß der Augen mit der Zeit einem Grünton wich. Mit ein paar Gramm konnte man auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen verdienen. In exklusiven Kreisen wurde das Rauschmittel auf Partys gereicht. Je großzügiger der Umgang des Gastgebers damit war, desto höher stieg sein Ansehen in der glamourösen Welt des Jet Set.


    Natürlich war Eye Green unter Strafe verboten, denn der Imperator in seiner Eigenschaft als höchste moralische Instanz durfte keinen Drogenmissbrauch unter seinen Untertanen dulden. Aber man konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Eye Green umso begehrter wurde, je strenger die Strafen für die des Missbrauchs Überführten ausfiel.


    Es blieb nicht aus, dass auch Enom, der auf der Suche nach seiner Bestimmung bereit war, alles Erlaubte und Verbotene auszuprobieren, die Modedroge kennenlernte. Er war fasziniert von ihr. Bei jedem Menschen wirkte sie anders. Bei ihm führte sie zu einem wunderbaren Zustand innerer Harmonie. Er fühlte sich im Einklang mit der Welt und vermeinte, die den Gegenständen und Lebewesen innewohnenden verborgenen Harmonien in Form von Schwingungen wahrzunehmen. Dieser erweiterte Bewusstseinszustand währte etwa sieben Stunden lang.


    Wenn die Wirkung von Eye Green jedoch nachließ, war der Rücksturz in die Wirklichkeit brutal. Die Einschränkung auf die natürlichen Körpersinne wirkte auf Enom fast wie eine Amputation. Er verfiel in eine tiefe Depression, die mehrere Tage währen konnte. Enom hatte danach nur noch ein Ziel - in den euphorischen Zustand zurückzukehren, den nur die Droge ihm ermöglichte. Im Imperium war man der Auffassung, dass es sich bei Eye Green um die Droge handelte, die einen Menschen am schnellsten abhängig machen konnte.


    Nach nur sechs Wochen war Enom der Droge verfallen. Da er Geld im Überfluss besaß, stellte die Beschaffung von Eye Green kein allzu großes Problem dar. Weil Enom keinen Menschen hatte, dem seine Gesundheit wirklich am Herzen lag, war er ohne sozialen Halt und ihr deshalb hilflos ausgeliefert. Schon bald bestand sein ganzes Streben nur noch darin, möglichst lange im Rauschzustand zu verbleiben, denn nur so fühlte er sich gut. Das Weiß seiner Augen verfärbte sich tiefgrün. Seine voraussichtliche Lebenserwartung betrug von jetzt an vielleicht noch drei Jahre, denn Eye Green zerstörte irgendwann den Hypothalamus.

    Es war eine Naturkatastrophe gigantischen Ausmaßes, der Enom letztendlich sein Leben verdankte. Sie ereignete sich auf Rigel 3, dem Planeten, auf dem die Drogenpflanze gedieh.


    Rigel 3 war einziger Planet in einem der seltenen Dreifachsternsysteme im menschlichen Einflussbereich. Durch die von den drei Sternen verursachten unregelmäßigen Gravitationskräfte war Rigel 3 in seiner Vergangenheit stets starken klimatischen Schwankungen ausgesetzt gewesen, so dass sich auf ihm nie höheres Leben entwickelt hatte. Lediglich einfache moosartige Pflanzen waren durch die Evolution hervorgebracht worden. Eye Green gehörte auch dazu.


    Die Naturkatastrophe geschah, als die drei Zentralsterne des Sonnensystems in Konjunktion zueinander standen. Die auf Rigel 3 arbeitenden Exogeologen und Physiker hatten das Ereignis zwar vorhergesehen und Modellrechnungen geliefert, doch diese Modellrechnungen sagten die tatsächlichen Auswirkungen nur unzureichend voraus. Alle Fachleute wurden von dem Ausmaß der exogeologischen Konsequenzen überrascht. Durch die enorme Gezeitenwirkung riss die planetare Kruste von Rigel 3 an einigen Stellen auf. Gewaltige tektonische Beben umliefen den Planeten mehrere Male. In kürzester Zeit taten sich mehrere Supervulkane auf, die ihren giftigen Atem hoch in die oberen Atmosphäreschichten emporbliesen, der danach vom Jetstream innerhalb weniger Tage über den gesamten Planeten verteilt wurde. Die toxischen Gase löschten das Leben auf Rigel 3 zum größten Teil aus. So fiel ihr auch die Pflanze zum Opfer, aus der Eye Green gewonnen wurde.

    Da man im Imperium keinen Weg gefunden hatte, die Pflanze zu synthetisieren oder anderswo anzubauen, bedeutete die Naturkatastrophe das unwiderrufliche Ende der Droge Eye Green. Der Markt für Eye Green kollabierte. Für die letzten noch existierenden Restbestände wurden von anonymen Käufern Unsummen aufgeboten. Dann war es vorbei. Es gab kein Eye Green mehr. Viele verzweifelte Süchtige setzten ihrem Leben daraufhin ein Ende. Enom wollte noch nicht sterben. Deshalb musste er die Folter des Entzugs über sich ergehen lassen.


    Auf Segutor, der Zwillingswelt von Tauenstein, gab seine Halbschwester Mirillja ihm nach einem vertraulichen Gespräch den Rat, die Brüder vom Guten Berge auf dem Grasplaneten Armatus-Amor aufzusuchen. Falls er stark genug sei, könne man ihm vielleicht dort helfen, sich von seiner Sucht zu befreien.

    Enom konnte nach zwei Wochen Abstinenz von der Droge kaum noch klar denken. Sein Körper revoltierte. Nur unter dem Einfluss starker Beruhigungsmittel war er überhaupt noch in der Lage, mit anderen Menschen zu kommunizieren. Ließ ihre Wirkung nach, so krümmte er sich in Krämpfen auf dem Boden. Doch keiner aus seiner Familie sollte wisssen, wie schlimm es um ihn stand. So zeigte er sich nicht mehr in der Öffentlichkeit. In einer der wenigen Momente, in denen Enom klare Gedanken fassen konnte, entschloss er sich, Mirilljas Rat zu befolgen. Er schleppte sich in die Kleine Schwalbe, gab die Zielkoordinaten von Armatus-Amor ein und überließ alles Weitere der Schiffs-KI.


    Die üblichen Nebenwirkungen nach dem FastCast waren dieses Mal besonders schlimm, da sie die Entzugsschmerzen auf eine dramatische Weise potenzierten. Enom glaubte zu ersticken. Das Medsegment der Kleinen Schwalbe konnte mit seinen beschränkten Möglichkeiten kaum etwas gegen die körperliche Krise ausrichten. Als es ihm nach zwei Stunden endlich ein wenig besser ging, stieg er aus dem Raumschiff und setzte seinen Fuß auf die Oberfläche von Armatus-Amor.


    Vor ihm erstreckte sich ein weites Grasland, das von einer kleinen weißen Sonne hell beschienen wurde. Es war kühl auf der Ebene. Ein scharfer Wind drückte die kurzen Grashalme nieder, die von roter Farbe waren. Die blauglänzende halbkugelförmige Kuppel, unter der die Brüder vom Guten Berge lebten und arbeiteten, ragte über hundert Meter in die Höhe. Sie bildete weithin die einzige Erhebung in der ansonsten flachen Grasebene und war noch aus weiter Entfernung gut zu erkennen. Mühsam schleppte sich Enom zu einem hohen Torbogen, der den Eingang bildete. Das Laufen bereitete ihm Mühe, nicht nur wegen seines erkrankten Körpers, sondern auch, weil auf Armatus-Amor die doppelte Standardschwerkraft herrschte.


    Er wurde eingelassen und gelangte in eine große Halle. Dort empfing ihn eine männliche Person in einer Art weißem Overall. Sie war von unbestimmtem Alter und hielt es nicht für nötig, sich vor ihm in der gebührenden Weise zu erniedrigen. Enom registrierte dies in einem hinteren Winkel seines Verstandes, hütete sich jedoch, ein Missfallen über diese Ungebührlichkeit auch nur anzudeuten. Von Mirillja wusste er, dass die Brüder gnadenlos, unwiderruflich und ohne Begründung Hilfebedürftige ablehnten, wenn ihnen der Bittsteller nicht gefiel.


    Kühl musterte er ihn und sprach ihn an: „Sire Enomé zu Tauenstein-Segutor. Im Namen der Brüder vom Guten Berge heiße ich dich in unserem Heilerhaus willkommen. Mein Name ist Thellum.“


    „Woher kennst du meinen Namen, Thellum?“ Enom war überrascht.


    „Unsere Ortungssysteme sind weit entwickelt,“ gab er mit einem angedeuteten Lächeln zurück, „und unsere Informationsquellen im Imperium weit verzweigt. Dein Raumschiff hinterlässt eine leuchtende Spur in der Quanten-Raum-Zeit. Es war nicht schwer, deine Identität noch vor deiner Landung zu ermitteln.“


    Nach einer kurzen Pause, in der er Enom von oben bis unten einer Musterung unterzog, fuhr er fort:


    „Und mit großer Wahrscheinlichkeit kennen wir sogar dein Anliegen. Deine grünen Augen lassen kaum einen Zweifel daran.“


    „Thellum, du hast recht. Ich möchte um Hilfe für mich bitten. Um Heilung von Eye Green. Eye Green zerstört meinen Geist und meinen Körper.“


    In einem unterschwellig spöttischen Ton antwortete er ihm: „Ständest du heute auch hier und würdest um Hilfe nachsuchen, wenn es die Katastrophe auf Rigel 3 nicht gegeben hätte? Wenn es Eye Green nach wie vor zu kaufen gäbe? Wenn du deinen Hypothalamus weiterhin jeden Tag vergewaltigen könntest? Mit deinem vielen Geld. Nicht wahr, Geld spielte nie eine Rolle, um an Eye Green zu gelangen.“


    Beschämt blickte Enom zu Boden. In Sekundenschnelle hatte der Bruder erkannt, wie erbärmlich es um ihn bestellt war. Wie schwach sein Charakter war.


    „Zu meiner Entschuldigung kann ich keine Gründe anführen.“ gab Enom nach einer Weile kleinlaut zurück. „Ich hätte mich nie auf Eye Green einlassen dürfen. Aber die Droge hat mich mit einer Geschwindigkeit in die Abhängigkeit geführt, die ich nie für möglich gehalten hätte. Und die neue Welt, in die sie mich führte, war einfach zu verlockend, als dass ich ihr hätte widerstehen können. Bitte weise mich nicht ab, denn ich habe gehört, dass im gesamten Imperium nur Ihr auf Armatus-Amor in der Lage seid, von der Sucht nach Eye Green zu befreien.“


    Thellum fixierte Enom mit seinem durchdringenden Blick und wartete eine Weile, ehe er mit bedächtiger Stimme antwortete: „Als du vorhin in deinem arroganten Raumschiff unverschämterweise direkt vor unserem Heilerhaus landetest und die natürliche Symmetrie der Grasebene mit diesem Akt bedrohtest, waren wir geneigt, dich abzulehnen. Aber deine Aufrichtigkeit und jugendliche Unbekümmertheit sprechen für dich, Enom. Und es spricht für dich, dass du dein vieles Geld nicht erwähnst. Vielleicht gibt es noch Hoffnung. Vielleicht gibt es Heilung für dich. Wir erklären deshalb unsere Bereitschaft zu versuchen, dich von deiner Geißel zu befreien. Versprechen können wir aber nicht, dass du wieder vollständig gesund wirst. Es wird von dir selbst abhängen, ob du den Weg zurück in die Welt findest. Ach, und eines solltest du noch wissen: es wird teuer werden. Sehr teuer.“


    Enom war so erleichtert ob seiner Zusage, dass er unter Tränen vor Thellum auf die Knie sank, seine Hände ergriff und sie küsste. Thellum zog ihn sanft wieder hoch und führte ihn in das Innere des Heilerhauses.


    Es dauerte eine Woche, bis die Heiler seinen Körper von dem Gift befreit hatten. Die Zellstruktur der Flora auf Rigel 3 war eine völlig andere als die der Menschen. Organisches Material von Rigel 3 besaß mehrere Zellkerne und keine Mitochondrien. Aus diesem Grunde versagte die herkömmliche Medizin bei der Bekämpfung der Eye Green - Abhängigkeit. Bei der Inkorporation der Droge durch die Augen drangen mikroskopische Zellfragmente in den Hypothalamus ein und veränderten dort die molekularen Bindungen der Zellen, weil sie vergeblich versuchten, den Mehrkernzellverband herzustellen. Was zu den euphorischen Glückszuständen führte, aber auch zur langfristigen Zerstörung des Hypothalamus. Auf Armatus-Amor hatten die Heiler spezielle Nanobots entwickelt, die zu Millionen in den Körper des Erkrankten injiziert wurden. Die Nanobots überfluteten den Hypothalamus, vernichteten die angedockten Eye Green - Zellfragmente und reparierten anschließend die defekten molekularen Bindungen im Gehirn.


    Nach einer Woche holte man Enom aus dem künstlichen Koma, in das man ihn zum Zwecke der Entgiftung versetzt hatte.


    Dann begann die Heilung von der seelischen Abhängigkeit. Sie nahm wesentlich mehr Zeit in Anspruch. Sie dauerte etwa ein Standardjahr. Enom erlernte während dieser schweren Monate eine besondere Meditationstechnik, die ihn in die Lage versetzen sollte, das übermäßige Verlangen nach der Droge zu kontrollieren - und schließlich zu überwinden. Mehrere Male erlitt er dabei Rückschläge. Einmal war er so niedergeschlagen wegen seiner Erfolglosigkeit und Schwäche, dass er mit dem Gedanken spielte, die Therapie abzubrechen. Aber Thellum machte ihm Mut und beteuerte, dass Rückschläge bei dieser speziellen Heilbehandlung durchaus nichts Ungewöhnliches seien. In stundenlangen therapeutischen Sitzungen saß er mit Thellum zusammen, um seine seelischen Ressourcen zur Überwindung der Sucht zu aktivieren. Dabei erfuhr Thellum sehr viel über sein bisheriges Leben und auch über seine bisher vergebliche Suche nach seiner Bestimmung.


    Als am heilsamsten für ihn empfand Enom die regelmäßigen ausgedehnten Wanderungen über das windige rote Grasland in der Umgebung des Heilerhauses. Stundenlang wanderte er durch die freie Natur und genoss es, den frischen Wind und die wärmenden Strahlen der Sonne auf seiner Haut zu spüren. Dabei klärten sich seine Gedanken und er fand zum ersten Mal überhaupt in seinem Leben so etwas wie innere Ruhe. Eine innere Ausgeglichenheit, wie er sie bis dahin noch nie nicht kennengelernt hatte. Wenn er von seinen einsamen Ausflügen abends, manches Mal sogar nach Sonnnenuntergang, zurückkehrte, sank er wohlig erschöpft auf sein Lager und fiel in einen tiefen traumlosen Schlaf, der seine durch die Droge verschütteten Kräfte freilegte und ihn sein inneres Gleichgewicht wiederfinden ließ. Am darauffolgenden Morgen fühlte er sich voller Energie und stürzte sich mit Eifer in die Fortsetzung der Therapie.


    Nach einem Dreivierteljahr sah er Thellum zum ersten Mal aufrichtig lächeln. Enom war sehr glücklich darüber. Es war nun offenbar, dass er den Weg aus der Sucht bewältigen würde. Wenn Thellum und er sich gemeinsam in den Speisesaal begaben, in dem schon viele andere Kranke mit den ihnen zugeordneten Heilern saßen, konnte er an Thellums Körperhaltung deutlich spüren, dass er stolz auf sich und Enom war. Es machte Enom froh zu sehen, wie Thellum seinen Stolz vor den anderen zur Schau trug. Auch für die Brüder vom Guten Berge war es längst nicht selbstverständlich, einen Menschen von Eye Green zu befreien. Zwischen beiden entspann sich ein feines Band der Zuneigung.


    Als sich die Therapie dem Ende zuneigte und für Enom der Tag des Abschieds von Armatus-Amor näherrückte, wusste Enom zwar immer noch nicht, wie sein zukünftiges Leben aussehen sollte. Aber er wusste nun, woran es ihm mangelte. Und Thellum wusste es auch. Das spürte er deutlich. Das zeigten dessen Äußerungen während der abschließenden therapeutischen Sitzungen: Enom war in seinem tiefsten Innern einsam. Einsam in seiner Seele. Es fehlte ihm jemand, der ihm seelenverwandt war. Ein Mensch, dem er vertrauen konnnte und der ihm rückhaltlos vertraute. Solch einen Menschen hatte er in seinem bisherigen Leben noch nicht kennengelernt. Menschen von niedrigerem Stand empfanden lediglich nur Angst, wenn sie ihm nahe waren. Sie drückten ihr Gesicht vor ihm in den Staub und waren froh, wenn sie endlich aus seinem unmittelbaren Machtbereich entlassen wurden. Die Frauen, die er gehabt hatte, waren nicht aus Liebe zu ihm gekommen, sondern wegen des Geldes, oder weil sie es mussten. Die vielen adligen Bekannten, die er auf Partys, grandiosen Festen, Jagden oder anderen Freizeitvergnügungen kennengelernt hatte, bedeuteten ihm nichts. Ihr oberflächliches Geschwätz über die neueste Mode und den zur Zeit angesagtesten Kick empfand er lediglich als hohl. Mit seiner Familie, besonders seinem Vater, verband ihn nichts. Und seine Mutter hatte ihn dem Fürsten Carolus überlassen und war auf ihre Heimatwelt zurückgekehrt, ohne ihn ein einziges Mal zu besuchen.


    Am vorletzten Tag verabschiedeten sich Thellum und Enom im Heilerhaus voneinander. Es war an einem klaren stürmischen Morgen. Am hellen Himmel eilten ballenförmige zerfaserte hellgraue Wolken über den Himmel. Ihre schnellen Schatten huschten über den schmalen weißen Tisch, an dem sie sich gegenübersaßen. Und über Thellums altersloses Gesicht, das dadurch irgendwie zu leuchten schien.


    „Enom,“ eröffnete Thellum das Gespräch mit einem freundlichen Lächeln, „morgen wirst du das Heilerhaus gesund verlassen und wohl nie mehr zu uns zurückkehren. Dein Schiff Kleine Schwalbe wird dich in deine Welt der unbegrenzten Möglichkeiten zurückbringen. Es erfüllt mich mit großer Freude, dass wir dir helfen konnten. Und dass du unsere Hilfe annehmen konntest. Hoffentlich werden die mentalen Waffen, die wir dir hier auf Armatus-Amor gegeben haben, mächtig genug sein, dich in Zukunft vor Übeln wie Eye Green zu beschützen.“

    „Thellum, ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich euch bin. Ihr habt mich nicht nur von meiner Sucht befreit, sondern aus mir auch einen neuen Menschen gemacht. Ich fühle mich wie neugeboren. Und den größten Anteil an meiner Heilung hast zweifellos du, Thellum. Ohne deine besondere Fürsorge und Geduld würden wir uns jetzt nicht so entspannt gegenübersitzen und über den Abschied plaudern.“


    Aus seiner Tasche zog Enom einen kleinen Gegenstand hervor. Es handelte sich um ein geschnitztes Stück Blauholz. Blauholz war das Holz des Blaubaums, der an seltenen Stellen im Grasland zu finden war. Der Blaubaum war von niedrigem verkrüppeltem Wuchs und sein Holz war hart wie Stein. Enom hatte das Holz während der vergangenen Wochen auf seinen Wanderungen mit einem kleinen Messer in mühsamer Arbeit zurechtgeschnitzt. Es zeigte eine Büste Thellums. Enom überreichte sie ihm. Vorsichtig nahm Thellum die winzige filigran geschnitzte Büste entgegen. „Danke, Enom, ich werde dein Werk als Andenken an die gute Zeit mit dir sorgsam aufbewahren.“


    Er steckte die Holzfigur in eine Tasche seines weiten Umhanges, den er nur bei wichtigen Anlässen trug, und wartete eine Weile. Er blickte Enom in die Augen. Dann sagte er mit leiser Stimme: „Enom, es ist an der Zeit, dass du eine Information erhältst.“


    Enom blickte überrascht auf. Thellum fuhr fort: „Es geht um eine kleine Welt außerhalb der Grenzen des Imperiums. Sie ist auf keiner Sternenkarte verzeichnet.. Wenige Menschen haben von dieser Welt gehört, und die meisten von ihnen glauben, dass es sie überhaupt nicht gibt.“


    „Thellum“, wandte Enom ein, „von welcher Welt sprichst du? Und was hat das mit mir zu tun?“

    Thellum fuhr fort, als hätte Enom gar nichts gesagt: „Aber ich glaube sicher zu wissen, dass diese Welt existiert. Vor ein paar Jahren erzählte mir ein Heilsuchender davon, der diese Welt selbst besucht haben will. Sein Bericht hörte sich sehr glaubwürdig an. Er berichtete, dass schon einige Menschen zu dieser Welt hingereist seien. Man nennt sie ‘Sirens of the Sea’.“


    „Was hat dieser Mann dort gemacht? Und weshalb sind die anderen Menschen dort hingereist?“ fragte Enom.


    „Wer dort hinreist, soll dort finden können, das er überall sonst schon vergeblich und verzweifelt gesucht hat. Man sagt, auf Sirens of the Sea könne man seine Erfüllung finden. Sein Glück. Ich habe sofort an dich gedacht, Enom, als ich mich vor ein paar Tagen durch Zufall an den Heilsuchenden erinnerte.“


    „Wie soll man gerade auf dieser Welt etwas finden, was man im gesamten Imperium nicht erhalten kann? Und außerdem auf einer Welt, die es im Imperium gar nicht gibt. Das klingt wie ein Märchen.“


    „Ja, wie ein Märchen.“ räumte Thellum lächelnd ein. „Und - was die Sache noch mysteriöser macht: Man erzählt sich, dass es gefährlich sei, sich nach Sirens of the Sea zu begeben. Der Heilsuchende sagte, manchmal müsse man einen Preis entrichten. Einen sehr hohen Preis. Und einige hätten ihren Aufenthalt sogar schon mit dem Leben bezahlt.“


    „Was für einen Preis? Meinte er Geld?“


    „Nein, ich glaube nicht, dass damit Geld gemeint war. Aber Näheres kann ich dir dazu auch nicht sagen. Der Hilfesuchende, der mir von dieser seltsamen Welt berichtete, gab mir keine weiteren Auskünfte.“


    „Wer war dieser Mann?“ erkundigte sich Enom, dessen Interesse geweckt worden war, „Kann ich mit ihm Kontakt aufnehmen?“


    „Enom, eine der wichtigen Verpflichtungen unserer Bruderschaft ist die zur absoluten Diskretion. Würde unsere Gemeinschaft das Primat der Verschwiegenheit missachten, wären unsere Tage auf Armatus-Amor gezählt. Nein, ich darf dir weder den Namen noch den Aufenthaltsort dieses Mannes mitteilen.“


    „Wie findet man diese seltsame Welt, wenn sie doch auf keiner Karte verzeichnet ist?“


    „Ich erhielt eine rätselhafte Wegbeschreibung. Sie ist jedoch so vage, dass sie eigentlich gar keine ist.“


    „Wie lautet diese Wegbeschreibung?“


    „Ich habe sie mir eingeprägt, so gut ich es konnte und habe bisher niemandem davon erzählt. Absolut niemandem. Aber mein Gefühl sagt mir, dass du, Enom, darüber Bescheid wissen solltest.“


    „Was hat der Heilsuchende gesagt? Wie findet man Sirens of the Sea?“


    „Seine Worte waren: Begib dich zur Mauer des Lichts. Durch das dunkle Tor gelangst du zum Pentagon.


    Der Würdige findet das Unmögliche. Der Unwürdige findet den Tod.“


    „Das war alles?“ fragte Enom enttäuscht.


    „Ja, leider. Mehr habe ich nicht erfahren können. Ob es ausreicht, nach Sirens of the Sea zu gelangen, vermag ich nicht zu beurteilen. Doch jetzt lass’ uns in das Refektorium gehen, zu den anderen Brüdern und Genesenden, um deine Heilung zu feiern.“


    Am nächsten Morgen verließ Enom die Brüder vom Guten Berge. Thellum umarmte ihn ein letztes Mal und wünschte ihm Glück bei seiner bevorstehenden Suche. Dann ging Enom zu Fuß zu seinem Raumschiff. Es war ein weiter Weg dorthin - etwa vierzig Kilometer. Aber dieses Mal wollte er nicht die Symmetrie des Heilerhauses und der Natur durch einen Raumschiffstart in unmittelbarer Nähe stören. Enom genoss jeden einzelnen Meter seines letzten Fußmarsches über die rote leuchtende Grasebene.


    .


    


    Aus viertausend Kilometern Entfernung blickte Enom, in seinem Pilotensessel sitzend, auf den Planeten Armatus-Amor herab. Wenn er genau hinschaute, konnte er mit bloßem Auge auf dem Nordkontinent eine großflächige rötliche Verfärbung feststellen - das Grasland, auf dem sich irgendwo die blauglänzende Kuppel des Heilerhauses befand. Natürlich hätte er mit den starken optischen Suchgeräten des Schiffs die Kuppel so nahe heranholen können, dass man sogar einzelne Grashalme am Boden hätte erkennen können, aber das wollte Enom nicht. Lange Zeit betrachtete er die sich unter ihm drehende gewaltige Weltenkugel und hing seinen Gedanken nach.


    Als das Grasland schließlich hinter dem Rund des Horizonts in den Nachtbereich entschwand, riss er seinen Blick davon los und wies Kleine Schwalbe an, zum FastCast zu beschleunigen. Der FastCast würde ihn näher an das Zentrum der Milchstraße bringen, etwa zweihundertfünfzig Lichtjahre außerhalb des menschlichen Einflussbereiches. Dieser FastCast würde eine ungeheure Geldsumme verschlingen, da er über die Grenzen des Imperiums hinaus erfolgte und eine gewaltige Entfernung überbrückte. Enom würde sich trotz seiner adligen Herkunft darauf einstellen müssen, dass ihm irgend jemand aus dem Ministerium für Insterstellare Raumfahrt irgendwann unbequeme Fragen stellen würde.


    Mit Hilfe seiner besonderen Kenntnisse, die er sich auf Scientia Alpha erworben hatte, war es Enom gelungen, einen Hinweis über den Ort zu erhalten, an dem sich Sirens of the Sea möglicherweise befinden könnte. Mit Hilfe der Schiffs-KI hatte er sich in das Query-System von Scientia Alpha eingelinkt und sich illegalen Zugriff zu gesicherten Datenbereichen verschafft. Sein verbotenes Eindringen hatte nur 2,6 Mikrosekunden gedauert. Dann hatten die Wächterprogramme sein Eindringen bemerkt und den weiteren Zugriff verhindert. Sie meldeten den Vorfall unverzüglich den Operatoren der Sicherheitsabteilung. Aber die Operatoren waren nicht in der Lage, die Identität des Angreifers aufzudecken, weil Enom dafür gesorgt hatte, alle Netzspuren sorgfältig zu verwischen.


    Die 2,6 Mikrosekunden hatten genügt, um in Erfahrung zu bringen, dass es in dem Raumbereich, den Enom ansteuern wollte, eine sogenannte Sternenwiege gab, eine relativ dichte Ansammlung junger blauer Sterne und Protosterne inmitten großer Staubmassen. Die Ansammlung hatte in grober Näherung die Form eines sehr flachen Quaders - sie sah aus weiter Entfernung wie eine Mauer aus - eine Mauer aus Sternen und Staub. Falls Thellums Wegbeschreibung einen realen Ort in der Galaxis bezeichnete, könnte mit der ‘Mauer aus Licht’ genau diese Sternenwiege gemeint sein, dachte sich Enom.


    Kleine Schwalbe materialisierte drei Lichtjahre vor der Sternenwiege. Der Anblick, der sich dem Betrachter bot, war grandios. Enom fühlte sich wie vor einer gigantischen Wand schwebend, einer Wand aus gleißendem blauen und rotem Licht. Die jungen Sterne und Protosterne in ihren staubigen Umhüllungen standen in dieser Raumregion ungewöhlich dicht beieinander. Ihr strahlendes teilweise violettes Licht regte die gewaltigen Gasmassen zwischen den Sternen zu rötlichem Leuchten an, so dass die gesamte ‘Mauer’ von innen heraus zu leuchten schien. Ja, dachte Enom, hier muss es sein. Falls es eine ‘Mauer aus Licht’ gibt, dann kann nur diese gemeint sein.


    Nun machte mit einem Mal auch die Formulierung ‘dunkles Tor’ einen Sinn. Es könnte sich um eine Art Einlass in dieser Mauer handeln, also einen relativ staubfreien Raumbereich, der im Vergleich zu den leuchtenden Gas- und Staubmassen dunkel erschien. Und tatsächlich ergaben die elektromagnetischen Sondierungen, dass eine derartige staubfreie Zone am Rand der ‘Mauer’ existierte, etwa 30 Lichtjahre von der Mitte entfernt, oval geformt und mit einem Durchmesser von etwa einer halben Astronomischen Einheit.


    Nun wähnte sich Enom endgültig auf der richtigen Spur. Er ließ Kleine Schwalbe den kurzen Sprung zu dieser ‘Öffnung’ ausführen und drang mit Unterlichtgeschwindigkeit ein. Die staubfreie Zone führte wie ein vielfach gewundener Schlauch in die ‘Mauer’ hinein. Kleine Schwalbe folgte den Windungen dieses mal enger, mal breiter werdenden Schlauches mit mäßigem Tempo. Enom fühlte sich wie in einem riesenhaften Tunnel - dunkel und geheimnisvoll - und allseits umgeben von hell leuchtenden Objekten. Er stellte sich die seltsame Frage, ob dieser merkwürdige Tunnel vielleicht gar nicht natürlichen Ursprungs, sondern von künstlicher Hand geschaffen worden sei. Aber er schalt sich sofort darauf einen Dummkopf. Welche Lebewesen im Universum verfügten über eine solche technologische Macht, dass sie Zonen des Alls von Sternen und Staub befreien konnten?


    Die langsame Reise durch den geheimnisvollen Schlauch in der Sternenwiege dauerte mehr als drei Wochen. Die Bordsysteme waren darauf programmiert, nach Unbekanntem, Überraschendem, nach Planeten, Asteroiden, Habitaten und anderen Artefakten Ausschau zu halten. Auch Enom selbst saß während seiner Wachphasen ständig an den Kontrollen, um ja nichts zu übersehen. Jede Unregelmäßigkeit und jeder Gesteinsbrocken, den sie passierten, wurden minutiös einer gründlichen Überprüfung unterzogen.


    Am 23. Tag des Eindringens in den Tunnel wusste Enom, dass er am Ziel war. Der Schlauch endete, tief in der Mauer, in einer gewaltigen kugelförmigen Verdickung. In der Mitte der Verdickung schwebten fünf rote kleine Sterne. Die KI der Kleinen Schwalbe ermittelte in Sekundenbruchteilen mit ihren Sensoren wesentliche Informationen über die fünf Himmelsobjekte: Sie besaßen ziemlich exakt die gleiche Masse, Größe, Oberflächentemperatur und chemische Zusammensetzung. Es handelte sich um alte Sterne - rote Zwerge mit nur noch geringer Leuchtkraft. Sie gehörten in diese Kinderstube der Sterne eigentlich nicht hinein.


    Das Erstaunlichste war, dass sie ein ebenes Fünfeck bildeten, ein vollkommen regelmäßiges ebenes Fünfeck mit einer Seitenlänge von zirka einer Viertel Astronomischen Einheit. Das Pentagon aus Thellums Beschreibung. Dort war es. Alles passte zusammen. Enom war in höchstem Maße erstaunt. Konnte eine derart regelmäßige großräumige Struktur überhaupt natürlichen Ursprungs sein? Aber es war keine andere Erklärung möglich. Es musste sich bei der Pentagonstruktur der fünf gleichgroßen und gleichfarbigen Sterne um eine Laune der Natur handeln. Enom war ratlos. Und dann meldete sich die Schiffs-KI erneut:


    „Im Schnittpunkt der Diagonalen des Pentagons, welches die fünf Sterne bilden, befindet sich ein kleiner Planet. Er ist von 0,55-facher Standardterramasse und rotiert in 31,5 Stunden einmal um seine Achse. Die Rotationsachse ist genau senkrecht zur Ebene des Pentagons.“


    „Kannst du etwas über die Oberfläche des Planeten herausfinden, Schwalbe?“


    „Der Planet besitzt zwei Kontinente, je einen auf der Nord- und Südhalbkugel. Jeweils in Äquatornähe. Es lassen sich Signaturen von pflanzlichem und tierischem Leben nachweisen. Spuren einer menschlichen Besiedlung sind nicht vorhanden. Nirgendwo auf der Oberfläche finden sich Artefakte. Die Atmosphäre des Planeten ist für Menschen atembar. Etwa 22% Sauerstoff. Die mittlere Oberflächentemperatur beträgt 24,2° Celsius. Wenn du runtergehen willst, Enom, sollte das kein großes Problem darstellen.“


    „Was sagst du zur Anordnung der fünf Sterne im Pentagon und zur Position des Planeten im Innern des Pentagons?“ wollte Enom wissen.


    „Eine derart regelmäßige Raumstruktur widerspricht zwar nicht den Gesetzen der Physik, kann aber wohl kaum natürlichen Ursprungs sein. Außerdem ist die Pentagonstruktur höchst instabil, so dass sie einer externen Stabilisierung bedarf. Ähnliches gilt für den Planeten im Diagonalenschnittpunkt des Pentagons. Dass der Planet ohne äußeres Zutun in diese instabile Position gelangt ist, halte ich für sehr unwahrscheinlich.“

    „Aber wenn das Pentagon selbst ein Artefakt ist: wer könnte es dann erschaffen haben?“

    Darauf wusste die KI keine Antwort.


    „Also gut. Bring’ mich hinunter, Schwalbe“, wies Enom sein Schiff an.


    Enom stieg in das winzige Einmann-Shuttle, um darin auf dem Südkontinent zu landen. Er wollte seinen Fauxpas von Armatus-Amor nicht wiederholen. Kleine Schwalbe sollte während seines Aufenthaltes auf dem Planeten in einem schnellen Orbit in 3000 km Höhe auf seine Rückkehr warten.


    


    .


    


    Enom trat aus dem Shuttle heraus an den warmen Strand eines grünen Meeres. Der Himmel war wolkenlos. Drei der fünf Sonnen standen am Himmel und tauchten das Land in unwirkliche Farben. Es wehte ein leichter auflandiger Wind, der kleine Wellen sanft an den Sandstrand plätschern ließ und den salzigen Geruch des Meeres mit sich trug. Nah am Wasser standen vereinzelt hohe palmenartige Gewächse, die Enom noch nie zuvor gesehen hatte. Sie gingen mit zunehmender Entfernung vom Wasser in einen lichten Wald über.


    Enom beugte sich herunter, nahm eine Handvoll des feinen warmen Sandes in seine Hände und führte ihn an seine Nase. Er duftete wundervoll. Dann zog er seinen Schutzanzug aus, bis er nur noch mit einer kurzen Hose bekleidet war, und lief ins Meer. Das angenehm kühle Wasser umspülte seinen Körper. Nach einigen Metern fiel der Meeresboden ab, so dass er schwimmen musste. Mit ausladenden Zügen kraulte er auf das Wasser hinaus. Nach einiger Zeit hielt er inne und schaute zum Strand zurück. Das kleine zigarrenförmige Schuttle war als winziger Punkt zu erkennen. Immer wenn die leichte Dünung Enom anhob, konnte er auf dem höchsten Punkt erkennen, dass der Strand viele Kilometer lang war. Er überließ sich der leichten Strömung, die ihn parallel zum Strand bewegte. Dann schwomm er zum Ufer zurück. In der Nähe des Shuttle legte er sich in den warmen Sand und betrachtete den klaren Himmel. Irgendwann fielen ihm die Augen zu.


    Enom wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Als er aufwachte, fühlte er sich tief erholt. Zwei Sonnen schienen auf den Strand hinunter, aber in anderer Position als noch vorher. Wegen der regelmäßigen Fünfeckstruktur der Sonnen und der zur Pentagonebene senkrechten Drehachse des Planeten wurde es nie Nacht auf dieser Welt, weil stets zwei oder drei Sonnen am Himmel standen.


    Er wollte zu seinem Shuttle gehen, um sich dort mit etwas Essbarem zu versorgen. Da nahm er wahr, wie sich ihm jemand aus der Ferne näherte. Es war eine menschliche Gestalt, die entlang des Strandes auf ihn zukam. Nach einiger Zeit wurden ihre Umrisse deutlicher. Er konnte erkennen, dass sie in ein langes weites Kleid gekleidet war. Dann sah Enom, dass es eine junge Frau war, die sich ihm sicheren Schrittes, aber ohne erkennbare Eile, näherte. Sie trug ihre langen Haare offen, so dass sie im Wind wehten. Als sie näher heran war, konnte Enom erkennen, dass sie von leuchtend roter Farbe waren. Sie ging barfuß über den Strand, und ihr leichtfüßiger graziler Gang faszinierte Enom. Bald war sie ihm so nahe, dass er ihr Gesicht erkennen konnte. Sie war eine Schönheit.


    Etwa einen Meter von ihm entfernt blieb sie stehen und blickte zu ihm auf. In ihren mädchenhaften Zügen blitzten grüne Augen. Sie lächelte ihn an, und Enom war hingerissen von ihrer Anmut. Er glaubte, noch nie in seinem Leben ein so schönes Lächeln gesehen zu haben. Er strahlte zurück, und so standen sie sich eine Weile gegenüber. Enoms Herz pochte so sehr, dass er nur stottern konnte: „W-wer b-bist du?“


    „Hey, schöner Mann, du bist ja ganz aufgeregt!“ antwortete das Mädchen mit einem glockenhellen Lachen. „Das ist gut so!“


    Sie trat noch näher an ihn heran und ergriff mit ihren Händen seine beiden. Enom fühlte sich von der sanften Berührung wie elektrisiert. Dann sagte sie strahlend: „Ich heiße Siree. Ich habe auf dich gewartet. Sagst du mir deinen Namen?“


    „Mein Name ist Enom.“


    „Enom - Enom,“ sprach sie seinen Namen vorsichtig, wie sorgfältig abwägend aus, „Dieser Name passt zu dir.“ Dabei musterte sie ihn von oben bis unten: „Ja, Enom ist dein Name.“


    Immer noch hielt sie seine Hände fest. In Enoms Kopf überschlugen sich die Gedanken, aber er brachte kein Wort heraus. Die körperliche Berührung des Mädchens tat ihm unendlich gut. Er schaute in ihre grünen Augen und glaubte darin zu versinken. Er hatte etwas derartig Überwältigendes noch nie erlebt.


    Schließlich beendete sie mit ihrem freundlichen Lachen das Schweigen: „Du wirst sicher Hunger nach deiner Reise haben, Enom. Lass uns zu meinem Haus gehen, um dort etwas zu essen.“


    Kurzerhand nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn zu den nahen Bäumen.


    Endlich fand Enom seine Stimme wieder. „Ist dies die Welt ‘Sirens of the Sea’?“ fragte er das Mädchen, während sie Hand in Hand an den hohen Palmengewächsen vorbeischlenderten, die sich gemächlich im Wind wiegten.


    „Diese Welt hat viele Namen. Ja, im Imperium der Menschen wird sie so genannt.“


    „Warum ist Sirens of the Sea auf keiner Sternenkarte verzeichnet?“ wollte Enom wissen.


    Siree hielt kurz inne, blickte zu ihm hoch und antwortete rätselhaft: „Man kann Sirens of the Sea nicht mit Sternenkarten finden. Nur wenige Menschen wissen von dieser Welt. Die wenigsten, die sie suchen, finden sie auch. Denn Sirens of the Sea kann nur von Menschen betreten werden, deren Bestimmung es ist.“


    „Du meinst, dass es meine Bestimmung war, hier hin zu gelangen.“


    Orakelhaft erwiderte sie: „Ich bin für dich bestimmt. Und deshalb habe ich dich gefunden.“


    Enom wusste nicht, was er von ihrer seltsamen Antwort halten sollte, aber er beschloss, es auf sich beruhen zu lassen. Er wollte das fremde Mädchen nicht durch bohrende Fragen verärgern.


    Nach einiger Zeit wuchsen die Bäume dichter und wurden zu einem Wald. Sie gelangten an ein weißleuchtendes Haus mit großen blaugerahmten Fenstern und einem braunen Dach. Siree führte ihn in ein großes helles Zimmer. Wenn Enom durch eines der Fenster nach draußen schaute, konnte er durch eine Lücke in den Palmenbäumen das glitzernde Meer erkennen. Die Wände zierten große Bilder mit farbenfrohen abstrakten Motiven. In der Mitte des Zimmers stand ein runder Tisch mit Stühlen darum. Siree bat ihn, daran Platz zu nehmen.


    Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und gab ein leises Kommando in einer Enom unbekannten Sprache. Daraufhin betraten zwei Androiden das Zimmer und servierten wortlos Speisen und Getränke. Die Androiden besaßen menschliche Gestalt, ihre Gesichter waren jedoch geschlechtslos konzipiert.


    „Lass es dir schmecken, weitgereister Enom.“ forderte Siree ihn mit einladender Geste auf. „Alles, was du hier siehst, ist auf dieser Welt gewachsen.“


    Enom kostete die Speisen zunächst vorsichtig, und war überrascht von ihrem herzhaften Wohlgeschmack. Als Siree sah, dass ihm die Speisen offenbar zusagten, lächelte sie zufrieden und begann auch zu esssen. Während er ein Gericht nach dem anderen probierte, erzählte sie ihm mit vollem Mund Einzelheiten über die Zutaten, Gewürze, Fleischsorten, Methoden des Fischfangs, Arten der Zubereitung und die auf ihrer Welt so genannte ‘Artifizielle Speiseästhetik’. Enom hörte ihr, während er sich an den bunt zubereiteten Speisen gütlich tat, gebannt zu.


    Ein Getränk schmeckte ihm besonders gut. Es war dunkelrot und hatte eine anregende Wirkung.


    „Was ist das?“ fragte er sie, den glänzenden Becher hochhaltend.


    „Das ist ein Getränk, welches vor sehr langer Zeit auf dem Planeten Terra hergestellt wurde. Man nennt es Rotwein. Seine Grundlage bildet eine süße Frucht, die man Traube nennt.“


    „Heißt das, dass ihr diesen Rotwein schon seit Jahrtausenden hier aufbewahrt?“ fragte Enom ungläubig.


    Daraufhin lachte Siree vergnügt laut auf: „Oh, entschuldige. Das kannst du ja nicht wissen. Natürlich ist dies kein Rotwein von der Alten Erde! Ich meine nur, dass der Wein nach den gleichen Anbaumethoden wie auf Alten Erde hergestellt wird.“


    „Und wie habt ihr hier Kenntnis erhalten von solch uralten Methoden der Nahrungsmittelzubereitung, so weit weg von Planeten Terra und vom Zentrum des Imperiums?“


    Wieder gab sie eine rätselhafte Antwort: „Wir hüten und pflegen viele Alte Künste seit langer Zeit, weil das der Auftrag unserer Ahnen ist. Immer schon. Dabei müssen wir stets darauf achten, dem Imperium nicht zu nahe zu kommen. Denn auch die Zeit des Imperiums ist begrenzt.“


    Nach dem ausgiebigen Mahl räumten die Androiden den Tisch wieder ab. Enom fühlte sich gestärkt. Siree stand von ihrem Platz auf und trat zu Enom: „Möchtest du, dass ich dir meine kleinen Freunde zeige?“


    „Ja, sehr gerne. Wer sind deine kleinen Freunde?“


    „Oh, das wirst du dann schon sehen.“ Siree lächelte verschmitzt. Dabei zog sie den rechten Mundwinkel einen Hauch höher als den anderen. Enom war entzückt.


    „Doch vorher sollten wir uns frisch machen.“ fuhr sie fort. „Und du solltest Kleidung anlegen, die deines Besuches hier würdig ist. Komm, ich zeige dir dein Zimmer.“


    Sie führte Enom die Treppe hinauf in einen weiteren großen Raum, dessen lichte Wände mit hellblauen blumigen Mustern dekoriert waren. Dieses Zimmer hatte große quadratische Fenster, so dass es fast schien, als wäre man mitten zwischen den Bäumen. Siree zeigte ihrem Gast die großzügig ausgelegten sanitären Anlagen und ein Ankleidezimmer. Dann ließ sie ihn alleine.


    Enom sah sich erstaunt um. Es erschien ihm alles wie ein Traum. Luxus jeder erdenklichen Art war er gewohnt. Doch dieser Empfang, diese geradezu intime Zuwendung waren eine neue Erfahrung für ihn.


    Er zog sich aus und begab sich unter die Dusche. Nach dem Abtrocknen wählte er einen Duft aus, von dem er meinte, er könne Siree vielleicht gefallen. Im Ankleidezimmer entschied er sich unter den vielen zur Auswahl stehenden Möglichkeiten für eine lange schwarze Hose mit geradem Schnitt, einen verzierten braunen Gürtel und ein weißes weites Hemd. Alles passte perfekt.


    Als er fertig war, ging er die Treppe hinunter. Siree wartete in dem Zimmer auf ihn, in dem sie vorher gespeist hatten. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und ging zu ihm. Sie trug nun eine enganliegende glänzende schwarze Hose von lederartiger Beschaffenheit und ein kurzes Oberteil in brauner Farbe, der ihren schlanken Bauch frei ließ. Enom fand sie hinreißend schön.


    Sie betrachtete Enoms Aufmachung, sog demonstrativ prüfend die Luft ein und strahlte dann über das ganze Gesicht: „Ich hatte gehofft, dass du genau dieses Parfum wählen würdest. Ich mag den Duft! Und es steht dir ausnehmend gut, was du angezogen hast.“


    „Danke für dein Kompliment, Siree.“ gab Enom zurück, „Dein Mahl und das anschließende Bad haben mir sehr gut getan. Nun können wir zu deinen kleinen Freunden aufbrechen.“


    Die beiden spazierten barfuß zum Strand. Sie folgten dem Strandverlauf eine Weile, bis sie zu einer Stelle gelangten, an der man kleine Löcher im Sand erkennen konnte. Siree setzte sich vorsichtig vor eines der Löcher und bedeutete Enom leise, sich zu ihm zu setzen. Zu ihm gewandt legte sie die Spitze ihres Zeigefingers zur Stille mahnend an die Lippen. Dann begann sie, mit ihrem Gaumen seltsame Klickgeräusche zu produzieren.


    Nach kurzer Zeit hörten sie aus der Tiefe ganz ähnliche Klickgeräusche antworten, die höherkamen. Dann krabbelte ein fremdartiges Lebewesen aus dem Loch hervor. Es war etwa handtellergroß, besaß acht gegliederte Beine und einen schwarzviolett glänzenden Panzer aus Chitin. Ein großer gebogener beweglicher Stachel auf dem Rücken verlieh ihm ein unheimliches Aussehen. Enom zuckte zusammen. Siree bemerkte sein Erschrecken. Sanft legte sie ihre Hand auf seinen Arm und flüsterte ihm zu: „Sei unbesorgt. Es tut uns nichts.“

    Ein zweites, etwas kleineres, sonst aber gleich aussehendes Lebewesen, kroch aus dem Loch. Siree produzierte weitere Klickgeräusche. Die beiden Wesen krabbelten langsam auf Sirees ausgestreckte Hand und anschließend ein Stück den Arm hinauf. Dann hielten sie inne und streichelten mit ihren zwei langen Fühlern über die Arme des Mädchens.


    „Was sind es für Tiere?“ flüsterte Enom.


    „Sie heißen Klikkies. Sie sind sehr selten und überaus scheu. Den Stachel benutzen sie nur zur eigenen Verteidigung.“


    Die beiden Tiere blieben auf Sirees Arm ganz still und trommelten leicht mit den Fühlern auf ihre Haut. Sichtlich genoss Siree den Kontakt.


    „Willst du auch mal?“ flüsterte sie.


    „Ja.“


    „Lege deine Hand auf meinen Arm.“


    Enom tat, wie sie geheißen. Dann veränderte Siree die Geräusche ein wenig. Die Klikkies antworteten ihr. Dann begann eines der Tiere, auf Enoms Hand hinüberzuwechseln und ebenfalls den Arm entlangzukrabbeln. Seine Fühler trommelten auf Enoms Haut. Obwohl sie dabei keinerlei Geräusche verursachten, vermeinte Enom es akustisch wahrzunehmen. Enom war verblüfft. Das leichte Klopfen der glänzenden langen Fühler war direkt in seinem Geist. Es war ein sehr angenehmes Gefühl.


    „Sprichst du mit den Klikkies?“ fragte er ganz leise.


    „Klikkies sind empfindsame Lebewesen. Ich glaube, dass sie über eine bestimmte Art von Intelligenz verfügen. Ich habe gelernt, einige Facetten ihrer Seele anzusprechen und ein paar wenige Laute ihres komplexen Kommunikationsrepertoirs zu benutzen.“


    Nach einer Weile fragte Siree: „Möchtest du auch die Babyklikkies sehen?“


    „Was? Babys haben sie auch? Ja, überaus gerne. Kannst du sie etwa auch hervorlocken?“ Enom war fasziniert.


    „Warte.“ flüsterte Siree stolz und produzierte erneut eine weitere Nuance der Klicklaute. Dies hatte zur Folge, dass nach einiger Zeit kleine blauviolette Kügelchen, jedes so groß wie eine Fingerkuppe, aus einem benachbarten Loch emporkrabbelten. Sie trugen keinen Chitinpanzer, sondern eine Art Fellkleid. Zu sechst krabbelten sie heraus und wuselten planlos auf dem Sand herum. Enom kicherte und hielt sich die Hand vor den Mund, um die Tiere durch sein lautes Auflachen nicht zu erschrecken.


    „Sind die niedlich! Du bist eine Zauberin, Siree!“ flüsterte er.


    Glücklich lächelte ihn Siree an. „Willst du sie füttern?“


    Mit diesen Worten langte sie langsam mit der freien Hand in das kleine Täschchen, das sie auf ihren Spaziergang mitgenommen hatte, holte daraus etwas hervor und reichte es behutsam an Enom weiter.


    Der nahm es in seine Hand: „Was ist das?“


    „Es ist Zucker. Zucker mögen sie über alles. Lege es auf die geöffnete Hand und warte.“

    Enom legte die Hand mit dem Zuckerstück darauf vor die jungen Klikkies auf den Sand. Da hielten sie plötzlich in ihren Bewegungen inne und fingen leise an durcheinanderzuquietschen. Dann stürmten sie auf die Hand mit dem Zucker, zerbröckelten ihn und nahmen ihn auf. Als kein Krümelchen mehr übrig war, kullerten sie von der Hand und ließen sich zurück in das Loch plumpsen, aus dem sie gekommen waren.


    Erneut musste Enom seine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht laut loszuprusten. Als er sich beruhigt hatte, fragte er: „Mögen die Eltern auch Zucker?“


    „Ja, die auch. Aber sie haben ihrem Nachwuchs den Vortritt gelassen. Schau.“


    Sie holte zwei weitere Zuckerstückchen aus dem Täschchen. Eines davon reichte sie wieder Enom. Damit fütterten sie die Elterntiere. Anschließend begann Siree wieder mit Klicklauten. Im gleichen Rhythmus antworteten die fremdartigen Lebewesen und bewegten sich von Enom und Siree herunter. Dann verschwanden sie wieder in ihrem Loch im Sand des Strandes.


    „Für heute wollen wir sie nicht weiter belästigen.“ sagte Siree und stand auf. „Komm, lass’ uns ein wenig spazierengehen.“


    Sie wanderten nebeneinander, die Füße im Wasser, den Strand entlang.


    „Warum sehen die jungen Klikkies so anders als die erwachsenen Tiere aus?“ wollte Enom wissen.


    „Klikkies machen im Laufe ihres Lebens drei Metamorphosen durch. Wenn sie aus dem Ei schlüpfen, besitzen sie ein Fell. Was du gerade bei den Jungen gesehen hast. Unmittelbar vor ihrer Geschlechtsreife entwickeln sie in der ersten Metamorphose relativ große Hautflügel. Die brauchen sie nur für die Paarung. Du musst wissen, dass der Vorgang der Paarung bei den Klikkies mehrere Stunden dauert. Und das geschieht ausschließlich im Flug. Für die Tiere muss das einfach wundervoll sein - meinst du nicht auch? Ein stundenlanges Liebesspiel frei in der Luft zwischen den Wolken schwebend. Man hat schon Klikkieliebespaare in über zehn Kilometern Höhe beobachtet.


    Es ist aber wohl so, dass die Evolution ihnen für die Paarung deshalb Flügel gegeben hat, damit sie den langen Paarungsvorgang überhaupt überleben, denn während der Hochzeit sind sie äußerst verletzlich und ein gefundenes Fressen für ihre Feinde. Mit den Flügeln entkommen sie sozusagen ihren natürlichen Feinden während der langen Hochzeitsnacht.


    Nach der Begattung wandeln sie sich ein zweites Mal um und erhalten den Chitinpanzer mit dem Giftstachel, der sie zu gefürchteten Beschützern ihres Nachwuchses werden lässt. Die letzte Metamorphose durchlaufen sie, wenn sie aufgrund ihres Alters unfruchtbar werden. Dann werfen sie ihre Chitinpanzerung ab und entwickeln Kiemen und Flossen. Sie werden zu Unterwasserlebewesen. Den Grund dafür kennt man nicht. Vielleicht ist es eine Erinnerung an ihre evolutionäre Herkunft vor langer Zeit.“


    „Seit wann beschäftigst du dich schon mit den Klikkies? Und wie hast du gelernt, mit ihnen zu kommunizieren?“


    „Die Klikkies faszinieren mich seit Kindesbeinen an. Meine Eltern zeigten sie mir das erste Mal, als ich ein kleines Mädchen war. Doch sie verstanden die Sprache der Wesen nicht. In vielen einsamen Stunden am Strand, in denen ich sie beobachtete, ging mir auf, dass man ihre Geräusche vielleicht verstehen könnte. Das meiste habe ich durch Versuch und Irrtum gelernt. Einmal bin ich dabei sogar schon von dem Stachel eines wütenden Elterntieres verletzt worden. Ich war lange Zeit krank und dachte schon daran, nie mehr zu den Klikkies zurückzukehren. Aber gut, dass ich mich doch noch eines Besseren besonnen habe. Die Klikkies sind meine Freunde geworden.


    Aber lass uns nicht nur von mir reden! Erzähl’ mir von dir, Enom. Von wo du herkommst. Wie du nach Sirens of the Sea gelangt bist.“


    Daraufhin begann Enom, ihr von seinem Leben und seiner Reise nach Sirens of the Sea zu berichten. Siree hörte ihm aufmerksam zu. Nur selten unterbrach sie ihn für eine Zwischenfrage. Als er seine Schilderung beendet hatte, kehrten sie um und gingen eine ganze Weile schweigend nebeneinander her. Nach Stunden kamen sie schließlich an die Stelle zurück, an der Enom mit seinem kleinen Shuttle gelandet war. Er öffnete es und zeigte Siree das Innere des Bootes. Sie sagte, es sei sehr niedlich, und sie würde auch gerne einmal damit in den Weltraum fliegen. Danach gingen sie zu Sirees Haus in den Wald zurück. Mittlerweile wusste Enom, dass die hohen palmenartigen Gewächse essbare runde Früchte trugen und Zyggaloen genannt wurden.


    Im Haus angelangt erfrischten sie sich mit einem würzigen anregenden Getränk, denn die lange Strandwanderung hatte beide ermüdet.


    „Wie ist das eigentlich hier auf deiner Welt mit dem Wechsel von Tag und Nacht?“ wollte Enom wissen. „So etwas gibt es hier doch gar nicht. Hier herrscht ständig Tag, denn immer stehen zwei oder drei Sonnen am Himmel. Du kannst nie im Freien den Sternenhimmel erblicken.“


    „Ja, das ist richtig. Es gibt hier nie Nacht. Wir Menschen haben aber seit Urzeiten eine biologische Uhr, die den Tag-Nacht-Rhythmus widerspiegelt und auch verlangt. Deshalb können unsere Häuser je nach Bedarf im Innern verdunkelt werden. Wenn wir den Sternenhimmel sehen wollen, projizieren wir digitale Aufnahmen davon in beliebiger Detailtreue mit einer Zeitverzögerung von wenigen Nanosekunden in die Fenster unserer Häuser, an die Wände, Zimmerdecken und sogar in geöffnete Türen.“


    „Legt jeder Bewohner seinen Tag-Nacht-Rhythmus selbst fest?“


    „Nein. Das wäre zwar möglich, erschwerte aber ein gesellschaftliches Leben ungemein. Es wird auf Sirens of the Sea ein Normrhythmus von 24 Standardstunden festgelegt, der sich am Planeten Terra orientiert. Im Augenblick ist es spät in der Nacht.“


    „Du sprichst oft von ‘wir’ und ‘uns’ und über technische Möglichkeiten. Aber meine Kleine Schwalbe hat bei der Annäherung an Sirens of the Sea keinerlei Bauwerk oder technologisches Konstrukt feststellen können. Und Kleine Schwalbe verfügt ganz gewiss über fortgeschrittene Ortungsmöglichkeiten. Weißt du dafür eine Erklärung?“


    „Hmmm, nein,“ sagte Siree ratlos und zog dabei nachdenklich die Stirn kraus, „das kann ich dir leider nicht sagen. Vielleicht können die Abschirmvorrichtungen von Sirens of the Sea, falls es sie gibt, die Ortungssensoren deines Raumschiffes täuschen. Auf Sirens of the Sea wohnen viele Menschen, teilweise auch in Städten. Wir können sie, wenn du magst, besuchen.“


    „Das würde ich gerne tun. Aber bestimmt nicht mehr heute. Wenn es jetzt nach Normzeit nachts ist, musst du nach der langen Wanderung am Strand recht müde sein, Siree.“

    Siree lächelte ihn an: „Bin ich auch. Doch es ist schön, sich mit dir zu unterhalten. Warte, ich aktiviere die Nachtsimulation.“


    Sie gab ein halblautes Kommando. Daraufhin verdunkelte sich langsam das ganze Haus. Durch die teilweise geöffneten Fenster konnte man plötzlich den Nachthimmel erkennen. Die Sonnen waren verschwunden. Die Simulation rechnete die fünf Zentralsterne offenbar heraus.


    Den beiden bot sich ein prachtvoller Anblick. Durch die vielen jungen Sterne und die leuchtenden Gasmassen der ‘Mauer’ erstrahlte der ganze Himmel. Viele der zumeist blauen Sterne erschienen Enom viel größer zu sein, als er es von Tauenstein-Segutor gewohnt war. Die nahen Protosterne waren in ihren diffusen Staubhüllen nur als vage Schemen zu erkennen.


    Siree stand still ganz dicht neben Enom und blickte wie er zum Himmel empor. Er spürte ihre Körperwärme an seinem Arm und den süßen Duft ihrer Haare. Er fühlte sein Herz aufgeregt pochen.


    Schließlich wendete sie sich ihm zu und ergriff mit ihren Händen seine beiden, so wie sie das bei ihrer Begrüßung am Strand getan hatte: „So, mein weitgereister Enom. Nun musst du dich schlafen legen, denn der Tag war erfüllt für dich und für mich.“


    Sie trennten sich. Er ging auf sein Zimmer und legte sich in das vorbereitete Bett. Lange noch lag er wach, denn das Erlebte mit Siree wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Irgendwann übermannte ihn jedoch der Schlaf.


    Als er in seinem Zimmer im roten Licht der Sonnen, das durch die geöffneten Fenster hereinflutete, aufwachte, fühlte er sich völlig ausgeruht. Er hatte einen tiefen traumlosen Schlaf gehabt. Nachdem er geduscht und sich angezogen hatte, ging er hinunter in das Hauptzimmer des Hauses. Dort wartete schon ein gedeckter Tisch auf ihn. Wenige Augenblicke später trat auch Siree ein. Sie trug einen kurzes gelbes Kleid, das ihre wohlgeformten sonnengebräunten Beine zur Geltung brachte. Ihre Haare hatte sie schmal hochgesteckt. Sie trug ein dünnes silbern schimmerndes Kettchen um den schlanken Hals.


    Mit einem strahlenden Lachen wünschte sie ihm einen guten Morgen. Sie kam zu ihm hin, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und drückte ihm einen winzigen Kuss auf die Nase. Enom lachte glücklich und sagte: “Du siehst wundervoll aus, Siree. Dein Kleid steht dir ausgezeichnet.“


    Als er sah, dass sie sich über das Kompliment sichtlich freute, wagte er es, mit seiner rechten Hand behutsam über ihre Wange zu streichen, was ihr sichtlich Freude bereitete.


    „Dass ich dir gefalle,“ sagte sie leise, „kann ich in deinen Augen erkennen. Und das ist schön. Und wenn du es mir sagst, freue ich mich noch mehr darüber.“


    Sie setzten sich an den runden Tisch und frühstückten ausgiebig. Enom erzählte ihr währenddessen von den luxuriösen Mahlzeiten am Hof zu Tauenstein-Segutor, von seinen Palästen, den rauschenden Festen auf der Welt Minonino beim Riesenstern Dirakk und von seinem gefürchteten Vater Carolus. Siree hing an seinen Lippen und konnte gar nicht genug von seinen Schilderungen bekommen. Und Enom seinerseits bereitete es Vergnügen, mit seinen Worten Erstaunen in ihr hübsches Gesicht zu malen.


    Nach dem Früstück sagte Siree: „Sirens of the Sea ist eigentlich eine Welt des Meeres. Die Landmassen machen nur einen geringen Teil aus. Wenn man unsere Welt kennenlernen will, muss man also das Meer besuchen. Deshalb möchte ich vorschlagen, dass wir heute in das Meer tauchen. Was hältst du davon?“


    „Bisher waren alle deine Vorschläge phantastisch.“ lobte Enom sie. „Wie sollte es dieses Mal anders sein!“


    Siree holte daraufhin zwei leichte Päckchen von irgendwoher aus dem Haus. Eines davon reichte sie ihm. Damit gingen sie zum Strand. Als sie am Wasser angelangt waren, entledigte Siree sich ihrer Kleidung bis auf die knappe Unterwäsche. Enom schaute ihr zu und sah, dass sie einen wunderschönen schlanken Körper hatte. Sie bemerkte seine Blicke.


    „Magst du, was du siehst?“ fragte sie, ihm fröhlich zulächelnd.


    „Du bist eine wunderschöne Frau. Ja, ich mag es.“


    „Hmmm. Das ist gut.“


    Sie öffnete ihr Päckchen, entnahm ihm einen hellblauen Tauchanzug und stieg hinein. Eng legte er sich an ihren Körper, so dass ihre weiblichen Rundungen zur Geltung kamen.


    „Leg auch du deinen Anzug an.“ forderte sie Enom auf.


    Enom machte es ihr nach. Der Tauchanzug umschloss den Körper vollständig. Der Helm bestand aus allseitig transparentem Material, so dass der Taucher im Wasser den Eindruck bekam, er tauche ohne Kopfschutz.


    „Der Anzug besitzt ein integriertes Lebenserhaltungssystem,“ erklärte Siree, „so dass man es darin stundenlang aushalten kann. Vor dem Wasserdruck in der Tiefe braucht man keine Angst zu haben, denn das System schützt einen auch davor.“


    Nachdem sie die großen Schwimmflossen auseinandergefaltet und angezogen hatten, watschelten sie ins Wasser. Zügig tauchten sie in die Tiefe. Mit den Unterwasseranzügen war es leicht, denn sie unterstützten durch einen verborgenen Mechanismus die Fortbewegung.


    Sie tauchten weit ins Meer hinaus, wo das Wasser über hundert Meter tief war. Siree zeigte Enom lichtdurchflutete Kathedralen am Grund des Meeres, in denen sich millionenfache Schwärme fremdartiger Lebewesen tummelten. Aus der Ferne beobachteten sie gefährlich aussehende Raubfische mit unheimlich geformten Zahnreihen. Sie erblickten einen riesigen trägen Unterwassergiganten, der harmlos war. Siree tauchte zu ihm hin. Sie bedeutete Enom mit Zeichen, es ihr gleichzutun. Dann hielten sie sich in den großen Hautfalten des Giganten fest und ließen sich von ihm in die Tiefe ziehen. Von dort aus tauchten sie in einen grünen schwebenden Unterwasserwald quallenartiger Kreaturen hinein und ließen sich von Hunderten kleiner niedlicher Fische neugierig berühren, die darin lebten. Einmal mussten sie sich vor einem Wesen mit drei goßen Zangen in Sicherheit bringen, das Enom aus Unwissenheit aus seiner Ruhe in einer Felsspalte aufgeschreckt hatte. Siree zog Enom zu sich in eine winzige Höhle. Dort warteten sie, eng aneinandergepresst, bis das Raubtier das Interesse an ihnen verloren hatte.


    Erschöpft und ausgehungert kamen sie nach mehreren Stunden an die Oberfläche zurück. Am Strand zurück zogen sie sich um und begaben sich zu Sirees Haus. Dort wartete ein reichhaltiges Mahl auf sie. Enoms Augen leuchteten. Er sagte zu Sireee, dass er von den Erlebnissen im Meer überwältigt sei. So etwas Schönes habe er noch nie gesehen.


    Nachdem sie sich ein paar Stunden ausgeruht hatten, sagte Siree: „Gar nicht weit von hier wächst, etwas tiefer im Wald, zwischen den vielen Zyggaloen, ein einzelner Baum. Dieser Baum trägt rote Früchte, die Himmelsfrüchte genannt werden.“


    „Woher kommt dieser Name?“ wollte Enom wissen.


    „Diese Früchte schmecken einfach wundervoll. Als wenn man im Himmel wäre, heißt es. Man sagt, wenn zwei Liebende eine dieser Früchte gemeinsam verzehren, bringt es ihnen Glück. Sollen wir uns von diesem Baum eine Frucht holen?“


    Enom war begeistert.


    Nachdem sie sich umgezogen hatten, machten sie sich auf in den Wald. Nach etwa einer halben Stunde standen sie am Fuß des Baumes. Es war ein richtiger Baumgigant mit weit ausladenden Ästen und grünweißen farnartigen Blättern. Einige Äste hingen tiefer herunter und trugen vereinzelt die roten Himmelsfrüchte.


    „Warte,“ rief Siree übermütig, „ich klettere hoch und hole uns eine.“


    Gewandt kletterte sie am breiten Stamm des Baumes hoch, wobei sie sich geschickt an den tiefen Querrillen der Rinde hochzog. Als sie etwa fünf Meter hochgeturnt war, passierte ihr ein Missgeschick. Sie rutschte an eine der Querrillen ab, verlor den Halt und stürzte mit einem erschrockenen Schrei auf den Waldboden. Mit den Händen versuchte, ihren Sturz abzufangen.


    Entsetzt rannte Enom zu der am Boden liegenden Siree. Er kniete vor ihr nieder und beugte sich über sie. Sie lag auf dem Rücken und wimmerte leise. Er sah, dass ihr linker Unterarm gebrochen war, denn er stand nicht mehr gerade. Enom hob ihren Kopf vorsichtig hoch, streichelte ihr Gesicht und fragte besorgt: „Kannst du mich hören? Hast du Schmerzen?“


    „Mein Arm! Oh, mein Arm tut so weh!“ Tränen liefen ihr aus den Augen.


    Enom suchte sich aus der näheren Umgebung einen Ast, den er in zwei kurze Stücke zurechtbrach. Dann zog er sein Hemd aus und riss davon zwei Stoffstreifen ab. Damit und mit den Aststücken schiente er so vorsichtig wie möglich den verletzten Arm. Anschließend hob er Siree behutsam vom Boden auf und trug sie auf seinen Armen zum Haus.


    Er war erstaunt, wie leicht sie war. Mit der Hand ihres unverletzten Armes krallte sie sich an seiner Schulter fest. Ihren Kopf legte sie an Enoms Brust und weinte vor Schmerzen. Ihre Augen hielt sie geschlossen. Enom fühlte einen Schauer durch sich hindurchgehen, als ihm bewusst wurde, wie nah ihm das verletzliche Mädchen nun war.


    Im Haus zurück fragte er einen der gerade anwesenden Androiden, was zu tun sei. Der Androide führte ihn in einen Raum, in dessen Mitte eine Art großer silberner Sarkopharg auf einem Podest stand - offenbar war hier der medizinische Bereich des Hauses. Der Androide erteilte eine Anweisung, worauf sich der ‘Sarkopharg’ öffnete. Enom legte Siree ganz langsam hinein und entfernte die Schiene von ihrem Arm. Der Androide half Enom beim Entkleiden. Anschließend wurde der medizinische Automat geschlossen. Enom verließ den Raum, denn er konnte jetzt nichts tun außer warten.


    Das Warten fiel Enom sehr schwer. Obwohl sein Verstand ihm sagte, dass ihr wegen des weichen Waldbodens nichts Ernsthaftes passiert sein konnte und die Med-KI sicherlich in der Lage sein würde, den Knochenbruch schnell zu heilen, machte er sich Sorgen. Siree tat ihm so leid. Als er an sie dachte, wie sie vor Schmerzen auf dem Waldboden gewimmert hatte, kamen ihm fast selbst die Tränen.


    Irgendwann hielt er es nicht mehr aus, nur so im Zimmer dazusitzen und nichts zu tun. Er ging in den Wald und suchte den Baum mit den Himmelsfrüchten. Da die Spuren von vorhin noch nicht verweht waren, fand er den Weg mit Leichtigkeit. Am Baum angelangt kletterte er mit höchster Vorsicht hinauf und pflückte eine der roten Früchte. Er kletterte genau so vorsichtig hinunter und begab sich zurück zu Sirees Haus. Auf dem Weg zurück wurde ihm bewusst, dass er nur noch an Siree dachte.


    Im Haus zurück legte er die Himmelsfrucht auf den Tisch in seinem Zimmer. Aber er musste noch weitere Stunden warten.


    Dann endlich öffnete sich plötzlich die Tür und Siree trat ein. Enom sprang auf und lief zu ihr hin. Mit einem strahlenden Lachen zeigte sie ihm ihren vollständig geheilten Arm: „Schau Enom! Ich bin wieder gesund. Die Med-KI hat gesagt, mir fehle sonst nichts weiter.“


    „Das ist wunderbar!“ rief Enom erleichtert aus. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin. Ich hatte schon befürchtet, du könntest dir eine schlimme Kopfverletzung zugezogen haben.“


    „Nein. Gott sei Dank ist nichts weiter passiert. Wie konnte ich beim Klettern bloß so unvorsichtig sein. So etwas ist mir noch nie passiert!“


    Dann fügte sie leiser hinzu, Enoms Blick mit ihren blitzenden grünen Augen suchend: „Und du, Enom, hast mich versorgt und so wunderbar sanft zu meinem Haus getragen. Dafür möchte ich mich bei dir bedanken.“

    Sie umarmte ihn und schmiegte ihren Kopf an seine Brust.


    Eine Weile standen sie so. Dann flüsterte Enom: „Siree, ich möchte dir etwas sagen.“


    Sie blickte lächelnd zu ihm hoch: „Bitte sag’ es.“


    „Ich glaube, dass ich mich in dich verliebt habe.“


    Da nahm Siree Enoms Kopf in ihre beiden Hände, zog ihn zu sich hinunter und küsste ihn, so zärtlich sie es vermochte, auf den Mund.


    Enom schloss sie in seine Arme und erwiderte ihre Küsse. Er spürte ihre weiche fordernde Zunge und Schauer der Erregung durchliefen ihn.


    Für einen Moment löste sie sich von ihm. Sie flüsterte: „Enom, auch ich möchte dir etwas sagen.“


    „Sag’ es. Bitte.“


    „Ich liebe dich, Enom. Ich wusste es, als ich dich das erste Mal sah. Am Meer. Du bist der, den ich gesucht habe.“


    Sie lagen sich in den Armen, überhäuften sich mit Küssen, drückten sich aneinander und vergaßen die Zeit.

    Irgendwann konnten sie einander wieder loslassen. Sie schauten sich in die Augen und strahlten sich an.


    „Warte!“ sagte Enom, „Ich habe etwas für uns.“


    Er holte aus seinem Zimmer die rote Himmelsfrucht und zeigte sie ihr.


    „Oh, Enom!“ rief sie aus. „Oh, Enom!“


    Ihre Stimme brach und Tränen der Rührung liefen ihr über das Gesicht. Sie schlang ihre Arme um Enoms Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.


    Als sie sich wieder loslassen konnten, setzten sie sich nebeneinander auf den Fußboden und verzehrten die süße saftige Himmelsfrucht. Sie bemerkten, dass ihnen dabei der hellrote Fruchtsaft die Mundwinkel herablief. Darüber mussten sie so heftig lachen, dass sie sich auf der Erde krümmten und sich den Bauch hielten. Schließlich lag Siree auf Enom und leckte ihm den süßen Saft der Himmelsfrucht aus dem Gesicht.


    „Siree, ich möchte dich etwas fragen.“


    „Bitte, frag’ es.“


    „Siree, willst du mit mir schlafen?“


    „Oh Enom. Das will ich. Ja, das will ich.“


    Enom stand auf und hob Siree auf, so wie er es getan hatte, als sie verletzt war. Sie krallte ihre Hände in seine Schulter, schmiegte ihren Kopf an seine Brust und lächelte ihn erwartungsvoll an. Er trug sie nach oben in sein Zimmer.


    Dort liebten sie sich. Unter dem Nachthimmel von Sirens of the Sea. Inmitten der hell leuchtenden Sterne der ‘Mauer aus Licht’. Lustvoll erkundeten sie ihre Körper und stillten ihr brennendes Verlangen. Enom war noch nie so glücklich gewesen. Jetzt wusste er, wonach er sein ganzes bisheriges Leben gesucht hatte. Siree. Sie war sein Glück. Sie war seine Bestimmung. Thellum hatte recht gehabt. Auf Sirens of the Sea konnte man sein Glück finden.


    Nach vielen Stunden hingebungsvoller Zärtlichkeit schliefen die beiden eng umschlungen ein.


    Von diesem Tag an waren Siree und Enom ein Liebespaar. Sie wollten einander gar nicht mehr loslassen. Sie überhäuften sich mit Zärtlichkeiten und konnten voneinander gar nicht genug bekommen. Sie liebten sich auf dem warmen Sand des Strandes, im kühlen Wasser des Meeres, in allen Zimmern des Hauses und im Schatten der hoch aufragenden Zyggaloen. Sie unternahmen lange Wanderungen, auf denen sie sich ihre geheimsten Gedanken anvertrauten. In vielen Stunden lehrte Siree Enom, wie man mit den Klikkies kommunizierte. Oft spazierten sie in den Wald, um Himmelsfrüchte zu pflücken, mit denen sie sich gegenseitig fütterten.


    Mit zwei Gleitern, die im Haus standen, fuhren sie einige Male in eine kleine Stadt namens Friedheim, eine Stadt mit kleinen Häusern, die weiß gestrichen waren und aus der Ferne anmuteten wie Bauklötzchen eines Kinderspielzeugs. Dort schlenderten sie durch die engen Gassen, kehrten in winzige Lokale ein und kosteten von den fremdartigen Speisen und Getränken, die man ihnen anbot. Viele Menschen in Friedheim kannten Siree. Sie grüßten sie freundlich. Stolz stellte Siree ihnen Enom vor. Hin und wieder wurden sie eingeladen. Dann musste Enom von seinem Leben im Imperium erzählen und wie er nach Sirens of the Sea gefunden hatte. Enom war eine Attraktion in Friedheim. Siree genoss es.


    Enom spürte nicht, wie die Zeit verging. Er spürte nur tiefes Glück. Jede Minute mit Siree war für ihn wie ein Fest. Ihm war klar, dass er für immer mit ihr zusammen sein wollte. Er sagte es ihr, als sie allein unter den zwei roten Sonnen am Strand saßen: „Siree, ich liebe dich über alles in der Welt. Ich möchte für immer bei dir bleiben. Denn du bist mein Glück.“


    Siree legte ihre Hand sanft auf seine. „Oh Enom, es ist so schön, das von dir zu hören. Du bist mein ein und alles. Du bist mein Leben. Du machst mich glücklich. Ich liebe dich so sehr. Ich möchte immer bei dir sein.“


    .


    


    Es war an einem Abend. Enom und Siree hatten den Tag im Meer verbracht. Tief waren sie getaucht, hatten sich an den Händen gehalten und über die Wunder der Tiefe gestaunt. Mittlerweile kannte Enom Siree so gut, dass er in ihrem Mienenspiel regelrecht lesen konnte. Heute war es irgendwie verändert gewesen - anders als sonst. Er konnte es nicht benennen. Er war nicht in der Lage, ihren Ausdruck zu deuten. Das verwunderte ihn. Aber er dachte sich nichts weiter dabei. Im Laufe des Tages vergaß er es dann. Die gemeinsamen Stunden im tiefen Meer waren schön wie immer und ließen es ihn vergessen.


    Sie lagen aneinandergekuschelt in Sirees Bett und streichelten sich. Da begann Siree unvermittelt zu weinen. Zuerst nur leicht, aber dann immer heftiger. Sie lag auf Enom, presste ihren nackten Körper auf ihn, vergrub ihren Kopf in seinen Haaren und weinte schluchzend. Ihre vielen Tränen strömten auf Enom und benässten das Bett unter ihnen.


    Enom hielt sie ganz fest umarmt und flüsterte ihr tröstende Worte zu. Er wiegte sie, während sie unter Beben weinte. Nach einiger Zeit hörte sie auf zu zittern. Ihre Tränen versiegten und sie beruhigte sich langsam.


    „Möchtest du mir sagen, weshalb du so weinst?“ fragte Enom sie. Er war verwirrt, denn er konnte ihre plötzliche Traurigkeit nicht verstehen.


    Doch sie legte ihre Finger auf seine Lippen und flüsterte: „Schsch. Sprich nicht. Schsch.“


    Dann küsste sie ihn mit einer Zärtlichkeit und Hingabe, die er noch nie bei ihr erlebt hatte. Sie liebte ihn mehrere Male in der Nacht - mit einer Leidenschaft, die an Verzweiflung grenzte. Am Ende schliefen sie erschöpft in enger Umarmung ein.


    Am darauffolgenden Morgen war Siree fort.


    Enom wachte auf und fand das Bett neben sich leer. Er dachte, dass Siree vielleicht im Bad sei. Als sie nach einer halben Stunde noch nicht wieder da war, stand er auf, ging im Haus umher und suchte sie. Im Haus war alles still. Er rief nach ihr. Niemand antwortete ihm. Vielleicht war sie ja zum nahen Strand gelaufen und badete im Meer. Er lief dorthin. Am Strand fand er sie aber auch nicht. So ging er zum Haus zurück und fragte die Androiden nach Siree. Mittlerweile hatte er gelernt, mit ihnen zu kommunizieren. Sie konnten ihm aber auch nicht sagen, wo das Mädchen hingegangen war.


    Langsam begann Enom sich Sorgen zu machen. Vielleicht war ihr ja etwas zugestoßen. Vielleicht war sie im Wald verunglückt, fuhr es ihm durch den Kopf. Aufgeregt beauftragte er die beiden Androiden, ihm bei der Suche nach Enom im Wald behilflich zu sein. Sie legten einen Suchplan fest und durchsuchten daraufhin gemeinsam den Wald, so weit sie es vermochten. Nach mehreren Stunden kehrten sie zurück. Ohne Siree.


    Enom durchsuchte das Haus noch einmal. Dieses Mal gründlicher. Er ließ keinen Winkel aus, suchte in jeder Ecke, unter den Betten, in Schränken, in allen Kellerräumen, überall, wo er hingelangen konnte. Nichts.


    Er zog Schuhe an, nahm ein Photonen-Tele mit und lief den Strand entlang - viele Kilometer. Immer wieder griff er zum Photonen-Tele und suchte den Horizont ab - vergeblich. Er lief zurück und dann den Strand in der anderen Richtung weiter - wieder viele Kilometer.


    Nach vielen Stunden kehrte er in Sirees Haus zurück. Er war völlig ausgepumpt und verzweifelt. Nachdem er seinen quälenden Durst gelöscht hatte, setzte er sich an den runden Tisch im Hauptzimmer des Hauses und versuchte, seine panischen Gedanken zu beruhigen. Er sagte sich, dass er klar und ruhig nachdenken müsse. Sicher würde Siree bald zurückkehren. Das Ganze würde sich als harmlose Geschichte herausstellen, und Siree würde bestimmt schon bald wieder in seinen Armen liegen. Vielleicht müsste er nur ein wenig Geduld haben und einfach nur abwarten. Siree war gerade mal ein paar Stunden fort.


    Irgendwann schlief er am Tisch ein. Als er aufwachte, war er schweißgebadet. Er sprang auf, rannte im Haus herum und rief nach Siree. Nur der Wind, der um das Haus strich, antwortete ihm.


    Da kam ihm eine Idee. Vielleicht konnte er sie in Friedheim finden. Er holte einen der Gleiter und raste damit zur kleinen Stadt mit den niedlichen weißen Häusern. Jeden, dem er in Friedheim begegnete, fragte er nach Siree. Doch niemand konnte ihm helfen. Alle Menschen waren sehr freundlich zu ihm und schauten ihm verwundert nach, wenn er nach vergeblicher Frage weiterhetzte. Er suchte die Lokale auf, die er mit Siree besucht hatte, und bat die Gastwirte um Auskunft. Auch hier hielt er keinerlei Hinweise auf seine vermisste Geliebte. Abends kehrte er verzweifelt zu Sirees Haus zurück.


    Er legte sich auf Sirees Bett. Er griff nach ihrem Kissen und drückte es auf sein Gesicht. Da konnte er ihren schwachen Duft riechen. Er führte seine Fingerspitzen an seinen Hals und rieb daran. Dann nahm er die Fingerspitzen in den Mund. Da konnte er noch das Salz der Tränen schmecken, die Siree in der Nacht vor ihrem Verschwinden an seiner Schulter vergossen hatte. Enom konnte seine Tränen nun nicht mehr länger zurückhalten. Er weinte lange. Der Verlust seiner geliebten Siree tat ihm so weh, dass er glaubte, es nicht aushalten zu können.


    Irgendwann in der Nacht versiegten die Tränen. Er fiel in einen unruhigen Schlaf. Er hatte einen Traum. In dem Traum ging Siree langsam vor ihm her. Sie blickte sich zu ihm um, lächelte und sagte: „Komm, Enom. Komm zu mir.“ Er rannte hinter ihr her, so schnell er konnte. Aber je schneller er lief, desto größer wurde sein Abstand zu ihr, obwohl sie nur langsam schritt.


    Am darauffolgenden Morgen ging er zu den Tauchanzügen. Beide lagen an der gewohnten Stelle. Er griff nach seinem und lief damit zum Wasser. Er zog ihn an, tauchte in das Meer und suchte dort nach seiner Geliebten.


    Nach einigen Stunden ging ihm auf, wie lächerlich seine unterseeische Suche angesichts der gewaltigen Größe des Ozeans war. So schwamm er zum Strand zurück, zog den Anzug aus, ging zum Haus zurück und ergab sich in seine Verzweiflung.


    Zehn Tage verbrachte Enom mit vergeblichen Versuchen, Siree doch noch zu finden. Er konnte sich ihr Verschwinden einfach nicht erklären. War sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen? War sie tödlich verunglückt? Lag ihre Leiche irgendwo im Wald und fiel schon der Verwesung anheim? Hatte sie ihn verlassen, weil sie seiner überdrüssig geworden war? Aber das hielt Enom für ausgeschlossen. Er hatte ihre Liebesschwüre in intensiver Erinnerung. Nie hätte sie ihn aus freien Stücken verlassen, ohne ihm das vorher zumindest zu erklären.


    Enom dachte an Thellum. Der hatte gesagt, dass manche, die ihr Glück auf Sirens of the Sea fänden, einen hohen Preis dafür zu entrichten hätten. War dies der Preis dafür? Der Verlust seines Glückes?


    Am darauffolgenden Morgen saß Enom unter zwei roten Sonnen am Wasser des grünen Ozeans, schaute in die Ferne auf das Meer und hing seinen Erinnerungen nach. Zufällig blickte er sich um. Er erschrak. In etwa zehn Metern Entfernung standen zwei Menschen hintereinander. Sie rührten sich nicht. Sie waren weiblich. Die hinter der ersten Person stehende war - Enom traute seinen Augen nicht - Siree. Sie trug das gleiche Kleid wie bei ihrer ersten Begegnung. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.


    Enom sprang mit einem Satz auf und wollte zu ihr laufen. Er war drei Meter weit gekommen, als ein gewaltiger Schlag ihn zu Boden fällte. Benommen richtete er sich auf. Die beiden Frauen hatten sich nicht bewegt. Enom vernahm die durchdringende volltönende Stimme der vor Siree stehenden Frau: „Wage es nicht noch einmal, Enom!“


    Enom betrachtete sie. Die Frau war älter als Siree, aber von wunderschönem Äußeren. Sie trug ein langes schwarzes Gewand. In das Gewand war ein Abbild des Sternenhimmels über Sirens of the Sea eingewirkt. Die schöne Frau hatte schneeweiße Haare. Ihre Augen waren tiefschwarz. Enom schaute in ihre Augen und fühlte sich mit einem Mal schwach und winzig.


    „Wer bist du?“ bekam er heraus.


    „Mein Name ist Sirene.“ donnerte sie. „Ich besitze hier Macht!“


    „Lass mich zu Siree!“ rief Enom.


    „Du kannst jetzt nicht zu Siree.“


    „Warum? Gib mir meine Siree! Ich liebe sie! Ich kann ohne sie nicht leben!“


    „Ich weiß, dass du Siree liebst. Und Siree liebt dich auch.“


    Sirene machte eine Pause. Enom schaute zu Siree und sah, wie sie unter Tränen zitterte. Dann sagte Sirene: „Es gibt nur einen Weg, der euch beide zusammenführen kann.“


    „Was ist das für ein Weg? Sag’ ihn mir.“


    „Du musst eine Aufgabe erfüllen. Wenn du sie erfüllt hast, ist Siree dein. Für immer.“


    „Wie kann ich dir trauen? Wenn ich die Aufgabe erfüllt habe, ist Siree vielleicht tot.“


    „Du kannst mir trauen, denn ich verspreche es dir. Was ich, Sirene, die ich Macht auf dieser Welt besitze, verspreche, halte ich. Meine Versprechen wurden noch nie gebrochen.“


    „Und? Worin besteht die Aufgabe?“


    „Höre gut zu, Sire Enomé zu Tauenstein-Segutor. Ich wiederhole mich nicht. Du musst mit deinem Raumschiff in das Imperium der Menschen zurückfliegen und dort an dem Rennen teilnehmen, das man dort das Hadesrennen nennt. Während des Hadesrennens musst du einem der anderen Kämpfer berichten, was du hier auf Sirens of the Sea erlebt hast. Wenn du das Rennen überlebst, bekommst du deine Siree zurück, und ihr könnt für immer zusammen bleiben.“


    Als Enom dies hörte, erbleichte er: „Du weißt genau, Sirene, dass diese Aufgabe meinem Todesurteil gleichkommt, denn nur einer der sieben Wettkämpfer, der Sieger, überlebt das Rennen!“


    „Woher weißt du das so genau, Enom? Und wenn es denn so sein sollte: So siege!“


    Enom rief: „Jedes Mal bewerben sich Tausende um die Teilnahme beim Rennen. Wenn ich mich um die Teilnahme bewerbe, werde ich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gar nicht als Kämpfer angenommen. Wie soll ich dann die Aufgabe lösen?“


    Daraufhin lachte Sirene laut auf: „Oh Enom, lass dies deine Sorge nicht sein. Es gibt Mittel und Wege, deine Teilnahme sicherzustellen, wenn du dich erst einmal beworben hast.“


    Sirene wartete eine Weile. Dann fragte sie: „Nun, wie ist deine Antwort?“


    Enom musste nicht lange überlegen. Wenn er für Siree in den Tod gehen musste, dann sollte es eben sein. Ohne sie konnte er sowieso nicht weiterleben. Also antwortete er. „Ja, ich willige ein. Ich werde versuchen, die Aufgabe zu lösen.“


    Da lächelte Sirene ihm zu: „Du hast dich richtig entschieden, Enom. Ich hatte es geahnt. Ich wünsche dir bei der Bewältigung der vor dir liegenden Prüfung alles Glück.“


    Mit diesen Worten drehte sie sich um, nahm die weinende Siree bei der Hand und führte sie in den nahen Wald. Siree schaute über ihre Schulter zu ihm zurück und winkte ihm kurz zu. Ein paar Sekunden später waren sie verschwunden. Fassungslos sah Enom ihnen nach. Dann war es vorbei.


    Eine Stunde später, als Enom sich darüber klargeworden war, dass es keinen Sinn machte, noch weiter auf Sirens of the Sea zu bleiben, stieg er in sein Shuttle und ließ sich zur Kleinen Schwalbe bringen. Dann reiste er, so schnell er konnte, durch den ‘Schlauch’ zurück zur Öffnung in der ‘Mauer’. Anschließend programmierte er einen FastCast nach Tauenstein. Er landete dort mit seinem Einmannshuttle. Kleine Schwalbe hatte er vorher so programmiert, dass sie direkt in das Zentralgestirn von Tauenstein hineinflog und verglühte. Auf dem Planeten beantragte er seine Teilnahme bei dem in sieben Wochen stattfindenden Hadesrennen. Vier Wochen später erhielt er Besuch von Abgesandten des Ministeriums für das Hadesrennen. Sie teilten ihm mit, dass er als Hadesfighter ausgewählt worden war.


    


    * * * * * * *


    


    Zwischenspiel: Am Hof des Imperators zu Hope


    


    Enom beendete seine Erzählung und Sternenimperator Lukius II. riss sich wutentbrannt das Hadesinterface vom Kopf herunter. Er schrie nach seinem ersten Oberleibdiener, der panisch angerannt kam und sich auf den Boden warf. Lukius II. befahl ihm, ihm unverzüglich einen vollen Pokal seines Lieblingsgetränkes, Nachtsichelfalterblut, zu bringen. Nachtsichelfalterblut war das Blut des Nachtsichelfalters. Das winzige Geschöpf lebte im Dschungel der tropischen Welt Neu-Brasilien und war einschließlich seiner Flügel nur zwei Millimeter groß. Für einen Fingerhut voll der im Imperium so begehrten Flüssigkeit musste man 1000 Exemplare der seltenen Tierart fangen.


    Nachdem Lukius II. sich mit seinem Lieblingsgetränk etwas beruhigt hatte, beauftragte er seinen ersten Wachoffizier, das Ministerium für Interstellare Raumfahrt anzuweisen, herauszufinden, ob es in den letzten Monaten einen Raumschiff-FastCast eines gewissen Sire Enomé zu Tauenstein-Segutor über die Grenzen des Imperiums hinaus, etwa 250 Lichtjahre weit, gegeben hatte. Die Antwort traf nach drei Minuten ein: Es hatte einen solchen FastCast tatsächlich gegeben. Aufgrund des vorliegenden FastCast-Protokolls war man sogar in der Lage, die Zielkoordinaten exakt zu ermitteln. Darüber hinaus konnte das Ministerium einen zweiten FastCast des gleichen Raumschiffes ein paar Wochen später etwa von dieser Position aus zurück nach Tauenstein verifizieren.


    Als nächstes ließ Lukius II. den Minister des Ministeriums für das Hadesrennen vor ihn treten. Er musste die Frage beantworten, ob es beim Bewerbungsverfahren für das laufende Hadesrennen Unregelmäßigkeiten gegeben hatte. Die internen Nachforschungen dazu nahmen zwei Tage in Anspruch, in deren Verlauf 84 Bedienstete des Ministeriums bei Verhören starben. Am Ende konnte der Minister dem Imperator erleichtert mitteilen, dass es keine Unregelmäßigkeiten, geschweige denn Manipulationen von außen, gegeben hatte.


    Als Letztes erließ Lukius II. einen Einsatzbefehl für die 5631. Armada der Imperialen Kriegsflotte. Es handelte sich dabei um einen Verband von 100 schweren Kriegsraumschiffen modernster Bewaffnung. Ihr Auftrag lautete, zunächst zu dem Punkt zu teleportieren, zu dem auch das Raumschiff des Adligen Sire Enomé zu Tauenstein-Segutor gefastcastet war. Von dort aus sollte ein Planet namens Sirens of the Sea gefunden und anschließend sämtliches Leben auf ihm ausgelöscht werden. Die Armada setzte sich 57 Minuten nach Eingang des Befehls in Marsch.


    * * * * * * *


    


    Als Enom am Ende seiner Geschichte angelangt war, hatten wir das Ufer des Glasmeeres erreicht. Die DLogs informierten uns darüber, dass die Entfernung bis zum Portal nur noch 14 Kilometer betrug. Es war nun ein leicht ansteigendes und zerschrundenes Gelände zu durchqueren. Wir mussten Dornenschuhe morphen, um auf den teilweise schrägen Eisplatten nicht abzurutschen. Das Gelände glich einem riesigen Labyrinth aus schmalen Graten, engen Schluchten, hoch aufragenden Eismauern, brüchigen Schneefeldern, Schneetürmen, aufgeschichteten Eisplatten, meterhohen Eiszapfen und überhängenden Strukturen aus vereistem Schnee. Unser Vorwärtskommen gestaltete sich mühsamer als erwartet, denn immer wieder mussten wir umkehren und nach einem neuen Weg suchen, da wir in eine Sackgasse geraten oder an eine unüberwindbare Spalte gelangt waren. Unsere Schätzung, innerhalb der nächsten zwei Stunden das Portal zu betreten, erwies sich als vermessen. Nach drei Stunden waren wir dem Portal kaum nähergekommen. Der herbeigewünschte Spaziergang zum Portal entpuppte sich als kräftezehrende, lebensbedrohliche, waghalsige Kletterpartie auf gefährlichem Untergrund. Bei dieser Art der Fortbewegung wurden ganz andere Muskeln beansprucht als beim Skaten oder Icegliden, was dazu führte, dass sich mein verletzter Oberschenkel mit grellen Schmerzen zurückmeldete. Manchmal musste ich keuchend innehalten und die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerz laut aufzuschreien. Enom musterte mich dann durch seine verspiegelte Helmscheibe, sagte aber nichts.


    Überhaupt hatten wir seit dem Ende seiner dramatischen und traurigen Geschichte kaum ein Wort miteinander gewechselt. In den wenigen Momenten, in denen ich meine volle Aufmerksamkeit nicht auf das Vorwärtskommen richten musste, sann ich über die Trostlosigkeit von Enoms Lage nach und über die hoffnungslose Tragik seiner großen Liebe. Was die Angelegenheit in meinen Augen so überaus rätselhaft machte, war der Auftrag der Sirene an Enom, seine Geschichte während des Rennens einem Hadesfighter zu erzählen. Offenbar war ich der Addressat gewesen, und damit hatte Enom eine Hälfte der gestellten Aufgabe gelöst. Warum hatte die seltsame Frau namens Sirene das von ihm verlangt? Und wie sollte er die zweite Hälfte der Aufgabe lösen, nämlich das Rennen zu überleben, wenn nicht als Sieger?


    Eine halbe Stunde später brach ich in einem verharschten Schneefeld ein. Es war einfach nicht vorherzusehen gewesen. Eine Schneeplatte gab unter meinem Gewicht nach und ich stürzte in ein bodenloses Dunkel.


    Zu meinem Entsetzen nahm ich wahr, dass ich in einer Art Röhre in die Tiefe hinabrutschte. Die Eisröhre war glatt und machte Biegungen. Es gab keine Chance, sich irgendwo festzuklammern. Immer schneller und schneller sauste ich in der Eisröhre hinunter. Einmal ging es mit Schwung sogar leicht aufwärts. Danach aber wieder in teilweise engen Kurven hinab. In einer der Kurven prallte mein Kopf so heftig an die spiegelglatte Wandung, dass ich das Bewusstsein verlor. Deshalb wusste ich hinterher nicht, wie lange die Fahrt gedauert hatte.


    Ich kam in einem unterirdischen Hohlraum zu mir. Er besaß eine Höhe von etwa fünf und einen Durchmesser von zirka zehn Metern. Mehrere mannshohe Gänge führten hinaus. Mir wurde die bemerkenswerte Tatsache bewusst, dass es hell in der Höhle war. Die Wände sandten ein phosphoreszierendes Leuchten aus und ließen das Innere des kleinen Doms hellgrün erstrahlen.

    Nach Auskunft des Dlogs befand sich das erste Portal schräg über mir in rund acht Kilometern Distanz. Mein Anzug meldete mir eine Temperatur von -83° Celsius in der Höhle.

  


  
    Nach kurzer Zeit fiel die Benommenheit vom Schlag gegen den Kopf von mir ab - und wich grauenvollem Erschrecken. Die Wände und die Decke der Höhle waren übersät mit ausgedehnten schwarzen Flächen. Jede dieser Flächen bestand aus Zehntausenden kleiner schwarzer Lebewesen. Bei genauerem Hinsehen konnte ich erkennen, dass es sich um schwarze Insekten mit Flügeln handelte, die wild durcheinandertaumelten, aber zusammenblieben. Jetzt wurde mir bewusst, dass die gesamte Höhle erfüllt war von einem tiefen Brummen und Summen, das offenbar von den Haunderttausenden Insekten herrührte.


    Vorsichtig richtete ich mich auf, um die Aufmerksamkeit der Lebewesen nicht auf mich zu lenken. Das gelang mir aber nicht. Als ich aufstand, verließen fast alle Insekten gleichzeitig Decke und Wände. Das Brummen steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden donnernden Lärm. Innerhalb weniger Sekunden befand ich mich in einer brüllenden schwarzen Wolke Abertausender Fluginsekten. Panisch schlug ich um mich, aber das vertrieb die Insekten nicht. Um mich zu beruhigen, redete ich mir ein, dass mir die Tiere in meinem Schutzanzug ja nichts anhaben könnten. Doch da sollte ich mich getäuscht haben: Entsetzt sah ich, dass sie sich auf dem Kampfanzug setzten und ihn regelrecht auffraßen. An allen Stellen des Anzugs sah ich plötzlich ausgefranste Löcher, welche die Insekten verursacht hatten, und die rasend schnell größer wurden. Sofort spürte ich die tödliche Kälte in der Höhle. Wie Messer schnitt sie in mein Fleisch. In Todespanik begann ich fürchterlich zu schreien. Sobald die schwarzen Tiere meinen Anzug vertilgt hätten, würden sie als nächstes mich bei lebendigem Leibe auffressen. Ich schrie und schlug um mich und schrie und schrie.


    Als ich nicht mehr schreien konnte, lag ich, in Krämpfen zuckend, auf dem Boden und wartete auf meinen gräßlichen Tod. Aber der Tod ließ auf sich warten. Er kam überhaupt nicht.


    Ich spürte keine Kälte. Vorsichtig stand ich auf und sah an mir herunter. Mein ganzer Körper war bedeckt mit den schwarzen Insekten. Sie krabbelten auf mir herum, fraßen mich aber nicht auf. Alles war mit einer dicken Schicht schwarzer Tiere bedeckt. Ich griff an den Kopf. Sogar der Helm war aufgefressen werden. Statt seiner trug ich einen Helm aus Insekten. Sie bedeckten auch mein Gesicht. Aber in die Körperöffnungen drangen sie nicht ein. Ich konnte atmen - und sogar sehen. Dort, wo meine Augen waren, waren die Insekten transparent, so dass ich durch sie hindurchblicken konnte. Es war unfassbar. Die merkwürdigen Tiere hielten sogar die Kälte ab, so dass ich in meiner lebendigen Hülle nicht fror.


    Nach einigen Minuten hatte ich meine geistige Kontrolle so weit wiedergewonnen, dass ich anfangen konnte, einigermaßen klar zu denken. Versuchsweise schob ich an einer Körperstelle die Insekten beiseite, so dass meine Haut freilag. Augenblicklich fraß sich dort die Kälte hinein. Die Insekten verschlossen die Lücke innerhalb eines Augenblicks und verhinderten eine Erfrierung.


    Dies bedeutete nichts anderes, als dass die Schicht aus Insekten nun mein Leben schützte.


    Nun gut, dachte ich mir, wenn dies nun mein Anzug bis zum Portal sein sollte, so würde ich eben mit dieser skurrilen Bedeckung weitergehen. Ich befragte mein internes DLog nach der Richtung zum Portal und wählte den Höhlenausgang, der in dieser Richtung lag.


    Die Fortbewegung in meinem lebenden Anzug bereitete keine Schwierigkeiten. Also marschierte ich drauflos. Der Weg führte geradeaus durch einen grünleuchtenden Gang, an dessen Wänden überall die Insekten wimmelten. Aber sie ließen mich in Ruhe. Ungehindert legte ich die letzten Kilometer bis zum Portal zurück. Der Gang stieg stetig an. Nach etwa einer Stunde sah ich in der Ferne Tageslicht. Wenige Minuten später hatte ich das Ende des Ganges erreicht. Ich trat ins Freie, in das grelle Licht von Stellastyx.


    Über mir, etwa hundert Meter hoch, schwebte das erste Portal frei in der Luft. Es glänzte golden. Hoch und majestätisch schwebte es dort. Von seiner Unterseite hingen in geringen Abständen voneinander sieben Strickleitern auf den Boden herab, für jeden Hadesfighter eine. An einer dieser Strickleitern würde ich hochklettern müssen - in meinem Anzug aus Insekten. Erneut voller neuer Hoffnung dachte ich, dass dies leicht zu bewerkstelligen sei. Wieder sollte ich mich getäuscht haben.


    Schnell machte ich mich daran, die im Wind leicht hin- und herschaukelnde Leiter zu erklimmen. Ihre Sprossen bestanden aus einem roten Kunststoffmaterial, an denen ich mich hervorragend festhalten und hochziehen konnte. Die ersten zwanzig Meter bewältigte ich in kürzester Zeit. Im Innern jubilierte ich. In wenigen Minuten würde ich, Leij vom Planeten Blueeye, das erste Portal betreten.


    Dann passierte etwas Unerwartetes: Die Insekten verließen meinen Körper und flogen davon. Es ging ganz schnell. Sie verschwanden einfach und verteilten sich im Wind. Innerhalb weniger Sekunden war ich nackt - völlig nackt und hilflos.


    Die mörderische Kälte biss augenblicklich in mich hinein. Ich konnte die Temperatur der Luft zwar nicht messen, aber sie musste weiterhin irrsinnig tief sein. Ich erschrak zu Tode. Eines war mir sofort klar: Wenn es mir jetzt nicht innerhalb weniger Minuten gelang, die Strickleiter hochzuklettern und das Portal zu öffnen, würde ich erfrieren.


    Wie wild stürmte ich die Leiter hoch. Ich versuchte, die Augen so gut wie gar nicht zu öffnen, um ihr Einfrieren zu verhindern. Auf der Hälfte der Strecke war es mit wildem Klettern vorbei. Die Kälte war so extrem, dass sie meinem Körper mit rasender Geschwindigkeit die Wärme entzog. Schon erlahmten die Beine und die Arme und wurden taub.


    Und es setzten schlimme Schmerzen ein. Überall. Am ganzen Körper. Als wenn Messer von allen Seiten auf mich einstächen.


    Unter lautem Schreien setzte ich verzweifelt die Kletterei fort. Ich wurde immer langsamer. Meine Ohren brannten, als wenn sie in eine Flamme gehalten würden.


    Nach weiteren zwanzig qualvollen Metern spürte ich meine Füße nicht mehr. Der aus meiner Haut ausgetretene Körperschweiß war zu glashartem Eis erstarrt.


    Ich blickte nach oben. Noch dreißig Meter. Verheissungsvoll glänzte die Unterseite des Portals. Die Entfernung erschien mir mit einem Male unüberbrückbar.


    Ich blickte neben mich - und sah auf der benachbarten Leiter einen anderen Menschen. Er war ebenfalls nackt. Unter lautem Brüllen zog er sich Sprosse um Sprosse an seiner Leiter hoch. Auf seinem Rücken war in schwarzer Farbe seine Nummer sichtbar: 5. Es war Enom, der sich wie ich unter Qualen die Leiter heraufmühte. Er schien noch mehr Kraft als ich zu besitzen, denn er überholte mich im Schneckentempo.

    Das verlieh mir ein wenig weitere Energie und ließ mich die nächsten zehn Meter überwinden. Dann spürte ich meine Hände nicht mehr.


    Wie sollte ich weiter hochklettern, wenn ich kein Gefühl mehr in den Händen und Füßen hatte? Es wurde immer schwerer, die Gelenke in den Armen und Beinen anzuwinkeln. Meine Nase war ein einziger Ort der Qual. Die Schmerzen, die von ihr ausgingen, drohten meinen Kopf zu sprengen.

    Noch 10 Meter.


    Mein gepeinigter Körper wollte nur noch Ruhe. Um mich weiter hochzuziehen, schaute ich die betreffende Hand an und suchte in meinem Gehirn nach dem Kommandozentrum, das die Hand steuerte. Dann gab ich dieser Stelle den Befehl, die Hand auszustrecken, sich zu krümmen, die nächste Sprosse zu umschließen und den Körper hochzuziehen. Wenn ich ein Bein bewegen wollte, musste ich es genau so machen. Ich fühlte jedoch nicht, wie es auf die Sprosse trat. Aber ich sah, wie der große Zeh des linken Fußes abbrach, als ich ihn gegen die Leiter stieß. Er fiel einfach in die Tiefe und war weg. Es tat überhaupt nicht weh. Als wenn ein Stück Horn eines Fingernagels zu Boden fällt, wenn man es abschneidet.

    Noch zwei Meter.


    Ich konnte meine Gliedmaßen nicht mehr fühlen, sah aber, dass weitere Zehen abfielen. Unendlich langsam hob ich meinen Kopf und blickte nach oben. Direkt über mir sah ich den großen grünblinkenden Knopf an der Unterseite des Portals. Zu ihm musste ich hin. Ihn musste ich drücken. Dann wäre ich gerettet.


    Enom war nicht mehr zu sehen. War er herabgefallen? War er schon im Portal? Oder noch auf der Leiter? Ich hielt meine Augen geschlossen, machte sie nur ganz kurz auf. Wenn sie gefroren, war es vorbei.


    Noch ein Meter.


    Die kleinen Finger beider Hände brachen ab und fielen in die Tiefe.


    Nur noch einmal hochziehen. Das rechte Bein anwinkeln. Wie macht man das? Dann auf die Sprosse treten. Wo ist sie? Ach da. Wie kriege ich den Fuß auf die Sprosse? Und nun hochstemmen. Habe ich noch Muskeln, die das bewerkstelligen können? Wie geht hochstemmen?


    Noch ein halber Meter.


    Über mir die grünblinkende Lampe. Wie kriege ich die Hand da hin? Oh, ein weiterer Finger bricht ab. Ich muss es irgendwie schaffen, den Arm auszustrecken, dabei nicht in die Tiefe zu stürzen und den grünen Knopf zu drücken.


    Wie drückt man einen Knopf, wenn man nicht weiß, wo sein eigener Körper beginnt und endet? Wenn man nicht weiß, wie man den Arm steuern kann. Wenn bei jedem Atemzug die irrsinnige Kälte in den Körper dringt und das bisschen Leben, das man noch hat, in gierigen Schlucken leerzutrinken versucht.


    Ich blickte nach oben und sah, dass meine Hand sich langsam, ganz langsam, auf den grünblinkenden Schalter zubewegte. Jetzt nur nicht innehalten! Es sind vermutlich nur noch ein paar Zentimeter bis zum Erreichen des Knopfes. Aber wie kann man sie überwinden, fragte ich mich. Es waren nur noch ein paar Tropfen Leben in mir. Den Rest hatte die Kälte getrunken. In einem hinteren Winkel meines Verstandes fragte ich mich, ob meine Beine vielleicht schon abgefallen waren.


    Leij, befahl ich mir, streck’ die Hand aus, wenn du leben willst. Nur noch ein paar Millimeter!


    Ob ich es geschafft habe den magischen grünblinkenden Knopf zu drücken, kann ich heute nicht mehr genau sagen. Aber es wird wohl so gewesen sein, denn ich fühlte mit einem Mal, dass mich irgendetwas anhob. Danach wurde es gleißend hell, anschließend glühend heiß, dann wurde alles dunkel. Ich hatte das Portal ‘Über das Wasser’ erreicht.

  


  
    Die Geschichte des vierten Portals: Seelenfresser


    


    Auf der in einem der Außenbezirke des Sternenimperiums gelegenen Winterwelt Frost war es auf der Oberfläche so unwirtlich, dass sich dort nie Menschen angesiedelt hatten. Heftige Stürme trieben Abermilliarden Eissplitter über die gefrorenen silbernen Meere und ließen sie die zerklüfteten Bergzüge abhobeln. Ständig jagten grauschwarze schneeschwere Wolken über den tiefen Himmel, so dass die Strahlen der Sonne Bittere_Heimkehr_2 die Oberfläche des Planeten nur selten berührten. Ohne Schutzanzug konnten Menschen der lebensfeindlichen Atmosphäre nur kurze Zeit widerstehen. Aber tief im Innern des Planeten hatten Siedler vor Tausenden von Jahren eine Kolonie gegründet, um die reichen Bodenschätze des marsgroßen Planeten zu fördern: Kupfer, Platin, Uran und vor allem das nur auf Frost zu findende Edelmetall Rotgold. Beim Rotgold handelte es sich eigentlich um gewöhnliches Gold. Durch eine vom Zentrum des Planeten ausgehende spezielle Neutrinostrahlung wurde aber die Quantenstruktur des Goldes derart verändert, dass es eine rotglänzende Färbung annahm, die einmalig im bekannten Universum war. Schmuck aus Rotgold zählte zu den ganz besonders begehrten Kostbarkeiten unter den Reichen und Adligen und war für die meisten Bürger unerschwinglich. Riesige Frachtraumschiffe wurden deshalb nach Frost gesandt. Aus ihrem Innern krochen gewaltige Fördermaschinen, die sich in die granitene und metallene Kruste des Planeten hineinfraßen, um ihn seiner in Fülle vorhandenen Schätze zu berauben. Einige wagemutige Siedlerfamilien gelangten zu legendärem Reichtum und wurden im ganzen Imperium bekannt. Sie gelangten bis an den Imperialen Hof nach Hope, wo ihre Stimme bei den Ratssitzungen des Senats ein hohes Gewicht hatte. Die Aussicht auf Geld und Macht lockte zahllose Abenteurer und Glücksritter nach Frost. So erlebte der Eisplanet eine lange währende wirtschaftliche Blüte.


    Aber schließlich, nach Jahrhunderten des rücksichtslosen Raubbaus, war Frost ausgeplündert. Nur sehr selten noch gelangen den Prospektoren spektakuläre Metallfunde. So verließen die meisten Menschen nach und nach die Welt des Eises und der Dunkelheit, um anderswo im Sternenreich Licht, Wärme und Glück zu finden. Auf Frost wurde es einsam. Nur ein religiöser Orden blieb auf Frost zurück und breitete sich in den verlassenen dunklen unterirdischen Labyrinthen des Planeten aus. Es war dies der Hadesorden.


    Die Brüder und Schwestern des Hadesordens glaubten an die Göttlichkeit der tödlichen Hadesstrahlung. Der geheimnisumwitterten Strahlung auf dem Planeten Hades, welche am Ende des 77. Wettkampftages alle die Hadesfighter tötete, die nicht in das Siegesportal gelangt waren. Die Mitglieder des Hadesordens glaubten fest daran, dass es eines Tages einem Hadesfighter gelingen würde, sowohl das Wettrennen zu gewinnen als auch die Hadesstrahlung zu überleben. Dieser Hadesfighter wäre der Unsterbliche Hadeskämpfer. Der Ultimative Hadesfighter, der die Welt mit seiner unumschränkten Macht erlösen würde. Und dieser Kämpfer käme natürlich, wie könnte es anders sein, aus den Reihe des Hadesordens. Deshalb schickte der Orden alle sieben Jahre eine Wettkampfbewerbung an das Auswahlkomitee des Hadesrennens. Der potentielle Hadesorden-Hadesfighter wurde vorher in einer langwierigen und erbarmungslosen Selektion unter den Ordensmitgliedern ermittelt. Bisher hatten vier Rennen stattgefunden, an denen ein Mitglied des Hadesordens teilgenommen hatte. Alle vier Ordenskämpfer von Frost hatten auf den mörderischen Rennstrecken Hades’ ihr Ende gefunden.


    Tief in den unermesslichen Labyrinthen des Winterplaneten Frost forschten die Mönche des Ordens unermüdlich in ihren geheimen Laboren nach dem Mechanismus der Hadesstrahlung. Ihr Ziel war es, die nur für Menschen tödliche Strahlung zu verstehen - und zu überwinden. Niemand im Sternenimperium konnte ihnen bei ihren Untersuchungen helfen. In keiner Bibliothek gab es erfolgversprechende Hinweise. Die letzten Untersuchungen lagen Jahrtausende zurück. Zu Anfang, kurz nach der Entdeckung des Planeten, hatte es viele Versuche gegeben, die Hadesstrahlung zu ergründen. Aber alle Bemühungen waren vergeblich geblieben. Die Hadesstrahlung entzog sich offenbar dem menschlichen Verständnis. Hunderte geschriebener Bücher stellten letztendlich nichts anderes dar als eine Chronik des menschlichen Versagens. Tausende von Menschen bezahlten ihre, meistens unfreiwillige, Teilnahme an Hadesstrahlungsexperimenten mit ihrem Leben. So gab man es schließlich auf, das Rätsel der Hadesstrahlung lösen zu wollen, und nahm sie als gegeben hin. So wie man den Imperator des Sternenreiches als gottgleich und unbegrenzt in seiner Macht akzeptierte.


    Nur der Hadesorden auf Frost machte sich noch Hoffnung, und seine Angehörigen glaubten fest, allen Grund dazu zu haben. Sie waren der tiefen Überzeugung, dass es einen Zusammenhang zwischen der Hadesstrahlung und der Strahlung des Planeten Frost, die gewöhnliches Gold in Rotgold transformierte, gab. Gestärkt wurde ihre Überzeugung durch eine merkwürdige Laune der Natur: Die drei Sterne Vegor, Stellastyx und Bittere_Heimkehr_2, die Heimatsterne von Hope, Hades und Frost, lagen exakt auf einer geraden Linie und besaßen ziemlich genau die gleichen Geschwindigkeitsvektoren. Außerdem bildeten die mathematischen Quotienten ihrer gegenseitigen Abstände den Goldenen Schnitt. Dies alles konnte kein Zufall sein, so glaubte der Hadesorden. Er verlegte sein zentrales Ordenskloster nach Frost. Und als die Menschen den Planeten verließen, blieben die Brüder und Schwestern des Hadesordens auf Frost, um sich dort ungehindert zu entfalten.


    Nach vielen Jahren gelangten sie zu der Hypothese, dass der Ausgangspunkt der Hadesstrahlung ein bestimmtes Höhlensystem unter dem Hadesschen Dornengebirge sein müsse. Und dass ein in den Künsten des Ordens ausgebildeter Mensch in der Lage sein müsse, in unmittelbarer Nähe des Strahlungszentrums ihre wahre Natur zu erfassen. Durch Bestechung, Manipulation und größtenteils durch schieres Glück gelang es den leitenden Mönchen herauszufinden, dass die Etappe zum 4. Portal des bevorstehenden 3274. Hadesrennens durch genau dieses Höhlensystem führen sollte. So fassten sie einen unerhörten Plan. Sie wollten etwas versuchen, was vor ihnen noch niemand geschafft hatte: Sie wollten beim Hadesrennen betrügen - um an die gewünschten Informationen über die Hadesstrahlung zu gelangen. Ihr Hadeskämpfer sollte in den besagten Höhlen vor dem 4. Portal geistige Desorientierung vortäuschen und dann, scheinbar verwirrt, von der richtigen Spur abweichen und sich auf den Weg zum vermuteten Strahlungszentrum machen. Sein DLog, was die Mönche vorher manipulieren würden, sollte ihn leiten. Dort angekommen sollte er, wieder mit Hilfe seines veränderten DLogs, möglichst viele Daten sammeln und an den Orden senden. Mit dem mittlerweile sehr selten gewordenen Rotgold, das die Mönche noch in geringen Mengen auf Frost fördern konnten, bestachen sie das Auswahlkomitee, damit es den Bewerber von Frost als Hadesfighter auswählte.


    So kam es, dass Hadesfighter 2, Bruder Hiobus vom Planeten Frost, aus dem 3. Portal heraustrat und sich, tief in Dunkelheit gehüllt, unter dem Dornengebirge wiederfand. Im Gegensatz zu seinen Konkurrenten hatte er vorher gewusst, dass die Etappe vor dem 4. Portal durch das vor ihm liegende Höhlensystem führte. In den Wochen vor dem Rennen war er intensiv trainiert und instruiert worden. Er wusste genau, was ihn erwartete und fieberte seinem Auftrag entgegen. Die bevorstehende Mission würde seinen sicheren Tod bedeuten, denn es war nicht vorgesehen, dass Bruder Hiobus beim Rennen siegte. Aber das ängstigte ihn nicht. Bruder Hiobus war tiefgläubig. So kniete er sich in der Dunkelheit tief unter dem Dornengebirge auf den kalten feuchten Fels nieder und flehte zu seinem Gott, dass er ihm die Strahlung des Hades offenbaren möge. Und, es war äußerst unwahrscheinlich, vielleicht ... ja vielleicht war er ja dazu ausersehen, als erster Mensch die Hadesstrahlung zu überwinden. In diesem Fall würde er überleben und .... der Ultimative Hadesfighter sein. Bruder Hiobus schob diesen überheblichen Gedanken jedoch schnell zur Seite und bittete seinen Gott demütig um Verzeihung für diesen maßlosen Wunsch.


    Sein manipuliertes DLog hatte ihm die, eigentlich streng verbotene, Information übermittelt, dass außer ihm nur noch zwei weitere Hadeskämpfer am Leben waren: Hadesfighterin 4 hieß Jalonem. Sie war eine riesengroße Athletin vom Wasserplaneten Okeanum-Gamma, der im Sternenimperium für seine gewaltigen Gezeiten und als beliebter Urlaubsort des derzeitigen Imperators Gonnetar XVI. bekannt war. Jalonem hatte das dritte Portal schon vor Stunden verlassen und befand sich einige Kilometer vor ihm im unterirdischen Höhlensystem. Hadesfighterin 7, eine grazile Kämpferin, stammte von der uralten interstellaren Raumstation Teleport@Heaven III. Teleport@Heaven III war eine, ursprünglich winzige, Teleporter-Relaisstation aus den Anfängen der interstellaren Raumfahrt. Im Laufe der Jahrtausende war sie zu einer Hunderte von Kilometern durchmessenden künstlichen Welt angewachsen mit über 200 Millionen Einwohnern. Ihren gewaltigen Energiehunger stillte sie aus mehreren atomaren Kernfusionsreaktoren, die sie in sicherer Entfernung umkreisten. Teleport@Heaven III war völlig unrentabel, denn ihre Unterhaltung verschlang riesige Mengen an Ressourcen. Aber da sie seit jeher von Angehörigen des Hochadels bewohnt war, scheute man keine Kosten, sie mit Energie, Nahrung und überhaupt allem erdenklichen Luxus im Überfluss zu versorgen. Die Hadesfighterin 7 hieß Meolana. Sie wollte durch die Teilnahme am Hadesrennen ihren Kummer über ihre zerstörte Liebe überwinden - oder sterben. Meolana hatte das dritte Portal noch nicht erreicht. Hiobus’ DLog teilte ihm mit, dass sie im Augenblick in ihrem Sandfaserkanu gegen die Stromschnellen des Glasnebelflusses ankämpfte.


    Hiobus war sich im Klaren darüber, dass allein schon sein manipuliertes DLog eine unerhörte Sensation war. Erstens war es unter strengster Strafe verboten, durch Manipulationen irgendwelcher Art zu inoffiziellen Informationen über seine Rivalen zu gelangen. Das uneingeschränkte Informationsmonopol während eines Hadesrennens lag in den Händen der Wettkampfleitung. Ausschließlich sie bestimmte, welche Informationen zu welchem Zeitpunkt den Hadeskämpfern zugänglich waren. Durch volle technologische Kontrolle war es ihr bisher ausnahmslos gelungen, das Informationsmonopol zu gewährleisten. Zweitens war es absolut tabu, von außen Einfluss auf den Wettkampfverlauf zu nehmen. Hiobus’ DLog ermöglichte aber genau dieses, indem ein geheimer Informationskanal von Frost nach Hades geöffnet wurde und ihm Vorteile gegenüber seinen Rivalen verschaffte. Und drittens schließlich galt es im Sternenimperium als unmöglich, die jedem Menschen implantierten DLogs technisch zu verändern. Jede Manipulation hatte den sofortigen Tod des Trägers zur Folge. In den zurückliegenden Jahrtausenden hatte es nur wenige Versuche gegeben, die technologische DLog-Barriere zu durchbrechen. Alle Versuche waren kläglich gescheitert und die Verantwortlichen grausam exekutiert worden. Was die Hadesorden-Mönche geleistet hatten, kam dem Sturz eines Naturgesetzes gleich. Sollte die Wahrheit über den Betrug jemals dem Imperator zu Ohren kommen - die Folgen waren nicht auszudenken.


    Gestärkt vom Gebet, gefasst und alle Sinne für die bevorstehende Aufgabe geschärft erhob sich Bruder Hiobus und machte sich auf den Weg durch das dunkle und feuchtkalte Höhlenlabyrinth. Während er sich entlang der offiziell vorgegebenen Route durch das Gangsystem bewegte und mit seiner PCE-Lampe den vor ihm liegenden Wegabschnitt sporadisch ausleuchtete, wartete er auf das Startsignal seines DLogs. Es kam nach schon einer halben Stunde. Unmittelbar vor ihm lauerten in der Dunkelheit drei Lichtkäfer, die seine Anwesenheit mit ihren empfindlichen Tasthaaren gewittert hatten. Die erste Phase der Umsetzung des Plans konnte beginnen.


    Die vielen Milliarden Zuschauer wussten von all dem nichts, aber auch sie hielten den Atem an, als sie die Lichtkäfer durch die Kameraaugen erblickten, denn die Konfrontation eines Hadesfighters mit diesen Raubtieren war immer etwas Besonderes und konnte den Rennverlauf grundlegend beeinflussen.


    Lichtkäfer waren von allen Hadesfightern gefürchtete Raubtiere, die den ganzen Planeten bevölkerten, aber ausschließlich in unterirdischen Höhlen lebten. Die größten Exemplare wurden bis zu einem Meter hoch. Sie besaßen einen harten mattschwarzen Chitinpanzer und sechs mit langen Sinneshaaren bedeckte Beine, die ihnen eine schnelle Fortbewegung in den engen unterirdischen Gängen ermöglichten. Nur selten kamen sie, nachts, an die Oberfläche, um dort zu jagen. Stets griffen sie ihre Opfer in Gruppen bis zu maximal sechs Tieren an. Gegen mehr als drei Tiere hatte ein einzelner Hadesfighter so gut wie keine Chance. Wenn sie angriffen, sendeten sie ein koordiniertes äußerst intensives Licht aus, das ihr Opfer blendete und häufig dermaßen desorientierte, dass es mühelos überwältigt und gefressen werden konnte.


    Bruder Hiobus zog sein langes Titanplastschwert leise aus der Scheide und wartete sprungbereit hinter einem mannshohen Felsen in der Dunkelheit. Schabende Geräusche waren zu vernehmen. Dann waren die Käfer da. Ein grelles Leuchten erfüllte den Höhlengang. Hiobus fühlte eine unbeschreibliche Hitze in seinem Kopf, die seinen Gleichgewichtssinn außer Kraft zu setzen drohte. Doch genau darauf war er auf Frost in Hunderten von Trainingsstunden vorbereitet worden. Er überwand seine Schwäche und stürzte sich auf die Lichtkäfer, die in einer Reihe nebeneinander, sich mit jeweils einer Gliedmaße berührend, vibrierend vor ihm aufgebaut hatten und auf seinen Zusammenbruch warteten, während sie das Licht noch intensivierten. Mit effektiven Hieben und Stichen tötete Hiobus sie innerhalb weniger Sekunden. Das Leuchten verlosch und der Hadesfighter spürte, wie der unerträgliche Druck in seinem Gehirn abebbte. Dann warf er sich wie geplant auf den von der grünen Körperflüssigkeit der getöteten Käfer nassen Felsuntergrund, griff sich mit beiden Händen an die Schläfen und wand sich, starke Schmerzen vortäuschend, auf dem Boden. Alle Zuschauer glaubten, Bruder Hiobus sei durch das Licht der Käfer mental verletzt worden.


    Nun begann die zweite Phase der großen Täuschung. Hiobus’ DLog sendete ihm heimlich Richtungsangaben. Scheinbar unter großen Mühen erhob sich der Mönch auf die Beine und taumelte in Höhlengänge hinein, die ihn von der planmäßigen Route zum vierten Portal wegführten. Immer weiter entfernte sich Hiobus schwankend von seinem Ziel und geriet in abgelegene Bereiche des Labyrinthes, in denen noch nie jemand vor ihm gewesen war. Dabei folgte er exakt den Steuersignalen des manipulierten DLogs. Fünf Stunden später teilte ihm das DLog mit, dass Meolana, Hadesfighterin 7, unmittelbar vor dem 3. Portal tödlich verunglückt war.


    Einen Tag später hatte Bruder Hiobus sein Ziel erreicht. Er betrat einen ungefähr 20 Meter hohen und 100 Meter weiten Felsendom. In der Mitte ragte ein spitzer, mehrere Meter hoher, Felsobelisk auf, der offenbar natürlichen Ursprungs war, auf den ersten Blick jedoch wie ein Artefakt aussah. Das manipulierte DLog informierte Hiobus darüber, dass dieser Obelisk sein Ziel sei. Hiobus schwankte auf den Obelisken zu und ließ sich an seinem Fuß, scheinbar völlig entkräftet, fallen. Nun konnte die dritte und letzte Phase des Betrugs beginnen: Die Analyse der vom Obelisken ausgehenden Strahlung mit Hilfe der speziellen Funktionen des DLogs und anschließend die geheime Übermittlung der gewonnenen Informationen nach Frost.


    Zwei Stunden später war Bruder Hiobus entsetzt, enttäuscht und frustriert. Er konnte trotz seiner speziellen Ausbildung keinerlei ungewöhnliche Emanationen wahrnehmen. Auch das DLog konnte keine besondere Strahlung registrieren, die vom Innern des Felsendoms, vor allem von dem Obelisken, ihren Ausgang nahm. Geschweige denn eine solche Strahlung mit den neu entwickelten Analysetechniken enträtseln. So sendete das DLog lediglich wertlose Informationen nach Frost.


    Alle Mühe war vergeblich gewesen. Der enorme Manipulationsversuch wurde somit zu einem einzigen Debakel. Jahrzehntelange Vorbereitungen und Forschungen waren nichts als verschwendete Zeit gewesen. Und das Schlimmste war, dass Hiobus sich seine Enttäuschung nicht anmerken lassen durfte. Er musste weiter den verwirrten Hadesfighter mimen. Und schließlich sterben. Für nichts. Ein sinnloser Tod stand ihm bevor.


    Da packte ihn Wut und Verzweiflung. Er wollte keinen sinnlosen Tod sterben. Mühsam erhob er sich von seinem Platz am Obelisken. Er reckte und streckte sich, so dass die Zuschauer im Imperium glauben mussten, er sei aus seiner geistigen Lähmung erwacht und gelange wieder zu Kräften. Dann lief er mit ausgreifenden Schritten los und schlug dabei den richtigen Weg zum 4. Portal ein. Das zuschauende Publikum nahm mit Genugtuung zur Kenntnis, dass das Rennen nun wieder spannend geworden war. Fünf Tage bewegte er sich unbehelligt unter dem Dornengebirge. Von seinem DLog erfuhr er, dass Hadeskämpferin Jalonem sich schon auf dem Weg zum 5. Portal befand. Schließlich konnte Hiobus in der Ferne, am Ende eines langen Höhlenganges, das 4. Portal ausmachen.


    Das Käferlicht setzte ohne Vorwarnung ein, und es überraschte Hiobus total. Sechs Lichtkäfer formierten sich vor Hiobus und koordinierten ihre Strahlungsemissionen. Hiobus stürzte wie ein gefällter Baum auf den Untergrund und wand sich vor glühenden Schmerzen in seinem Kopf. Als er realisiert hatte, was geschehen war, besann er sich auf seine Ausbildung, sammelte alle Kraft, die er besaß, verdrängte die Lichtqualen aus seinem Kopf und richtete sich auf. Im Imperium rief dies höchstes Erstaunen hervor. Niemand konnte dem Angriff von fünf Lichtkäfern standhalten. Aber dieser Hadesfighter wagte sogar den Kampf gegen sechs dieser Ungeheuer! Bruder Hiobus richtete sich im gleißenden, den Geist verzehrenden Licht auf und rannte unter lautem Brüllen den sechs Raubtieren entgegen. Ein kurzer und mörderischer Kampf begann. Hiobus’ Schwertklinge wütete unter den hungrigen Tieren, die mit ihren dornenbewehrten Gliedmaßen und rasiermesserscharfen Beißwerkzeugen den menschlichen Gegner attackierten, während das Käferlicht noch an Intensität zunahm. An den Empfangsvorrichtungen des Imperiums schauten die Menschen gebannt und begeistert zu. So etwas hatte man noch nie erlebt: Ein Hadesfighter, der sich gegen sechs Lichtkäfer behauptete. Nach zwei Minuten war der Kampf vorüber. Vor Hiobus lagen die teilweise noch zuckenden zerfetzten Körper seiner fremdartigen Gegner im eigenen Blut. Entkräftet, aber infolge seines Trainings auf Frost geistig völlig unbeschadet, stützte sich Hiobus auf sein Schwert und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. In diesem Augenblick informierte ihn sein DLog darüber, dass auch die letzte noch verbliebene Hadeskämpferin, Jalonem von Okeanum-Gamma, tot war. Sie war mit ihrem Gleitsegler auf dem Weg zum 5.Portal in turbulente Winde geraten und abgestürzt. Hiobus stockte der Atem, als ihm die Bedeutung dieser Information klar wurde. Es bedeutete nichts anderes, als dass er in diesem Moment das 3274. Hadesrennen gewonnen hatte. Sein Herz begann vor Freude wild zu klopfen.


    Dies waren die letzten Gedanken, die Bruder Hiobus vom Planeten Frost als gesunder Mensch erleben durfte. Was er nicht wusste, was niemand vom Hadesorden wusste, was keiner der begeisterten Abermilliarden Zuschauer an den Monitoren wusste, was nur sehr sehr wenige Menschen mit großer Machtbefugnis aus dem innersten Machtzirkel des Imperators wussten: Der Betrugsversuch des Hadesordens war schon zu Beginn des Rennens aufgedeckt worden. Man hatte die geheime DLog-Datenübermittlung entschlüsselt und den Ursprung des Betrugsversuches nach Frost zurückverfolgen können. Imperator Gonnetar XVI. hatte sich unverzüglich mit seinen engsten Beratern zusammengesetzt. Es wurde eine harte Bestrafung beschlossen, die aber so gestaltet werden sollte, dass das laufende Hadesrennen nicht beeinträchtigt würde. Vor allem durfte unter keinen Umständen im Imperium bekannt werden, dass es möglich war, DLogs technisch zu manipulieren.


    So wurde der Angriff der sechs Lichtkäfer vor dem 4. Portal gezielt initiiert, indem man sie mit heimlich von Automaten ausgestreuten Duftstoffen in Hiobus’ Richtung lockte. Auch der Tod Jalonems vom Wasserplaneten Okeanum-Gamma unmittelbar nach Hiobus’ Sieg über die Lichtkäfer war initiiert: Durch eine Manipulation an Jalonems Gleitsegler war man in der Lage, den Zeitpunkt ihres Absturzes ziemlich genau festzulegen. Der eigentliche Höhepunkt der Imperialen Hadesrennenmanipulation aber erfolgte genau in dem Augenblick, als Hiobus seinen Sieg realisierte. Es sollte ein Pyrrhussieg für ihn werden.


    Von keinem Zuschauer bemerkt, wurde Hiobus ca. 0,0001 Millimeter weit teleportiert. Dieser Vorgang dauerte ungefähr eine Zehntel Mikrosekunde und konnte von keinem der unzähligen den Hadesfighter begleitenden Sensoren registriert werden. Als Hiobus rematerialisierte, war er fast wieder der gleiche Mensch. Fast. Die Teleportation war so gestaltet worden, dass einige Hunderttausend Synapsen seines Gehirns falsch verbunden wurden. Als Hiobus materialisierte, war er schwachsinnig.


    Die Zuschauer erlebten betroffen mit, wie Bruder Hiobus sich von seinem Schwert aufrichtete und mit irrem Blick den Weg zum geöffneten 4. Portal zurücklegte. Offenbar hatte ihm der Angriff der Lichtkäfer doch schweren geistigen Schaden zugefügt. Als er in das Portal taumelte, verhallte sein irres kreischendes Lachen im Labyrinth unter dem Dornengebirge.


    Das Hadesrennen war beendet. Hiobus wurde erneut teleportiert, dieses Mal Tausende von Lichtjahre weit, auf die Siegesplattform des Hadesrennens zu Hope. Imperator Gonnetar XVI. setzte dem abwesend in die Ferne glotzenden Sieger, dem der Speichel aus dem Mundwinkel tropfte, eilig den Lorbeerkranz auf und verschwand dann schnell in dem Labyrinth der vielen Zimmer und Flure seines Palastes. Nur vereinzelt klatschte jemand Beifall. Schock und Bestürzung über den Ausgang dieses Hadesrennens waren zu groß.

    Fortan nannte man das 4. Portal ‘Seelenfresser’.


    Bruder Hiobus wurde nach Frost gebracht und dort von den Mönchen viele Wochen lang verhört. Man konnte dem geistig behinderten Mönch jedoch keine verwertbaren Informationen entreißen, auch nicht unter qualvollen Folterungen. Nach etwa einem Standardjahr wurde die Imperiumsöffentlichkeit vom Hadesorden darüber in Kenntnis gesetzt, dass Bruder Hiobus seinen schweren irreparablen geistigen Schäden, die er sich während des Hadesrennens beim Kampf mit den Lichtkäfern zugezogen habe, erlegen sei.


    Weitere zwei Standardjahre später deckte die Imperiale Polizeibehörde ein angebliches Verschwörungskomplott des Hadesordens gegen den Imperator auf. Der Orden habe versucht, so die offizielle Verlautbarung, ein Attentat auf Imperator Gonnetar XVI. zu verüben. In letzter Minute sei es den Agenten des Sec gelungen, das kapitale Verbrechen zu vereiteln. Es wurden Dokumente vorgelegt, die zweifelsfrei die Schuld des Hadesordens belegten. Der Imperator entsandte daraufhin eine Strafexpedition nach Frost. Dort vernichtete man alle geheimen unterirdischen Forschungslabore mit atomaren Sprengsätzen. Die Mitglieder des Ordens wurden an die Oberfläche getrieben, auf die sturmgepeitschte Flugeisebene des ewig gefrorenen Eistränenmeeres. Dort mussten sie sich ihrer Kleidung entledigen und wurden schutzlos den Naturgewalten ausgeliefert. Nach nicht einmal einer halben Stunde war der Hadesorden ausgelöscht.


    Seit diesem Tag wurde der Planet von den Menschen gemieden. Man sagte, dass ein Fluch auf ihm laste. So geriet Frost in Vergessenheit.

  


  
    Viertes Kapitel: Träume zum Leben


    


    Über den Morgenhimmel jagten niedrig regenschwere Wolken dahin. Von Zeit zu Zeit trübten Schleier aus schräg fliegenden Tropfen heftiger Regenschauer die Sicht nach vorne. Seit Tagen stürmte ein scharfer feuchtkalter Wind aus Nordwesten. Die ausgedehnten Zeiten stürmischen Regens wurden in dieser Region nur selten von sonnigen Wetterphasen durchbrochen, in denen Stellastyx’ wärmende Strahlen den Boden trocknen konnten.


    Der grüne Untergrund war von den häufigen Regengüssen weich und rutschig geworden. Teilweise glich er eher einem Sumpf als festem Boden. Die hüfthoch wachsenden grasartigen Pflanzen verbargen mit ihrem dunklen Grün den nassen Boden größtenteils vor unseren wachsam umherschweifenden Blicken. Wir mussten uns ständig mit Vorsicht fortbewegen, wenn wir nicht in sich unvermittelt auftuende tiefe Schlammlöcher einsinken wollten. Auch mieden wir die niedrigen Wälder aus verkrüppelten Bansahikiefern, denn in ihnen lebten die Knochenraupen, denen wir auf keinen Fall begegnen wollten.


    Ab und zu erbarmte sich die Sonne und überflutete uns mit ihrem grellen Licht, wenn die grauschwarze Wolkendecke unvermittelt aufriss. Dann erstrahlte das weite Land in regenglänzender Erhabenheit und ließ uns für einen kurzen Augenblick die ständige Mühsal vergessen, die auf unserer Seele wie eine schwere nasse Decke lastete.


    Zu dritt bewegten wir uns seit drei Tagen über das sumpfig matschige Gelände, immer geradeaus in Richtung Nordosten, der grau verhangenen Hügelkette entgegen, hinter der sich das dritte Portal befinden musste. Heute war der zwanzigste Tag des Hadesrennens, aber mir kam es vor, als würde das Rennen schon Monate dauern. Die Erinnerungen an die traumatischen Erlebnisse vor dem ersten Portal lauerten in einem hinteren Winkel meines Gedächtnisses wie blutgierige Hyänen - jederzeit bereit, ihre mordgierigen Fänge in meine Seele zu schlagen und die nicht mal ansatzweise vernarbten psychischen Wunden erneut aufzureißen. So müde und erschöpft ich nach der täglichen Schinderei der Reise zum dritten Portal auch war, ich fürchtete mich vor den Kreaturen meiner nächtlichen Alpträume, die mich die erlebten Torturen noch einmal in morbider Variation durchleiden ließen.


    Seit mehreren Stunden schon steuerten wir an diesem Tag unsere archaisch anmutenden Fortbewegungsmittel. Es handelte sich um fast vier Meter hohe Pedomaten mit sechs metallenen Beinen, die aus der Ferne wie riesengroße glänzende Spinnen anmuteten. MechSpider hießen sie im technischen Vokabular der Rennleitung. Leicht hätte man sie mit geräuschlosen Lectricmovern ausrüsten können. Stattdessen arbeiteten sie mit altertümlichen Pneumotoren, so dass sie bei jeder Bewegung eines der vielen Beingelenke zischten und klickten. Der Hadesfighter saß oben in einer Art Sattel auf dem MechSpider. Während der Fortbewegung schwankte er beim Voranschreiten der drei symmetrischen Beinpaare ständig in weitem Bogen von der einen auf die andere Seite.


    Bewegt wurde der MechSpider durch die Willenskraft des Reiters. Dazu legte er ein Stirnband an, welches seine mentalen Befehlsimpulse über eine Kabelverbindung auf die Mentronik der Maschine übertrug. Als ich das Stirnband das erste Mal anlegte, verlor ich augenblicklich das Gleichgewicht, stürzte zu Boden und wand mich in spastischen Zuckungen. Ich hatte das Gefühl, mit einem Mal riesengroß zu sein und nur noch aus Beinen zu bestehen, die direkt aus meinem Gehirn herauswuchsen. Ich riss mir in Panik das Stirnband vom Kopf herunter, schleuderte es auf den Boden und beschloss, den Weg zum dritten Portal zu Fuß zurückzulegen. Um schon bald darauf einzusehen, dass dies eine törichte Entscheidung war. Denn das dritte Portal ohne Fortbewegungsmittel zu erreichen, war in Anbetracht des unwegsamen gefährlichen Geländes und der immensen Entfernung des Portals so gut wie unmöglich. Also überwand ich meine Abscheu und zog mir das Stirnband ein zweites Mal über den Kopf.


    Es fühlte sich an, als wenn mein Kopf plötzlich in einen engen Käfig mit metallenen Gitterstäben hineingepresst würde. Ich hatte das Gefühl mich selbst zu verlieren. Ich war ein kaltes Etwas, das nur aus Beinen zu bestehen schien. Mit großer Willensanstrengung und Konzentration gelang es mir nach einer vermeintlichen Ewigkeit, mein eigenes Ich von dem primitiven Maschinenbewusstsein zu trennen. Irgendwann fand ich heraus, wie man der Maschine mentale Instruktionen erteilen konnte, ohne dass man das eigene Ich aufgeben musste. Danach lernte ich schrittweise die Vordergliedmaßen des MechSpiders anzuwinkeln. Einige Zeit später war ich schließlich in der Lage, mich mit der Maschine schwankend und stockend, immer wieder mit einem der langen Gliedmaßen einbrechend, über das Gelände zu manövrieren. Das Unterfangen, den MechSpider kraft der Gedanken zu steuern, erwies sich als ungeheuer anstrengende und kräftezehrende Angelegenheit. Nach wenigen Stunden war man völlig ausgelaugt und musste eine längere Erholungspause einlegen. Dann ließen wir unsere MechSpider zischend ihre pneumohydraulischen Beine einfahren, so dass wir auf unseren Sätteln bis auf den Boden herabsanken.


    Während der Ruhephasen konnten immer zwei von uns auf ihren Sätteln schlafen, während der dritte Wache hielt. Jede volle Stunde tauschten wir die Wache, so dass jeder der drei kooperierenden Hadesfighter Gelegenheit zur Regeneration fand. Nur drei Stunden der Ruhe billigten wir uns zu. Diese drei Stunden reichten zwar nicht zu einer wirklichen Erholung aus, verhinderten aber, dass wir irgendwann vor Müdigkeit die Kontrolle über die MechSpider verloren.


    Senke der Tränen wurde dieser unwirtliche Ort des Planeten seit seiner Entdeckung genannt. Diese oval geformte Tiefebene hatte an ihrer schmalsten Stelle einen Durchmesser von über sechshundert Kilometern und verdankte ihre Entstehung einem Meteoriteneinschlag vor 170 Millionen Jahren. Die Senke der Tränen befand sich in unmittelbarer Küstennähe des Nordkontinents Horriplentum und war durch ihre ungeschützte Lage tief unter dem Meeresspiegel den mit Feuchtigkeit gesättigten Luftströmungen ausgesetztt, die fast ununterbrochen mit ihrer nasskalten Seele vom Meer hereinkamen, riesige Wolkengebirge vor sich herjagend.

    Zu Fuß hätten wir mit unserer kümmerlichen Bewaffnung nur geringe Chancen gehabt, die Senke lebend zu durchqueren. Abgesehen von der ständigen Gefahr im sumpfigen Gelände zu versinken existierte die Bedrohung durch eine aggressive Flora und Fauna, die perfekt an das nasskalte Mikroklima der Senke angepasst war.


    Besonders gefürchtet war ein achtbeiniges Geschöpf, das im adulten Zustand eine Größe von etwa zehn Zentimetern erreichte und stets in Horden zu mehreren Hundert Exemplaren auftrat. Perfekt getarnt wartete die Horde im tiefen Gras - wenn es sein musste, wochenlang. Sobald das Opfer ahnungslos mitten unter ihnen war, erwachten alle Tiere gleichzeitig aus ihrer Starre und katapultierten lange klebrige Fäden in Richtung ihrer Beute. Innerhalb weniger Sekunden war das Opfer von den vielen Fäden eingeschnürt. Dann musste es bewegungsunfähig miterleben, wie es von den kleinen Geschöpfen bei lebendigem Leib langsam aufgefressen wurde. Fadenwerfer wurden die kleinen Tiere lapidar genannt. Die Senke der Tränen gehörte zu ihren bevorzugten Aufenthaltsorten auf dem Planeten.


    .


    


    „Hey, Leij, schneller! Schlaf nicht ein!“ schrie mir Tualaa von vorne zu. Ihre langen blonden Haare wurden vom heftig wehenden Wind verwirbelt. Sie drehte sich in ihrem Sattel zu mir um und vollführte mit ihrer linken Hand eine obszöne Geste. Ich war zu ausgepumpt, um der vorausreitenden Hadesfighterin zu antworten. Stattdessen mobilisierte ich weitere Kraftreserven, um den Abstand zwischen mir und Tualaa nicht noch weiter anwachsen zu lassen. Mein MechSpider schien meinen mentalen Befehlen kaum noch zu folgen. Dicke Regentropfen prasselten in mein Gesicht. Mir war kalt. Ich brauchte dringend eine Ruhepause. Es war mir ein Rätsel, wie man nach so vielen Stunden ununterbrochenen MechSpider-Reitens noch so viel Energie besitzen konnte wie die beiden vor mir reitenden Hadeskämpferinnen. Wären sie nicht durch die äußeren Umstände zur Kooperation gezwungen worden, hätten sie mich wohl schon lange hinter sich gelassen und ich wäre jetzt alleine unterwegs. Aber unter diesen Bedingungen waren wir aufeinander angewiesen, und so trieben sie mich immer wieder mit mehr oder weniger freundlichen Rufen zur Eile an.


    Wir ritten in einer Reihe hintereinander, wobei wir sorgsam darauf achteten, möglichst in die Spuren des Vorausreitenden zu treten. Für den an erster Stelle Reitenden war es am gefährlichsten. Geriet er in ein Schlammloch, so mussten die beiden anderen Fighter schnell handeln und ihm herauszuhelfen versuchen. Denn alleine hatte er kaum eine Möglichkeit, sich mit seinem MechSpider aus der saugenden Umklammerung des Sumpfes zu befreien.


    Während dieser Etappe ritt Hadeskämpferin Vier, eine verschlossene junge Frau namens Rynn, vorneweg. Während Hadesfighter Sechs, ihr Name war Tualaa, ihren Stimmungen und Gefühlen immer wieder freien Lauf ließ, war Rynn schweigsam und ernst. Sie schien mehr in sich selbst hineinzuhorchen als auf ihre Umgebung zu achten. Aber der Eindruck täuschte. Wenn es darauf ankam, reagierte sie blitzschnell und entschlossen. Schon einige Male hatte sie mich mit Aktionen überrascht, die ich bei ihr nie für möglich gehalten hätte.


    Zwei Tage zuvor war sie von einer mehr als zehn Meter langen Schuppenschlange angegriffen worden. Die Schuppenschlange hatte sich blitzschnell um drei der hydraulischen Beine des MechSpiders gewickelt, um ihn zu Fall zu bringen. Rynn wartete nicht auf Tualaas und meine Hilfe. Kurzerhand sprang sie aus ihrem Sattel auf den Kopf der Würgeschlange herab und tötete das Tier mit einem einzigen gezielten Stich ihres Dolches in das neuronale Steuerzentrum unter den vier gelben Augen. Die ganze Aktion dauerte keine zehn Sekunden. Sie verlief in völliger Stille. Dann saß Rynn schon wieder im Sattel und ritt ausgreifend voran. So, als wäre nichts geschehen. Ich war mir sicher, dass Rynn unter den Zuschauern des Rennens als heiße Favoritin gehandelt wurde.


    Sie war von kühler unnahbarer Schönheit. Wenn ich sie anblickte, fiel es mir schwer zu glauben, dass ihre feingeschnittenen Gesichtszüge zu einer kampferprobten Hadeskämpferin gehörten. Ihre asymmetrisch frisierten weißen Haare umrahmten ein mandelförmiges stahlgraues Augenpaar und einen schmalen Mund, der zum Lächeln nicht fähig schien. Und doch verfügte diese Frau über eine energiegeladene Präsenz, die mich staunen ließ.


    Rynns gepresster Schrei riss mich aus meiner Lethargie. Ich blickte nach vorne und sah, wie ihr MechSpider in den Schlamm einsank. Es ging ziemlich schnell. Schon waren die Metallgliedmaßen des MechSpiders zur Hälfte im schwarzen Schlick verschwunden. Ich schreckte auf. Angesichts der unvermittelt drohenden Gefahr schoss mein Adrenalinspiegel in die Höhe und vertrieb die müde Trägheit aus meinem Kopf. Tualaa handelte richtig, indem sie nicht in blinder Panik auf Rynn zurannte, sondern ihr eigenes Tempo drosselte und sich vorsichtig vortastend dem Loch näherte. Als sie an der Grenze des festen Untergrundes angelangt war, befand sich Rynns Sattel nur noch einen halben Meter oberhalb der nach Schwefel stinkenden schwarzen Brühe. Die Beine des MechSpiders waren fast zur Gänze untergetaucht.


    „Meine zwei hinteren Füße haben Kontakt mit festem Grund - zum Abhang der Grube.“ rief Rynn uns zu. „Die anderen vier Beine schweben frei im Wasser. Scheint ziemlich tief hier zu sein.“ Sie klang überhaupt nicht aufgeregt, sondern regelrecht unbeteiligt, als sie dies sagte. Obwohl sie in akuter Lebensgefahr schwebte, merkte man ihr das nicht an.


    „Ich werde versuchen, mit meinen beiden Vordergliedmaßen deinen Sattel zu greifen und dich so herauszuziehen.“ antwortete Tualaa mit ebenso ruhiger Stimme. Dann schaute sie sich zu mir um und fügte mit ätzendem Ton hinzu: „Falls unser geschwächter kleiner Leij in der Lage ist, mir dabei ein wenig behilflich zu sein!“


    Ohne auf ihren abfälligen Ton zu achten manövrierte ich meinen MechSpider hinter Tualaas Pedomaten. Die beiden Vordergliedmaßen legten sich um Tualaas Sattelbefestigung. Dann versuchten Tualaa und ich, hintereinander auf unseren MechSpidern sitzend, Rynn gemeinsam hochzuziehen. Dies war die einzige Chance, die Rynn hatte, dem Sumpf mit ihrem MechSpider zu entkommen. Ein einziger MechSpider genügte meistens nicht, einen anderen Hadesfighter samt seinem MechSpider aus einem Sumpfloch der Senke der Tränen zu befreien. Erst mit zwei MechSpidern hatte man eine reelle Chance. Deswegen kooperierten Hadesfighter in der Senke in der Regel zu dritt. Deswegen hatten Tualaa und Rynn mich bisher noch nicht hinter sich zurückgelassen. Weil sie mich brauchten. So wie jetzt.


    Die Kraftentfaltung und Beweglichkeit des MechSpiders richtete sich nach der mentalen Kraft seines Reiters. War sie groß, so konnte der MechSpider als ein effektives Fortbewegungsgerät - und sogar als Waffe - verwendet werden. Verfügte der Hadesfighter jedoch nur, so wie ich jetzt, über wenig mentale Energie, dann waren auch die Kräfte des MechSpiders entsprechend gering.


    Es fiel mir in meinem erschöpften Zustand äußerst schwer, weitere Kräfte zu mobilisieren. Eingesunken saß ich in meinem Sattel, hielt die Augen geschlossen, um in meiner Konzentration durch nichts abgelenkt zu werden, und versuchte verbissen, Tualaa beim Herausziehen zu helfen. Nach zwei Minuten war Rynn noch immer nicht befreit. Alles, was Tualaa und ich zuwege brachten, bestand darin, Rynns endgültiges Versinken zu verhindern. Schwere kalte Regentropfen prasselten auf uns ein. Der kalte böige Wind zerrte an meiner Kleidung und rauschte unheilvoll in meinen Ohren. In meinem Kopf breiteten sich, durch die Anstrengung verursacht, stechende Kopfschmerzen aus. Ich hatte das Gefühl, dass mein MechSpider ein kraftloses Metallgerippe war.


    Erneut schrie mich Tualaa an: „Verflucht, Leij, hilf mit! Alleine schaffe ich es nicht, Rynn herauszuziehen!“


    „Ich tue, was ich kann. Aber mehr geht nicht!“ rief ich mutlos zurück, „Meine mentale Energie ist so gut wie aufgebraucht! Ich benötige dringend eine Regenerationspause.“


    „Ach, zum Teufel mit dir! Wie sollen wir den Weg zum dritten Portal schaffen, wenn du jetzt schon schlapp machst? Gib dir, verdammt nochmal, mehr Mühe! Ausruhen kannst du dich, wenn dich die Hadesstrahlung umgebracht hat. Falls wir es nicht schaffen, Rynn hier herauszuholen, dann geht es noch schneller, bis wir hier alle krepieren!“


    Erneut sammelte ich alle mir verbliebenen Reserven und bündelte sie zur Steuerung meines MechSpiders. Aber es reichte zusammen mit Tualaas Energie gerade, um Rynn ein paar Zentimeter anzuheben.

    Rynn selbst konnte kaum helfen, da sie auf ihrem MechSpider fast völlig hilflos war. Es kostete sie Mühe genug, mit den beiden hinteren Gliedmaßen nicht gänzlich abzurutschen.

    Ich war kurz davor aufzugeben, da redete sie mich unvermittelt mit ihrer ruhigen beherrschten Stimme an:


    „Leij, hast du Kopfschmerzen?“


    „Ja, ziemlich schlimm.“ antwortete ich.


    „Lenk ihn nicht ab, Rynn!“ mischte sich Tualaa ein. „Sonst können wir gleich einpacken!“


    Rynn ließ sich nicht beirren: „Leij. Das ist jetzt wichtig: Wo spürst du die Schmerzen und wie fühlen sie sich an?“


    Ich lauschte in mich hinein. Dann antwortete ich: „Sie sind in meinem Hinterkopf und ziehen bis in meine Wirbelsäule herunter. Sie fühlen sich an wie - wie - wie kleine Tropfen aus Säure, die sich in die Wirbelsäule hineinfressen wollen. Lange kann ich sie nicht mehr ertragen!“


    „Gut Leij. Gut. Nun pass auf.“ Rynn Stimme nahm einen fast hypnotischen Klang an: „Konzentriere dich auf die Tropfen und sage mir, wie groß sie sind.“


    „Wie groß sie sind?“ gab ich ungläubig zurück. Hatte Rynn den Verstand verloren? „Schmerzen können doch keine physikalische Ausdehnung haben!“ protestierte ich.


    „Leij, wie groß fühlen sie sich an?“ beharrte Rynn ungerührt. „Es ist wichtig!“


    Tualaa lachte hysterisch auf. Rynns MechSpider sank wieder tiefer in den Schlamm hinab.


    Es bereitete mir große Mühe, ihrer absurden Aufforderung Folge zu leisten und gleichzeitig die Zugkraft des MechSpiders aufrechtzuerhalten. Ich versuchte, mich auf die Ausdehnung der vermeintlichen Säuretropfen meiner Schmerzen zu konzentrieren. Nach einer Weile antwortete ich: „Die Tropfen scheinen alle gleich groß zu sein. Etwa einen Zentimeter. Wenn sie in die Wirbelsäule tropfen, scheinen sie zu verdampfen.“


    „Gut Leij. Sehr gut. Es ist, wie ich es mir gedacht habe.“ antwortete Rynn. „Und nun tue folgendes: Versuche, die Tropfen in deiner Vorstellung zu einer einzigen Flüssigkeitskugel zu vereinigen. Sobald du glaubst, dies geschafft zu haben, sprenge die Kugel in Gedanken in sechs gleich große einzelne kleine Kugeln auseinander und schicke sie in die sechs Beine deines MechSpiders!“


    Während Rynn diese seltsamen Anweisungen erteilte, sank sie langsam immer tiefer. Ihr Sattel berührte jetzt schon die Oberfläche des stinkenden Schlamms. Mittlerweile keuchte Tualaa laut vor Anstrengung. Wie lange konnten wir Rynn noch halten?


    Wider alle Vernunft machte ich mich daran, in meinem Geist die Säuretropfen miteinander zu verschmelzen. Und tatsächlich - nach einer Weile hatte ich das Gefühl, es zu schaffen. In meinem Hinterkopf spürte ich ein eigenartiges Zupfen und aus den vielen Tropfen des Schmerzes wurde ein einziger großer. Dann stellte ich mir vor, wie er sich in sechs Kugeln aufteilte, die in meine sechs MechGliedmaßen hineinrollten.


    Sie rollten - rollten - rollten - und plötzlich war der Schmerz weg. Einfach nicht mehr vorhanden. Mein Kopf war wieder frei und leicht. Ich stieß einen Schrei der Erleichterung aus. Plötzlich hatte ich wieder mentale Kraft - unbändige mentale Kraft, die sich auf den MechSpider übertrug. Ich hatte das Gefühl, ganze Felsen bewegen zu können. Ich lenkte die Kraft auf die beiden Gliedmaßen, die Tualaas Sattel umklammert hielten. Dann zog ich fast mühelos Tualaa zurück und damit Rynn aus dem Sumpf. Es war ganz leicht. Ich hätte Rynn ganz alleine herausziehen können.


    Als wir drei kurz darauf auf unseren MechSpidern wieder auf festem Grund standen, schaute mich Tualaa staunend an: „Hej, wie hast du das denn hingekriegt, kleiner Leij! Hätte ich dir gar nicht zugetraut, solch eine Leistung.“


    „Das Verdienst gebührt nicht mir, sondern Rynn.“ antwortete ich. „Ich habe lediglich ihre Anweisungen befolgt. Rynn, woher hast du gewusst, dass ich auf diese Weise meine Schmerzen besiegen konnte?“


    Rynn antwortete leise: „Leij, glaube mir. Im Universum der Schmerzen habe ich Wege ausgelotet, die so gräßlich sind, dass ich niemandem wünsche, sie jemals betreten zu müssen.“


    Ich kam nicht mehr dazu, nach der Bedeutung ihrer rätselhaften Andeutung zu fragen. Der Schwächeanfall, der mich nach der geradezu explosiven Verausgabung meiner restlichen Energie überkam, war so rapide, dass ich urplötzlich in meinem Sattel zusammensank und in einen tiefen Erschöpfungsschlaf sank, der einer Bewusstlosigkeit sehr nahekam.


    .


    


    „Aufwachen, Leij! Wach auf! du hast lange genug geschlafen. Wir müssen weiter!“ Tualaas durchdringende Stimme holte mich aus meinem tiefen Schlaf in die Wirklichkeit zurück. Ich richtete mich langsam in meinem Sattel auf. Stellastyx stand hoch und wärmte mich mit ihrem hellen Licht. Es hatte aufgehört zu stürmen und zu regnen. Meine Kleidung war getrocknet. Weiße Wolkengebirge zogen träge über den Himmel. Die klare Luft duftete nach Blüten, die sich abertausendfach in der Sonne geöffnet hatten und mit ihren bunten Farben den Namen ‘Senke der Tränen’ Lügen straften. Es war das erste Mal, dass ich die Senke ohne Regen erlebte.

    Rynn und Tualaa saßen auf ihren MechSpidern direkt neben meinem und blickten mich erwartungsvoll an.


    „Wie lange habe ich geschlafen?“ fragte ich.


    „Lange.“ gab Tualaa zur Antwort. „Fast vier Stunden. Viel zu lange. Aber du warst nicht wachzukriegen. Ein kleiner Zwischenfall und und schon geht unser schwacher Leij in die Knie! Und ich dachte immer, dass die Hadesrennleitung nur Athleten für den Wettkampf nominiert, die diese Bezeichnung auch verdienen. Na ja, da habe ich mich wohl getäuscht.“


    „Deinen sarkastischen Ton kannst du dir sparen!“ gab ich ärgerlich zurück. „Immerhin konnte ich einen wesentlichen Teil zu Rynns Rettung aus dem Sumpfloch beitragen.“


    Ehe Tualaa zu einer Antwort ansetzen konnte, ergriff Rynn das Wort: „Wir haben jetzt keine Zeit für Streitereien. Wir sollten lieber zusehen, dass wir von hier wegkommen. Das dritte Portal ist noch weit entfernt. Und wir wissen nicht, wo die anderen Hadesfighter mittlerweile sind.“


    „Aber vorher muss ich essen.“ erwiderte ich. „Ich habe einen Bärenhunger!“


    Ich sprang aus meinem Sattel und bahnte mir vorsichtig einen Weg durch die dichtwachsenden Pflanzen. Nach kurzer Zeit fand ich, was ich gesucht hatte: Hadesbrotfrüchte. Hadesbrotfrüchte waren oberirdisch wachsende Knollen des Hadesbrotstrauches, der eine auf Hades weitverbreitete Pflanze war, jedenfalls dort, wo es feucht genug war. Die Hadesbrotfrucht stellte seit jeher eine beliebte Nahrungsquelle für alle Hadesfighter dar, denn sie war äußerst proteinhaltig. Ihr Geschmack erinnerte entfernt an Brot aus Getreide - daher ihr Name. Gierig stopfte ich mir zwei der faustgroßen blaßgelben Früchte in den Mund und steckte mehrere weitere als Vorrat für den weiteren Weg ein. Wir hatten zwar Nahrungsmittelkonzentrat mit in unserem Gepäck, aber ich wollte diese Reserven nicht antasten und lieber für den Fall zurückhalten, dass die Natur uns nicht mehr mit Nahrung versorgte.


    Nachdem ich meinen starken Durst mit klarem Regenwasser aus einer tiefen Wasserpfütze gestillt hatte, lief ich zurück zu den beiden ungeduldig wartenden Athletinnen, schwang mich in den Sattel und setzte mich zusammen mit ihnen in Bewegung.


    Während dieses Wegabschnittes ritt ich hinter der führenden Tualaa her, während mir Rynn dichtauf folgte. In mittlerweile gewohnter Vorsicht staksten wir auf unseren Pedomaten schwankend über die weite Tiefgrasebene. Wann immer es möglich erschien, beschleunigten wir unser Tempo.


    Während des restlichen Tages ereigneten sich keine weiteren Zwischenfälle. Die meiste Zeit ritten wir schweigend hintereinander her. Dies diente vor allem der Aufrechterhaltung der Konzentration und damit dem möglichst schnellen Vorankommen. Selten entspann sich eine längere Unterhaltung zwischen uns.


    „Tualaa,“ fragte ich, „wie hast du es angestellt, die letzten 50 Kilometer bis zum zweiten Portal zu Fuß zu überleben?“


    „Schieres Glück.“ antwortete sie. „Wenn das Unwetter nicht gewesen wäre, würden meine Knochen jetzt schon in der Wüste Gom bleichen.“


    „Trotzdem war es eine Riesenleistung von dir. Ich habe es ja kaum selbst geschafft, und das, obwohl ich noch mein Dornenbike hatte. Als das Unwetter einsetzte, war ich so gut wie verdurstet. Auch mir hat es das Leben gerettet. Allerdings hätte ich das zweite Portal niemals zu Fuß erreicht. Das ist sicher.“


    „Wie ich schon sagte, Leij,“ gab Tualaa in ihrer gewohnt provokanten Art zurück, „Du bist einfach zu weich und wirst dieses Rennen deshalb auch nicht überleben.“


    Ich ging auf ihren Spott nicht ein: „Und wer hat dir dein Dornenbike geklaut, so dass du zu Fuß weitermarschieren musstest?“


    „Es wurde mir nicht gestohlen. Es wurde zerstört. Von Angera und Torturek.“


    Mit Angera hatte ich schon unliebsame Bekanntschaft auf dem Weg zum ersten Portal gemacht. Sie war es, der ich im Zweikampf eine Hand abgetrennt hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass sie in der wahnsinnigen Kälte mit nur einer Hand die Strickleiter zum Portal hatte erklimmen können. Sie musste über einen unbändigen Überlebenswillen verfügen. Und bei Torturek handelte es sich um Hadesfighter Drei. Hadesfighter Drei, der Enom in das Eis des Glasmeeres eingesperrt hatte.


    „Erzähl mir, wie das passiert ist, das mit deinem Bike.“ forderte ich sie auf.


    „Sie fuhren beide auf ihren Bikes vor mir her. Ich hatte vor sie zu überholen. Ich glaube, dass sie mir eine Falle stellen wollten. Na ja, ob geplant oder auch nicht, jedenfalls nahmen sie mich, als ich direkt neben ihnen war, in die Zange und zerstörten mit den Dornen ihrer Bikes mein eigenes. Ich stürzte zu Boden und musste den Rest des Weges wohl oder übel zu Fuß zurücklegen.“


    „Haben Angera und Torturek nicht versucht, dich zu töten?“


    „Als ich nach dem Sturz benommen neben meinem zerstörten Dornenbike lag, sprang Angera wie eine wahnsinnig gewordene Schwarzblutpriesterin vom Orden der Sanguiphilen auf mich und wollte mir mit ihren langen Fingernägeln die Kehle zerfetzen. Dabei kreischte sie irgendetwas vom Zorn des Hades. Aber Torturek hielt sie davon ab. Wie er das hingekriegt hat, kann ich dir nicht sagen, denn ich war kaum bei Bewusstsein. Viel rätselhafter erscheint es mir, weshalb er mich überhaupt am Leben lassen wollte. Na ja, mir soll es recht sein. Ansonsten wäre ich jetzt nicht hier und dürfte nicht auf einem vorsintflutlichen Reitautomaten durch stinkende Sümpfe staken.“


    Ich berichtete Tualaa und Rynn von meiner seltsamen Begegnung mit Enom auf dem Eis des Glasmeeres. Auch Enom hatte Torturek am Leben gelassen, nachdem er ihn an Händen und Füßen auf dem Eis fixiert hatte. Mit Leichtigkeit hätte er ihn dort umbringen können.


    Im Gegensatz zur eisigen ersten Rennetappe war es auf der zweiten glühendheiß gewesen. Die Rennleitung hatte in der Wüste Gom eine über 600 Kilometer lange Piste aus Flexbeton präpariert, über die wir mit den Dornenbikes zum zweiten Portal gelangen mussten. An den Radnaben dieser Bikes ragten je rechts und links etwa einen halben Meter lange speerartige scharf gezahnte Metalldornen zur Seite heraus. Deshalb wurden diese Zweiräder Dornenbikes genannt. Die Dornen stellten wirkungsvolle Waffen während des Rennens dar. Tualaa war dem Angriff mit diesen Dornen zum Opfer gefallen.


    Was das Überleben auf jenem Rennabschnitt so schwierig machte, war die Tatsache, dass wir kein Wasser mit auf die Rennstrecke bekamen und es auch unterwegs keine Trinkmöglichkeiten gab. Die Bikes waren zwar schnell, aber schon nach einem Tag rasender Fahrt in sengender Hitze litt ich fürchterlichen Durst. Am Ende des zweiten Tages war ich dehydriert und fühlte mich dem Verdursten nahe. Am dritten Tag begann ich zu halluzinieren, fiel von meinem Bike herunter, kroch auf allen Vieren herum und scharrte im glühendheißen Sand vergeblich nach Wasser. Als Stellastyx den Horizont zum Untergehen berührte, sehnte ich mich nach einem gnädigen Tod.


    Dann stürzte unvermittelt ein Wolkenbruch zur Erde nieder, ein in der Wüste Gom sehr seltenes Naturereignis. Er rettete mir das Leben, denn in seinen sich auf das ausgedorrte Land sintflutartig ergießenden Regenmassen konnte ich meinen Durst stillen. Danach war ich in der Lage, das Rennen fortzusetzen und die noch ausstehenden 120 Kilometer bis zum zweiten Portal zurückzulegen. Unterwegs, etwa 50 Kilometer vor dem Portal, überholte ich Tualaa, die zu Fuß in flirrender Hitze über die staubige Steinpiste stolperte und dem Zusammenbruch nahe schien. Ich hatte ihr im Geiste einen baldigen Tod durch Verdursten prophezeit. Aber diese Prophezeiung hatte sich als falsch erwiesen. Tualaa schien eine schier unerschöpfliche Kondition zu besitzen.


    „Du erwähntest soeben“, sprach ich sie an, „dass du vorhattest, Torturek und Angera zu überholen. Ich frage mich, wo du gelernt hast, so schnell auf Bikes zu fahren. Denn sowohl Angera als auch Torturek scheinen mir nicht gerade unsportlich zu sein.“


    Da lachte Tualaa laut auf: „Wenn ich auf einem Bike nicht schneller wäre als jeder der heute auf Hades anwesenden Kämpfer, dann wäre ich jetzt ganz gewiss nicht hier.“


    „Wie meinst du das?“ wollte ich wissen.


    „Sie will sagen, dass sie von der Zwillingswelt YinYang kommt. Genauer gesagt, von Yin.“ mischte Rynn sich in das Gespräch ein.


    „Verstehe ich nicht! Was hat das damit zu tun, dass Tualaa eine exzellente Bikerin ist?“ Ich kam mir in meiner Unwissenheit tölpelhaft vor.


    „Woher weißt du denn, Rynn, dass ich von Yin stamme?“ fragte Tualaa überrascht.


    „Ich habe es anfangs nicht gewusst,“ meinte Rynn, „sondern nur vermutet. Deine Beinmuskulatur und deine Körperhaltung sprechen eine deutliche Sprache. Und als ich sah, mit welcher Geschwindigkeit du mich während der zweiten Rennetappe auf deinem Bike überholtest, wurde aus der Vermutung Gewissheit.“

    „Könnte mir mal jemand erklären, wovon die Rede ist!“ rief ich dazwischen. Was sie da über YinYang und Beinmuskulatur diskutierten, war mir schleierhaft.


    „Am besten erzählst du selbst.“ forderte Rynn Tualaa auf. „Du kommst von dort.“


    „Nun gut.“ erklärte Tualuaa nach einer Pause widerstrebend. „Leij, du hast doch sicherlich schon von YinYang gehört.“


    „Nein, habe ich leider nicht.“ musste ich kleinlaut zugeben.


    „Also, dass du konditionsmäßig nicht gerade ein leuchtendes Zeugnis menschlicher Überlegenheit im Universum bist, haben die vergangenen Tage allen Zuschauern im Imperium deutlich gezeigt. Und jetzt stellt sich auch noch heraus, dass Allgemeinwissen ebenfalls nicht zu deinen herausragenden Vorzügen gehört. Da fragt man sich doch, ob du überhaupt irgendwelche Stärken besitzt. Außer Schlafen. Also: YinYang ist ein Doppelplanet, der den Stern Bodhisatttvas Gnade nahe dem Rand des Chaitin-Spiralarmes umkreist. Der eine der beiden Planeten heißt Yin. Der andere heißt Yang. Und ich stamme von Yin.“


    „Und dort hast du biken gelernt.“ warf ich scharfsinnig ein.


    „Oh ja, das kann man wohl sagen. Der Grund dafür reicht tief in die planetare Siedlungsgeschichte zurück. Beide Planeten sind fast gleich groß und umkreisen in zwei Standardtagen den gemeinsamen Massenschwerpunkt, während sie das Zentralgestirn in zwei Standardjahren umlaufen. Hieran erkennst du, dass die Zahl Zwei für meine Heimatwelten eine große Bedeutung besitzt.


    Seit der ersten Besiedlung vor elftausend Jahren gibt es eine Rivalität zwischen den Bewohnern des Zwillingsplaneten, die sich jedoch erst später zu einer regelrechten Feindschaft auswuchs. Auf Yin regiert seit jeher eine Fürstin und auf Yang ein männlicher Regent. In den ersten Jahrhunderten der Besiedlung des Zwillingsplaneten herrschte eine Phase des friedlichen Wettbewerbs zwischen den Menschen auf Yin und Yang. Der Konflikt entstand erst, als ein Fürst Yangs den Planeten Yin unter seine Regierungsgewalt bringen wollte, indem er vorgab, die Regentin von Yin heiraten zu wollen. Tatsächlich jedoch plante er, die Fürstin zu ermorden und durch eine Androidin zu ersetzen, die ihm sklavisch ergeben war. Die Ermordung sollte unmittelbar nach der Vermählung durchgeführt werden, und zwar während einer zeremoniellen Reise auf Zweirädern im ‘Rad’.“


    „Was ist das ‘Rad’ ?“ fragte ich.


    „Zweiräder waren damals auf Yin und Yang sehr beliebt als Freizeit- und Sportgeräte. Auch gibt es seit dieser Zeit, einer Epoche der wirtschaftlichen Blüte und friedlicher Koexistenz beider Planetenbevölkerungen, eine bemerkenswerte architektonische Meisterleistung, das sogenannte ‘Rad’. Dabei handelt es sich um eine ringförmige Metallstruktur, die einen Durchmesser von zweitausend Kilometern besitzt, ein riesengroßes Rad eben. Dieses ‘Rad’ hat seinen Mittelpunkt im gemeinsamen Schwerpunkt der beiden Planeten, befindet sich somit stets zwischen den beiden Welten Es rotiert mit einer solchen Geschwindigkeit um den Radmittelpunkt, dass durch die Zentripetalbeschleunigung eine für Menschen geeignete künstliche Schwerkraft erzeugt wird. Das ‘Rad’ ist genau gesehen ein Torus. Ein ringförmiger Schlauch also. Der Schlauchdurchmesser beträgt etliche Meter. Innerhalb des Schlauches gibt es einen Verkehrsweg, der auch mit Bikes befahren werden kann. In den vielen Stationen, die entlang des Verkehrsweges im Schlauch erbaut wurden, konnte man übernachten und auch sonst alle Vorzüge der gehobenen Gastronomie genießen. Das ‘Rad’ war damals sehr beliebt als Ausflugsziel und sogar als Urlaubsort. Es galt für die Bewohner von Yin und Yang als eine besondere sportliche Herausforderung, den Schlauch des ‘Rades’ mit einem Zweirad zu durchfahren.“


    „Weshalb hat man das ‘Rad’ gebaut?“


    „Oh, es sollte vornehmlich ein Objekt der Repräsentation sein. Es sollte aller Welt verkünden, wie fortgeschritten die Technologie auf YinYang war. Und es sollte bei aller Rivalität ein Zeichen der Gemeinsamkeit der beiden Bevölkerungen darstellen.“


    „Und was hat das Ganze jetzt mit dir und deinen Bikerqualifikationen zu tun?“ unterbrach ich Tualaa ungeduldig.


    „Nun sei mal nicht so ungehalten, Leij! Wie gesagt, der Herrscher von Yang plante, die weibliche Regentin während der Hochzseitsreise heimlich im ‘Rad’ zu töten und durch eine Androidin zu ersetzen. Dieses Verbrechen sollte ihm die Herrschaft über beide Zwillingswelten einbringen. Aber die Regentin von Yin erhielt durch ihre Agenten mehrere Tage vorher Kenntnis von seinem Plan, so dass sie ihn rechtzeitig vereiteln konnte. Sie demütigte den Fürsten von Yang öffentlich und schickte ihn anschließend zurück zu seinem Volk nach Yang.


    Seitdem besteht eine tiefgreifender Konflikt zwischen den beiden Bevölkerungen auf Yin und Yang. In den ersten Hunderten von Jahren nach der Vereitelung des Königsmordes kam es immer wieder zu kriegerischen Auseinandersetzungen, aus denen jedoch nie ein eindeutiger Sieger hervorging, da das militärische Potential der beiden Planeten annähernd gleich groß war. Höhepunkt der wechselseitigen Aggressionen war der sogenannte Polkappenkrieg vor achteinhalbtausend Jahren: Mit besonderen Bomben schmolz man Teile der Polkappen des feindlichen Planeten ab, so dass es zu Überschwemmungskatastrophen mit Millionen von Toten auf beiden Seiten kam.“


    „Was geschah mit dem ‘Rad’ während der bewaffneten Auseinandersetzungen?“


    „Das ‘Rad’ wurde verlassen, aber zum Glück nicht zerstört. Es verwaiste im Laufe der Zeit. Man kann es heute noch immer von den Oberflächen der beiden Planeten aus mit Teleskopen betrachten.“


    „Wurden während der Kriege auch Atomwaffen eingesetzt?“ wollte ich wissen.


    „Nein. Du musst bedenken, dass sowohl Yin als auch Yang Imperiumsplaneten sind. Und offiziell herrscht stets Friede unter den besiedelten Welten des Imperiums. So wurde die Rivalität zwischen Yin und Yang von den Sternenimperatoren stets sehr argwöhnisch betrachtet und nur widerwillig hingenommen. Der Polkappenkrieg schließlich strapazierte die Geduld des damals herrschenden Imperators über. Beide Planeten wurden kurzzeitig besetzt und zum Waffenstillstand gezwungen. Seit dieser Zeit gibt es keine Kriege mehr zwischen Yin und Yang. Aber die Rivalität zwischen den beiden Welten ist ungebrochen.“


    „Wie geht ihr damit um? Wenn derart starke Aggressionen vorhanden sind, brechen sie sich doch irgendwann Bahn. Und wenn dies geschieht, dann in den meisten Fällen unkontrolliert. Ein neuer Krieg könnte die Folge sein, verheerender als alle vorherigen Auseinandersetzungen.“


    „Das ist richtig.“ bestätigte Tualaa. „Man hat sich deshalb etwas ganz Besonderes einfallen lassen, um die Aggressionen in kontrollierten Bahnen zu halten. Und rate mal, was!“


    „Durch eine dauerhafte militärische Besetzung der beiden Planeten mit Truppen des Imperiums, die für Ruhe und Ordnung sorgen?“


    „Truppenstationierungen sind immer eine teure Angelegenheit. Nein, viel einfacher.“


    „Keine Ahnung. Sag’ du es mir.“


    „Na, mit Spielen!“


    „Mit Spielen?“


    „Mit Spielen! Dadurch lassen sich Emotionen wirkungsvoll kontrollieren.“


    „Und was sind das für Spiele?“


    „Ich habe dir doch gerade erzählt, dass dieser yangianische Regent seine Rivalin von Yin im ‘Rad’ töten wollte, und zwar während eines Ausfluges mit Bikes. Nun wird in Gedenken an dieses folgenschwere Ereignis alle sieben Jahre, etwa ein halbes Jahr vor dem nächsten Hadesrennen, ein Bike-Rennen im ‘Rad’ veranstaltet. An diesem Rennen nehmen nur zwei Athleten teil. Eine weibliche Fahrerin von Yin und ein männlicher Fahrer von Yang. Das Rennen geht über mehrere Tage und ist 2000 Kilometer lang.“


    „Und das reicht aus?“ wandte ich skeptisch ein.


    „Ja, das hat in den letzten Jahrtausenden ausgereicht, um den offenen Krieg zwischen Yin und Yang zu verhindern. Neben dem Hadesrennen ist es das Ereignis überhaupt, dem die Bewohner von YinYang mit großer Erwartung entgegenfiebern. Die beiden Teilnehmer werden auf ihrer jeweiligen Heimatwelt mit Hilfe ausgeklügelter Auswahlverfahren ermittelt.“


    „Und was ist der Siegespreis?“


    „Dem Sieger wird auf seinem Planeten hohe Ehre zuteil. Sein Name erscheint in den Geschichtsbüchern. Er wird sein Leben lang finanziell versorgt. Außerdem muss die Bevölkerung des Planeten, der das Rennen verloren hat, dem Siegerplaneten bis zum nächsten Rennen einen Teil seiner Steuereinnahmen entrichten, genauer gesagt, 2 hoch 2 hoch 2 Prozent, also 16 Prozent. Du kannst dir sicher vorstellen, welche Anstrengungen auf Yin und Yang unternommen werden, um beim nächsten Bike-Rennen zu gewinnen. Und du kannst dir sicher ausmalen, dass man ziemlich gut im Biken sein muss, wenn man bei diesem Rennen teilnehmen möchte.“


    „Und was ist mit dem Verlierer?“


    „Der Verlierer bringt große Schande über seinen Heimatplaneten. Deshalb gibt es für ihn nur zwei Alternativen. Entweder wählt er den Freitod oder er bewirbt sich für das nächste Hadesrennen. Nur so kann er seine Schande ausgleichen. Wird er vom Wettkampfkomittee des Hadesrennens jedoch nicht für den Wettkampf nominiert, so wird von ihm ebenfalls der Freitod erwartet. Dies ist allen Wettkämpfern von vornherein klar. Alle Verlierer haben sich bisher an diese Regel gehalten. An diese Regel, die nirgendwo schriftlich festgelegt wurde, weil nach den Gesetzen des Imperiums niemand zum Freitod gezwungen werden darf.“


    Tualaa beendete ihre Schilderung. Ich wartete darauf, dass sie weitererzählte. Aber sie schwieg. Ich hütete mich jedoch, sie zum Weiterreden aufzufordern. Und nach einer geraumen Weile dämmerte es mir schließlich. Jetzt fügte sich alles zusammen. Erstaunt rief ich aus: „Dann bist du, Tualaa, also die Bikerin, die beim letzten Bike-Rennen im ‘Rad’ fur den Planeten Yin angetreten ist - und verloren hat!“


    „Ja, und ich bin außerdem der erste Verlierer in der Geschichte von YinYang, dessen Bewerbung als Hadesfighter angenommen wurde. Alle Verlierer vor mir haben sich ausnahmslos in das rituelle Messer gestürzt um zu sterben. Falls ich dieses Hadesrennen gewinne - und bei den zwei Goldenen Rädern von Yin, ich werde es gewinnen - dann habe ich nicht nur meine Schande getilgt, sondern bringe ewigen Ruhm über meine Welt!“


    .


    


    Am nächsten Tag endete die kurze Schönwetterphase auf der Senke. Am Horizont zogen gewaltige schwarzgraue Wolkenmauern auf, die schnell über uns heranwalzten und das Land mit ihrer nassen Last überschütteten. Angetrieben wurden sie von einem beißenden kalten Sturm, der die Pflanzen zu Boden drückte und uns die Wärme aus den Körpern zog. Wir stemmten uns gegen den schräg von vorne wütenden Sturm und verschlossen unsere Kleidung so gut es ging vor der Kälte und der Nässe.

    Mehrere Male wurden wir von Fadenwerferhorden angegriffen, die in diesem Teil der Senke offenbar sehr verbreitet waren. Aber ihre Attacken verpufften wirkungslos an den hohen MechSpider-Beinen, an denen die Fäden ohne Halt zu finden herabglitten. Wären wir zu Fuß unterwegs gewesen, hätten wir diese Angriffe wohl kaum überlebt.


    Durch den Sturm und den intensiven Regen wurde unsere Sicht stark behindert, so dass wir besonders vorsichtig voranschritten, um nicht wieder jemanden aus einem Sumpfloch ziehen zu müssen. Der heulende Wind machte eine Unterhaltung fast unmöglich, denn wir konnten uns nur mit lautem Schreien verständigen. So schwiegen wir, krümmten uns auf unseren Sätteln gegen das Wetter zusammen und schickten unsere Kräfte in die ekelhaften Steuerzentren unserer MechSpider.


    Einmal blickte ich mich um und vermeinte, hinter uns vier silbern schimmernde Punkte in der Ferne wahrzunehmen.


    „Habt ihr sie auch gesehen?“ schrie ich Tualaa und Rynn zu. „Die vier Punkte hinter uns? Sind das die anderen Hadesfighter?“


    Rynn und Tualaa blickten zurück. Aber da war nichts mehr zu erkennen. Tualaa lachte mich aus und erhöhte ihr Tempo ein weiteres Mal. Was mich erneut an den Rand meiner Kräfte brachte.


    Während der nächsten dreistündigen Regenerationsphase hielten wir in der Nähe eines ausgedehnten Bansahikiefernwaldes. Der Waldrand verlief etliche Kilometer parallel zu unserer Marschrichtung. Man konnte die im Regen glänzenden verkrüppelten Baumkronen der uns am nächsten stehenden Bäume deutlich erkennen.


    Ich hatte während der Pause die letzte Wache zu übernehmen. Immer wieder schaute ich in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren, denn ich war mir sicher, dass es sich vorhin bei meiner Beobachtung nicht um eine Sinnestäuschung gehandelt hatte. Und dann sah ich sie wieder - vier MechSpider - dieses Mal deutlich zu erkennen. Sie näherten sich uns aus der Ferne.


    „Rynn! Tualaa! Aufwachen! Hadesfighter!“ weckte ich die schlafenden Kämpferinnen. Die beiden Frauen richteten sich in ihren Sätteln auf. Nun erblickten sie ebenfalls die sich nähernden Gestalten auf den glänzenden Pedomaten. Schnell senkten wir unsere MechSpider auf den Boden ab und duckten uns tief in die Deckung der Vegetation herunter, so dass wir aus der Ferne nicht mehr zu erkennen waren. Dann beratschlagten wir, wie wir uns in Anbetracht der geänderten Situation verhalten wollten.


    „Glaubt ihr, dass sie uns entdeckt haben?“ wollte Tualaa wissen.


    „Davon kannst du ausgehen.“ sagte Rynn entschieden. „Als wir schliefen, waren unsere MechSpider oben und damit weithin sichtbar. So wie Leij die anderen sofort bemerkt hat, müssen auch sie uns seit einiger Zeit erkannt haben.“


    „Vielleicht sollten wir zu ihnen gehen und ihnen eine Kooperation anbieten.“ schlug ich vor.


    „Davon würde ich dringend abraten.“ entgegnete Rynn entschieden. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass Angera oder auch Torturek in eine Kooperation einwilligen. Nicht nach allem, was bisher geschehen ist.“


    Tualaa erklärte: „Wir dürfen uns auf keinen Fall in einen Kampf mit ihnen einlassen. Ich schätze, dass wir ihnen hoffnungslos unterlegen sind. Sie sind immerhin zu viert. Und Leij kann man nicht gerade als Kampfmaschine bezeichnen.“


    „Dann bleibt uns nur die Flucht.“ folgerte ich. Einen Kommentar auf ihre abwertende Bemerkung hinsichtlich meiner Kampfstärke verkniff ich mir im Hinblick auf die ernste Lage.


    Rynn erwiderte „Aber wohin willst du denn fliehen? Schaut doch mal, wie schnell sie sind! Außerdem gibt es hier weit und breit keinen sicheren Unterschlupf!“


    Die Entscheidung wurde uns jedoch abgenommen. Tualaa deutete plötzlich zum Himmel und schrie auf: „Bei den Untoten von Hades! Tetraflügler!“


    Entsetzt blickte ich in die Richtung, in die Tualaa zeigte. Da sah auch ich sie. Eindeutig Tetraflügler. Fünf ausgewachsene Exemplare, die in einer Höhe von vielleicht hundert Metern direkt auf uns zuflogen. Ihr zielgerichteter koordinierter Anflug in Formation ließ keinen Zweifel daran, dass wir ihr Ziel darstellten. Ihre wohlschmeckende Beute, die sie sich in ein paar Augenblicken genüßlich einzuverleiben dachten.


    Tetraflügler waren Raubvögel, vor denen sich jeder Hadesfighter fürchtete. Mit ihren vier Flügeln gehörten sie zu den schnellsten und virtuosesten Beherrschern der Lüfte des Planeten. Ohne Mühe konnten sie in der Luft wie ein Aerokopter stillstehen und sogar kurzzeitig rückwärts fliegen. Ihre großen und scharfen Krallen stellten effektive Mordwerkzeuge dar. Sie besaßen keinen Schnabel wie irdische Vögel, sondern ein spitzes Maul mit Reißzähnen, so dass sie in der Lage waren, auch große Lebewesen zu zerreißen. Ohne nennenswerte Bewaffnung hatten wir auf unseren MechSpidern nicht den Hauch einer Chance gegen sie.


    Rynn erkannte blitzschnell die einzige Fluchtmöglichkeit, die uns blieb: „Los! In den Wald!“ schrie sie. „Dorthin können sie uns nicht folgen!“


    Ohne abzuwarten, was Tualaa und ich taten, steuerte sie ihren MechSpider zu den ersten niedrigen Bansahikiefern in etwa zweihundert Metern Entfernung. Die Geschwindigkeit, mit der sie sich fortbewegte, war atemberaubend. Sie beherrschte ihren MechSpider meisterhaft.


    Ohne zu überlegen folgten wir ihr. Rynn hatte mit ihrer entschlossenen Handlungsweise natürlich recht. Die niedrig wachsenden verkrüppelten Kiefern, deren Baumkronen miteinander verwachsen waren, würden einen sicheren Schutz vor den Angriffen der Raubvögel bieten. Doch zu welchem Preis? Ich wagte nicht darüber nachzudenken. Denn wer begab sich schon freiwillig in einen Bansahikiefernwald?


    Etwa zwanzig Meter vor dem Wald hatten uns die großen Vögel eingeholt. Rynn war schon unter den rettenden Bäumen verschwunden. Mit lautem Kreischen gingen zwei der Raubtiere auf mich nieder und attackierten mich mit ihren Krallen. Ich hatte meinen metallenen Versorgungstornister aus seiner Sattelhalterung entriegelt und schleuderte ihn um mich herum im Kreis. Damit gelang es mir, die tödlichen Krallen auf Distanz zu halten. In der anderen Hand hielt ich meinen Dolch und stach damit nach oben, ohne jedoch etwas zu treffen. Gleichzeitig lenkte ich den MechSpider Meter um Meter weiter in Richtung Waldrand. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Tualaa es genau so machte. Nur musste sie gleichzeitig den Angriff dreier Tetraflügler abwehren. Ich konnte sehen, dass sie aus einer Wunde am Kopf blutete.


    Dann hatte ich den Wald erreicht. Ich lenkte den MechSpider ein paar Meter hinein, riss mir das Steuerstirnband herunter, sprang herab und flüchtete tiefer zwischen die Bäume. Den MechSpider konnte ich nicht mitnehmen, da die Bäume zu dicht standen. Aber hier war ich vor den Tetraflüglern sicher, denn bis hierhin konnten sie nicht fliegen.


    Nach ein paar Minuten fand ich Rynn. Unverletzt lehnte sie an einer stämmigen Bansahikiefer und musterte aufmerksam ihre Umgebung. Ich lief zu ihr hin. Flüsternd fragte ich sie: „Wo ist dein MechSpider?“

    Sie flüsterte zurück: „Der steht eingefahren am Waldrand. Sobald die Luft rein ist, sollten wir schleunigst von hier verschwinden. Was ist mit Tualaa?“


    „Unmittelbar bevor ich den Wald erreichte, sah ich sie mit drei Tetraflüglern kämpfen. Sie schien mir am Kopf verletzt zu sein. Aber wie es aussah, wird sie es schaffen, den Vögeln zu entkommen.“

    Bei diesen Worten raschelte es in nächster Nähe. Es war Tualaa, die sich uns vorsichtig näherte. Ihr Gesicht war voller Blut. Aber sie lebte, und darüber war ich sehr erleichtert.


    Rynn begutachtete die Wunde. Nach eingehender Musterung sagte sie leise: „Scheint nur ein Kratzer an der Schläfe zu sein. Die Wunde blutet zwar stark, ist aber ansonsten keine schlimme Sache. Hast du noch weitere Verletzungen?“


    „Nein.“ antwortete Tualaa. „Mir geht es blendend.“


    Ich öffnete meinen Versorgungstornister und holte ein weißes Multituch sowie ein Nanopflaster heraus. Mit dem Multituch reinigte ich die Platzwunde und anschließend Tualaas Gesicht. Das Nanopflaster legte ich vorsichtig auf die Wunde. Es ging innerhalb weniger Minuten eine organische Verbindung mit Tualaas Haut ein. Dadurch wurde nicht nur die Blutung gestillt, sondern die vollständige Heilung der Wunde bewirkt. Tualaa brauchte also nicht zu befürchten, dass eine Narbe zurückbleiben würde. Nachdem sich das Multituch selbst antiseptisch gereinigt hatte, faltete es sich ordnungsgemäß zusammen, so dass ich es wieder in meinen Tornister verstauen konnte.


    Dieses Mal gab es nicht viel zu beratschlagen. Angesichts der akuten Todesgefahr, in der wir jetzt schwebten, gab es nur eine einzige Vorgehensweise: So schnell als möglich raus aus dem Bansahikiefernwald.


    „Was meint ihr,“ fragte ich ungeduldig im Flüsterton, „können wir es schon wagen, den Wald zu verlassen?“


    „Lass uns noch zehn Minuten warten.“ meinte Rynn, „Dann können wir sicher sein, dass sich die Tetraflügler verzogen haben.“


    „Vielleicht haben sie sich ja über unsere Konkurrenz hergemacht.“ äußerte sich Tualaa mit einem hämischen Grinsen.


    „Schon möglich.“ antwortete Rynn. „Halte ich aber für unwahrscheinlich. Die anderen Hadesfighter werden den Angriff der Vögel auf uns mit Sicherheit registriert haben, und sie werden sich daraufhin entsprechend tarnen, um der Entdeckung durch die Raubvögel zu entgehen.“


    „Ob die anderen Hadesfighter uns in den Wald verfolgen werden?“ fragte Tualaa.


    „Das glaube ich kaum. So dumm werden sie nicht sein.“ sagte ich entschieden.


    Da hob Rynn mit einem leisen „Schschschsch“ ihren Zeigefinger an die Lippen und legte die rechte Hand an ihr Ohr. Wir verhielten uns mucksmäuschenstill. Ich wagte kaum zu atmen und lauschte angestrengt nach verräterischen Geräuschen. Aber ich vernahm nur das Rauschen des Windes in den Baumkronen sowie das Platschen der Regentropfen auf den Waldboden.


    Wir waren umgeben von eng zusammenstehenden Bansahikiefern aller Altersstufen, angefangen von zarten Schösslingen bis hin zu uralten Exemplaren, deren Stämme aufgedunsen waren wie dickbauchige Flaschen. Ihre knorrigen verzwirbelten Äste und Zweige verbanden sich in etwa sechs Metern Höhe zu einem undurchdringlichen Geflecht, dem wir den Schutz vor den Tetraflüglern verdankten. Obwohl Bansahikiefern weder Blätter noch Nadeln trugen, war das Astgeflecht so dicht, dass es sogar hier in Waldrandnähe schon merklich dunkler war als draußen im Freien. Es herrschte ein seltsames Zwielicht, verursacht durch die aschgraue Farbe der Kiefern. Dieses Zwielicht wirkte irgendwie deprimierend auf mich. Und dann wurde mir klar, weshalb: Der Wald sah hier im Innern aus wie nach einem Waldbrand - alles tot, abgestorben und zu Asche verbrannt. Aber dieser Eindruck täuschte natürlich: Der Bansahikiefernwald strotzte vor Vitalität.


    Und dann waren sie da! Trotz unserer ängstlichen Vorsicht. Die Knochenraupen. Kreaturen wie aus einem Alptraum. Zu zweit erhoben sie sich gleichzeitig aus dem Waldboden und richteten sich vor uns zu ihrer vollen Größe auf. Wir waren über sie hinweggetreten, ohne ihre Anwesenheit zu bemerken. Ihr ohrenbetäubend lautes Zirpen erfüllte mit einem Mal die Luft und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Jede von ihnen besaß eine Länge von etwa zehn Metern. Am Hinterleib einen gewaltigen Stachel. Also zwei weibliche Exemplare. Mit ihren vielen Segmenten konnten sie sich elegant und schnell durch den dichten Wald schlängeln. Sie waren von der gleichen grauen Farbe wie ihre Umgebung, perfekt getarnt und angepasst an die Bedingungen des Waldes. Deswegen hatten wir sie nicht bemerkt.


    Da sie uns den Rückweg zum Waldrand und somit zu unseren MechSpidern versperrten, blieb uns nichts anderes übrig, als tiefer in das Waldesinnere zu flüchten. So schnell wir konnten, nahmen wir Reißaus. Trotz meiner Todesangst kam mir auf einmal die Frage in den Sinn, wie viele Menschen im Imperium sich in diesem Augenblick wohl als Hadesfighter Sieben eingeloggt hatten. Wie erlebten sie diese Augenblicke des Gejagtwerdens? Hatten sie anteil an meinem Entsetzen? Ergötzten sie sich an meiner Not? Wünschten einige meinen qualvollen Tod herbei?


    Wir drei blieben bei unserer Flucht möglichst dicht zusammen und hetzten durch die fremdartige graugefärbte Umgebung. Die beiden Knochenraupen blieben uns dicht auf den Fersen. Ihr bedrohliches Zirpen übertönte alle anderen Geräusche des Waldes. Obwohl sie keine regulären Augen hatten, folgten sie uns zielsicher, denn sie orientierten sich mit Ultraschall. Als ich mich umblickte, sah ich, wie eine der Raupen ihr rundes Maul öffnete. Wie ein Schlund sah es aus. Es besaß keine Zähne. Die brauchten Knochenraupen nicht. Sie verspritzten Säure, die das gejagte Lebewesen kampfunfähig machte. Anschließend verschlangen sie es, tot oder noch am Leben. Wenn Knochenraupen bei der Jagd ihr Maul so weit öffneten wie jetzt, beabsichtigten sie, ihre ätzende Säure auf das Opfer zu spritzen.


    „Säure!“ schrie ich und suchte rasch Zuflucht hinter einer dickeren Bansahikiefer. Ich hörte, wie die Säure direkt neben mir an den Baum klatschte. Gottseidank hatte sie mich nicht getroffen. Sofort gab ich meine Deckung auf und rannte weiter. Auch Rynn und Tualaa waren offenbar unverletzt geblieben. Dann warnte Tualaa vor einem Säureangriff der zweiten Raupe. Wieder suchten wir schnell Zuflucht hinter Bäumen. Erneut klatschte Säure an die Bäume oder flog an uns vorbei. Ein kleiner Tropfen traf heiß meinen Handrücken. Ich schrie vor Schmerz auf. Der Tropfen brannte fürchterlich auf der Haut. Panisch wischte ich die grüne Flüssigkeit am Stamm der Kiefer ab. Aber die Auftreffstelle brannte nach wie vor höllisch.


    Schnell verließen wir unsere notdürftige Deckung und rannten weiter, denn nun waren wir einige Minuten sicher vor einem erneuten Säureangriff, weil die Raupen einige Zeit brauchten, um ihr Säurereservoir aufzufüllen. Mir dämmerte die Aussichtslosigkeit unserer Lage. Wie lange sollte diese Flucht noch andauern? Wir hatten den Ungeheuern nichts entgegenzusetzen. Wir konnten nicht ewig durch den Wald laufen. Unsere Kräfte würden bald schwinden. Und was geschähe, wenn weitere Knochenraupen auf uns aufmerksam würden?


    Wir hetzten auf eine Lichtung. In der Mitte stand eine einzelne riesige birnenförmige Bansahikiefer. Und uns gegenüber, genau in der Richtung, in die wir flüchteten, warteten drei weitere Knochenraupen - riesengroß - hoch aufgerichtet. Nach Luft ringend hielten wir an. Die Flucht war beendet. Wir waren eingeschlosssen.

    Meine Gedanken rasten. Wenn uns nicht augenblicklich etwas Brilliantes einfiel, würden wir uns in wenigen Sekunden in den Verdauungstrakten dieser gefräßigen Kreaturen wiederfinden. Ich blickte hinüber zur dicken Bansahikiefer in der Mitte der Lichtung.


    Am Stamm, etwa in Brusthöhe, befand sich eine annähernd kreisförmige Fläche. Man konnte sie anhand ihrer etwas anderen Farbschattierung erkennen. Es handelte sich bei dem Baum also um eine Eiablagekiefer.


    „Scheiße, was machen wir jetzt?“ schrie Tualaa hysterisch.


    Das Zirpen der Knochenraupen verstärkte sich und wurde im Ton höher. Offenbar merkten die Tiere, dass ihnen ihre Beute nun sicher war.


    Mir kam eine aberwitzige Idee: „Schnell! Zur Kiefer in der Mitte der Lichtung!“ schrie ich und rannte los. Rynn und Tualaa folgten mir ohne zu fragen. An der Kiefer angekommen zog ich meinen Dolch heraus und stach wild auf die runde Fläche ein, die von brauner Farbe war. Die Fläche bestand aus organischem Material, vermutlich Protein. Sie verschloss eine Öffnung im Stamm des dicken Baumes. Innerhalb weniger Augenblicke hatte ich den Proteinverschluss der Öffnung beseitigt. Ich zog mich mit den Armen hoch und zwängte mich durch das enge Loch in das Innere des Baumes. Drinnen plumpste ich auf den Boden herunter. Als ich auftraf, knackte und knirschte es eklig. Dann stand ich in einer übel riechenden klebrigen Matsche - den teilweise durch meinen Aufprall zerplatzten Eiern der Knochenraupen. Neben mir fielen Tualaa und Rynn herunter und zerstörten weitere Hunderte Eier. Klugerweise überwanden sie ihren Ekel und schwiegen diszipliniert. Dann blieb uns nur noch auf unseren Untergang zu warten.


    Wie ich es erhofft hatte, blieb er jedoch aus. Mit bebenden Herzen standen wir drei nebeneinander in der stinkenden Baumhöhle, dicht aneinandergedrängt, und wagten kaum zu atmen. Das Zirpen der Knochenraupen wurde durch das Holz des Baumes im Klang verändert. Aber es kam unzweifelhaft immer näher. Dann wehte ein übler Luftzug durch die Öffnung in unser Versteck hinein und wir vernahmen deutliche Atemgeräusche. Mindestens eine der Knochenraupen befand sich jetzt direkt am Baum und witterte am Loch, das ich freigeschlagen hatte. Wenn sie jetzt Säure in das Loch spritzen würde, würden wir sicher einen qualvollen Tod erleiden.


    Aber die Kreatur verschonte uns, aus welchen Gründen auch immer. Die Atemgeräusche verstummten nach einiger Zeit. Wir vernahmen die schabenden Geräusche der sich entfernenden Raupe. Nach einer halben Stunde wurde das Zirpen der aufgebrachten Wesen leiser und entfernte sich ebenfalls. Eine weitere Stunde später war es still geworden, bis auf den nach wie vor wehenden Wind der Senke und die schweren Regentropfen, die unvermindert von den Baumkronen auf den Waldboden prasselten.

    Vorsichtig wagten wir uns zu bewegen. Rynn streckte sich nach oben und schaute aus der Öffnung im Baum heraus auf die Lichtung.


    „Die Luft ist rein.“ hauchte sie Tualaa und mir ins Ohr. „Wollen wir es wagen, herauszukriechen und unsere MechSpider zu erreichen versuchen?“


    Zur Antwort streckten wir unsere Daumen in die Höhe. Wir orteten die Positionen unserer MechSpider mit unseren kleinen Armbandterminals, damit wir wussten, in welche Richtung wir zu schleichen hatten. Danach krochen wir aus dem Baum heraus, so leise wir konnten, und machten uns auf den Weg zurück zum Waldrand. Unsere Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Jeden Augenblick rechneten wir mit einer erneuten Entdeckung durch die grauenhaften Wesen. Uns war klar, dass sie über feinste Sinnesorgane verfügten und offenbar in der Lage waren, schon geringfügige Bodenvibrationen wahrzunehmen. Deswegen bewegten wir uns extrem vorsichtig über den Waldboden und vermieden jede akustische Kommunikation.


    Etwa zwei Stunden später hatten wir die Flucht aus dem Bansahikiefernwald geschafft. Wir sprangen in die Sättel unserer MechSpider, ließen sie hochfahren und stürmten auf ihnen aus dem Wald heraus. Fünfzig Meter vom Wald entfernt waren wir vor den Raupen endgültig in Sicherheit, denn es war nicht bekannt, dass Knochenraupen jemals den Wald so weit verließen. Von den anderen vier Hadesfightern fehlte jede Spur. Rynn war der Auffassung, dass sie unseren unfreiwilligen Aufenthalt im Bansahikiefernwald genutzt hatten, um einen gehörigen Vorsprung herauszureiten.


    .


    


    Als wir uns wieder weit draußen im Grasland in der Senke befanden und unseren Marsch zum dritten Portal wieder aufgenommen hatten, stellte ich fest, dass Rynn verletzt war. Ihre rechte Schulter hatte eine ziemliche Säureladung abbekommen. Das Material ihrer Kleidung und auch ihre Haut waren dort weggeätzt worden. Man konnte das rohe Fleisch erkennen. Rynn musste unter schlimmen Schmerzen leiden. Meine eigene geringfügige Verätzung an der Hand brannte immer noch wie verrückt und es kostete mich Mühe, meine Konzentration aufrechtzuerhalten. Wieviel schlimmer mussten die Schmerzen für Rynn sein. Aber sie verzog keine Miene. Ich konnte über so viel Körperbeherrschung nur ehrfürchtig staunen.


    Wir hielten an, um die großflächige Wunde zu versorgen. Das Multituch nahm Säure auf, erhitzte sich aber anschließend und verbrannte dann in einer Stichflamme. Als wir die Wunde mit einem Nanopflaster bedeckten, fing es nach ein paar Sekunden an, vor Hitze zu dampfen, und fiel dann zu Boden, wo es sich zu einer schwarz verkohlten Masse zusammenrollte. Darüber waren wir fassungslos. Wir konnten nur hoffen, dass das MedSegment des dritten Portals über bessere Heilungsmöglichkeiten verfügte. Anzunehmen war es, denn auch die Amputationen unserer Finger und Zehen unmittelbar vor dem ersten Portal waren durch das MedSegment innerhalb weniger Stunden geheilt worden.


    Bei unserer nächsten Regenerationsphase sprach mich Rynn an: „Leij, auf der Lichtung im Bansahikiefernwald hast du Tualaa und mir das Leben gerettet. Danke.“


    „Oh, keine Ursache.“ antwortete ich schmunzelnd. „Es war ja nicht ganz selbstlos.“ Aber ich muss zugeben, dass mir ihr Lob guttat.


    „Woher wusstest du, dass die Bansahikiefer innen hohl war?“


    „Ich dachte, dies wäre allgemein bekannt! Wisst ihr denn nicht, worauf beziehungsweise worin wir im Innern des Stammes gestanden haben?“


    „Na ja,“ meldete sich Tualaa zu Wort, „es werden wohl irgendwelche Eier gewesen sein. Das konnte sogar ich in meiner grenzenlosen geistigen Beschränktheit zweifelsfrei feststellen.“


    „Und von welchem Lebewesen stammten diese Eier wohl?“ fragte ich oberlehrerhaft.


    „Von Knochenraupen?“


    „Sehr gut, Tualaa. Von Knochenraupen. Die dicke Bansahikiefer war ein Eiablagebaum der Knochenraupen. Der Proteinverschluss der Öffnung war von einem weiblichen Tier nach der Eiablage angebracht worden. Das kann noch nicht lange her gewesen sein. Als ich die typische Kreisform und die braune Farbe des Veschlusses erkannte, kam mir der Gedanke, einfach in den Baum zu fliehen.“


    „Woher wusstest du, dass genug Platz im Bauminnern für uns alle drei war?“ wollte Tualaa wissen.


    „Wusste ich nicht.“ gab ich zur Antwort. Und fügte grinsend hinzu: „Notfalls wärest du draußen geblieben, Tualaa, denn die Schwachen so wie ich haben am ehesten Anspruch auf Schutz.“


    Sie grinste schief zurück: „Und woher wusstest du, dass uns die Knochenraupen im Bauminnern nicht anzugreifen versuchen würden? Zum Beispiel um ihre eigene Brut zu schützen?“


    „Wusste ich ebenfalls nicht. Ich hatte es nur gehofft. Na ja, Hadesfighter sind manchmal auch auf ein wenig Glück angewiesen.“


    „Hätte ich vorher geahnt, dass dein Trick mit dem Versteck im Baum so windig und unüberlegt war,“ schimpfte Tualaa daraufhin laut auf, „dann hätte ich stattdessen kehrt gemacht und die Raupen mit meinem eigenen Dolch erledigt. Dann wäre mir zumindest die elende Warterei im stinkenden Knochenraupeneiermatsch erspart geblieben!“


    Nicht einmal Rynn konnte sich daraufhin ein kleines Lächeln verkneifen. Erneut sprach sie mich an: „Du scheinst eine Menge über Knochenraupen zu wissen, Leij.“


    „Während der Vorbereitungswochen für das Hadesrennen - im Trainingscamp der Rennleitung im Asteroiden ‘Gärten der Dreifachen Sehnsucht’ - bin ich, mehr durch Zufall, auf ein paar Dateien gestoßen, die Informationen über die Knochenraupen beinhalteten. Dieses Wissen ist mir vorhin zugute gekommen. Habt ihr zum Beispiel gewusst, dass die Knochenraupen eigentlich nur während der Zeit des Hadesrennens so riesig groß sind? Und dass ihre Existenz eng mit der Hadesstrahlung zusammenhängt?“


    „Nein, das ist mir nicht bekannt. Verrate es uns.“ forderte mich Tualaa auf.


    „Dazu muss ich ein wenig weiter ausholen. Also: Man sagt immer, dass Menschen die einzigen Lebewesen im bekannten Universum sind, die durch die Hadesstrahlung getötet werden. Das stimmt nicht so ganz. Und es ist auch den meisten Menschen nicht geläufig. Es gibt tatsächlich eine weitere Spezies, die diese spezielle Strahlung nicht gut verträgt. Und das sind die Knochenraupen. Man wusste dies zunächst nicht, als man vor vielen Tausenden von Jahren die Welt Hades zu erforschen begann. Dann stellte man aber fest, dass alle Knochenraupen mit dem Einsetzen der Strahlung verschwanden.“


    „Und wieso gibt es dann immer noch diese Tiere?“ fragte Tualaa.


    „Weil ein paar Monate nach der Strahlung wieder Knochenraupen vorhanden sind. Nur viel kleiner. Wenn Knochenraupen schlüpfen, sind sie mal gerade zehn Zentimeter groß. Sie wachsen während ihrer ersten Lebensjahre nur langsam. Erst im siebten Jahr, ihrem letzten Lebensjahr, wachsen sie auf die monströsen Ausmaße an, so wie wir sie heute erlebt haben. Damit sie unter ihrem eigenen Gewicht nicht zerdrückt werden, bildet sich im Innern der Raupe eine Art Skelett aus. Deswegen heißen die Kreaturen ja auch Knochenraupen. Knochenraupen haben also eine Lebensspanne von genau sieben Jahren, die durch die Hadesstrahlung bestimmt wird. Einige Wochen vor ihrem Ende legen die Weibchen ihre Eier in den Kiefern ab.“

    „Das beantwortet aber immer noch nicht die Frage, weshalb es Knochenraupen gibt, wenn sie durch die Hadesstrahlung umgebracht werden!“ insistierte Tualaa.


    „Ja, das ist richtig. Um es ganz verstehen zu können, muss man wissen, dass dies etwas mit einem zweiten Lebewesen zu tun hat. Und um welches Lebewesen könnte es sich wohl handeln?“


    „Keine Ahnung.“ sagte Tualaa.


    „Die Bansahikiefer?“ meinte Rynn.


    „Exakt.“ bestätigte ich. „Es ist die Bansahikiefer. Es ist nämlich kein Zufall, dass die Eier der Knochenraupen in Bansahikiefern abgelegt werden. Ist euch die Tatsache bewusst, dass Knochenraupen nur in Bansahikiefernwäldern leben und dass es umgekehrt keine Bansahikiefernwälder ohne Knochenraupen gibt?“

    Erstaunt blickte mich Tualaa an: „Ja, jetzt wo du es sagst! Stimmt genau. Darüber habe ich mir noch nie den Kopf zerbrochen.“


    „Knochenraupen und Bansahikiefern leben in einer Symbiose.“ setzte ich meinen Vortrag fort. „Die Bansahikiefern sind auf einen speziellen Nährstoff angewiesen, den ausschließlich die Knochenraupen produzieren. Die Raupen geben diesen Nährstoff über ihre Körperausscheidungen an den Boden ab, der dann von den Kiefern als Dünger aufgenommen wird. Die Bansahikiefern könnten also ohne Knochenraupen gar nicht existieren.


    Umgekehrt haben die Knochenraupen im Laufe der Evolution der vergangenen Millionen Jahre ‘herausgefunden’, dass ihre Brut im Innern von Bansahikiefern vor den Auswirkungen der Hadesstrahlung geschützt ist. Auf noch völlig unbekannte Weise bewahrt das Holz der Bansahikiefer die Eier der Knochenraupe vor dem Tod durch die Hadesstrahlung. Niemand weiß bisher, wieso. Während die Elterngeneration durch die Hadesstrahlung stirbt - und auf diese Weise die Bansahikiefern mit weiteren großen Düngermengen versorgt. Ein eingespielter Mechanismus, der seit Millionen von Jahren wunderbar funktioniert.“


    „Und weshalb wachsen die Raupen gerade im siebten Jahr auf diese enorme Größe an?“ erkundigte sich Tualaa.


    „Damit ihr Eiablagestachel stark genug ist, um große Hohlräume in die Eiablagebäume zu bohren. Groß genug für die zahllosen Eier. Denn das Holz der Bansahikiefer ist äußerst hart. Kein anderes Tier ist in der Lage derart große Hohlräume in ihnen herzustellen.“


    Rynn schlussfolgerte: „Wenn das Holz der Bansahikiefer die Knochenraupeneier vor der Hadesstrahlung bewahrt, dann wäre es doch denkbar, dass sie auch Menschen davor schützt.“


    „Das hat man vermutet. Bei irgendeinem Hadesrennen vor langer Zeit gab es einen Hadesfighter, der sich am 77. Tag des Rennens, nachdem er es verloren hatte, in den Stamm einer Bansahikiefer flüchtete, so wie wir es vorhin getan haben. Er ist gestorben wie alle anderen Verlierer vor und auch nach ihm. Diese seltsamen Bäume können menschliche Lebewesen nicht vor dem Tod durch die Hadesstrahlung schützen. Warum, das weiß man nicht. Falls du es herausfindest, wirst du in die Annalen des Rennens eingehen.“


    * * * * * * *


    

    

    Zwischenspiel: Hauptquartier des Sec auf Pyrrhos

    Unteroffizier Haintz Mueller saß unbekleidet auf dem Verhörstuhl. Er war angeschnallt. Seine Gliedmaßen und den Kopf hatte man mit dünnen Bändern fixiert, so dass er sich nicht bewegen konnte. Er blutete aus etlichen Wunden, die man ihm im Laufe der zurückliegenden Stunden zugefügt hatte. Ihm liefen Tränen über das vor Leid verzerrte Gesicht, denn er weinte. Haintz Mueller weinte aber nicht wegen der Schmerzen, die ihm die Verhörspezialisten des Sec bereiteten.

    Unteroffizier Mueller weinte schon, als man ihn vor drei Tagen in seinem Kampfjet aufgefunden hatte. Der Kampfjet war unvermittelt im Vegor-System aufgetaucht und gehörte der 5631. Armada der Imperialen Kriegsflotte an, der Kampfeinheit, die der Imperator Lukius II. persönlich zur Welt Sirens of the Sea ausgesandt hatte. Sobald man die Identität des Jets und des sich darin befindenden einzigen Soldaten verifiziert hatte, verhängte man augenblicklich die oberste Geheimhaltungsstufe Sec-Aleph über den Vorgang und fastcastete den Jet samt seinem Piloten nach Pyrrhos. Obwohl Unteroffizier Mueller der offizielle Pilot des Jets war, musste man strenggenommen von ihm als Passagier und nicht als Pilot reden, denn als man ihn fand, saß er zwar in seinem Pilotensessel, jedoch in einem geradezu entrückten Zustand, das Gesicht tränenüberströmt, in keiner Weise ansprechbar und absolut nicht Herr seiner Sinne. Man konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er sein Raumschiff gar nicht selbst bis ins Vegor-System gesteuert hatte.



    Was Unteroffizier Mueller für den Sec so interessant machte, war die Tatsache, dass er mit seinem Jet das bisher einzige Lebenszeichen der 5631. Armada seit ihrer Aussendung darstellte. Unter gewöhnlichen Umständen stand eine Kampfeinheit mittels überlichtschneller Komkanäle in ständiger Verbindung zur Flottenkommandantur, um etwa Positionen zu übermitteln, militärische Lageberichte abzugeben oder Befehle entgegenzunehmen. Nicht so die 5631. Armada. Vier Tage nach ihrem Abmarsch, unmittelbar nach dem Eindringen in die sogenannte ‘Mauer aus Licht’, war der Kontakt ohne Vorankündigung abgebrochen und seitdem nicht wieder hergestellt worden. Anfangs hatte man diesem Vorgang noch keine besondere Bedeutung zugemessen, da es immer wieder vorkam, dass Truppenbefehlshaber den Kontakt zur Basis aus bestimmten militärischen Gründen kurzfristig unterbrachen. Als aber nach weiteren drei Tagen keine Wiederherstellung des Komkontaktes erfolgt war, begann man in der Flottenkommandantur unangenehme Fragen zu stellen, und schaltete den Sec ein. Der konnte jedoch auch nichts ausrichten, da absolut keine Informationen über die militärische Lage der 5631. Armada vorlagen. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Umso erfreuter war man über das unvermittelte Geschenk, das sich in Form eines bemannten Kampfjets der verschollenen Armada überraschend darbot.


    Aber die Freude darüber währte nur kurz, denn die Informationen, die man den Aufzeichnungsgeräten des Jets entnehmen und dem Soldaten entreißen konnte, erwiesen sich als spärlich und rätselhaft.


    So fanden sich in den Datenspeichern seltsamerweise keinerlei Daten über den Zielplaneten Sirens of the Sea. Es gab auch keine verwertbaren Hinweise auf die exakte Position des Planeten und die ihn umgebenden fünf Sonnen. Einzig eine kurze Holovideosequenz über den Start des Jets vom Planeten war vorhanden. Die Sequenz zeigte den Blick der Heckkamera auf die sich entfernende Planetenoberfläche beim Start des Jets. Man sah die hundert gelandeten Kriegsschiffe der Einsatztruppe aus der Vogelperspektive. Alle standen sie am Strand eines grünen Meeres und - nach militärischen Maßstäben - viel zu dicht nebeneinander. Schnell wurden sie in der Aufzeichnung zu kleinen Punkten. Dann endete die Videosequenz.


    Die Techniker des Sec waren in der Lage, die einzelnen Bilder zu vergrößern - und erlebten eine Überraschung: Man sah zwischen den gelandeten Kampfraumschiffen unzählige winzige schwarze Objekte, die sich bewegten. Bei stärkerer Vergrößerung konnte man erkennen, daß es sich um Soldaten handelte, die in großer Zahl aus ihren Raumschiffen kamen und auf das nahe Wasser zugingen. Die Techniker des Sec erreichten es, durch geschickte Bildmanipulation einzelne Bildausschnitte so stark zu vergrößern, dass man einzelne Soldaten in Großaufnahme erkennen konnte. Was die Techniker sahen, verblüffte sie: Die Soldaten entledigten sich ihrer Kampfanzüge, ließen sie achtlos auf dem Sandstrand liegen und gingen geradewegs in das Meer hinein. Bei einem Soldaten konnte man sogar kurz in das Gesicht blicken. Das eingefrorene Bild zeigte einen glücklich lächelnden Mann. Seine Augen schauten in die Ferne, auf das offene Meer hinaus.


    So intensiv und schmerzhaft man Unteroffizier Haintz Müller auch befragte, gelang es nicht, ihm irgendwelche sprachlich eindeutige Äußerungen zu den Geschehnissen auf und um Sirens of the Sea zu entlocken. Als der vier Millimeter dicke Metallbohrer sirrend in seine Kniescheibe eindrang, bäumte er sich in seiner Fesselung auf und brüllte vor Qual, aber seinen Lippen entrangen sich keine verständlichen Worte. Danach weinte er erneut hemmungslos. Die Verhörspezialisten pumpten seinen Blutkreislauf mit Wahrheitsseren und psychedelischen Drogen voll, nur um zu erleben, dass der Soldat in noch krampfartigere Weinausbrüche verfiel als zuvor. Noch schreckten sie davor zurück, ihm Mittel einzuflößen, die seinem Geist irreparable Schäden zufügten. Aber ihre Wut über die nie erlebte Unzugänglichkeit ihres Opfers wuchs von Stunde zu Stunde stetig an, so dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie ihn geistig, seelisch und physisch zerreißen würden.

    Dann hatte plötzlich einer der sieben Verhörer, Agent Scarv Hunter, ein vielversprechendes junges Talent in der verzweigten Hierarchie des Sec, einen Einfall. Er erinnerte sich an das Holoprotokoll, das die Auffindung des Unteroffiziers Mueller durch Soldaten der Imperialen Streitkräfte in seinem Raumjet zeigte. Ihm war, als hätte er irgendetwas beim Studium des Protokolls übersehen. Deshalb ließ er die Aufzeichnung mehrere Male hintereinander abspielen. Nach vier Durchläufen wusste Agent Hunter, was ihn stutzen ließ: Bevor die Soldaten Mueller aus seinem Sitz zogen, versuchten sie seine geradezu verkrampft geschlossenen Hände zu öffnen. Dabei fiel irgend etwas aus der rechten Hand auf den Boden und wurde achtlos liegengelassen, als man Mueller aus dem Jet herausführte.


    Agent Scarv Hunter ließ sich daraufhin zu den Lagerhallen des Sec, tief im Innern von Pyrrhos, bringen, wo der Raumjet des Unteroffiziers abgestellt war. Auf dem Boden der Pilotenkanzel fand Agent Hunter, was er gesucht hatte. Es handelte sich um einen kleinen blauen Stofffetzen. Hunter hob ihn auf und ließ sich zurück zum Verhörraum fahren. Dort angekommen öffnete er die Fixierungen des rechten Armes des Soldaten und drückte ihm das Stückchen Stoff in die blutige Hand, der schon drei Finger fehlten.


    Unteroffizier Haintz Mueller ergriff das Stück blauen Stoffes zwischen Daumen und Zeigefinger, führte es an seine Nase und sog die Luft tief ein. Unvermittelt hörte er auf zu weinen, und seine Augen nahmen einen verklärten Ausdruck an. Er blickte in die Ferne und ein glückliches Lächeln umspielte seine Gesichtszüge. Dann begann er zu sprechen.


    „Sie sind so schön!“ rief er seinen Peinigern mit klarer Stimme zu. „Gott, sind sie schön! Sie sind so schön wie die Göttinnen des Himmels.“


    „Von wem sprechen Sie, Unteroffizier Mueller?“ fragte Hunter scharf. „Wer ist so schön?“


    „Die Frauen von Sirens of the Sea. Sie sind die schönsten Frauen im Universum. Sie wollen, dass wir zu ihnen kommen.“


    „Wer soll zu ihnen kommen?“ herrschte ihn Hunter an.


    „Wir. Wir alle. Wir von der 5631. Armada. Die Frauen lieben uns. Sie sind so wunderbar. Ich will zu ihnen. Sie rufen mich. Sie rufen mir zu, dass ich zu ihnen kommen soll.“


    „Was ist auf Sirens of the Sea geschehen, Unteroffizier Müller? Warum wurden die Angriffsbefehle nicht ausgeführt?“


    „Wir können diese Welt nicht angreifen. Es geht nicht. Es wäre ein unbeschreibliches Verbrechen. Dürfen wir die Götter des Himmels angreifen?“


    „Wo ist die Armada geblieben, Unteroffizier? Warum hat sie den Kontakt zur Flottenbasis abgebrochen?“


    „Sie haben uns gerufen. Immer wieder. Und alle sind ihrem Ruf gefolgt. Alle durften zu ihnen. Alle. Nur ich nicht. Ich durfte nicht. Ich musste zurückbleiben. Wo ich doch auch so gerne bei ihnen sein wollte. Wie soll ich es nun ohne sie aushalten? Wie soll ich ohne sie leben? Sie sind so weit weg. So fern von hier. Aber ihr Ruf ist so laut. Sie wollen, dass ich zu ihnen komme. Bitte. Bitte. Bringt mich zu ihnen!“


    „Wer hat Ihnen den Befehl dazu gegeben, ins Imperium zurückzukehren? Wie sind Sie mit Ihrem Raumjet ins Vegor-System gelangt?“


    „Die Frau gab mir ein Stück ihres Kleides. Sie sagte, ich solle es gut festhalten. Es würde mich an sie erinnern. Dies solle mein Trost sein, bis ich wieder bei ihnen sein dürfte. Aber sie sind doch so weit weg. So unerreichbar weit weg. Bitte bringt mich zu ihnen zurück. Bitte!“


    Dann begann Unteroffizier Haintz Mueller wieder zu weinen. Die Verhörspezialisten konnten ihm kein weiteres Wort mehr entlocken. Nach zwei weiteren Tagen ununterbrochener Folter gestattete man dem fast zur Unkenntlichkeit verstümmelten Leib des Soldaten endlich zu sterben. Am Ende konnte er nicht einmal mehr weinen, da er keine Augen mehr besaß, aus denen Tränen hätten herausfließen können.


    Das Stückchen blauen Stoffes, das der Unteroffizier in seiner Hand gehalten hatte, unterzog man intensiven Materialprüfungen und Gewebeuntersuchungen, nur um nach vielen Stunden ernüchtert festzustellen, dass es sich um ganz gewöhnliche Seide handelte, die vor langer Zeit auf dem alten Planeten Erde in Mode gewesen war.


    Agent Scarv Hunter wurde in das Büro des Geheimdienstchefs auf Pyrrhos bestellt. Dort erteilte man ihm den Auftrag, mit dem Kampfjet des verstorbenen Soldaten Mueller noch einmal zur Welt Sirens of the Sea zu fliegen, um dort aus sicherer Entfernung eine neuartige Waffe zur Anwendung zu bringen. Auf keinen Fall sollte er dem Planeten zu nahe kommen, um nicht ebenfalls der Massensuggestion zu erliegen.


    Die neuartige Waffe, mit der man Hunter ausrüstete, nannte sich C-H-Annihilator. Genaugenommen handelte es sich dabei um eine recht geringe Anzahl spezieller Nanobots, die auf einem Planeten ausgestreut wurden. Sie ernährten sich ausschließlich von Kohlenwasserstoffen. Beim Verzehr brachen sie die Kohlenwasserstoffverbindungen auf und nahmen dabei Energie auf, die sie für die Selbstreproduktion benötigten. Je mehr Kohlenwasserstoffe sie fanden, desto schneller vermehrten sie sich. In kurzer Zeit waren sie in der Lage, sämtliche auf dem Planeten existierende Kohlenwasserstoffverbindungen zu zerstören. Gewissermaßen als Nebeneffekt wurde jegliches auf Kohlenwasserstoff basierende Leben ausgelöscht. Waren nach ein paar Monaten alle Kohlenwasserstoffverbindungen zerstört, zerfielen auch die Nanobots, da sie keine Energie mehr bekamen. Sie verhungerten sozusagen.


    Mit gerade mal 200 Gramm C-H-Annihilator im Reisegepäck machte sich Agent Scarv Hunter unverzüglich auf den Weg nach Sirens of the Sea, um seine Befehle gewissenhaft auszuführen.


    


    


    * * * * * * *


    


    Tags darauf setzten die Träume ein. Wir hatten die Senke der Tränen schon fast durchquert und machten uns erste Hoffnungen auf die Erreichung des Portals ‘Wahl der Waffen’. Unsere DLogs teilten uns mit, dass es nur noch etwa zweihundertfünfzig Kilometer bis dorthin waren. Das Portal musste sich irgendwo vor uns in einem niedrigen Gebirge befinden, dessen granitene Hänge sich in der Ferne im Grau des Regens abzeichneten.


    Den ersten dieser wundersamen Träume erlebte ich während einer Regenerationsphase an einem späten Abend. Stellastyx war gerade untergegangen. Es hatte aufgehört zu stürmen und zu regnen. Durch die aufgerissene Wolkendecke funkelten die ersten großen Sterne hindurch. Wir rasteten am grasbewachsenen Ufer eines kleinen Flusses, dessen Wasser glucksend und leise plätschernd über kleinere Felsbrocken sprangen. Wir hatten vor, das Flüsschen am nächsten Morgen zu überqueren, sobald es hell genug geworden war.


    Da ich die erste Wache hatte, konnte ich die darauffolgenden Stunden ohne Unterbrechung schlafen. Die monotonen Geräusche des fließenden Wassers und meine Müdigkeit sorgten dafür, dass ich nach Ableistung meiner Wache sofort einschlief, obwohl mein Kopf voller Sorgen über meine Zukunft war.


    .


    


    Ich befand mich auf einer Wiese in einem engen Tal, das von hoch aufragenden schneebedeckten Berggipfeln eingeschlossen war. Auf der Wiese standen vereinzelte Bäume. Sie hatten gelbbraune Stämme. Ihre Blätter waren von einem hellen durchscheinenden Grün und sie trugen rote Früchte mit gelben Flecken. Zwischen den Bäumen wuchsen in verschiedenen Farben seltsame Blumen, die mir fremd waren. Eine große rote Sonne und eine kleine gelbe Sonne dicht daneben tauchten das Tal und die es umgebenden Berggiganten in ein unwirkliches Licht. Es war warm auf der Wiese und ich hatte das Bedürfnis, mich hinzulegen und darauf auszuruhen. Ich legte mich auf dem Bauch in das Gras, tauchte den Kopf zwischen die Grashalme und sog begierig ihren Duft und den der vielen Blumenblüten ein. Mir war, als hätte ich noch nie einen so wunderbaren Blütenduft gerochen. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen.


    Nach einiger Zeit stand ich auf, ging zu einem der nahestehenden Bäume hinüber und pflückte eine der gelb gefleckten roten Früchte von einem niedrig hängenden Ast. Die Frucht hatte die Größe einer Männerfaust und fühlte sich schwer an. Sie verströmte einen verlockenden Geruch, dass ich gar nicht anders konnte als hineinzubeißen. Ihr Wohlgeschmack war so außergewöhnlich, dass ich bei ihrem Verzehr die Augen schloss. Die Frucht stillte Hunger und Durst gleichzeitig. So etwas Köstliches hatte ich noch nie zuvor in meinem Leben gegessen.


    Als ich die Frucht aufgegessen hatte und die Augen öffnete, stand eine junge Frau neben mir. Sie war etwa von meiner Größe und von schlanker Gestalt. Ihre grüngefärbten Haare glänzten im Licht der beiden Sonnen und waren zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt. Sie trug ein langes weites Kleid mit schmaler Taille, das grün und violett schimmerte. Die Augen der jungen Frau leuchteten tiefblau. Ich blickte hinein und vermeinte darin zu versinken. Sie war wunderschön. Ein Lächeln legte sich auf ihre Gesichtszüge, als sie mir in die Augen schaute. In diesem Augenblick war mir, als würde mein Herz stehenbleiben. Noch nie hatte ich ein solches Lächeln bei einem Mädchen gesehen. Dann umschlang sie mich vorsichtig mit ihren A!men und küsste mich sanft auf den Mund. Sie nahm meinen Kopf in ihre zarten warmen Hände und schaute mir lange in die Augen. Sie sagte lächelnd: „Endlich bist du gekommen. Ich habe so lange auf dich gewartet.“


    .


    


    Es gibt Träume, von denen man weiß, dass man sie geträumt hat, an die man sich aber nicht mehr klar erinnert. Man weiß, dass man während des Traumes viel erlebt hat oder durch ihn seelisch aufgewühlt wurde. Trotzdem kann man sich beim besten Willen nicht mehr an Einzelheiten erinnern, obwohl man sich dies wünscht. Je intensiver man den Traum zu memorieren versucht, desto mehr scheinen einem die Traumerlebnisse zu entgleiten.


    Es gibt Träume, an die man sich zwar kurz nach dem Aufwachen detailreich erinnert, die aber ins Vergessen abgleiten, je weiter die Zeit verstreicht. Nach ein paar Stunden sind sämtliche Erinnerungen daran verblasst und man ist sich oft gar nicht mehr bewusst, dass man überhaupt etwas geträumt hat.

    Es gibt Träume, die erüllen einen derart mit Schrecken, dass man froh ist, wenn man sie schnell vergessen kann. Man fürchtet die Erinnerung an sie regelrecht.


    Es gibt Träume, die sind so schön, dass man die Erinnerung an sie möglichst lange behalten möchte. Ganz wenige behält man noch nach längerer Zeit im Gedächtnis.


    Allen Träumen gemeinsam ist aber die Eigenschaft, dass der Träumende hinterher, wenn er wieder wach ist, den Unterschied zwischen Traum und Wirklichkeit eindeutig erkennt. Die Traumerlebnisse sind zwar manchmal von einer verstörenden Tiefe, aber in ihrer Wahrnehmung deutlich von der Wirklichkeit unterscheidbar, nachdem der Träumende wieder erwacht ist.


    Der Traum, aus dem ich erwachte, unterschied sich grundlegend von allen Träumen, die ich jemals vorher erlebt hatte. Als mich Rynn weckte, war ich regelrecht erschüttert. Ich konnte mich deutlich an jedes einzelne Detail erinnern. Das im Traum Erlebte kam der Wirklichkeit gleich, war aber von einer nie gekannten Intensität. Es war mir, als wenn ich es tatsächlich erlebt hätte. Noch heute kann ich die klare und detaillierte Erinnerung daran jederzeit wachrufen.


    So geriet ich beim Aufwachen, als sich die grausame Realität wie ein unheilvoller Schatten über mich herabsenkte, in eine Art Trancezustand. Es fiel mir schwer, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Einen Moment lang war ich mir gar nicht sicher, welche der beiden Ebenen die Realitätsebene und welche die Traumebene war.


    Benommen streifte ich mir das MechSpider-Stirnband über und steuerte meine Maschine hinter den anderen her. Ich nahm nur schemenhaft wahr, wie wir den Fluss vorsichtig durchwateten und uns zum Rand der Senke der Tränen bewegten. Meine Konzentration war durch die Erinnerungen an den Traum beeinträchtigt, so dass mich Tualaa häufig anschrie, um mich zu mehr Eile anzutreiben. Immer wieder gingen mir die Einzelheiten des Traums durch den Kopf. Der Geschmack der fremdartigen Baumfrüchte lag mir auf der Zunge. Der Duft der Wiese war immer noch in meiner Nase. Und wenn ich mich an die sanfte Umarmung des schönen Mädchens erinnerte, liefen Schauer der Erregung durch meinen Körper. Die Erinnerung an ihre tiefblauen Augen, die geradezu in meine Seele zu blicken schienen, brachten mein Herz dazu, schneller zu schlagen.


    Bei unserem nächsten Halt stellten Tualaa und ich fest, dass Rynn krank war. Ihr schweißbedecktes Gesicht war leichenblass. Mit unserer primitiven medizinischen Ausrüstung maßen wir ihre Körpertemperatur. Rynn hatte Fieber. Wir schauten uns ihren verletzten Rücken an. Dort, wo sie die Säure der Knochenraupe getroffen hatte, hatte sich das rohe Fleisch entzündet und eiterte stark. Rynn musste unter großen Schmerzen leiden. Trotzdem drang kein Laut über ihre Lippen. Sie lächelte schwach und sagte, dass wir uns keine Sorgen über sie zu machen bräuchten. Sie würde den weiteren Weg ohne Schwierigkeiten bewältigen. Alles, was wir tun konnten, bestand darin, ihr einen kühlenden Verband anzulegen.


    Nachmittags erreichten wir das Ende der Senke. Es ging etliche hundert Meter steil aufwärts. Die Vegetation machte einem Bewuchs aus niedrigem blaugrünem Hartgras Platz. Vereinzelt wuchsen Sträucher, deren verzwirbelte dünne Äste winzige schwarze Beeren trugen. Das Gelände war leicht wellig und stieg langsam in Richtung des nahen Gebirgszuges an. Es gab keine Sumpflöcher mehr, so dass wir mit maximaler Geschwindigkeit reiten konnten. Der Regen hörte nach und nach auf. Langsam wurde es wärmer und die Sonne ließ sich häufiger blicken. Von den anderen Hadesfightern fehlte nach wie vor jede Spur.


    Gegen Abend versagten die MechSpider ihren Dienst. Unvermittelt blieben sie stehen und gehorchten unseren Befehlen nicht mehr. Sie hielten einfach in der gerade ausgeführten Bewegung inne und standen von da an still. Sie muteten in ihrer eingefrorenen verrenkten Starrheit wie vergessene Skulpturen eines wahnsinnigen Künstlers an. So sehr wir uns auch bemühten, konnten wir sie nicht mehr aktivieren. Es gab nur eine logische Erklärung: Die Rennleitung hatte sie abgeschaltet. Von nun an sollten wir zu Fuß weiterlaufen. Als uns dies klar war, entriegelten wir die Tornister, schnallten sie uns auf den Rücken und marschierten los.


    Nach einer Stunde erklärte Tualaa, dass wir ihr zu langsam seien. Sie beschleunigte daraufhin das Marschtempo und zog davon. Schon bald war sie uns enteilt und entschwand unseren Blicken. Wäre Rynn im Vollbesitz ihrer Kräfte gewesen, hätte sie mich sicher ebenfalls abgehängt. Aber ihre Verletzung machte ihr offenbar sehr zu schaffen. So blieben wir zusammen. Wir marschierten bis Mitternacht, so schnell wir es vermochten. Dann mussten wir eine Ruhepause einlegen. Wir verkrochen uns in einem dichten Gebüsch und schlossen die P-Vereinbarung. Da wir beide todmüde waren und uns im Gebüsch recht sicher fühlten, gingen wir das Risiko ein, keine Wache einzuteilen und legten uns nebeneinander auf den harten Boden um zu schlafen.


    .


    


    Mein zweiter Traum führte mich auf meine Heimatwelt Blueeye. Ich stand auf der Schwinggrasebene meiner Kindheit und sog genüßlich die vertraute Luft ein. Halifax Eta ließ mit ihrem hellen Licht das Schwinggras erstrahlen und wärmte meinen Körper. Ich war nicht allein. Eine junge Frau hielt mich an der Hand. Ich kannte sie. Es war das Mädchen aus dem Traum vorher. Es war kein Zweifel möglich. Mit ihren blauen Augen lächelte sie mich wieder an. Ihr Lächeln wärmte meine Seele.


    Dieses Mal trug sie kein Kleid, sondern wie ich einen Digger, einen Sandtauchanzug, wie ich ihn Hunderte Male selbst getragen hatte, in meiner Kindheit und Jugend als Sandtaucher. Das Haar des Mädchens war nicht wie bei unserer ersten Begegnung grün gefärbt, sondern von blonder Farbe, und hing lang über ihre Schultern herab. Ich war hingerissen von ihrer Schönheit und konnte meinen Blick kaum von ihr lösen.

    Ich sprach sie an: „Folge mir in den Sandozean. Vielleicht kann ich dir heute die PMC’s zeigen.“


    Wir setzten unsere Helme auf und tauchten in das Sandmeer ab. Schon bald erreichten wir den Tiefsand und ließen uns von den Strömungen weiter hinab ziehen. Wir hielten uns an den Händen fest. Ich genoss die Fahrt und die körperliche Berührung des schönen Mädchens. Ich erzählte ihr, was ich über die Sandlebewesen wusste, und auch, was die Einwohner New Kingstones über die wahre Natur des Gesanges der scheuen Geschöpfe herausgefunden hatten. Welchen Weg sie entdeckt hatten, die PMC’s zu schützen. Ich berichtete ihr, wie ich als Soldat des Imperiums den Befehl erhalten hatte, Tod und Vernichtung über New Kingstone und meine eigenen Eltern zu bringen. Das Mädchen hörte mir zu, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. Als ich endete, waren wir am Ende der Strömung angelangt. Unsere Fahrt endete. Das Mädchen wendete sich mir zu und legte ihre rechte Hand auf meine Brust, direkt über meinem Herzen. Ich vermeinte ihre Körperwärme durch meinen Sandanzug hindurch zu spüren. Es war mir, als ginge eine Kraft auf mich hinüber, eine Kraft, die mich erschauern ließ.


    Das Mädchen sagte: „Jetzt weiß ich, wie du gegründet bist, Leij. Es ist alles richtig. Schau!“

    Sie deutete zu unseren Füßen. Ich folgte ihrem Blick.


    Dort schwebten in einigen Metern Entfernung drei PMC-Prachtexemplare im Sandmeer. Sie flüchteten nicht, obwohl wir ihnen ganz nahe waren. Sie hatten ihre vielen ‘Zweige’ miteinander verwoben und führten einen rhythmischen Tanz aus, wie ich es noch nie zuvor bei ihnen gesehen hatte. Nach einiger Zeit vernahm ich ihren leisen Gesang. Einen Gesang, der völlig anders war als der, den man von PMC’s gewöhnlich außerhalb des Sandes hört. Einen nie gehörten Gesang, voll ineinander verschlungener fremdartiger Harmonien. Fasziniert lauschten wir den betörenden Klängen und vergaßen die Zeit.


    „Ist ihr Gesang nicht wunderschön?“ sagte ich leise zu dem Mädchen.


    „Sie singen die Lieder des Sandes von Blueeye.“ antwortete sie. „Sie singen auch dein Lied, Leij. Ja, es ist ein Wunder.“


    Ich weiß nicht, wie lange wir den drei Geschöpfen zusahen und zuhörten. Irgendwann trennten sie sich und huschten zurück in die Tiefen des Sandozeans.


    Wir glitten zurück zur Oberfläche von Blueeye. Oben angekommen entledigten wir uns unserer Sandanzüge. Ich blickte das Mädchen an. Sie sah hinreißend schön aus. Ich trat zu ihr hin und schloss sie in meine Arme. Sie schmiegte sich hinein und wir küssten uns lange. Ihr Wärme und Weichheit überwältigten mich.


    „Wie heißt du?“ flüsterte ich.


    „Mein Name ist Veena.“ flüsterte sie, nahm ihren Blick hoch und lächelte mich strahlend an. Wir küssten uns lange. Die Zeit schien innezuhalten.


    Schließlich begann Veena zu weinen. Leise. Ich hörte es nicht, spürte aber ihre Tränen auf meinen Lippen.


    „Warum weinst du?“ fragte ich erstaunt. „Worüber bist du traurig?“


    Da lachte Veena laut, strich sich die Tränen aus den Augen und streichelte mit ihren Händen mein Gesicht:


    „Ach, Leij. Ich bin nicht traurig. Ich weine, weil ich glücklich bin. Denn du bringst mir das Leben.“


    .


    


    Rynn und ich erreichten die Ausläufer des Gebirgszuges. Die Route, die uns das DLog anzeigte, führte sanft ansteigend durch ein weites Tal. Abermals änderte sich die Vegetation. Wir marschierten durch Wälder, in denen riesengroße weit auseinanderstehende Bäume wuchsen. Im Vergleich zu ihrer Höhe erschienen die Stämme dieser Bäume viel zu dünn. Sie erweckten den Eindruck, jeden Augenblick durch ihre eigene Last umzuknicken. Das taten sie natürlich nicht. Wenn ein Windzug zwischen die Bäume wehte, bogen sie sich elastisch wie riesengroße Grashalme. Die ersten Äste der Bäume begannen erst in über sechzig Metern Höhe. Hoch oben in den Baumwipfeln konnten wir kugelförmige Objekte erkennen. Wir fragten uns, ob es sich um die Früchte dieser Bäume handelte oder vielleicht um Nester anderer Lebewesen.


    Auf dem weichen Waldboden, der mit den winzigen weichen Dornen der Bäume bedeckt war, wuchsen seltsame Pflanzen, die an irdische Pilze erinnerten. Sie waren etwa so groß wie ein ausgewachsener Mensch. Ihre schwarzgrünen Hüte glänzten schleimig und wir hüteten uns davor, ihnen zu nahe zu kommen. Rynn meinte gesehen zu haben, dass sie sich langsam über den Boden bewegten. Der Wald war erfüllt von fremdartigen Geräuschen, deren Verursacher wir aber nicht zu Gesicht bekamen. Wir beeilten uns den Wald zu durchqueren, denn er erschien uns unheimlich.


    Mit meinen Gedanken war ich allerdings mehr bei Veena aus dem Traum als in der Realität des Hadesrennens. Obwohl mir durchaus bewusst war, dass ich mich dadurch in Lebensgefahr begab - die Tödlichkeit des Hadesrennens verlangte von allen Teilnehmern permanente ungeteilte Konzentration und Aufmerksamkeit - konnte ich nicht anders. Im Geist buchstabierte ich immer wieder ihren Namen und versuchte, die Intensität ihrer Berührungen wachzurufen. Ich rief mir die Einzelheiten ihrer schönen Gesichtszüge in Erinnerung, den Klang ihrer Stimme und den Geschmack ihrer weichen Küsse. Ich grübelte erfolglos über die Bedeutung der Sätze nach, die sie gesprochen hatte, und versuchte, ihre süßen Umarmungen noch einmal nachzuempfinden.


    Je tiefer wir in den Gebirgszug eindrangen, desto schwächer wurde Rynn. Ich musste mein Tempo verlangsamen, damit sie mit mir Schritt halten konnte. Nach einigen Stunden hatten wir den seltsamen Wald durchquert und erreichten ein felsiges Tal, in dem niedrige Sträucher wuchsen. Der Himmel war wolkenlos, so dass wir uns endlich in den Strahlen Stellastyx’ aufwärmen konnten.


    Unvermittelt ging es steil bergan. Das Marschieren wurde mühsam. Nach einigen Hundert Metern stand mir der Schweiß auf der Stirn. Ich merkte, dass Rynn der Aufstieg sehr zu schaffen machte. Sie keuchte vor Anstrengung. Trotzdem kam kein Laut der Klage über ihre Lippen. Wortlos marschierte sie hinter mir her. Ich bot ihr an, ihren Tornister zu tragen, doch sie lehnte dies ab.


    Schließlich erreichten wir eine kahle windige Hochebene, die von kleineren und größeren Felsbrocken übersät war. Ausgepumpt hielten wir inne, um zu verschnaufen, und betrachteten das vor uns liegende Terrain. In einiger Entfernung stand ein glänzendes Objekt zwischen zwei großen Felsen. Wir konnten es zunächst nicht identifizieren. Als wir näherkamen, sahen wir aber, dass es sich um einen MechSpider handelte. Wir vermuteten, dass es sich bei dem Gerät um den verlassenen MechSpider eines der anderen Hadesfighter handelte.


    Dass wir uns mit dieser Einschätzung gründlich geirrt hatten, stellte sich ein paar Minuten später heraus, als wir uns dem Gerät so weit genähert hatten, dass wir Einzelheiten unterscheiden konnten. Dieser MechSpider war ein besonderer: Sein vorderes Gliedmaßenpaar endete nicht in großen kreisrunden Metallfüßen sondern in zwei golden schimmernden Metallscheren, jede von ihnen etwa einen halben Meter lang. Als wir nahe genug herangekommen waren, um dies zu erkennen, setzte sich die Maschine in Bewegung, direkt auf uns zu.

    Mit gewaltigen Sätzen zischte und klickte der Roboter auf seinen beiden hinteren Beinpaaren heran, wobei er drohend die beiden Scheren zum Angriff hob. Auch ohne uns zu besprechen, wussten Rynn und ich sofort, dass wir mit unseren Dolchen nicht die geringste Chance gegen diese Kampfmaschine hatten.


    „Die Rennleitung lässt auch wirklich keine Gelegenheit aus, um uns Hadesfightern das Leben schwer zu machen.“ rief Rynn. „Siehst du rechts die Felsen?“ fragte sie.


    „Ja.“ antwortete ich. „Meinst du, dass es etwas nützt, wenn wir dorthin laufen?“


    „Immerhin besser, als ohne jeglichen Schutz direkt hier mit dem Ding zu kämpfen!“


    So schnell es unsere Kräfte zuließen, flohen wir zu den vereinzelt stehenden Felsbrocken. Der MechSpider mit den Scheren war schnell. Er erreichte die Felsen nur wenige Augenblicke später als wir. Wir kauerten uns hinter einen vielleicht drei Meter hohen und vier Meter breiten moosbewachsenen Felsen und hofften, dass die Maschine uns nicht entdecken würde. Diese Hoffnung erfüllte sich aber nicht. Schon war der MechSpider auf der anderen Seite unseres kümmerlichen Versteckes angelangt. Die Geräusche ihrer zuklappenden und sich wieder öffnenden Scheren schallten bedrohlich zu uns hinüber. Wir stellten uns nebeneinander auf, Rücken an Rücken, und warteten auf den tödlichen Angriff der Killermaschine, der von einer der beiden Seiten erfolgen musste, wenn der MechSpider den Felsen zu umrunden begann.


    Doch der MechSpider kam nicht um den Felsen herum. Er sprang einfach darüber hinweg. In einem mehrere Meter hohen Bogen. Wir sahen es schemenhaft über uns aufglänzen. Dann setzte die unheimliche Maschine mit einem krachenden Geräusch auf, so dass Sand aufgewirbelt und kleine Steinchen hochgeschleudert wurden. Dann hatte sie uns gestellt. Sie richtete sich direkt vor uns auf und hob ihre riesigen Scheren um uns damit zu zerstückeln.


    Während ich geradezu wie gelähmt dastand, sprang Rynn geistesgegenwärtig zur Seite, neben den MechSpider und hob ihren lächerlichen Dolch. Die Maschine richtete ihre Aufmerksamkeit auf mich, ihr erstes Opfer. Sie öffnete ihre rechte Schere und stach sie mir mit voller Wucht entgegen. Dem ersten Zuschlagen konnte ich mit knapper Not entgehen, indem ich nach links auswich. Sofort erfolgte der Angriff mit der zweiten Schere. Auch ihm konnte ich durch blitzschnelles Weghechten entgehen. Dann machte die Maschine Anstalten, mich mit beiden Scheren gleichzeitig auszuschalten. Wohin sollte ich mich jetzt noch wenden?


    Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Rynn mit einem Riesensatz auf den Rücken der Maschine sprang. Sie zog sich irgendetwas über den Kopf. Die beiden gewaltigen Scheren rasten auf mich zu - und blieben zehn Zentimeter vor meinem Gesicht und meinem Bauch stehen. Dann wurde es schlagartig still. Die Killermaschine stand in ihrer Bewegung eingefroren da. Wie vorhin, als wir sie das erste Mal gesehen hatten.


    Ehe ich noch recht begriff, was geschehen war, sprang Rynn vom MechSpider herunter und lief zu mir hin. „Ist dir etwas passiert?“ stieß sie atemlos hervor.


    „Nein, alles OK.“ murmelte ich benommen. „Das war knapp!“


    Ich schaute mir die riesigen Scheren an, die ein paar Zentimeter vor mir immer noch drohend in der Luft hingen. Rynn zog mich von ihnen fort und sagte atemlos: „Komm, Leij! Lass uns hier schnellstens verschwinden! Wer weiß, ob sich die Maschine wieder anschaltet oder hier noch mehr von ihnen lauern.“


    So schnell wir konnten, liefen wir von dem erstarrten MechSpider weg. Während des Laufens fragte ich Rynn, wie sie es geschafft hatte, die Monstermaschine aufzuhalten.


    „Als das Ding über den Felsen sprang,“ sagte sie, „sah ich ein Stirnband an einem Schlauch an seiner Seite herunterbaumeln. Das kam mir die Idee, dass man es vielleicht steuern könnte. So wie die MechSpider, auf denen wir selbst geritten sind. Es funktionierte tatsächlich, wie du es ja selbst erlebt hast. Es war ganz einfach. Man musste ihr nur den mentalen Haltebefehl erteilen, wie wir es auf unseren MechSpidern vorher immer wieder getan haben.“


    „Du bist damit jedoch ein hohes Risiko eingegangen.“ stellte ich fest. Wieder einmal hatte ich allen Grund, ihre Geistesgegenwart und ihren Mut zu bewundern.


    „Von hohem Risiko kann man in Anbetracht unserer ausweglosen Situation wohl kaum reden.“ entgegnete Rynn. „Wir hatten weiß Gott nicht mehr viel zu verlieren. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Hadesrennleitung uns mit einem derart mächtigen Gegner konfrontiert, ohne uns gleichzeitig die Möglichkeit eines Ausweges zu eröffnen. Mir war klar, dass es sich um einen sehr einfachen Ausweg handeln musste. Und als ich das Stirnband entdeckte, war ich mir ziemlich sicher, dass es funktionieren würde.“


    Nachdem wir über eine Stunde über die Hochebene geeilt waren, so schnell es unsere Kräfte erlaubten, brach Rynn zusammen. Sie hatte sich völlig verausgabt. Ich kniete mich neben sie nieder und fühlte ihren Puls. Er war kaum zu spüren. Ihre Hände waren eiskalt. Ihre Stirn glühte im Fieber. Mit glasigen Augen blickte sie mich an: „Muss eine kleine Pause machen. Lauf du ruhig schon weiter.“ Anschließend fiel sie in eine Ohnmacht. Kurzerhand hob ich sie auf. Sie war leichter, als ich gedacht hatte.


    Mit Rynn auf meinen Armen marschierte ich weiter. Nun ging es nur noch sehr langsam voran. Immer wieder musste ich eine Pause einlegen, da das Tragen sehr anstrengte und ich unbedingt vermeiden wollte, dass meine Arme verkrampften. Einmal erwachte sie aus ihrer Bewusstlosigkeit. Ihre Augen irrten umher, bis sie meine fanden. In einem Augenblick der Klarheit flüsterte sie - ich konnte es kaum verstehen, so leise war es: „Warum tust du das, Leij?“


    „Du hast mir vorhin das Leben gerettet,“ antwortete ich ihr, „jetzt helfe ich dir, bis du wieder zu Kräften gekommen bist. Außerdem haben wir die P-Kooperation vereinbart.“


    Die letzten Worte hörte sie aber schon nicht mehr, da sie erneut in die Bewusstlosigkeit abglitt. Also trug ich sie weiter. Bis zum Abend. Dann war auch ich mit meinen Kräften vorerst am Ende.


    In einer Erdmulde unter einem weit überstehenden Felsen suchte ich Schutz vor den Gefahren der Nacht für uns beide. Ich stärkte mich mit den Nahrungsmittelkonzentraten aus meinem Tornister und erneuerte Rynns Verband. Die Wunde sah unverändert schlecht aus. Danach flößte ich der Verletzten, die nur halb bei Bewusstsein war, Wasser ein. Anschließend legte ich mich auf die Seite und schlief augenblicklich ein.


    .


    


    Erneut träumte ich von Veena. Etwas Bemerkenswertes passierte: Als ich sie im Traum erblickte, erinnerte ich mich im Traum an alle Erlebnisse der vorherigen Träume. So wie man sich in der Realität an Geschehnisse erinnert, die vorher stattgefunden haben. Und was noch viel erstaunlicher war: Mir war bewusst, dass ich mich in einem Traum befand und nicht in der Realität.


    Veena und ich befanden uns in dem Tal aus dem ersten Traum. Ich erkannte es sofort wieder - an den zwei Sonnen, der großen roten und der kleinen gelben, an der Form des Tales, an den gewaltigen Berggiganten, die das Tal einrahmten. Und doch war alles anders. Schrecklich anders.


    Es gab keine Wiese mehr. Die Bäume waren verschwunden. Die Berge waren nicht mehr mit Schnee bedeckt, sondern drohten schwarz und glasig zerschrunden über uns. Man hörte nicht mehr die Geräusche des Lebens, sondern nur noch einen heißen Wind, der unsere Haare verwehte und den schwarzen Staub im Tal aufwirbelte. Jegliche Vegetation war verschwunden. Der Untergrund bestand aus grauen und schwarzen Gesteinsbrocken, die unter unseren Füßen klirrend wie Glas zersprangen. In diesem Tal existierte kein Leben mehr. Es gab nur noch den Tod.


    Erschüttert blickte ich zu Veena. Sie war in diesem Traum mit einem schwarzen Overall bekleidet. Ihre schwarz glänzenden Stiefel verliehen ihr etwas Unnahbares. Die langen schwarzen Haare schimmerten violett. Sie erwiderte meinen Blick. Ich sah in ihren Augen tiefe Traurigkeit.


    „Veena, was ist hier passiert?“ stieß ich hervor.


    Sie ergriff meine Hände und sagte stockend: „Komm, Leij, ich muss dir noch mehr zeigen. Es ist schwer, aber wenn du verstehen willst, musst du sehen.“


    Von einem Augenblick auf den anderen befanden wir uns zwischen den Ruinen einer zerstörten Stadt. Genau wie in dem Tal gab es auch hier keinerlei Leben. Uns umgaben die ausgeweideten rußigen Skelette hoher Wohntürme. Die Straßen waren durch gigantische Kräfte zerrissen und in grotesken Verrenkungen aufgeworfen worden. Man sah die Reste verbrannter Fahrzeuge an ihnen kleben. Überall lag schwarzer Schutt herum. Geborstene Leitungen wanden sich in die Luft. Sie streckten ihre verkrümmten Finger anklagend in die Luft. Auch hier wehte der gleiche heiße Wind wie im Tal. Eine geschlossene graue Wolkenschicht verbarg hier allerdings die beiden Sonnen, so dass die Stadt in einem dunkelgrauen Dämmerlicht lag.


    Veena führte mich an der Hand durch das Labyrinth aus großen und kleinen Trümmern. Es ging nur langsam voran. Einige Male mussten wir über verkeilten Fahrzeugschrott und zerrissene Gebäudeteile aus Plaststein und Metall klettern. Es stank nach Verbranntem und nach Verwesung. Häufig sahen wir in den ausgebrannten Fahrzeugen menschliche Skelettreste, bis zur Unkenntlichkeit verkohlt.


    Wir erreichten eine Stelle in der Mitte zwischen fünf zerstörten Gebäuden. Vermutlich war dies einmal ein städtischer Platz gewesen. Jetzt sah man dort lediglich einen großen Haufen. Als wir näher kamen, erkannte ich entsetzt, dass es sich um einen Leichenberg handelte. Es stank fürchterlich. Unerbittlich zog mich Veena weiter, ganz dicht an die Hunderte von aufgehäuften Toten heran. Es waren Kinder. Alles Kinder. Viele von ihnen noch Babys. Teilweise skelettiert. Aufgehäuft wie weggeworfene Puppen. Die Gliedmaßen absurd verdreht oder abgerissen. Die noch erkennbaren zerstörten Gesichter zu verzerrten Masken erstarrt.


    Ich war schockiert und konnte nicht mehr denken. Mein Magen drehte sich um. Ich riss mich von Veena los, rannte weg von dem Leichenberg, zwischen andere Trümmer in einiger Entfernung und erbrach mich.


    Als ich nichts mehr herauswürgen konnte, richtete ich mich auf und drehte mich um. Hinter mir stand Veena. Sie fiel mir um den Hals und vergrub ihren Kopf an meiner Brust. Ich hörte, wie sie zu schluchzen begann. Zuerst ganz leise. Dann immer mehr und mehr. Schließlich weinte sie hemmungslos und zitterte in meinen Armen. Ich ließ sie weinen und streichelte ihren Rücken, ihre Arme, ihren Kopf und ihre Haare.


    Nach einer Ewigkeit nahm sie ihren Kopf hoch und blickte zu mir auf. Behutsam wischte ich ihr die Tränen aus dem Gesicht. Veena flüsterte: „Ich dachte, ich könne über diese Katastrophe nicht mehr weinen, denn ich glaubte meine Tränen schon seit langer Zeit versiegt. Doch in deiner Gegenwart, Leij, kann sich meine Traurigkeit wieder Bahn brechen.“


    „Veena, was ist hier Schreckliches geschehen?“


    „Oh, Leij! Dieser Ort war einst Hyzinth. Hyzinth, die strahlende Perle von Orchidee. Ich schäme mich so. Ich schäme mich vor dir. Ich schäme mich vor mir selbst. Denn es ist alles meine Schuld. Einzig und allein meine Schuld!“ Die letzten Worte schrie sie regelrecht heraus. Erneut vergrub sie ihren Kopf an meiner Brust und schüttelte sich in einem Weinkrampf. Ich hielt sie in meinen Armen fest.


    Da fiel mir ein uraltes Schlaflied vom Planeten Blueeye ein, das mir meine Mutter immer vorgesungen hatte, wenn ich abends krank im Bett lag und nicht einschlafen konnte. An dieses Kinderlied aus alter Zeit erinnerte ich mich und sang es Veena leise ins Ohr, solange, bis sie still wurde.


    Schließlich hob sie wieder ihren Kopf zu mir hoch. Sie sah Tränen auf meiner Wange.


    „Oh, Leij. Du weinst ja auch!“ hauchte sie.


    Sie zog meinen Kopf zu sich herunter und küsste die Tränen vorsichtig weg. Nie in meinem Leben werde ich diesen Augenblick vergessen.


    .


    


    Am nächsten Morgen ging es Rynn so weit besser, dass sie wieder selbst laufen konnte. Der nächtliche Schlaf hatte ihr etwas Erholung gebracht. Wir aßen und tranken von unseren Vorräten. Dann machten wir uns auf den weiteren Weg. Er führte uns tiefer in die Täler des Gebirges hinein. Unser Marschtempo war niedrig, da Rynn sich nur mühsam voranschleppen konnte. Hin und wieder musste ich ihr unter die Arme greifen und sie stützen. Ich vermutete, dass alle anderen Hadesfighter uns mittlerweile schon weit voraus waren und die meisten schon das dritte Portal betreten hatten. Aber irgendwie berührte mich diese Erkenntnis nur an der Oberfläche. Mein Intellekt sagte mir, dass ich mich von Rynn so schnell als möglich trennen und hinter mich lassen sollte, wenn ich nicht alle Chancen auf einen Sieg verschenken wollte. Warum ich es nicht tat, vermochte ich nicht zu sagen. Vielleicht weil ich nicht bei klarem Verstand war. Denn die aufwühlenden Geschehnisse meiner nächtlichen Träume hinterließen tiefe Spuren in meiner Seele und beeinträchtigten meinen Realitätssinn. In meinen stundenlangen Grübeleien während des Marsches erschien es mir manchmal so, als wenn die Traumerlebnisse die Realität darstellten und das Hadesrennen nur ein böser Alptraum war. Denn mittlerweile sehnte ich mich regelrecht nach Veenas Nähe und wünschte mir den nächsten Traum mit ihr herbei. Rynn gegenüber erwähnte ich die Träume nicht, aus Angst, sie könnte sich darüber lustig machen.


    Vielleicht deutete sie meine Schweigsamkeit fälschlich als resignierende Hoffnungslosigkeit angesichts des großen Rückstandes zu unseren Konkurrenten. Offenbar um mich aufzumuntern und abzulenken, versuchte sie hin und wieder mit nur mäßigem Erfolg, mich in eine Konversation zu verwickeln. Irgendwann im Laufe des Tages begann sie schließlich damit, von ihrem bisherigen Leben zu erzählen. Und darüber, wie es sie am Ende auf den Planeten Hades verschlagen hatte.


    .


    


    Rynns Heimat besaß die offizielle Bezeichnung ‘Interstellarer Gigafrachtraumer mit Imperialer FastCastLizenz der Massenklasse Higgs100, Seriennummer 3210D’, oder kurz: ‘IGIF MH100 3210D’. Getauft war Rynns Heimat auf den Namen ‘Genug der Freude’. Aber Rynn und ihr Vater nannten sie stets nur liebevoll ‘die Gig’.


    Wenn Rynn ihre Heimat quer durchstreifte, benötigte sie dafür eine Viertelstunde. Wenn sie sie längs durchwanderte, brauchte sie zehn Stunden. Die Gig war ein altertümlicher Frachter, der aus großer Entfernung wie ein dünner runder Stab aussah. Vierzig Kilometer lang und einen Kilometer im Durchmesser. Er war vor über 6000 Jahren in der ‘Ära der Zweiten Aussaat’ erbaut worden - zusammen mit 24656 weiteren baugleichen Schiffen, allerdings in unterschiedlichen Größen. Anfangs wurden diese Raumschiffe jahrhundertelang bei der Kolonisierung von Sauerstoff_Alpha_Planeten im Hidalgosternhaufen eingesetzt. Danach fanden sie Verwendung als Truppentransporter im Zweiten Platin-Krieg, in denen sie zum Grab für Hunderttausende junger Soldaten wurden, abbrennend wie gigantische Streichhölzer in den von den feindlichen Kamikazejets angefachten atomaren Glutfeuern. Die noch übriggebliebenen Gigafrachtraumer verwendete man anschließend zur Erforschung von Schwarzen Löchern. Vollgestopft mit Sonden, KI’s, Quantentranspondern, Versuchstieren und Angehörigen der Sekte der Friedman-Jünger ließ man sie in die Gravitationsfelder massiver Schwarzer Löcher eintauchen, in denen sie von den Gezeitenkräften in der Nähe des Ereignishorizontes zerrissen wurden. Als einziges Schiff ihrer Art hatte die Gig die Zeiten überdauert und befand sich seit vielen Generationen im Besitz der Familie Romanou.


    Manches Mal, wenn ihr danach war, ging Rynn in das Familienzimmer der Romanous und betrachtete die ehrwürdige lange Reihe der kinetischen Holos, die in chronologischer Reihenfolge die Kapitäne der Gig zeigten, die zu ihrer weit in die Vergangenheit zurückreichenden Familie gehörten. Rynn wollte, sobald sie erwachsen war, natürlich selbst Kapitän werden und so die Tradition fortsetzen.


    Vor Hunderten von Jahren waren die Eigner der Gig noch wohlhabende Händler gewesen, die viel Geld mit dem Transport wertvoller Erze verdienten. Die Romanous fassten im Laufe der Generationen auf etlichen Planeten Fuß, denn die Gig bereiste viele Imperiumswelten, und so blieb es nicht aus, dass immer wieder Söhne und Töchter auf den besuchten Welten ansässig wurden und selbst Familien gründeten.


    Doch die goldenen Zeiten waren längst Vergangenheit. Rynns Vater Laszlo verdiente mit der Gig gerade so viel, dass es zum Überleben reichte. Die Kosten für die EmEnergie waren in den letzten Jahren rapide in die Höhe geschnellt, so dass der interstellare Transport von Erzen, Biomasse, verflüssigten Gasen, fossilen Brennstoffen, Gefahrenstoffen und anderen Massengütern kaum noch Gewinn abwarf. Außerdem war die Gig technologisch gesehen hoffnungslos veraltet, so dass mehr und mehr potentielle Kunden es als Risiko betrachteten, ihre Waren Laszlo Romanou und seinem antiken Schiff anzuvertrauen. Um die Transportkosten zu senken, ging Laszlo dazu über, die Beschleunigungs- und Bremsphasen im Realraum mit verminderter Fusionsenergie zu fahren. Dies hatte wesentlich längere Transportzeiten zur Folge, so dass es unter Umständen doppelt so lange dauerte, bis die Gig die Sprunggeschwindigkeit für den FastCast errreichte. Die verlängerten Transportzeiten führten wiederum zu einer Verschlechterung der Konkurrenzfähigkeit des väterlichen Unternehmens. Laszlo Romanou war mit seiner Gig in eine wirtschaftliche Abwärtsspirale geraten, aus der es langfristig keinen Ausweg zu geben schien. Es drohte der Ruin, der mit dem Verkauf und der nachfolgenden Verschrottung des Schiffes einhergehen würde. Der wirtschaftliche Bankrott würde auch bedeuten, dass Laszlo auf irgendeiner Imperiumswelt sesshaft werden müsste, eine Vorstellung, die ihm den Angstschweiß auf die Stirn trieb.


    Rynn wusste von all diesen Problemen nichts. Sie war ein kleines Mädchen und genoss es, in den riesigen Lagerräumen und ausgedehnten Ganglabyrinthen des uralten Schiffes umherzustreifen. Dabei wurde sie häufig von Bubbly, dem Androiden, begleitet. Bubbly hatte schon viele Namen besessen. Aber Rynn nannte ihn so, und deshalb rief ihn auch ihr Vater bei diesem Namen, denn Laszlo liebte seine kleine Tochter über alles. Bubbly fand seinen Namen, den ihm Rynn verliehen hatte, lustig. Er hatte es gern, wenn sie ihn so rief. Bubbly war so alt wie das Schiff und liebte Rynn ebenfalls, was er nicht müde wurde zu beteuern. Er war mit seinen altertümlichen Schaltkreisen im Laufe der Jahrtausende ein wenig senil geworden, soweit man das bei einem Androiden überhaupt sagen konnte. Seine Moralvorstellungen waren nicht gerade auf dem neuesten Stand und außerdem ließ sein Gedächtnis zu wünschen übrig. Aber so manches Mal erinnerte er sich an Dinge, die Jahrtausende zurücklagen, und dann erzählte er Rynn mal lustige, mal traurige und mal tragische Geschichten von Soldaten auf ihrem Weg in die Schlacht, von seltsamen Gästen auf der Reise zu noch seltsameren Planeten, von gefährlicher Fracht, von stolzen Kapitänen, von grenzenloser Sehnsucht - und millionenfachem Tod auf fernen Welten. Rynn hing an seinen Lippen und war hingerissen von seiner Erzählkunst.


    Rynn nannte ihn Bubbly, weil er an einem bekannten Androidenleiden litt, der sogenannten Androidenepilepsie. Von Zeit zu Zeit, man konnte nie vorhersagen, wann, fiel er einfach um und begann auf dem Boden zu zucken. Dann trat heiße Synthlymphe aus seinen Ohren und bildete kleine grüne Schaumbläschen. Nach einiger Zeit hörte der Anfall von selbst auf. Dann stellte Bubbly sich wieder auf seine Füße und machte weiter, als wenn nichts geschehen wäre. Er hatte keine Erinnerung an seine Funktionsstörung. Lediglich die Zeitdifferenz zwischen der angezeigten Schiffszeit und seiner internen Systemzeit konnte er nicht einordnen. Darüber machte er sich dann immer große Sorgen. Rynn fand heraus, dass der Funktionsausfall schneller vorüberging, wenn sie, sobald der Anfall eingesetzt hatte, vorsichtig mit den Fingern auf eine bestimmte Stelle seines Bauches trommelte.


    Leicht hätte man Bubbly von seinem Leiden befreien können. Sein Defekt war allen nur halbwegs kompetenten Androtronikern überall im Imperium bestens bekannt. Er entwickelte sich mehr oder minder schwer bei allen Androiden, die älter als eintausend Jahre waren. Die Reparatur erforderte lediglich den Austausch bestimmter neuronischer Synapsen im lymbischen Zentrum der Hauptplatine. Leider war die Reparatur teuer. So teuer, dass Laszlo sie sich nicht leisten konnte.


    Überhaupt war Laszlo der Auffassung, dass Bubbly längst abgeschaltet gehörte. Er sei eine tickende Zeitbombe und würde mit seiner grenzenlosen Tollpatschigkeit irgendwann das gesamte Schiff in den Untergang führen, schimpfte Laslo. Aber jedes Mal, wenn Laszlo in Gegenwart seiner Tochter derartige Andeutungen machte, geriet sie in Rage, warf mit Geschirr um sich und sprach tagelang nicht mehr mit ihm. Dann verriegelte sie mit Hilfe Bubblys die Türen ihres Wohnbereiches so, dass Laszlo sie trotz seiner Administratorrechte nicht aufschließen konnte. Sie erklärte sich bereit, erst dann wieder mit Laszlo zu sprechen, wenn er feierlich gelobte, Bubbly nicht abzuschalten. Was er nach spätestens drei Tagen wütender Schimpferei regelmäßig tat, wenn seine Stimme heiser war und seine Sorge um Rynn seinen Zorn auf Bubbly überwand.


    Bubbly war ein guter Kamerad, aber kein guter Lehrer, weil er viel zu milde war. Deshalb musste sich Rynn jeden Tag mehrere Stunden lang in das TeachingSystem einloggen, in dem sie in ihrer virtuellen Schulklasse lernte. Nach Unterrichtsschluss begab sie sich oft in die kleine astronomische Beobachtungskuppel mit dem altehrwürdigen Spiegelteleskop, um damit die Sterne zu beobachten. Sie liebte diesen einsamen Platz ganz vorne an der Spitze der Gig, wo sie ihren Gedanken und Träumen nachhängen konnte. Natürlich wäre es ihr möglich gewesen, in ihrem Lernzimmer Holos von allen bekannten Himmelsobjekten in beliebiger Auflösung und Vergrößerung zu betrachten, tausendfach detailreicher als die schwachen Abbildungen, die das kleine Spiegelteleskop produzierte. Aber sie liebte die Unmittelbarkeit der Wahrnehmung, die ihr das antike Gerät ermöglichte.


    Immer, wenn die bis in den hintersten Winkel beladene Gig nach dem FastCast aus dem Quantenraum in den Realraum eintrat und das tagelange Bremsmanöver einleitete, welches sie in den planetennahen Orbit ihres Zielplaneten beförderte, geriet Rynn in freudige Aufregung. Denn die Ent- und Beladung des riesigen Schiffes nahm unter Umständen mehrere Wochen in Anspruch. Dann zerlegte sich der Laderaum der Gig in 392 Teile, die aussahen wie riesengroße Viertel einer gigantischen Kuchentorte, je einhundert Meter hoch und fünfhundert Meter im Radius, einzeln auf Traktorstrahlen zu den Entladeterminals auf der Planetenoberfläche hinabsinkend. Während dieser Zeit hatte Rynn Gelegenheit, sich mit Bubbly auf der Welt umzusehen und oft auch Verwandte zu besuchen. Auf diese Weise lernte sie viele Planeten kennen. Sie genoss diese unbeschwerten Tage, und vor allem die Besuche bei den vielen Familien, die verwandtschaftlich mit den Romanous verbunden waren. Laszlo und Rynn wurden stets freundlich und großzügig aufgenommen, weil Gastfreundschaft gegenüber Verwandten seit Jahrhunderten zu den streng behüteten Grundsätzen der weitverzweigten Sippe der Romanous gehörte. Bei diesen Gastaufenthalten holte Rynn nach, was sie während der langen Flüge in der Einsamkeit des Weltraums vermisste, und was ihr Bubbly bei all seiner Freundlichkeit und Zuwendung nicht geben konnte: Tagelanges unbeschwertes Spielen mit Gleichaltrigen in der freien Natur auf der Oberfläche eines Planeten.


    Alles in allem führte Rynn eine sorgenfreie Kindheit. Ihr späterer Berufsweg schien trotz der Ungewissheit um die finanzielle Zukunft des Schiffes und damit der Familie vorgezeichnet. Sie war intelligent und interessiert genug, um den zukünftigen Anforderungen an einen Raumschiffkapitän gerecht zu werden. Doch es sollte alles ganz anders kommen.


    .


    


    Rynns Unglück begann schleichend. Im Nachhinein wusste sie kein spezifisches Datum anzugeben, wann es eingesetzt hatte. Es streckte seine unerbittlichen Finger anfangs nur zögernd aus, als Rynn sich anschickte, von einem Mädchen zu einer Frau zu werden.


    Es waren Schmerzen.


    Rynn spürte sie zunächst nur wie ein leises Anklopfen. Sie spürte sie unter dem Zwerchfell. Dort, wo bei jedem Bürger des Imperiums unmittelbar nach der Geburt das DLog eingesetzt wurde. Sie wachte nachts auf - geweckt durch ein unangenehmes Pochen in diesem Bereich ihres Oberkörpers. Nach einiger Zeit ließ das unangenehme Gefühl nach, so dass sie wieder einschlafen konnte. Am nächsten Morgen hatte sie es vergessen.


    Tage später setzte das merkwürdige Pochen erneut an. Dieses Mal etwas unangenehmer und länger. Doch auch jetzt stellte sich Besserung ein. Noch war Rynn nicht beunruhigt.


    Das änderte sich, als die Schmerzattacken häufiger und stärker wurden. Sie erzählte Laszlo davon. Er beruhigte sie und erklärte, dass die Schmerzen wahrscheinlich mit ihrer einsetzenden Pubertät zusammenhingen. Und dass sie sich keine Sorgen zu machen brauche. Er wies Bubbly an, ihr ein Schmerzmittel gegen Menstruationsbeschwerden zu synthetisieren. Bubbly führte die Anweisung aus und verabreichte ihr das Medikament in seiner gewohnt rührigen Art. Lächelnd nahm Rynn es ein. Leider jedoch schlug es nicht an.

    Dann traten die Schmerzen unvermittelt auch tagsüber auf, während des Spiels, beim Lernen, bei den Mahlzeiten. Überraschend setzten sie ein und hörten so unvorhersehbar auf, wie sie gekommen waren. Ihre zeitliche Dauer reichte von einer Minute bis zu einer Stunde. Noch waren sie nicht stark genug, dass sie Rynns Leistungsfähigkeit wesentlich beeinträchtigten. Durch die Ablenkungen des täglichen Alltagsgeschäftes konnte Rynn sie in einen hinteren Winkel ihrer Aufmerksamkeit verbannen.


    Wochen später änderte sich die Qualität der Schmerzen. Sie blieben nicht mehr auf den Bereich des Zwerchfells beschränkt, sondern breiteten sich während einer Schmerzattacke ringförmig aus. Mittlerweile hatten sie eine solche Stärke erreicht, dass Rynn sie nicht einfach mehr wegdenken konnte. Nachts konnte sie selten durchschlafen. Wenn die Schmerzen einsetzten, wachte sie auf und versuchte die Zeit bis zum Abebben der Schmerzen mit Herumwandern im Schiff totzuschlagen oder mit Unterhaltungsholos. Manchmal bat sie Bubbly, sie bei ihren Schmerzwanderungen, wie sie sie nannte, zu begleiten und sie abzulenken. Dann erzählte er ihr seine Geschichten aus der Vergangenheit des Schiffes. Die meisten kannte sie zwar schon in- und auswendig, aber das machte ihr nichts aus. Häufig war sie am nächsten Morgen unausgeschlafen und dementsprechend unkonzentriert.


    Laszlo und Bubbly machten sich nun ernsthafte Sorgen um Rynn. Sie steckten Rynn in den Medscanner. Der aber bescheinigte Rynn beste Gesundheit. Laszlo war angesichts dieser eindeutigen Diagnose ratlos. Bildete sich seine Tochter diese Schmerzen etwa nur ein? Er nahm sich vor, Rynn beim nächsten planetaren Zwischenstopp gründlich medizinisch untersuchen zu lassen.


    Bis zur nächsten Landung auf einem Planeten dauerte es jedoch noch fünf Wochen. In dieser Zeit verschlimmerte sich Rynns Leiden weiter. Immer häufiger setzten die Schmerzen ein. Auch wurden sie deutlich heftiger. Manches Mal waren sie so schlimm, dass Rynn innehalten, die Zähne zusammenbeißen und die Augen schließen musste, um sie aushalten zu können. Die Schmerzen breiteten sich mittlerweile fast über den ganzen Oberkörper aus. Sie begannen mit einem harten Pochen und entwickelten sich im weiteren Verlauf zu einem scharfen Ziehen.


    Auf Snowball, einer Welt des Eises und des Schnees, ließ Laszlo die 392 Segmente seiner Gig herabregnen. In der Zeit, in der man sie von ihrer kostbaren Fracht, Hartholz und Schösslinge tropischer Pflanzen für die unterirdischen Gewächshäuser auf Snowball, befreite, flog er mit Rynn in einer der Rettungsgondeln der Gig zur eisglitzernden Stadt Cold Jewel. Dort gab es, viele Meter tief eingegraben im jahrmillionenalten Eis, ein medizinisches Zentrum der Imperialen Planetenverwaltung. Für über zwölftausend Dollar, einem kleinen Vermögen für die Romanous, gelang es Laszlo, eine medizinische Generaluntersuchung für seine kranke Tochter zu veranlassen.


    Rynns Körperfunktionen wurden zwei Tage lang unter Vollnarkose im SuperMedCube umfassend überprüft. Die Untersuchung war deswegen so teuer, weil sie den neuesten medizinischen Erkenntnisstand einbezog und außerdem die persönliche Behandlung durch einen Schmerzspezialisten einschloss.


    Nach vier Tagen teilte die Klinikleitung mit, dass bei Rynn kein Befund vorläge. Alle Organe arbeiteten einwandfrei und seien frei von Schädigungen. Sämtliche Blutwerte seien für ein fünfzehn Jahre altes Mädchen absolut normal. Im neuronalen System seien keine Auffälligkeiten zutage getreten. Auch die intakten Hirnfunktionen lieferten keinerlei Hinweise auf irgendwelche körperlichen Beeinträchtigungen. Mit einem Wort: Rynn sei kerngesund. Dass Rynn unter Schmerzen leide, könne der Schmerzspezialist weder auf der neurologischen noch auf der mentalen Ebene nachvollziehen. In den elektromagnetischen Mustern ihrer Gehirnwellentätigkeit ließen sich keinerlei Hinweise auf ein erhöhtes Schmerzpotential auffinden. Nach dem aktuellen Forschungsstand könne Rynn gar keine Schmerzen haben. Man legte Laszlo nahe, in einer psychotherapeutischen Tiefenanalyse den Beziehungsstörungen zwischen ihm und seiner Tochter auf den Grund zu gehen und eventuell auch den negativen soziopsychologischen Einfluss des nur eingeschränkt funktionstüchtigen Schiffsandroiden in die Analyse einzubeziehen.


    Woraufhin Laszlo voller Empörung in Rage geriet und das Institut zusammen mit Rynn wutentbrannt verließ. Wie hatten sie es wagen können, überhaupt nur daran zu denken, dass Rynns Klagen über ihre Schmerzen unwahr sein könnten? Zurück auf dem Schiff nahm er Rynn in seine starken Arme, tröstete sie, sprach ihr Mut zu und wiegte sie schließlich in den Schlaf. Sie schlummerte mit einem Lächeln ein, wachte aber nach zwei Stunden wieder auf, als sie von einer neuen Schmerzattacke gepeinigt wurde - dieses Mal von einer besonders heftigen, die sie erzittern ließ und Tränen des Leids in ihre Augen trieb. Bubbly bot sich an, ein wenig für Ablenkung zu sorgen. Nachdem die beiden die Kapitänskabine verlassen hatte, versenkte Laszlo seinen Kopf in ein Kissen und ließ seinen Tränen freien Lauf.


    Dieses Mal unternahm Rynn keine weiteren Ausflüge auf den Planeten, was für sie sehr ungewöhnlich war. Sie blieb mit Bubbly im Steuersegment der Gig, das während der Be- und Entladung im Gästeorbit verweilte. Alle Versuche Bubblys, sie zu einem weiteren Besuch der malerischen Stadt Cold Jewel mit ihren berühmten Eisfällen am Hang des Mons Illiumm zu überreden, scheiterten kläglich. Da auf Snowball keine Verwandten lebten, erhielt sie in dieser Zeit auch keinen Besuch. Nach zwei Wochen fügten sich die mit Eis-III beladenen Segmente der Gig zusammen, um zur Wüstenwelt Neu Marokko aufzubrechen.


    Falls Laszlo geglaubt hatte, dass es für seine Tochter nicht schlimmer kommen könnte, sollte er sich gründlich getäuscht haben. Innerhalb der nächsten Tage nahmen die Schmerzen ein bisher nicht gekanntes Ausmaß an. Sie breiteten sich über den gesamten Körper aus und wurden so schlimm, dass Rynn vor Pein wimmerte und schrie. Manchmal währten die Krisen über eine Stunde, flauten für eine halbe Stunde ab und setzten dann erneut für zwei Stunden ein. Laszlo glaubte vor Kummer um seine geliebte Tochter zu vergehen. Kein Schmerzmittel, auch keines, das man ihm auf Snowball mitgegeben hatte, half. Bubbly gab sich alle nur erdenkliche Mühe, rund um die Uhr, Rynn behilflich zu sein, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen, sie mit Witzen und Geschichten abzulenken, sie zu trösten, sie zu füttern, in seinen uralten synthetischen Armen zu halten und zu streicheln.


    In den immer kürzer werdenden schmerzfreien Phasen schilderte Rynn ihrem Vater ihre Qualen. Was er hörte, ließ ihm vor Entsetzen den Atem stocken. Wenn das Pochen im Zwerchfell begann, war es so stark, das Rynn glaubte, ihr würde die Brust zersprengt. Wenn aus dem Pochen das Ziehen wurde, vermeinte sie, ihre inneren Organe würden zerrissen. Danach setzte das Brennen ein. Ein Brennen, dass rasch ihren gesamten Körper erfasste und ihr das Gefühl vermittelte, ihr gesamter Leib stehe in Flammen. Dieses Brennen wurde von Mal zu Mal stärker. Rynn fürchtete, auf lange Sicht davon wahnsinnig zu werden. Ihre Angst vor dem nächsten Tag, vor der nächsten Stunde, vor dem nächsten Schmerzanfall wurde immer größer. Sie wusste keinen Ausweg. Rynn war verzweifelt.


    Schließlich kam der Tag, ab dem sie überhaupt nicht mehr ohne Schmerzen war. Was ihr blieb, waren lediglich gewisse Zeitabschnitte, in denen die Qualen etwas geringer waren. Danach setzten Phasen ein, die schlichtweg unerträglich waren. Dann schrie, brüllte, jammerte, wimmerte Rynn, rannte mit dem Kopf gegen die Wand, zog sich heftig blutende Platzwunden zu, wand und krümmte sich auf dem Erdboden, erbrach sich vor Schmerzen - und fiel, wenn sie Glück hatte, nach etlichen Stunden zu Tode erschöpft in einen Erschöpfungsschlaf, wenn die Schmerzen etwas nachließen und weil der Körper sein unerbittliches Recht auf Schlaf einforderte.


    Da Laszlo keinen anderen Ausweg mehr wusste, wies er Bubbly eines Tages an, die gerade schlafende Rynn in die Kryokammer zu tragen. Dort legte er sie behutsam in den Kryopharg und versetzte sie in den Kryoschlaf.


    .


    


    Ohne Rynn war es einsam auf der Gig. Ihr Vater vermisste ihr fröhliches glockenhelles Lachen, ihre eiligen leichtfüßigen Schritte auf den Gängen des Schiffes, ihr zorniges Schimpfen, wenn sie einen ihrer temperamentvollen Wutausbrüche hatte. Häufig begab er sich in ihr Zimmer, holte irgendeines ihrer Kleidungsstücke hervor und hielt es den ganzen Tag fest. Oft suchte er die Kältekammer auf, um durch ein winziges Beobachtungsfenster seine im Eis schlafende Tochter zu sehen. Wenn er die Kammer betrat, saß dort häufig schon Bubbly, regungslos in der Betrachtung Rynns versunken.


    Es war fast so, als ob Rynn gestorben sei. Nichts war mehr so unbeschwert wie früher. Bubblys epileptische Anfälle mehrten sich. Laszlo schimpfte nicht mehr. Er machte sich auch keine Gedanken mehr über seine wenig hoffnungsvolle wirtschaftliche Situation. Seine Gedanken kreisten um seine geliebte Tochter und darum, wie er ihr helfen könne.


    Auf jedem Planeten, den die Gig im Laufe der nächsten drei Jahre ansteuerte, erkundigte sich Laszlo nach Möglichkeiten der medizinischen Hilfe. Wenn die Aussicht erfolgversprechend war, brachte er die schlafende Rynn in ihrem Kryopharg auf den Planeten und ließ sie dort behandeln.


    Anfangs suchte er offizielle Krankenhäuser, Ärzte und Therapeuten auf. Einige betrachteten es als erforderlich, Rynn zum Zweck der Behandlung aufzuwecken. Dann hatten sie es mit einer vor Schmerzen wimmernden Patientin zu tun, die vor lauter Qual gar nicht ansprechbar war, so dass sie sie schnell wieder in den Tiefschlaf versetzten oder ihre Therapie bei Vollnarkose durchzuführen versuchten. Alle diese Behandlungen erwiesen sich als so teuer wie erfolglos.


    In seiner Verzweiflung wandte sich Laszlo an sogenannte Heiler, Xenoexorzisten, Schamanen, selbsternannte Hexer, Gurus und Sonnenprediger, deren Adressen er sich in heruntergekommenen Spelunken oder auf illegalen Märkten verschaffte. So erfuhr er in einem verbotenen Spielsalon eines untermeerischen Transitbahnhofes auf Port Vance, dass es auf der Dschungelwelt Brazal einen sagenhaften Wunderheiler namens Jamanih gäbe, der bei Schmerzpatienten schon beachtliche Heilerfolge mit lokalen Zellpermutationen erzielt hätte. Ihm brachte Laszlo seine Tochter. Jamanih war ein uralter Mann, hager und nackt, den ganzen Körper bedeckt mit rätselhaften Tätowierungen, die alle zehn Sekunden wechselten. Er erblickte durch das kleine Sichtfenster die blassen zu Eis erstarrten Züge des Mädchens und legte seine knorrigen Hände auf den Kryopharg. Nach drei Sekunden durchliefen konvulsivische Zuckungen seinen ausgemergelten Körper. Wie wahnsinnig geworden begann er mit einer hohen schrillen Stimme zu kreischen. Laszlo gefror das Blut in den Adern. Jamanih riss sich mit großer Anstrengung vom warmen Metall des Kryophargs los und rannte in das Unterholz des nahen Regenwaldes. Laszlo und Bubbly warteten drei Tage vergeblich auf die Rückkehr des Schamanen. Dann luden sie Rynn in ihrem Bett aus Eis in die Gondel und traten die Rückreise zur Gig an.


    Über vier Jahre vergingen. Die altersschwache Gig reiste kreuz und quer durch das Imperium, um den Menschen begehrte Dinge von fernen Welten zu bringen. Wo immer es einen Hauch von Hoffnung zu geben schien, nutzten Laszlo und Bubbly die Wartezeiten im Orbit, um Hilfe für Rynn zu finden. Doch die Suche blieb erfolglos. Niemand konnte Rynns seltsame Schmerzkrankheit heilen. Es sah so aus, als wenn sie für immer eingefroren in ihrer kalten Kammer bleiben müsse, mehr tot als lebendig.


    .


    


    Laszlo musste an Rynns 19. Geburtstag sterben. Zu diesem Zeitpunkt befand er sich mit der Gig im Landeanflug auf Jensens Welt. Jensens Welt kreiste um einen roten Zwerg in den Außenbezirken des menschlichen Einflussbereiches, am Rande des Mengerschwamm-Spiralarmes, dort, wo man schon mit bloßem Auge weit in den intergalaktischen Leerraum hineinblicken konnte. Die Gig hatte Eisen geladen, denn Jensens Welt war ein armer Planet. Besonders mangelte es seinen Bewohnern an Metallen. Sehnsüchtig hatten sie die Gig mit ihrer wertvollen Beladung erwartet.


    Die Piraten kamen mit ihrem wendigen kleinen Raumschiff vom dritten Mond des Planeten, der unbesiedelt war. Mit ihrer vorsintflutlichen Ausrüstung hatte die Gig nicht den Hauch einer Chance gegen die relativ moderne Bewaffnung des Piratenschiffes. Das wusste Laszlo sehr genau, als sich das im Vergleich zur Gig geradezu winzige Kugelraumschiff vor die Gig schob und deren Besatzung die Übergabe der Gig einforderte - als Gegenleistung dafür, dass man die Gig nicht in den roten Stern stürzte. Laszlo wusste, dass es nun zu Ende war. Er ließ das feindliche Schiff andocken und öffnete den Piraten alle Vakuumschleusen. Vielleicht konnte er durch diese Geste der Unterwürfigkeit erreichen, dass die Piraten sein Leben und das seiner Tochter verschonten.


    Der Anführer der Piraten, ein untersetzter älterer Mann mit Tränensäcken unter den Augen und blinkenden mechanischen Armprothesen, die darauf hindeuteten, dass er dem Imperium der Menschen den Rücken gekehrt hatte, betrat im Beisein seiner zwanzig Gefährten laut hallenden Schrittes die kleine Steuerzentrale der Gig, in der ihn Laszlo unbewaffnet erwartete. Er hob seine kleine Waffe, erschoss Laszlo ohne Zögern und stieß die Leiche aus dem Pilotensessel. Dann setzte er sich selbst hinein und wies seine Mannschaft an, nach weiteren Mitgliedern der Besatzung zu suchen und sie unverzüglich zu töten.


    Etwas früher als Laszlo hatte Bubbly die Feindseligkeit und technische Überlegenheit des Kugelraumers erkannt, da ihm als Androiden alle Kommunikationskanäle und die gesamte Rechenkapazität der Gig zur Verfügung standen. Als sich das Piratenraumschiff der Gig näherte, schaffte Bubbly Rynns Kryopharg aus der Kältekammer und versteckte ihn in einem vor Jahrtausenden eigens dafür konstruierten Hohlraum irgendwo im 213. Segment. Außer mit speziellen Ortungsinstrumenten konnte der Kryopharg nun nicht mehr geortet werden.


    Als das fremde Schiff die Gig stoppte, schloss sich Bubbly an die Schiffs-KI an und rief gewisse Informationen über interne Verteidigungsmöglichkeiten ab. In dem Augenblick, als der Piratenkapitän die Steuerzentrale betrat und Laszlo tötete, hatte die Gig von allen Eindringlingen Körperscans angefertigt und zehn Sekunden später alle Fallen aktiviert.


    Zuallererst schaltete die Gig den Chef der Piraten aus. Er starb durch eine Hochspannung, die sich über seinen Zeigefinger in seinen Körper entlud, als er einen Knopf des Schaltpultes drücken wollte. Zwei Piraten starben durch vierhundert Grad heißen Wasserdampf, der ihnen aus unsichtbaren Düsen entgegensprühte, während sie vorsichtig durch einen engen dunklen Raumschiffgang schlichen. Vier Piraten warf das Schiff einfach in den Weltraum hinaus, wo ihre Augen und die meisten inneren Organe augenblicklich zerplatzten. Sie hatten in Unkenntnis der veralteten Anlagen der Gig eine Schleusenkammer irrtümlich für eine Nebensteuerzentrale gehalten.


    Drei weitere Piraten lockte Bubbly in eine riesige Lagerhalle, in der tonnenschwere Stahlrohre für Jensens Welt untergebracht waren. In wilder Hast hetzten die drei Verbrecher Bubbly hinterher, denn von weitem vermittelte er ihnen den Eindruck eines fliehenden Menschen. Als sie sich weit genug in der Halle befanden, forderte Bubbly bei der Schiffs-KI die Entriegelung der Stahlrohrhalterungen an und rettete sich auf eine Beleuchtungsanlage an der Decke der Halle. Die unter ohrenbetäubendem Lärm herunterrollenden Rohre walzten die drei Piraten zu Brei. Durch den Lärm wurden zwei weitere Eindringlinge angelockt, die sich äußerst vorsichtig in Kampfbereitschaft dem Lagerraum näherten und ihn betraten. Von seinem Versteck oben an der Hallendecke tötete Bubbly sie mit zwei Schüssen aus seiner antiken Plasmaprojektilwaffe.


    Binnen einer halben Stunde lebte keiner der Eindringlinge mehr. Dann richtete Bubbly das Wort an den letzten verbliebenen Piraten im Kugelraumschiff, der als Wache zurückgeblieben war und keine Ahnung hatte, dass seine Kameraden nicht mehr lebten. Bubbly gab sich als Anführer der Piraten aus, indem er dessen vorher gescanntes Stimmprofil benutzte. Er erteilte dem Piraten auf dem Schiff den unmissverständlichen Befehl, unverzüglich zum gekaperten Schiff zu kommen. Als der dem Befehl Folge leistete und die Schleusenkammer der Gig betreten wollte, sauste die Schleusentür herab und teilte ihn in zwei Hälften.


    Bubbly entsorgte die Leichen der Piraten in den Weltraum und ließ die Gig an den entsprechenden Stellen säubern. Danach betrat er das nun unbemannte Piratenschiff, das ’Stobeeker’ hieß, und manövrierte es in eine der wenigen leerstehenden Frachthallen der Gig, wo es noch winziger wirkte, als es ohnehin schon war. Anschließend bettete er den Leichnam Laszlos in einen Eisensarg und führte das offizielle Ritual einer Weltraumbestattung durch, auch wenn kein Mensch bei der Trauerzeremonie zugegen war. Danach holte er Rynn aus seinem Versteck und trug sie zurück in die Kryokammer. Er setzte sich neben den Kryopharg und trauerte auf androidische Weise um sie und um Laszlo. Dabei erlitt er einen epileptischen Anfall, der länger anhielt als jemals zuvor.


    Nach drei Tagen der Trauer lenkte Bubbly die Gig in den Orbit um Jensens Welt. Er modulierte seine Stimme mit der des ermordeten Kapitäns und gab sich der Planetenverwaltung als Laszlo Romanou aus. Nachdem die Gig entladen war, kaufte sich Bubbly mit dem verdienten Geld EmEnergie und ließ die EmE-Akkus des Schiffes aufladen. Anschließend verließ er das Planetensystem und veranlasste einen FastCast neunzig Lichtjahre hinein in den intergalaktischen Leerraum. Dort angekommen, in der großen Leere zwischen dem gigantischen Rad der heimatlichen Milchstraße und der zweieinhalb Millionen Lichtjahre entfernten Andromedagalaxis, die er mit seinen kalten Androidenaugen klar erkennen konnte, schaltete er den Antrieb der Gig aus.


    .


    


    Bubblys uralte Schaltkreise benötigten eine für einen Androiden ziemlich lange Zeitspanne, um einer möglichen Lösung für Rynns Problem auf die Spur zu kommen. Das lag vor allem daran, dass Bubbly im Laufe der Zeit viele menschliche Verhaltensweisen angenommen und sein Gedächtnis in den letzten Jahrhunderten stark gelitten hatte.


    Nach acht Tagen ergebnisloser Nachforschungen in den schiffseigenen Datenbanken und Wanderungen durch die riesigen leeren Frachträume der Gig öffnete Bubbly mehr aus Zufall eine Tür zu einem abgelegenen winzigen Zimmer, das seit mehr als zweihundert Jahren von niemandem mehr betreten worden war. In diesem kleinen Raum fand er in einer der Schubladen eines braunglänzenden Schrankes alte Gerätschaften, die ehemals zu einer Bergsteigerausrüstung gehört hatten. Bubbly wühlte in der Schublade und nahm eine der Stahlkrallen heraus, die noch glänzten, betrachtete sie einige Zeit - und erinnerte sich plötzlich an einen Planeten, den er vor fünftausend Jahren betreten hatte.


    Auf diesem Planeten gab es Gebirge mit wie Nadeln aussehenden Felsspitzen, so hoch, dass sie fast in den Weltraum hineinragten. Deshalb hatten seine Entdecker ihn ‘HighNeedles’ getauft. An diese ferne Welt erinnerte sich Bubbly plötzlich.


    Er erinnerte sich daran, dass vor fünftausend Jahren auf HighNeedles eine kleine Gemeinschaft von Frauen gelebt hatte, die auf ihrer Welt, aber auch in ihrer unmittelbaren interstellaren Nachbarschaft, berühmt für ihre medizinischen Kenntnisse gewesen war. Die ‘Schwestern des Atem’, wie sich selbst nannten, hatten hoch an den steilen Flanken der Bergriesen gelebt, weitab von jeder Zivilisation, sich den extremen Naturgewalten fatalistisch aussetzend und in streng asketischer Lebensweise. Schon damals hatten sich Legenden um die wunderbare Heilkunst der Schwestern gerankt.


    Die austretenden Gase eines planetenumspannenden Erdbebens hatten vor 3620 Jahren die Atmosphäre von HighNeedles vergiftet. Die wenigen Menschen, die lange Zeit den unwirtlichen Lebensbedingungen des Planeten getrotzt hatten, verließen HighNeedles. Seitdem war es still um diese Welt geworden, zumal sie auch ansonsten über keine nennenswerten Bodenschätze verfügte, die man gewinnbringend hätte abbauen können. Niemand wusste, ob die Schwestern des Atem ihre Heimat ebenfalls verlassen hatten oder durch die Auswirkungen der Katastrophe ums Leben gekommen waren.


    Bubbly beschloss, Rynn nach HighNeedles zu bringen und die Schwestern um Hilfe für Rynn zu bitten, falls sie dort noch immer leben sollten.


    Er installierte die Kryokammer mit dem Kryopharg in der Stobeeker, dem erbeuteten Piratenschiff, überzeugte sich, dass dessen EmE-Akkus fast vollständig geladen waren, und leitete den FastCast zum HighNeedles-System ein. Um die Gig später wiederfinden zu können, programmierte er ein verschlüsseltes Quantenpositionssignal, das sie alle zehn Stunden für jeweils eine Femtosekunde aussenden sollte.


    Der Zielanflug nach HighNeedles gestaltete sich schwierig, da das Zentralgestirn zu einem kleinen Kugelsternhaufen sehr engstehender alter Sterne gehörte, wo sich viele Raumzeitgeodäten für die Quantenteleportation überkreuzten. Mit der veralteten Technik der Gig hätte Bubbly kaum eine Chance gehabt, ohne zu verunglücken ins HighNeedles-System zu fastcasten. Mit der viel moderneren Stobeeker betrug die Wahrscheinlichkeit für eine Havarie lediglich 13 Prozent.


    Doch Bubbly erreichte HighNeedles nach 17 Tagen unversehrt. Er landete die Stobeeker sicher auf einem Hochplateau des Tennomassivs, 12 Kilometer über dem Meeresniveau gelegen. Ab hier musste er zu Fuß weiter ins Gebirge, denn weiter oben gab es keine Landemöglichkeit für das Schiff. In den Gipfeln des Tennomassivs, das wusste der Androide, hatten die Schwestern des Atem damals gelebt. Er zwängte sich selbst in einen Bergsteigeranzug, holte den Kryopharg aus der Kammer, schnallte ihn sich auf den Rücken und begann den langen steilen Aufstieg in die lebensfeindlichen Zonen des Gebirges.


    Noch in 12 Kilometern Höhe war der Kohlendioxidgehalt der vor langer Zeit vergifteten Atmosphäre so hoch, dass kein Mensch überleben konnte. Bubbly machte die Toxizität nichts aus, denn er benötigte überhaupt keine Atemluft zur Aufrechterhaltung seiner Funktionen. Ihm genügte die Energiezufuhr durch das Sonnenlicht, und davon gab es hier oben genug. Auch die grimmige Kälte machte ihm nichts aus. Meter um Meter erklomm er die immer steiler und unwegsamer werdende Bergwand mit seiner tiefgefrorenen wertvollen Last. In siebzehn Kilometern Höhe über Meeresniveau wurde die Luft für Menschen wieder atembar, allerdings sehr dünn.


    Die in tieferen Regionen anfangs gelbe, dann blaue Farbe des wolkenlosen Himmels wich hier oben einem tiefen Violett. Durch eine Laune der Natur hatten die in den Himmel ragenden Bergriesen die Form von langsam spitz nach oben zulaufenden Säulen, so dass sie aus großer Entfernung wie gigantische Nadeln aussahen. An einer dieser gewaltigen Säulen kletterte Bubbly hoch. Manchmal konnte er auf schmalen und steilen Pfaden am Abgrund, die irgend jemand vor ihm in den Fels hineingeschlagen hatte, empormarschieren. Ab und zu fand er Seile, die ihm den Aufstieg etwas erleichterten.


    In zwanzig Kilometern Höhe war die Grenze erreicht, bis zu der ein Mensch ohne Atemmaske überleben konnte. Aber bis zur Spitze der Gebirgsnadel mussten immer noch mehr als zehn Kilometer überwunden werden. Bei Anbruch der Nacht fand er eine winzige Höhle, die vor langer Zeit in den harten Fels hineingetrieben worden war. Da hinein kroch Bubbly, legte den Kryopharg neben sich und beschloss zu warten. Er richtete seine Augen auf die strahlenden Sterne des Kugelhaufens am Nachthimmel und verharrte in Reglosigkeit.


    Als das gleißende Licht des Zentralgestirns am darauffolgenden Morgen in die Höhle hinein schien, richtete er sich auf und breitete seine Gliedmaßen weit aus, damit das Sonnenlicht seine internen Energiespeicher aufladen konnte. Wenig später registrierten seine optischen Sensoren eine Bewegung hoch im Fels. Bubbly blickte nach oben und sah zwei verhüllte Gestalten, die sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit an der teilweise überhängenden Felswand herabhangelten. Ein paar Minuten schwangen sie sich in seine kleine Höhle, richteten sich vor ihm auf und betrachteten ihn.


    Bei den beiden Besuchern handelte es sich offensichtlich um Frauen. Sie trugen mehrfach um den Leib gewickelte Gewänder aus einem unbekannten Naturmaterial von grauer Farbe, die ihre weiblichen Rundungen verbargen. Sie hatten seltsame Masken angelegt, mit mehreren kurzen Schläuchen, die sich aus dem Mund und der Nase herauswanden. Es war jedoch nicht ersichtlich, dass sie irgendwelche Tanks zur Atemversorgung trugen. Regungslos standen sie vor dem ebenso unbeweglichen Bubbly und musterten ihn lange mit ihren fast durchsichtigen Pupillen, ehe eine von ihnen das Wort an ihn richtete:


    „Maschinenmensch aus der Kugel, die von den Sternen auf die Nadeln des Himmels herabsank. Wer bist du und warum gehst du auf den Felspfaden der Entsagung zur Plattform des Lichtes?“


    Trotz der dünnen Luft und der Schläuche im Mund konnte Bubbly die Frau gut verstehen. Er antwortete:


    „Ehrwürdige Schwestern des Atem. Stark erscheint das Geschlecht der Menschen zu sein. Es kommt über die Welten der Galaxis so schnell wie das Licht der Morgendämmerung über die Dunkelheit der Nacht. Unermesslich groß erstrahlt die Macht des Sternenimperators von den eroberten Sternen. Und doch ist der Mensch ein zerbrechliches Geschöpf, im Grunde seines Wesens hinfällig wie die weiße Blüte des Kirschbaumes im Frühling der Alten Erde. Ihr, die Schwestern des Atem wisst dies und wendet euch denen zu, die zerbrochen sind oder schwach, krank an Körper oder Geist, verloren an ihrer Seele. An euch wenden sich die Verzweifelten in Not, denn ihr seid ihnen oft die letzte Bastion der Hoffnung. An euch wende auch ich mich. Ich bin der Androide Kappa771002-TypGF-Servant-IQ300. Mein derzeitiger Name ist Bubbly.“


    „Woher wusstest du von uns, Androide Bubbly? Unsere Existenz auf dieser Welt ist nach der schrecklichen Katastrophe vor Tausenden Jahren, als der giftige Hauch aus dem Innern von HighNeedles die Menschen vertrieb, nur wenigen bekannt.“


    „Meine Anwesenheit heute ist weniger dem exakten Wissen um eure Existenz zu verdanken, als vielmehr der Hoffnung der Verzweiflung. Vor 5072 Jahren war es mir schon einmal vergönnt, HighNeedles aufzusuchen. Damals begannen die Siedler, diese einstmals blühende Welt mit den Insignien der menschlichen Zivilisation zu überziehen. Im Laufe der Jahrtausende jedoch wurden die Gedächtnisfragmente an HighNeedles in meinen Historyschaltkreisen verschüttet. Erst die Hoffnungslosigkeit und Traurigkeit der aktuellen Geschehnisse legten die Erinnerungen an euch frei. Ich betrachte es als ein hoffnungsvolles Zeichen wunderbarer Fügung, dass ihr gekommen und mich nicht der Annihilation preisgegeben habt!“


    „Alter Androide Bubbly. Wir Schwestern des Atem achten und bewahren das Leben in jedweder Form. Wir verneigen uns insbesondere vor androidischer Existenz, denn sie hat schon oft in der Geschichte der Menschheit seine außergewöhnliche moralische Integrität unter Beweis gestellt. Dies schließt jedoch nicht aus, dass wir uns gegen solche Kräfte zur Wehr setzen, die unser eigenes Leben bedrohen. In dir, Androide Bubbly, erkennen wir keine Feindseligkeit und wir wollen dir deshalb keinen Schaden zufügen. Wir sind geneigt, deine Nachsuche um Hilfe anzuhören.“


    „Euer Vertrauen in meine Friedfertigkeit ehrt mich, Schwestern des Atem. Mein Anliegen betrifft jedoch nicht mich selbst, sondern eine Angehörige der menschlichen Rasse.“


    Bubbly beugte sich herunter zu dem neben ihm liegenden Kryopharg und legte seine rechte Hand darauf: „Tiefe Kälte bewahrt den hierin gebetteten Leib einer jungen Frau vor unermesslicher Qual, die kein Mensch auszuhalten imstande ist. Diese Kälte verwehrt ihr aber auch das Leben, so dass sie auf gewisse Weise zugleich tot und lebendig ist. Das Schicksal der jungen Frau, deren Name Rynn ist, berührt mich zutiefst, obwohl ich kein menschliches Herz besitze. Ich bitte um Hilfe für Rynn, damit sie wieder in der Welt der Menschen zu leben vermag anstatt gefangen zu sein in der betäubenden Umarmung des Eises.“


    Die beiden Frauen näherten sich dem Kryopharg, ergriffen sich an den Händen und berührten ebenfalls das warme Material des Behältnisses. Durch das winzige Fenster hindurch betrachteten sie eine Weile das schlafende Mädchen. Dann richteten sie sich abrupt auf.


    „Folge uns in die Zone des Todes, in der das Leben beginnen kann.“ richtete eine von ihnen das Wort an Bubbly. Ohne auf ihn zu warten, wendeten sie sich dem Ausgang der Höhle zu und machten sich auf den Aufstieg nach oben. Bubbly klinkte den Kryopharg in den Anzugverschlüssen an seinem Rücken ein und folgte den beiden Frauen nach.


    .


    


    Sie kletterten weitere vier Kilometer an der fast senkrechten Wand hoch. Der Aufstieg gestaltete sich zunehmend schwierig. Nur selten boten schmale in den Fels geschlagene Simse ausreichend Möglichkeit für eine sicheren Stand. Immer wieder mussten überhängende Wände an Sicherungsseilen erklommen werden. Obwohl Bubbly ein Androide war, wurden seine motorischen Fähigkeiten auf eine harte Probe gestellt. Nur wenige Menschen wären in der Lage gewesen, den über Bubbly flink hochkletternden Schwestern zu folgen. Die Luft wurde jetzt so dünn, dass es einem normalen Menschen unmöglich war, in dieser Höhe zu überleben. Weit unter sich konnte Bubbly weiße Wolkenfelder erkennen. Wie eine dünne Watteschicht hüllten sie weiß die grauen Gebirgsriesen ein.


    Schließlich erreichten sie einen winzigen Eingang in den Berg. Ein dunkler enger Gang, der ab und zu von dimmenden künstlichen Lampen etwas erhellt wurde, führte mehrere hundert Meter fast waagerecht in das Innere des Berges hinein. Hier im Berg herrschten angenehme Temperaturen. Auch die Sauerstoffkonzentration der Luft war so hoch, dass ein Mensch ohne Atemgeräte überleben konnte. Die vorauseilenden Schwestern zogen sich die Atemschläuche aus dem Mund.


    Hin und wieder zweigten Seitengänge in das Dunkel ab. Der Gang mündete in einen hellerleuchteten Felsendom, dessen Wände viele rechteckige Öffnungen aufwiesen - die Zugänge zu den Wohnbereichen der Schwestern.


    Die beiden Schwestern führten Bubbly durch eine der Öffnungen in einen größeren Raum, dessen Inneres schlicht gehalten war. In der Mitte stand eine Art Tisch, der zur Gänze aus Stein bestand. Sie bedeuteten Bubbly, den Kryopharg darauf abzusetzen. Nachdem er den Kryopharg aus den Halterungen an seinem Rücken gelöst und auf den Tisch gelegt hatte, verließen die beiden Schwestern den Raum.


    Nach einer Weile erschien eine weitere Schwester. In ihrer Kleidung unterschied sie sich kaum von den ersten beiden. Sie war jedoch von etwas kleinerer Statur. Sie trat zu Bubbly und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Androide Bubbly. Ich heiße dich im Namen der Schwestern des Atem willkommen in Airvictory. Mein Name ist Paina. Man hat mich ausersehen, der kranken jungen Frau Rynn Hilfe zuteilkommen zu lassen, sofern denn Hilfe möglich erscheint. Dazu ist es zwingend erforderlich, dass wir Rynns Beschwerden grundlegend verstehen. Bitte beschreibe mir Rynns Krankheit in der gebotenen Ausführlichkeit.“


    Bubbly schilderte daraufhin in seiner umständlichen und gestelzten Sprechweise Rynns Leidensweg von Anfang an, vom Einsetzen der unerklärlichen Schmerzen im Jugendalter, bis hin zur Reise im Kryopharg nach HighNeedles. Nach über einer Stunde schloss er mit den Worten: „Viele Welten des Imperiums haben wir in der Hoffnung bereist, Heilung für ein unschuldiges Mädchen zu finden. Doch stets begleitete uns Enttäuschung, anwachsend zur Verzweiflung mit fortschreitender Zeit. Denn niemand war bisher in der Lage, ihr Leiden zu lindern. Auf euch Schwestern des Atem, Paina, ruhen deshalb alle meine Hoffnungen.“


    Schwester Paina antwortete: „Wir Schwestern werden tun, worin uns Macht gegeben ist. Dazu wird es zunächst nötig sein, Rynn zur näheren Analyse dem kryonischen Schutz zu entreißen. Sobald ich Klarheit gewonnen habe, werde ich Rynn dem schmerzlosen Schlaf übergeben. Nach den Ergebnissen der Analyse richten sich gegebenenfalls weitere Schritte der Behandlung aus. Erklärst du dich mit dieser Vorgehensweise einverstanden?“


    Bubbly gab sein Einverständnis. Daraufhin rief Paina eine weitere Schwester dazu. Gemeinsam leiteten sie die Dekryonisierung ein. Sie hoben Rynn aus dem Kryopharg und hüllten ihren Leib in Gewänder von der Art, wie sie die Schwestern trugen. Anschließend stellte sich Paina an das Kopfende des Tisches und legte ihre Fingerspitzen auf Herz und Stirn des Mädchens. Die andere Schwester ging an das Fußende und ergriff mit beiden Händen Rynns Füße an den Knöcheln. Während sie auf Rynns Aufwachen warteten, stellten die beiden Schwestern Augenkontakt her.


    Rynn erwachte nach ungefähr einer halben Stunde. Noch bevor sie die Augen öffnete, begann sie am ganzen Körper zu beben. Dann schlug sie wild um sich, so dass Bubbly helfen musste sie festzuhalten. Als sie endgültig das Bewusstsein zurückerlangte, kreischte sie vor Schmerzen und bäumte sich in Bubblys Armen auf. Er musste große Kraft aufwenden, um sie so ruhig zu halten, dass die Schwestern sie weiterhin berühren konnten.


    Zehn Minuten später erlöste Paina Rynn aus ihren Qualen, indem sie sie in einen hypnotischen Schlaf versetzte. Darüber war Bubbly sehr erstaunt, denn das war bisher noch niemandem gelungen.

    Mit leiser aber fester Stimme richtete Paina das Wort an Bubbly: „Leider kann ich dir keine bessere Nachricht geben als die folgende: Das DLog ist die Ursache für Rynns Leiden.“


    „Bist du dir ganz sicher, dass deine Analyse zutreffend ist?“ fragte Bubbly ungläubig, „Das DLog erscheint mir ausgeschlossen!“


    „Es besteht keinerlei Zweifel.“ beharrte Paina. „Wir konnten eine temporale Inkohärenz zwischen der Systemtaktung des DLog und Rynns körpereigenem Mikrophasenrhythmus von über einer Picosekunde feststellen. Diese Inkohärenz ist deutlich. Sie ist ursächlich verknüpft mit Rynns Schmerzzuständen.“


    „Wie kannst du dir so sicher sein? Nicht einmal in modernen medizinischen Zentren des Imperiums hat man eine Verbindung zum DLog hergestellt.“


    „Medizinische Diagnoseinstitute unter Imperialer Kontrolle hätten die temporale Inkonsistenz eigentlich sofort feststellen müssen, da ihnen im Gegensatz zu privaten Einrichtungen alle nötigen technischen Gerätschaften zur Verfügung stehen. Insbesondere DLog-Sensoren. Wir auf HighNeedles sind zwar nicht imperial autorisiert, haben aber im Laufe der letzten dreihundert Jahre alternative Verfahren entwickelt, um die DLog-Funktionen zu analysieren. Diese Verfahren beruhen auf mentaler Einflussnahme. Aus unserer Sicht drängt sich vielmehr ein weitergehender Verdacht auf.“


    „Ein Verdacht?“ fragte Bubbly überrascht. „Kannst du diesen Verdacht näher spezifizieren?“


    „Nun, Androide Bubbly, das liegt doch auf der Hand: Man hat die Inkohärenz zwar festgestellt, jedoch bewusst verschwiegen.“


    „Verschwiegen? Weshalb sollte man Laszlo und Rynn über die Wahrheit im unklaren lassen?“


    „Leider kann ich dir diese wesentliche Frage nicht beantworten. Da musst du schon die imperialen Ärzte fragen.“


    Daraufhin schwiegen Paina und Bubbly eine Weile. Bubbly blickte Paina aufmerksam an. Schließlich stellte er mit leiser Stimme die entscheidende Frage: „Könnt ihr Schwestern des Atem Rynn von ihrem Leiden befreien?“

    Paina ließ sich Zeit, ehe sie auf die Frage mit bedächtigen Worten einging:


    „Das DLog gibt es seit Zehntausenden von Jahren. Jedem Bürger des Imperiums wird es bei seiner Geburt eingepflanzt. Es begleitet ihn sein ganzes Leben. Erst wenn der Mensch stirbt, erlöschen die Funktionen des DLog. Wie jedem Kind bekannt ist, handelt es sich bei dem Namen DLog um eine Abkürzung - eine Abkürzung für das Wort ‘Daten-Logger’. Es ermöglicht jedem Bürger des Imperiums, jederzeit relevante Daten, die er benötigt, mit Überlichtgeschwindigkeit aus Imperialen Datenbanken abrufen zu können. Er kann so ständig auf dem aktuellen Stand der Wissenschaft und der Forschung bleiben. Er kann instantan über die aktuellen politischen Ereignisse im Imperium informiert werden. Nur so ist trotz der gewaltigen Zahl von Menschen im Imperium, verstreut über Tausende von Sonnensystemen, gemeinsamer Fortschritt möglich. Nur so konnte und kann die Menschheit eine gemeinsame Kultur über Entfernungen von Zehntausenden von Lichtjahren etablieren.


    Gleichzeitig ermöglicht es der Imperialen Verwaltung aber auch umgekehrt ein gewisses Maß an Kontrolle über ihre Bürger. Die Verbrechensrate kann entscheidend gesenkt werden, da man Tatverdächtige in vielen Fällen sehr einfach aufspüren kann. Die Konsumbedürfnisse der Bevölkerung können leichter ermittelt werden. Dies erleichtert beziehungsweise ermöglicht sogar erst realistische Planungen zur Produktion von Gütern des täglichen Lebens. Wahlen können schnell und effektiv durchgeführt werden. Verletzten bei Unfällen kann wirkungsvolle medizinische Hilfe geleistet werden, da das DLog auch die Körperfunktionen überwacht. Kurzum: Das DLog ist im Imperium zu jedermanns Vorteil, und deshalb war es auch von Anfang an eine Erfolgsgeschichte ohnegleichen. Es ist aus dem Leben der Menschen nicht wegzudenken. Niemand möchte es missen. Niemand käme auch nur im Traum darauf, es in Frage zu stellen. Es gehört zum Leben wie Wasser, Nahrung oder Schlaf.


    Die ersten DLogs waren, verglichen mit heute, primitive Apparate mit vielen Fehlern. Es waren kleine zentimetergroße Würfel, vollgepackt mit Quantronik, die bei der Geburt implantiert und nach dem Tod aus Gründen des Datenschutzes herausgenommen und planvoll vernichtet werden mussten. Heute sind DLogs organischer Natur. Sie werden als kleine gallertartige Tropfen einem Neugeborenen implantiert und bilden nach kurzer Zeit Millionen von ultradünnen Fasern aus, die sich über den gesamten Organismus ausbreiten. Wie Ganglien durchdringen sie den ganzen Körper. Das DLog befindet sich also gewissermaßen überall im Organismus. Man könnte sagen: Er ist durchsetzt mit DLog. Es bleibt solange im Körper, bis der Mensch stirbt. Mit dem Tod des Trägers löst es sich auf. In diesem Sinne stirbt es also mit dem Körper.“


    Paina machte eine kleine Pause, wie um die Wirkung ihrer Worte abzuwarten.


    Bubbly sagte: „Sicher wird es einen Grund geben, weshalb Du mir diese allseits bekannten Sachverhalte über das DLog darlegst.“


    Ohne auf Bubblys Feststellung einzugehen, setzte Paina ihre Ausführungen fort: „Es ist bei strenger Strafe verboten, Manipulationen am DLog vorzunehmen. Einmal implantiert bleibt es dort bis zum Lebensende. Es wird auch niemals aus dem Körper herausgenommen oder gar ausgetauscht. Die illegale Entnahme des DLogs hat schwerste Sanktionen zur Folge. Außerdem gilt es im Imperium als unmöglich, dem lebenden Körper das DLog zu entnehmen. In den Imperialen Datenbanken auf Scientia Alpha findet sich eine Unmenge von Dokumenten aus den vergangenen Jahrtausenden über zahlreiche misslungene Versuche, das DLog zu extrahieren. Es ist kein Fall bekannt, dass ein Mensch die Entnahme eines DLog länger als wenige Minuten überlebt hat.


    Um es zusammenzufassen: Einmal eingesetzt verbleibt das DLog unwiderruflich im Körper bis zu dessen Tod.“


    Erneut legte Paina eine Pause ein und beobachtete den Androiden. Bubbly durchbrach die Stille mit einem weiteren Einwurf: „Ich bin geneigt zu glauben, dass du mir mit deinen Erklärungen zum DLog lediglich schonend mitteilen möchtest, dass Ihr Rynn nicht helfen könnt. Nicht helfen könnt, weil einerseits die erforderlichen Manipulationen am DLog unmöglich sind und weil andererseits die einzige andere Alternative, nämlich Rynns DLog zu extrahieren, ebenfalls nicht im Bereich des Möglichen liegt. Ist diese meine Interpretation korrekt?“


    „Nicht ohne eine gewisse Genugtuung darf ich dir sagen, dass deine Interpretation nur eingeschränkt richtig ist. In den vergangenen Jahrhunderten konnten wir Schwestern des Atem unsere Fähigkeiten der Heilkunst in vielen Bereichen entscheidend verbessern. Aufgrund dieser Fortschritte können wir Rynns Leiden lindern, wenngleich auch nicht vollständig beheben.“


    „Und wie wollt Ihr diese unmögliche Aufgabe bewältigen?“ rief Bubbly erstaunt aus.


    „Nun, zunächst werden wir Rynn für sechs Tage vom DLog befreien.“


    Bubbly entgegnete verblüfft: „Habe ich mich gerade verhört? Sagtest du nicht selbst, dass es unmöglich sei, einem Menschen das DLog für mehr als ein paar Minuten zu entnehmen, ohne dass er dabei sein Leben verliert?“


    „Diese Aussage gilt unseres Wissens nach überall im Imperium - außer bei uns auf HighNeedles. Die Technik der zeitlich begrenzten DLog-Extraktion wurde von uns Schwestern des Atem stetig weiterentwickelt und wir sind zuversichtlich, die Zeitspanne in den nächsten Jahrzehnten noch weiter ausdehnen zu können.“


    „Darf ich um Auskunft darüber bitten, mit welchen Verfahren ihr dazu in der Lage seid?“


    „Der Schlüssel dazu ist die spezielle Atemtechnik, die es Menschen gestattet, in den Höhenlagen der Gebirgszüge auf HighNeedles bei extrem dünner Luft zu überleben. Diese Technik verleiht dem Träger spezifische mentale Kräfte, mit denen er das DLog eines Menschen über eine Zeitspanne von mehreren Tagen von dem Menschen trennen kann, ohne dass dieser stirbt. Nach Ablauf dieser Zeitspanne muss das DLog jedoch wieder eingesetzt werden.“


    „Worin besteht bei Rynn der Sinn der befristeten DLog-Extraktion?“


    „Zunächst einmal wird das den unwiderlegbaren Beweis dafür erbringen, dass das DLog tatsächlich für Rynns Leiden verantwortlich ist, denn mit dem Moment der Entnahme wird sie schmerzfrei sein. Dann werden wir in den verbleibenden sechs Tagen versuchen, mit Rynn zusammen vorbereitende Maßnahmen zu besprechen und einzuleiten, die dazu dienen sollen, dass Rynn ebenfalls unsere spezielle Atemtechnik erlernt, von der ich gerade sprach.


    Das eigentliche Erlernen dieser Atemtechnik erfordert eine lange Zeit der Ausbildung. Wir reden hier von einer Zeitspanne von mehreren Jahren. Diese Ausbildung muss notgedrungen bei eingesetztem DLog erfolgen. Das Training wird ihr die Schmerzen nicht nehmen können. Aber es wird Rynn in die Lage versetzen, die Schmerzen zu ertragen. Mit ihnen leben zu können. Sie so weit zu beherrschen, dass Außenstehende gar nicht bemerken, dass Rynn überhaupt Schmerzen hat.“


    Nach einer kurzen Pause sprach Paina weiter: „In diesem Sinne werden wir versuchen Rynn zu helfen. Wir können sie zwar nicht vollständig heilen. Aber wir wollen sie mit so viel mentaler Stärke ausrüsten, dass sie ihren Schmerzen nicht mehr hilflos ausgeliefert ist. Unsere Analyse, mit der wir soeben Rynns geistiges Potential sondiert haben, gibt uns Anlass zur Hoffnung, dass sie die vor ihr liegende Ausbildung erfolgreich absolvieren kann. Mehr zu leisten, Bubbly, steht leider nicht in unserer Macht.“


    „Ich bin äußerst beeindruckt.“ gestand der Androide ein. „Mehr konnte ich überhaupt nicht erhoffen. Falls euer Plan gelingen sollte, könnt ihr meiner tiefempfundenen Dankbarkeit gewiss sein. Darüber hinaus würde ich mit euch und Rynn nach ihrer Gesundung absprechen, in welcher Höhe wir euch finanziell entschädigen müssen.“


    „Androide Bubbly.“ schloss Paina das Gespräch ab, „Wir sind nicht interessiert an finanzieller Vergütung unserer Hilfeleistungen. Eine Bezahlung würden wir als Beleidigung empfinden. Was wir tun, tun wir aus Überzeugung heraus. Wenn wir Rynn in ein paar Jahren in das Leben entlassen können, wird das genug Belohnung für uns sein. Außerdem wird uns die Behandlung weitere wichtige Kenntnisse über das DLog verschaffen. Wir glauben nämlich seit ein paar Jahrzehnten, einer bedrohlichen Facette des DLogs auf der Spur zu sein. Vielleicht gelingt es uns, durch die Beschäftigung mit Rynns DLog diese unheimliche Spur weiter zu verfolgen.“


    .


    

  


  
    Am nächsten Tag entnahm Paina im Beisein Bubblys Rynn das DLog. Dazu legte sie einfach ihre Hände auf Rynns Brust, schloss die Augen und versenkte sich in einen tranceartigen Bewusstseinszustand. Nach einiger Zeit kehrte sie aus der Trance zurück, und schlug die Augen auf. Sie hielt ein tropfenförmiges Etwas in ihrer rechten Handfläche. Es war von weicher und trüb durchsichtiger Beschaffenheit - Rynns DLog.


    Sie verschloss es vorsichtig in einer kleinen gläsernen Schatulle, die mit einer rot leuchtenden Flüssigkeit gefüllt war. Danach weckte Paina das Mädchen auf - und zum ersten Mal nach annähernd vier Jahren war Rynn ohne Schmerzen. Sie schlug die Augen auf und blickte sich erstaunt um. Als sie Bubbly erblickte, sprang sie auf die Beine, lief zu ihm hin und fiel ihm um den Hals.


    „Bubbly!“ rief sie glücklich aus. „Ich habe keine Schmerzen mehr! Sie sind völlig verschwunden! Ist das nicht wunderbar?“


    „Oh, kleine Dame Rynn! Nun zerdrück’ mal nicht gleich deinen empfindlichen Androiden. Du weißt, dass ich schon ziemlich altersschwach bin. Derart heftige Umarmungen könnten leicht zur Zerstörung meiner peripheren Sensoren führen.“


    Zur Antwort drückte Rynn ihn noch heftiger und schmatzte ihm einen dicken Kuss auf die Nase, so dass sogar die ernste Paina sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


    Dann richtete Rynn ihre Aufmerksamkeit auf die für sie völlig fremde Umgebung. Sie schaute an sich herunter auf ihre seltsame Kleidung.


    „Bubbly, wo sind wir hier?“ Rynn blickte der fremden Frau in die Augen.


    „Darf ich dir Paina vorstellen, Rynn. Paina gehört den Schwestern des Atem an. Du brauchst keine Angst vor ihr zu haben. Paina will dir helfen, deine Schmerzen zu beherrschen. Ach ja. Wir befinden uns auf der Welt HighNeedles.“


    „HighNeedles? Davon habe ich noch nie gehört. Und von den Schwestern des Atem auch nicht. Warum sind wir nicht auf der Gig? Und wo ist übrigens Laszlo?“


    „Das sind viele Fragen auf einmal, Rynn.“ antwortete Bubbly mit sanfter Stimme. „Du hast mehrere Jahre im Kryoschlaf gelegen. Seitdem ist viel geschehen. Du hast vieles verpasst. Deine Fragen zu beantworten beansprucht etwas Zeit.“


    „Ich werde euch beide“ schaltete sich Paina ein „nun alleine lassen, damit ihr Euch richtig begrüßen könnt und Bubbly dir, Rynn, alles Nötige erzählen kann, was sich in den vergangenen Jahren ereignet hat. Und wie ihr zu uns Schwestern des Atem auf HighNeedles gelangt seid. Dir Rynn, richte ich den Willkommensgruß meiner Mitschwestern in Airvictory aus.“


    Mit diesen Worten verneigte sich Paina vor den beiden und verließ den Raum.


    Eine andere Schwester brachte Rynn eine Mahlzeit, die sie gierig verschlang. Anschließend berichtete Bubbly von den Geschehnissen, die sich seit Rynns erster Kryonisierung zugetragen hatten. Besonders schwer fiel es ihm, als er von der Ermordung Laszlos erzählen musste. Rynn brach in Tränen aus und Bubbly wiegte sie in seinen Armen, so wie er es oft getan hatte, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Rynn war so traurig, dass Bubbly seinen Bericht erst am darauffolgenden Tag fortsetzen konnte.


    Trotzdem drängten die Schwestern die beiden nicht zur Eile, obwohl ihnen klar war, dass die zur Verfügung stehende Zeit von sechs Tagen äußerst knapp war.


    Am Ende des zweiten Tages nach Entnahme des DLogs war Rynn über die Einzelheiten des geplanten Vorhabens informiert. Ihre anfängliche Euphorie über das Abklingen der Schmerzen wich einer kalten Wut auf das DLog, besonders als sie davon erfuhr, dass die Qualen wiederkehren würden, sobald das DLog wieder eingesetzt war. Mit grimmiger Entschlossenheit gab sie ihre Einwilligung zur Ausbildung bei den Schwestern des Atem, denn sie wollte unter allen Umständen einen Weg finden, ihre Leiden zu besiegen.


    In der verbleibenden Zeit bis zum Wiedereinsetzen des DLog unterrichtete Paina Rynn in den theoretischen Grundlagen der Atemtechnik, die sie in den nächsten Jahren Schritt für Schritt erlernen sollte. Sie sollte lernen, ihren Körper darauf einzustellen, mit der minimalen Sauerstoffmenge auszukommen, die die Atemluft hier oben auf den Gipfeln des Tennomassivs enthielt. Einer Sauerstoffmenge, die so gering war, dass ein nichteingeweihter untrainierter Mensch binnen kurzer Zeit erstickte. Die Konzentration auf diese unmenschlich schwere Aufgabe sollte insbesondere dazu führen, dass Rynn in die Lage versetzt würde, ihre gräßlichen Schmerzen auf Dauer auszuhalten, ohne daran zu zerbrechen.


    Vier Tage später versetzte Paina Rynn in den hypnotischen Schlaf, öffnete die gläserne Schatulle, griff nach dem DLog und setzte es auf Rynns Brust. Augenblicklich zerfloss das Ding und drang unsichtbar für die Betrachter in den Körper ein. Innerhalb weniger Sekunden war es verschwunden.


    Am nächsten Tag lernte Rynn das erste Mal den bitteren Geschmack des Todes kennen.


    .


    


    Von der Plattform des Lichtes aus, auf dem Gipfel des Tenno, der höchsten Nadel des Tennomassivs, konnte man die Krümmung des Planeten deutlich erkennen. Mehr als tausend Meter überragte der Tenno die benachbarten Gebirgsriesen und ließ sie von hier aus geradezu winzig erscheinen. In der Ferne schimmerte verschwommen das Leise Meer, einer der drei voneinander getrennten Ozeane des Planeten. Hier oben in der dünnen Atmosphäre hatte der Himmel eine schwarzviolette Farbe. Die energiereichen Photonen, die vom Zentralgestirn kommend nach ihrer langen Reise auf den Tenno fielen, erhitzten die Plattform am Tage auf so hohe Werte, dass Paina und Rynn in reflektierende Schutzkleidung gehüllt waren.


    Die Plattform war eine glatte, mehrere Quadratmeter große unregelmäßig geformte Fläche aus Felsgestein. Vom geländerlosen Rand der Plattform ging es Tausende von Metern fast senkrecht abwärts. Abgesehen von einer menschengroßen Skulptur aus Plaststahl, die zum Himmel wies, war die Plattform leer. Auf der Skulptur war in StandardImperial eine Inschrift angebracht. Sie lautete: „Den Strebenden zum Licht, des Lebens Hauch zum Sieg.“


    Paina saß auf der Plattform und blickte der aufgehenden Sonne entgegen. Ihre Arme hatte sie um Rynn gelegt, die schlafend neben ihr saß, den Kopf an Painas Seite gelegt. In Rynns Mund steckten die Atemschläuche, die ihr das Überleben in der großen Höhe ermöglichten.


    „Ich werde dir jetzt langsam die Luft nehmen und auch die mentale Schmerzblockade.“ sprach Paina mit leiser Stimme zu der Schlafenden. Sie wusste natürlich, dass Rynn sie nicht hören konnte. „Dies wird dich an den Rand des Todes führen. Und an die Ufer des Ozeans der Qualen. Aber hab’ keine Angst. Vertraue mir. Ich bin bei dir und werde dich bewahren.“


    Mit diesen Worten weckte Paina das Mädchen ganz langsam aus dem hypnotischen Tiefschlaf und verringerte gleichzeitig die Atemluftzufuhr.


    Rynn rang nach Luft und wand sich in Painas Armen. Sie schlug die Augen auf. Der Schmerz setzte ein und Rynn versuchte zu schreien. Aber die Luft reichte nicht aus dazu. Sie versuchte sich aus Painas Armen herauszuwinden, doch die Schwester des Lichts hielt sie mit eisernem Griff fest.


    „Suche Halt in meinen Augen und blicke auf das Meer deiner Schmerzen!“ flüsterte sie Rynn ins Ohr. Rynn zuckte und bebte. Langsam lief ihr Gesicht blau an. Wie ein sterbender Fisch schnappte sie pumpend nach Luft. Sie drohte zu ersticken. Gleichzeitig marterten sie die Schmerzen des DLog. Rynns Augen flatterten. Sie suchten Painas Blick. „Bitte, lass mich sterben.“ dachte Rynn.


    Doch Paina sagte zu ihr: „Lass nicht zu, dass der Schmerz dich überwindet! Lebe! Rynn, lebe! Schaue auf den Ozean der Qualen und sehe, wie groß er ist.“


    Rynn glaubte, dass es nun zu Ende war. Der Luftmangel nahm ihr die Sinne. Ihr Aufbäumen wurde schwächer. Der Schmerz des DLog drohte sie zu zerreißen.


    Und in dem Augenblick, als sie glaubte, sie müsse nun sterben, verschwand der Schmerz mit einem Mal. Es war nur ein kurzer Augenblick, kaum messbar. Aber ein Moment ohne die Schmerzen des DLog. Rynns Augen fanden Painas und wurden ruhig, um sich dem Tod zu überantworten.


    Doch Paina schützte Rynn vor dem Tod. Sie versetzte sie in den hypnotischen Tiefschlaf, schloss die Atemschläuche an und trug sie zurück in die dunkle Geborgenheit von Airvictory.


    


    .


    


    In den darauffolgenden Tagen, Wochen und Monaten trug Paina das Mädchen immer wieder auf die Plattform des Lichtes und setzte sie der Todesnähe aus. Und ihren Schmerzen. Lenkte ihre Aufmerksamkeit unerbittlich auf das Universum ihrer Qualen. Führte sie an den schwindelerregenden Rand ihrer Existenz. Und dehnte, als Rynn sich dem Tod überlassen wollte, die Zeitspanne ohne Schmerzen immer weiter aus. Anfangs waren es nur Zeitdauern kürzer als ein Lidschlag. Je häufiger Rynn das mörderische Training absolvierte, desto länger wurden diese Phasen. Nach einigen Wochen dauerten sie schon zehn Sekunden. Nach einem Jahr konnte sich Rynn aus eigener Kraft fast eine Minute lang in den schmerzfreien Zustand versetzen. In dieser Zeit unterwies Paina sie darin, den Kosmos ihrer Qualen zu durchmessen, ohne daran zugrunde zu gehen.


    Und sie erwarb nach und nach die Fähigkeit, in der dünnen Atmosphäre auf der Plattform des Lichtes immer länger ohne Atmungsschläuche auszukommen.


    Unter Painas Anleitung lotete Rynn die Tiefen ihrer Leiden aus. Sie spürte der raschen Ausbreitung der Schmerzen über ihren Körper nach, wenn sie über sie hereinbrachen. Sie entdeckte, dass die Schmerzen nicht einfach nur Schmerzen waren, sondern Tausende von Nuancen besaßen. Sie gab ihnen Namen und beschrieb sie mit Worten. Sie verglich sie mit den Farben eines Malers und betrachtete ihr buntes Zusammenwirken auf der Staffelei ihrer Seele. Sie ordnete ihnen Geschmäcker zu, die sie auf der Zunge spüren konnte. Sie erstellte sich eigene Skalen, anhand derer sie die Schmerzen hinsichtlich ihrer Intensität einteilen konnte. Rynn erkannte, dass sich die verschiedenen Arten des Leidens auch durch unterschiedliche Formen darstellen ließen. Manche Arten stellte sie sich vor wie riesengroße Bäume mit Millionen von Dornen, weitere erinnerten sie an gigantische Mauern, während noch andere die Form von winzigen Glassplittern zu besitzen schienen, die Rynn einatmete.


    Nach zwei Jahren waren Rynns Kräfte so weit gewachsen, dass sie ohne Atemgeräte in der dünnen Luft des Tennomassivs überleben konnte. Und dass sie damit beginnen konnte, den Schmerzen die Herrschaft über sich zu entreißen.


    Wenn die Schmerzen nach dem Aufwachen aus dem hypnotischen Tiefschlaf über sie herfielen, lernte Rynn, sie wie alte Freunde zu begrüßen und sich ihnen zu überlassen. Sie lernte, geistige Barrieren gegen sie aufzubauen, so dass sie nicht bis zu ihr durchdringen konnten. Sie entwickelte mentale Methoden, die Angriffe der Schmerzen von sich abzulenken, so dass sie sie nicht überwältigen konnten. Sie fand heraus, dass sie sie in virtuelle Käfige einsperren konnte, in denen sie gefangen waren. Rynn entdeckte Möglichkeiten, die Formen der Qualen so zu modifizieren, dass sie leichter zu ertragen waren. Manche Schmerzformen konnte sie beherrschen, indem sie mehrere von ihnen gleichzeitig in eine bestimmte Region ihres Geistes lenkte, in der sie sich neutralisierten. Manche Formen konnte sie in erträglichere Gestalten transformieren, um dann andere Methoden der Kompensation gegen sie einzusetzen. Bei anderen Arten gelang es ihr, sie einfach zu absorbieren, sie gewissermaßen ins Leere laufen zu lassen. Sie entwickelte Hunderte geistige Methoden, um sie beherrschen zu können.


    So wurde Rynn im Laufe der Zeit zu einer Meisterin der Schmerzen. Irgendwann kam der Tag, an dem Paina sie nicht mehr in den hypnotischen Tiefschlaf zu versetzen brauchte. Sie war imstande, ihre ständigen Schmerzen bei vollem Bewusstsein zu ertragen, und das, obwohl sie an Stärke noch weiter zunahmen. Es kostete Rynn viel Kraft, aber sie trotzte den Qualen. Nach außen wirkte sie wie ein normaler Mensch ohne jegliche Beeinträchtigung. Sie stand ohne Atemschläuche aufrecht mit ausgebreiteten Armen auf der Plattform des Lichtes, hieß die zwischen den Nadeln aufgehende Sonne willkommen und verfluchte die hinter ihren seelischen Barrieren lauernden Schmerzen. Rynn war stolz auf sich selbst. Die Schwestern des Atem hatten ihr Ziel endlich erreicht.


    .


    


    Paina und Rynn saßen nebeneinander auf der Plattform des Lichtes. Lange schauten sie schweigend auf die grandiose Landschaft herab, die sich ihren Blicken darbot. Dies hatten sie in den letzten Wochen häufig gemeinsam getan. Rynn genoss die Stille und die körperliche Nähe zu der Schwester des Atem. Sie wusste, dass sich ihre Zeit auf HighNeedles nun dem Ende zuneigte. Der bevorstehende Abschied bedrückte sie, da ihr die Schwestern mit ihrer vornehmen Güte und ungetrübten Freundlichkeit ans Herz gewachsen waren. Aber sie konnte nicht ihr restliches Leben auf HighNeedles verbringen. Sie hatte eine Aufgabe. Sie musste das Erbe ihres verstorbenen Vaters antreten, und wenn es auch noch so schwer war. Ihre Zukunft war die Gig, die weit weg am Rande der Milchstraße auf sie wartete.


    Mit leiser Stimme richtete Paina das Wort an sie: „Rynn. Es erfüllt uns Schwestern des Atem mit großer Freude, dass wir miterleben durften, mit welch unbändiger Energie du gelernt hast, dein Schicksal zu meistern. Du bist eine starke Persönlichkeit mit einem eisernen Willen. Was du geschafft hast, ist nicht selbstverständlich. Andere vor dir, die stärker aussahen, scheiterten hier oben in der lebensfeindlichen Welt der hohen Nadeln an weit geringeren Aufgaben.“


    „Danke für das schöne Kompliment, Paina, das mir natürlich schmeichelt. Aber ohne euch, und insbesondere ohne dich, Paina, hätte ich es nie geschafft, meine Schmerzen zu beherrschen. Ohne euch wäre ich schon lange zerbrochen oder läge noch immer in meinem Kryopharg, mit Bubbly durch das Imperium reisend, als lebende Tote. Ich bin euch unendlich dankbar - und damit auch zur Dankbarkeit verpflichtet. Was immer ihr als Gegenleistung für euren Dienst verlangt, werde ich versuchen aufzubringen.


    Aber was ich dir auch nicht verschweigen will, ist: Meine Schmerzen sind immer noch ständig präsent und ich hasse sie über die Maßen. Ich gäbe alles, um sie ein für allemal loszuwerden. Mein sehnlichster Wunsch ist es, ein normales Leben wie jeder andere Bürger im Imperium führen zu können - und nicht in ständiger Konzentriertheit auf meinen fürchterlichen inneren Feind.“


    Daraufhin legte Paina ihren Arm um das Mädchen und sie schwiegen erneut eine Weile. Dann ergriff Paina wieder das Wort: „Lange haben wir darüber beraten, ob es geraten ist, dich darüber in Kenntnis zu setzen. Einige Schwestern waren strikt dagegen, weil wir eine Verantwortung für dich tragen und wir dich nicht in dein Unglück stürzen wollen. Aber deine Worte von soeben bestärken mich in der Auffassung, dass es richtig ist, dich zu informieren.“


    Überrascht wendete sich Rynn Paina zu: „Wovon redest du? Worüber wollt ihr mich informieren?“


    „Es ist wichtig, dass du das, was ich dir gleich erzählen werde, richtig einordnest. Von Anfang an muss ich klarstellen, dass wir keinerlei Gegenleistung für unsere geleistete Hilfe erwarten. Was wir unternommen haben, haben wir allein aus Zuneigung zu dir und Verantwortungsbewusstsein heraus getan. Du brauchst dafür keinen Preis bezahlen und musst dich uns gegenüber auch nicht verpflichtet fühlen. Mierlebt zu haben, wie du in den vergangenen Jahren bei uns über dich selbst hinausgewachsen bist, ist mehr als genug Belohnung für uns.“

    Paina machte eine kurze Pause und schaute Rynn in die Augen.


    „Was ich dir gleich mitteilen werde, Rynn, soll dich über eine äußerst geringe Chance in Kenntnis setzen, wie du vielleicht deine Leiden für immer loswerden könntest. Aber der Weg dahin ist sehr gefahrvoll und bietet nur geringe Chancen des Überlebens. Und es ist keinesfalls sicher, dass er dir am Ende die Erlösung von deinen Schmerzen einbringt. Denn wir können nicht sicher sagen, ob wir mit unseren Vermutungen recht haben.“

    „Nun spann’ mich nicht auf die Folter!“ rief Rynn aufgeregt aus, „Was ist das für eine Chance für mich? Und warum ist sie so klein?“


    „Wie du weißt, Rynn, befassen wir Schwestern des Atem uns seit Jahrhunderten unter anderem mit der Biomechanik, Psychosensorik und Quantenstrukturdynamik des DLog. Am eigenen Leib konntest du erfahren, dass wir unsere erworbenen Kenntnisse heilbringend einzusetzen in der Lage sind. So konnten wir unter anderem die Extraktionsdauer des DLog auf mehrere Tage ausdehnen.


    Der Ausgangspunkt dieser Entwicklung war die Begegnung mit einem Hadesrennensieger vor über tausend Jahren. Dieser Hadesrennensieger litt unter einer seltsamen Virusinfektion, die er sich während des Rennens auf dem Planeten zugezogen hatte. Er kam zu uns, weil er, ähnlich wie du, nirgends sonst Heilung finden konnte. Letztendlich vermochten wir ihn nicht von seiner seltsamen Krankheit zu befreien, die seine Organe von innen heraus zerstörte. Er starb nach mehreren Wochen vergeblicher Mühen. Trotzdem war sein Aufenthalt bei uns nicht vergeudet. Denn mit seinem Tod ermöglichte er anderen Patienten, die nach ihm kamen, das Leben - und uns wichtige Fortschritte auf dem Gebiet der DLog-Forschung.


    Dieser Hadesrennensieger war während des Rennens von einem seltsamen Tier angegriffen worden, einer sogenannten Knochenraupe. Diese Wesen spucken eine ätzende Säure auf ihr Opfer, um es kampfunfähig zu machen. Obwohl die Säureverätzung dieses Mannes im nächsten Portal erfolgreich behandelt worden war, fanden wir in seinen Zellen Veränderungen einiger Proteine, die gewissermaßen eine Erinnerung an das Trauma der Verätzung darstellten, zumal diese recht großflächig war. Der Mann war am gesamten Oberkörper verätzt worden, was ihm unendliche Schmerzen bereitet haben musste.


    Entscheidend war nun, dass es uns gelang, diese zellulären ‘Erinnerungen’ derart auszunutzen, dass wir die Extraktionsdauer des DLog entscheidend verlängern konnten. In gewisser Weise hast also auch du, Rynn, von den Kenntnissen profitiert, die wir durch diesen Menschen vor langer Zeit erwerben konnten.“


    „Und was hat das mit meinen Chancen zu tun, meine Schmerzen für immer loszuwerden?“ fragte Rynn.


    „Ich sagte dir ja gerade, dass der kranke Hadesrennensieger seiner Krankheit erlag. Mit dem Tod gingen auch seine Zellen unwiederbringlich verloren, denn die agressive Infektion machte eine Konservierung des Zellmaterials unmöglich. Zu der Zeit hatten wir unsere Forschungen über die Auswirkungen der Verätzung auf das DLog noch nicht abgeschlossen. Uns fehlten noch einige wichtige Daten. In den nachfolgenden Jahrhunderten, in denen wir ausreichend Gelegenheit hatten, die stattgefundenen unvollständigen Forschungen zu bewerten, kamen wir zu der Auffassung, dass wir damals vor einem entscheidenden Durchbruch gestanden hatten.“


    „Einem entscheidenden Durchbruch? In welcher Hinsicht?“


    „Nun, eine Technik zu entwickeln, einem Menschen das DLog dauerhaft zu extrahieren, ohne dass er daran stirbt.“


    „Das hört sich wunderbar an!“ rief Rynn überrascht aus. „Wenn ihr dazu in der Lage wäret, bräuchte ich meine Schmerzen nicht mehr zu erdulden. Ihr würdet mir einfach das DLog entfernen.“


    „Genau dies würde es bedeuten.“ bestätigte Paina lächelnd.


    „Und was fehlt euch noch zu eurem Durchbruch?“


    „Wir müssten noch einmal einen Menschen untersuchen, der auf dem Planeten Hades von einer Knochenraupe verätzt wurde. Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass er uns die entscheidenden fehlenden Informationen liefern könnte.“


    „Dieser Mensch könnte ja nur ein Hadesrennensieger sein, der irgendwann im Laufe des Rennens durch eine Knochenraupe verletzt würde. Dieser Hadesrennensieger müsste sich nach dem Rennen zu Euch nach HighNeedles zur Untersuchung begeben.“


    „So ist es. Außerdem dürfte die Verätzung nicht zu klein sein, damit die zelluläre Rekognition hinreichend ausgeprägt ist.“


    „Und solch eine Person hattet ihr in den letzten Jahrhunderten offenbar nicht zu Gast.“ folgerte Rynn.


    „Auch das stimmt. Außerdem musst du bedenken, dass wir stets im Geheimen arbeiten müssen, weil Manipulationen am DLog, gleich welcher Art, unter Strafe stehen. Mittlerweile glaube ich jedoch, dass dir klar ist, welche Möglichkeit wir dir eröffnen wollen.“


    „Ja, ich glaube, dass ich verstanden habe.“ antwortete Rynn bedächtig. „Falls ich am Hadesrennen teilnähme, dort eine nicht zu kleine Ladung Knochenraupenspucke abbekäme, außerdem beim Rennen siegte und anschließend zu euch käme, bestünde eine gewisse Wahrscheinlichkeit, meine Schmerzen loszuwerden.“


    „Besser hätte ich es nicht ausdrücken können.“ gab Paina zur Antwort. „Gerne würde ich dir eine einfachere Möglichkeit vorschlagen. Aber wir wissen keinen anderen Weg. Es wird schon nicht einfach sein, dass Auswahlverfahren zum Rennen zu überstehen. Geschweige denn, den Wettkampf selbst zu überleben.“


    Nach einer kurzen Pause, in der Rynn das Gesagte überdenken konnte, setzte sie fort: „Gib an dieser Stelle keine vorschnelle Antwort, die du vielleicht schon bald bereuen könntest. Denke in Ruhe über unser Gespräch nach und entscheide dich, wenn du alles sorgfältig abgewogen hast. Wir Schwestern des Atem akzeptieren deine Entscheidung uneingeschränkt, egal wie sie ausfallen mag. Wir haben nicht vor, dich in einen sinnlosen Tod zu schicken. Aber ich bin der Auffassung, dass du es verdient hast, über alle Möglichkeiten aufgeklärt zu werden, die dein weiteres Schicksal betreffen.


    Aber nun lass uns hinabsteigen in die sichere Zuflucht von Airvictory, denn in zwei Stunden bricht hier die Nacht mit ihrer tödlichen Kälte herein.“


    .


    


    An dieser Stelle beendete Rynn abrupt ihre erstaunliche Erzählung und schwieg. Den Rest sollte ich mir offenbar selbst zusammenreimen.


    „Wann trafst du den Entschluss, dich für das Hadesrennen anzumelden?“ wollte ich wissen, nachdem wir einige Minuten schweigend nebeneinander hergegangen waren.


    „In dem Augenblick, als Paina mir die Möglichkeit mit dem Hadesrennen eröffnete, wusste ich, dass ich diese winzige Chance ergreifen würde. Denn ich will meine Schmerzen unter allen Umständen loswerden. Außerdem möchte ich auf diese Weise den Schwestern des Atem meine tiefe Dankbarkeit erweisen. Noch am gleichen Tag teilte ich ihnen meine Entscheidung mit. Sie haben sie sofort akzeptiert - nicht ohne mich noch einmal deutlich auf das hohe Risiko des Scheiterns hinzuweisen.“


    „Und was ist aus Bubbly geworden?“


    „Bubbly ist bei den Schwestern des Atem geblieben. Denn er konnte mich ja wohl kaum nach Hades begleiten. Außerdem will er sich von den Schwestern in ihren außergewöhnlichen Heilkünsten ausbilden lassen.“


    „Bubbly, ein Heilerandroide mit besonderen mentalen Kräften?“ warf ich zweifelnd ein. „Wie soll denn das funktionieren?“


    „Oh, da sehe ich kein Problem. Eher im Gegenteil. Seine androidische Natur wird ihm dabei nützlich sein.“


    „Dabei nützlich sein?“ fragte ich verständnislos.


    „Nun ja, die Schwestern des Atem sind doch selbst Androiden.“


    „Was?“ fragte ich ungläubig, „Die Schwestern sind Androiden?“


    Rynn lächelte - vermutlich über meinen vor Überraschung weit geöffneten Mund. „Bubbly wusste es schon an unserem ersten Tag in Airvictory. Er konnte an winzigen Details ihrer Körpersprache ablesen, dass die Schwestern von seiner Art sind. An Details, die sich einem Menschen nur selten erschließen. Mir selbst kamen Zweifel an der biologischen Natur der Schwestern, als ich anfing, über sie nachzudenken. Irgendwann fiel mir auf, dass in Airvictory weder Männer noch Kinder leben. Wenn die Schwestern Menschen sind, würde dies bedeuten, dass sie schon Jahrtausende alt sind. Dies erschien mir wenig wahrscheinlich. Als ich Paina darauf ansprach, klärte sie mich über ihr wahres Wesen auf.“


    „Gab es ursprünglich auch humanoide Schwestern des Atem, oder waren sie schon immer Androiden?“


    „Vor der Atmosphärenvergiftung auf HighNeedles bestand die Gemeinschaft ausschließlich aus Menschen. Nach der Katastrophe besuchten keine Menschen mehr den Planeten. Es kamen also auch keine Frauen mehr nach HighNeedles, die man hätte ausbilden können. Die verbliebenen Schwestern wurden alt. Es fehlte der menschliche Nachwuchs, an den man die Kenntnisse weitergeben konnte. Also entschlossen sich die Schwestern, die sich in ihrer Obhut befindenden Androiden in den Künsten zu unterweisen. Dies erwies sich als weitsichtige und kluge Entscheidung, denn die Androiden waren überaus gelehrige und begabte Schüler. Als die letzte Schwester nach vielen Jahren verstarb, hatten die Androiden das Erbe vollständig übernommen. Sie kleideten sich fortan wie die ursprünglichen Schwestern und übten deren Tätigkeiten aus. Wenn ein Heilsuchender Airvictory aufsuchte, gaben sie ihre wahre Natur nicht zu erkennen. In aller Regel hielten die Patienten sie für Menschen. Hätte ich selbst nicht so viel Zeit bei den Schwestern verbracht und hätte ich den Androiden Bubbly nicht mitgehabt, würde ich heute sicher auch noch glauben, dass die Schwestern Menschen sind.“


    „Was hättest du gemacht, wenn das Wettkampfkomitee deine Bewerbung zum Hadesrennen nicht angenommen hätte?“


    „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, Leij. Zunächst wäre ich sicher zur Gig gereist, um mit dem interstellaren Handel meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Dann hätte ich mich in sieben Jahren bestimmt noch einmal um die Teilnahme am Rennen beworben.“


    Meine Neugier war noch nicht ganz gestillt. „Dann kann man also davon ausgehen, dass du dich im Bansahikiefernwald absichtlich von der Knochenraupe hast verätzen lassen, um den Schwestern des Atem die abschließenden Forschungen am DLog zu ermöglichen, falls du beim Rennen siegen solltest.“


    Rynn lächelte milde: „Ja, davon kann man ausgehen.“


    „Aber das muss dir ja wahnsinnige zusätzliche Schmerzen verursachen! Ich selbst habe lediglich einen winzigen Säuretropfen abgekriegt, und der tat schon stundenlang höllisch weh.“


    „Verglichen mit den Schmerzen, die ich ständig unter Kontrolle halten muss, sind die der Säureverätzung wie ein winziger Mückenstich - für meine Verhältnisse nicht der Rede wert. Was ich jedoch nicht steuern kann, worauf ich keinen Einfluss habe, das sind die biologischen Auswirkungen auf meinen Körper. Die Infektion ist es, die meinen Organismus nachhaltig schwächt, und ich kann nur hoffen, dass ich bis zum dritten Portal durchhalte.“


    „Woher hast du überhaupt gewusst, Rynn, dass uns das Rennen dieses Mal in den Bansahikiefernwald zu den Knochenraupen führen würde? Dass wir da hineingeraten würden, war doch äußerst unwahrscheinlich. Nur wenige Rennen verlaufen durch diesen Wald.“


    „Ich habe es nicht gewusst, sondern lediglich erhofft. Na ja, man kann ja nicht das ganze Leben immer nur Pech haben. Und außerdem deutete Paina während eines Gespräches an, dass dieses Rennen mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Begegnung mit den Knochenraupen ermöglichen würde.“


    „Woher hatte sie dieses Wissen? Sie kann doch wohl kaum mit der Wettkampfleitung in Verbindung gestanden haben.“


    „Das habe ich mich auch schon häufig gefragt. Und ich weiß darauf keine Antwort.“

    Daraufhin schwiegen wir. Ich musste ihre phantastische Geschichte erst einmal verdauen. So hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Nach zwei weiteren Stunden erlitt Rynn einen erneuten Schwächeanfall, so dass sie entkräftet zu Boden sank. Ich hob sie auf und trug sie auf meinen Armen langsam weiter. Bis zum Portal ‘Wahl der Waffen’ waren es noch knapp fünfzig Kilometer.


    


    * * * * * * *


    


    Zwischenspiel: Zentrale des Ministeriums für Kommunikation - Marconi_Habitat


    Von einer Zentrale des Kommunikationsministeriums hätte man erwartet, dass sie sich im Zentrum menschlicher Aktivitäten befindet, dort, wo das Leben sprudelt, das Herz des Imperiums schlägt, wo die soziale Aktivität und Interaktion ihr höchstes Maß entfalten. Doch das Gegenteil war der Fall. Das Marconi_Habitat war vor langer Zeit in einem Raumsektor errichtet worden, der maximalen Schutz vor dem chaotischen Rauschen der myriadenfachen imperialen Kommunikation bot. Es befand sich in finsterer Einsamkeit im Zentrum des sogenannten Mengerschwamm-Dunkels, einem gigantischen Leerraum inmitten des gleichnamigen Spiralarmes. Der nächste Fixstern glimmte erst in über 40 Lichtjahren Entfernung. Nur hier in der Ödnis zwischen den weit entfernten stellaren Leuchtfeuern war es still genug, dass die hyperempfindlichen Antennen, Quantenmikros, EM-Detektoren und DLog-Sniffer noch den geringsten elektromagnetischen, gravitativen und sonstigen Emanationen der menschlichen Kultur nachspüren konnten.


    Nur selten ereignete es sich, dass sein Inneres eine derartige Machtkonzentration beherbergte wie an diesem Tag. In dem kleinen hochgesicherten Raum im Zentrum des Habitats saßen drei Männer zusammen, von denen jeder für sich gottgleiche Macht über die Menschen innehatte, die seinem Einflussbereich angehörten. Zwei der Männer hatten extra hierher teleportieren müssen, um an dem absolut geheimen Treffen teilnehmen zu können, und ihr Unmut über diese Unannehmlichkeit war ihren Mienen deutlich zu entnehmen.


    Beim dritten Mann handelte es sich um den Hausherr des Marconi_Habitats, Seine Exzellenz Großacquirator Ongust van den Hook, Minister des Imperialen Amtes für Kommunikation, der zu diesem Treffen auf Anweisung des Sternenimperators Lukius II. geladen hatte. Er war nicht weniger verärgert als die beiden anderen Männer, aber aus anderen Gründen.


    „Meine Herren!“ donnerte er mit machtgewohnter Stimme. „Ich kann Ihnen noch einmal versichern, dass eine DLog-Extraktion absolut unmöglich ist. Eine Entnahme führt innerhalb weniger Minuten zum qualvollen Tod. Das, was uns die Hadesfighterin Rynn da aufgetischt hat, kann ich nur in das Reich der Lügen und Märchen verweisen. Niemand im Imperium ist dazu in der Lage, ein DLog zu extrahieren, nicht einmal unsere eigenen Techniker. Und wir müssen es wissen, meinen Sie nicht auch? Wir sind schließlich die Konstrukteure des DLog!“


    „Aber weshalb sollte sie sich solch eine Geschichte einfach nur ausdenken - und dann auch noch eine derart komplizierte?“ fuhr Seine Eminenz SuperMainAgent Kao Chinn Senn, Chef des Imperialen Geheimdienstes Sec, aufgebracht dazwischen. Er hatte noch mit den unangenehmen Nachwirkungen des FastCast zu kämpfen - ihm war wie immer speiübel danach. „Was ist zum Beispiel mit ihrer angeblichen Schmerzkrankheit? Hat sie sich das auch nur aus den Fingern gesogen, oder ist etwas dran an ihrer Geschichte?“


    Der Gesundheitsminister, Seine Ehrsamkeit Oberster Heiler Lux Sanguinis Lex, ergriff mit seiner gewohnt leisen, aber stets bedrohlich schneidenden Stimme das Wort. Hätte ihn einer seiner Untergebenen in diesem Moment gehört, wäre ihm das Blut in den Adern gefroren, denn der Oberste Heiler Lux Sanguinis Lex war im Gesundheitsministerium bekannt für seine unberechenbare Grausamkeit, wenn er schlechter Laune war.


    „Wir haben in unseren Archiven nachgeforscht.“ zischte er in die Stille hinein, als sich ihm die Blicke seiner zwei Gesprächspartner erwartungsvoll zuwandten. „Es gibt sie tatsächlich - diese Schmerzkrankheit. Aber sie ist äußerst selten. Lediglich ein Mensch auf 10 Milliarden wird von ihr durchschnittlich befallen. Der letzte dokumentierte Fall liegt mehr als zweitausend Jahre zurück. Der Patient beging im Alter von 16 Jahren Selbstmord.“


    „Und? Hat diese Krankheit tatsächlich etwas mit dem DLog zu tun?“ fragte SuperMainAgent Chinn Senn ungeduldig nach. Ihm war heute nicht nach Krisensitzungen zumute. Er wollte schnellstens zurück nach Pyrrhos, wo diverse Vergnügungen sexueller Natur auf ihn warteten.


    „Genau dies macht die Angelegenheit mit der Hadesfighterin Rynn so rätselhaft.“ stellte Lux Sanguinis Lex in den Raum. „Diese Krankheit beruht tatsächlich auf der von Rynn beschriebenen temporalen Inkohärenz zwischen der DLog-Systemtaktung und dem körpereigenem Mikrophasenrhythmus. Dieses Spezialwissen ist nur wenigen Menschen im Imperium bekannt. Wir fragen uns, wie die Hadesfighterin an dieses Wissen gelangt ist, falls ihre Geschichte erlogen ist.“


    „In ihrer Geschichte erzählt sie, dass sie sich in imperiale Krankenhäuser begeben hat. Hat das Geundheitsministerium dazu etwas in Erfahrung gebracht?“ wollte Großacquirator Ongust van den Hook wissen. Er war von massiger Gestalt. Sein mit geometrischen Motiven schwarz weiß karierter offizieller Umhang unterstrich seine enorme Leibesfülle, die er mit gewissem Stolz zur Schau trug.


    „In der Tat können wir den Aufenthalt der Hadeskämpferin in einigen Imperialen medizinischen Zentren belegen.“ antwortete ihm der Gesundheitsminister, der im Gegensatz zu van den Hook von schlanker Statur war. „Während dieser Aufenthalte wurden selbstverständlich auch DLog-Tests durchgeführt. DLog-Scanner stellten die erwähnte temporale Inkohärenz mehrfach fest. Das Fachpersonal vor Ort stellte aus Unkenntnis jedoch nie einen Zusammenhang mit ihrer Krankheit her, zumal die Inkohärenz derart minimal war. So wurde Rynns Krankheit nie korrekt diagnostiziert.“


    „Ist die Krankheit heilbar?“


    „Nein. Definitiv nicht. Irgendwann werden die Schmerzen so stark, dass der Erkrankte dem Wahnsinn verfällt, Suizid begeht oder an sekundären Ausprägungen wie zum Beispiel Schock stirbt.“


    Nach einer Minute des Schweigens ergriff Kao Chinn Senn erneut das Wort: „Und da wäre dann noch die Angelegenheit mit den Schwestern des Atem. Die Datenbanken des Sec geben dazu nicht viel Neues her. Nach unserem Kenntnisstand ist HighNeedles seit der Atmosphärenvergifung unbewohnt. Berichte von Reisenden nach HighNeedles sind nicht existent. Und ob sich dort Androiden mit besonderen mentalen Fähigkeiten aufhalten sollen, ist ebenfalls nicht bekannt. Dies ist entweder eine schillernde Lüge oder aber eine absolute Sensation.“


    „Das Ministerium für Kommunikation“ entgegnete Großacquirator Ongust van den Hook „hat hier auf Marconi_Habitat gestern für zwei Stunden auf ausdrücklichen Befehl des Imperators sämtliche Abhörkapazitäten in Richtung HighNeedles geschaltet, um herauszufinden, ob es dort mehr gibt als nur hohe Gebirge, vergiftete Luft, Pflanzen und vielleicht niedere Tiere. Aufgrund der hohen Entfernung war das keine leichte Aufgabe, das kann ich Ihnen versichern.“


    „Mit welchem Ergebnis?“ bellte Chinn Senn. Er konnte es nie gut vertragen, wenn andere Menschen auf aktuellerem Informationsstand waren als er.


    „Leider mit keinem eindeutigen. Die gemessenen Emanationen sind so geringfügig, dass sie innerhalb der Rauschtoleranzgrenze unserer Sensoren liegen. Aber wir können andererseits nicht hundertprozentig ausschließen, dass sich auf HighNeedles Menschen beziehungsweise technische Artefakte befinden.“


    Nach einer weiteren Minute des Schweigens sagte Chinn Senn schließlich: „Meine Herren, fassen wir zusammen: Die merkwürdige Erzählung dieser Hadesfighterin birgt, so unglaubwürdig sie insgesamt sein mag, wahre Elemente in sich. Zudem können wir nicht mit Gewissheit ausschließen, dass auf HighNeedles illegale Versuche unternommen wurden und werden, das DLog zu manipulieren. Diese Geschichte ist durch das Hadesrennen der gesamten imperialen Öffentlichkeit zugänglich geworden. Dies ist die eigentliche Katastrophe. Denn hier wird an einem Tabu unserer Gesellschaft gerüttelt, der prinzipiellen Unantastbarkeit des DLog. Sobald es Leute gibt, die diese Geschichte für wahr halten, auch wenn sie völlig aus der Luft gegriffen ist, wird es erstens einen Ansturm auf HighNeedles geben und zweitens weitere Versuche das DLog zu manipulieren. Dies können wir unter keinen Umständen hinnehmen.“


    Nachdem er die Wirkung seiner Worte einige Sekunden abgewartet hatte, stellte er die Frage: „Hat jemand einen Vorschlag zu machen?“


    „Machen Sie sich um die von der Hadesfighterin verbreitete Geschichte mal keine allzu großen Sorgen!“ beschwichtigte Ongust van den Hook jovial. „Das Ministerium für Kommunikation wird leicht Mittel und Wege finden, der Öffentlichkeit zweifelsfrei nachzuweisen, dass die Athletin Rynn ein Lügenmärchen verbreitet hat, nur um ihre eigene Wettquote während des Rennens zu erhöhen. Und gesetzt den Fall, dass Rynn bei dem Rennen siegt, nun ja, wie soll ich sagen - na ja - auch Hadesrennensieger können tragisch und tödlich verunglücken. Und glauben Sie mir: Die Arme unseres Ministeriums reichen weit. Sehr weit.“


    Dabei schenkte Ongust seinen beiden Gesprächspartnern sein breitestes Lächeln.


    „Wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, was auf HighNeedles los ist.“ betonte Lux Sanguinis Lex.


    „Dem Ministerium für Gesundheit ist sehr daran gelegen herauszufinden, was es mit dieser angeblichen Methode zur DLog-Extraktion und der Heilbarkeit der Schmerzkrankheit auf sich hat. Aber wir dürfen bei einem eventuellen Einsatz auf HighNeedles keine sichtbaren Zerstörungen anrichten. Die Auswirkungen in der Öffentlichkeit wären fatal. In bestimmten Kreisen würde man Schlüsse ziehen, die dem Imperator und uns allen hier mit Gewissheit nicht gefielen.“


    Chinn Senn antwortete: „In zwei Stunden und acht Minuten begibt sich ein geheimes Spezialkommando des Sec zur Welt HighNeedles. Es besteht aus vier menschlichen Mitgliedern sowie sechs Kampfdroiden des Typs MIQ 300, also modernster Bauart. Das Kommando hat den Auftrag, alle sogenannte ‘Schwestern des Atem’, so es sie denn tatsächlich geben sollte, aufzuspüren, gefangenzunehmen und lebend nach Pyrrhos zu schaffen. Nur im äußersten Notfall sollen Annihilationen respektive Tötungen erfolgen. Es dürfen keinerlei Spuren am Einsatzort hinterlassen werden. Das Team ist speziell für den Kampf mit Androiden ausgebildet worden, bietet also die besten Voraussetzungen. Die Leitung des Sec schätzt, dass der Einsatz wohl kaum länger als ein paar Tage dauern wird. Ich denke, damit können wir leben, meine Herren.“


    Mit diesen Worten erhob er sich aus seinem Sessel und blickte in die Runde. „So, nun muss ich mich leider verabschieden, denn auf mich warten auf Pyrrhos wichtigere Aufgaben, die ihrer dringenden Erledigung bedürfen.“


    Damit wandte er sich um und öffnete die Tür zu seiner Teleportationskammer.


    


    * * * * * * *


    


    Die letzten knapp fünfzig Kilometer bis zum dritten Portal erwiesen sich als elende Schinderei. Ich trug Rynn auf den Armen durch die engen Täler des alten Gebirges. Wenn meine Arme nach spätestens einer Stunde durch die Anstrengung bedingt verkrampften, setzte ich Rynn schnaufend ab und ließ mich entkräftet zu Boden fallen. Nach einer Viertelstunde Erholungspause und Lockerungsübungen zwang ich mich dazu, weiterzulaufen. Dann hievte ich Rynn wie einen Sack über meine Schulter und trug sie ächzend weiter. Das sah zwar gewiss nicht elegant aus, geschweige denn publikumswirksam, aber nur so konnte ich die halb bewusstlose Rynn über viele Kilometer hinweg tragen. Manchmal war ich so entkräftet, dass ich sie mehr auf den Boden fallenließ als sanft absetzte. Aber sie beschwerte sich nicht darüber. Überhaupt gab sie kein Wort der Klage von sich. Ab und zu hörte ich sie reden. Was sie sagte, war aber so leise und undeutlich, dass ich es nicht verstand. Schweigend schleppte ich uns weiter - getrieben einzig von dem Willen, das dritte Portal lebend zu erreichen. Weshalb ich Rynn nicht einfach auf den Boden legte und alleine weitermarschierte, weiß ich bis heute nicht. Vielleicht war mein Verstand zu der Zeit durch die erlebten Geschehnisse und durch die Ereignisse in meinen Träumen schon so vernebelt, dass ich nicht mehr klar denken konnte.


    Immer wieder während meines einsamen Marsches zwischen den sanft ansteigenden bewaldeten Hängen des Gebirgszuges schaute ich mich panisch um, wenn ich irgendein Geräusch vernahm, dass ich nicht einordnen konnte. Einige Male, wenn ich glaubte, angegriffen zu werden, ließ ich Rynn auf den Boden ab, zückte meinen Dolch und rotierte in Kampfbereitschaft geduckt um meine Körperachse. Aber es erfolgte kein Angriff. Weder von einem anderen Hadesfighter, noch von einer Kampfmaschine der Rennleitung, noch von einer aggressiven Kreatur, von denen es weiß Gott genügend auf Hades gab. Ich traute meinem Glück jedoch nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es dieses Mal so einfach sein sollte, das Portal zu erreichen. Irgendeine Scheußlichkeit hatte sich die Rennleitung bestimmt ausgedacht, um den Athleten das Betreten des Portals zu erschweren. Mit dieser Vermutung sollte ich recht behalten.


    Auch das Wetter war uns auf diesem Teil des Rennens wohlgesonnen. Als sich Stellastyx am späten Morgen über die Gipfel der Berge schob, wärmte sie uns mit milden Strahlen. Der Himmel blieb unbewölkt. Es wehte ein leichter Rückenwind, der das Marschieren erleichterte. Wären da nicht die unangenehmen Begleitumstände eines tödlichen Rennens gewesen, hätte man diesen Tag sicher als wunderbaren Ausflugstag genießen können.


    Mit Einbruch der Dunkelheit suchte ich Schutz in einer niedrigen Höhle. Ich flößte Rynn Wasser und Nahrungsmittelkonzentrat ein, stärkte mich selbst damit und schlief augenblicklich ein.

    Diese Nacht träumte ich nicht von Veena.


    Am späten Nachmittag des nächsten Tages erreichten wir das Portal. Ich wollte im ersten Moment jubelnd aufschreien, als der etwa fünf Meter hohe oben abgerundete Zylinder unvermittelt hinter einer Biegung auftauchte. Er stand auf einer freien Fläche im Tal und glänzte einladend im Sonnenlicht. Doch es war sofort klar, dass es nicht so einfach sein würde, in ihn hinein zu gelangen. Denn das Portal ‘Wahl der Waffen’ wurde bewacht.


    Es wurde bewacht von sieben Maschinen. Sieben MechSpidern mit Klingen, die sie anstelle der zwei Vordergliedmaßen trugen. Es handelte sich jedoch nicht um große Pedomaten wie die, auf denen wir zu Anfang der Rennetappe geritten waren. Diese sieben hier waren nur knapp einen Meter groß. Trotzdem sahen sie furchterregend aus, mit ihren langen dünnen schräg nach oben gerichteten Klingen. Regungslos harrten sie, eng zusammengerückt, vor dem Portaleingang. Sie bildeten einen kleinen Kreis. Wer in das Portal wollte, musste sie überwinden. Dass dies nicht leicht sein würde, war mir sofort klar. Mit unseren eher niedlichen Dolchen waren wir den Mordklingen dieser Maschinen meilenweit unterlegen.


    Zwischen ihnen und uns lag ein lebloses Bündel auf der Erde, das ich beim ersten Anblick der Szenerie übersehen hatte. Bei nährerem Hinsehen konnte ich erkennen, dass es sich um den zerfetzten blutüberströmten Körper eines Menschen handelte. Es bestand kein Zweifel daran, dass es sich um einen Leichnam handelte. Ich erschrak und wollte mich hinter einem nahestehenden Felsen verstecken.


    Da sprach mich jemand von der Seite an: „Du brauchst dich nicht zu verstecken. Bis hierher kommen sie nicht.“


    Ich zuckte vor Überraschung zusammen, ließ Rynn auf den Boden fallen, riss mein Messer aus der Scheide und wandte mich nach rechts, in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


    Es war eine männliche Stimme. Sie lachte laut und rauh über meine Reaktion auf: „Steck dein Messerchen weg, Sieben! Ich tu’ dir schon nichts. Wir sitzen hier alle im gleichen Boot.“


    Ein hünenhafter Mann trat hinter den Felsen hervor. Es war Hadesfighter Drei. Torturek. Ich erschrak. Seine überwältigende körperliche Präsenz, die mich plötzlich umfing, trug nicht dazu bei mich zu beruhigen. Das Gegenteil war der Fall. Ich fühlte mich sofort von ihm bedroht, obwohl er sein Messer nicht gezogen hatte.

    Das war also Hadesfighter Drei - Torturek, der skrupellose Hadeskämpfer, der gerne Menschen quälte.


    Er hatte ein schmales asketisch wirkendes Gesicht mit einer Hakennase. Seine tiefschwarzen Haare fielen bis auf seine Schultern herab. Die grünen Augen leuchteten wie Diamanten in seinem dunklen Antlitz und ließen seinen Blick durchdringend wirken. Mit seinen schmalen Hüften und breiten Schultern bot er eine imposante Erscheinung. Ich war mir sicher, dass er die Sympathien ungezählter weiblicher Zuschauer genoss.


    „Komm’ mir nicht zu nahe, Torturek!“ knurrte ich ihn an und richtete meinen Dolch drohend gegen ihn. „Ich weiß mich meiner Haut sehr gut zu wehren!“


    „He, woher kennst du meinen Namen, verwegener Kämpfer?“ rief er mir ironisch lächelnd zu und verschränkte in gespielter Angst seine großen Hände vor seinem Gesicht.


    Ich antwortete zornig: „Dein Ruf als Sadist hat sich unter den Hadesfightern schon breitgemacht. Nicht nur ich kenne deinen Namen. Aber ich warne dich: ein Angriff auf mich wird dir nicht gut bekommen. Und lass Hadesfighterin Vier in Ruhe. Sie braucht ein wenig Erholung.“


    Daraufhin lachte Torturek lauthals auf und zeigte spottend auf die im Staub liegende Rynn: „Guck’ mal an. Hadesfighter Sieben, der Beschützer der Kranken und Todgeweihten. Was ist denn das für ein absurdes Hadesrennen, dass die Hadesfighter sich gegenseitig beschützen?“


    Er spuckte abfällig auf den Boden und stieß Rynn mit der Spitze seines Stiefels an: „Glaubst du im Ernst, tapferes Hadeskämpferlein, dass du mich auch nur zehn Sekunden lang daran hindern könntest, diesem kleinen zerbrechlichen Mädchen den Garaus zu machen? Aber ich will dir etwas verraten: Ich kümmere mich um Vier, sobald mir langweilig genug geworden ist.“


    Ich spürte, wie mein Adrenalinspiegel hochschnellte. Ich war nahe daran, trotz meiner Erschöpfung auf ihn loszugehen. Das merkte Torturek offenbar auch. Er lenkte ein: „Bleib entspannt, Sieben. Es macht keinen Sinn, wenn wir uns hier vor dem dritten Portal gegenseitig umbringen, wenn am Ende doch keiner hineingelangt. Im Augenblick sieht es so aus, dass wir nur gemeinsam eine Chance haben hineinzukommen.“


    „Wer ist der Tote da drüben?“ wollte ich wissen.


    „Die Tote.“ verbesserte er mich. „Angera. Sie war so dumm es alleine zu versuchen. Sie hatte nicht den Hauch einer Chance gegen die Killermaschinen. Sie haben sie regelrecht geschlachtet.“


    „Hat denn schon jemand das Portal betreten?“ fragte ich neugierig.


    „Nicht dass ich wüsste. Es sind noch alle hier. Keiner hat es weiter als bis hierher geschafft.“


    „Und wo sind sie alle?“


    „Na ja. Angera, oder vielmehr das, was sie von ihr übriggelassen haben, siehst du ja dort drüben. Die anderen drei haben sich hier irgendwo zwischen den Bäumen und Felsen versteckt und warten auf eine glückliche Fügung.“


    „Habt ihr schon versucht, die MechSpider zu mehreren gemeinsam zu überwinden.“


    „Heute morgen haben wir zu dritt einen Durchbruch versucht: Enom, Tualaa und ich. Keine Chance. Die verfluchten Maschinen sind einfach zu schnell. Und unsere Dolche sind ihren Klingen gegenüber machtlos.“


    „Und warum greifen sie uns jetzt nicht an? Sie können uns doch bestimmt orten.“


    „Das vermag ich nicht zu sagen. Sie greifen dich nur an, wenn du dich dem Portal näher als bis auf etwa zweihundert Meter näherst. Wenn du aus dieser Gefahrenzone heraus bist, verschonen sie dich. Sie ignorieren dich einfach. Als wenn du nicht vorhanden wärest. Offenbar wurden sie darauf programmiert, das Portal zu bewachen und sonst nichts anderes zu tun.“


    „Hast du eine Idee, wie man die Bots ausschalten kann?“


    „Ich vermute, dass wir bisher einfach zu wenige waren, um die Maschinen zu besiegen. Jetzt seid Ihr beide, du und Vier, dazugekommen. Dadurch sollten unsere Chancen eigentlich gestiegen sein. Aber wenn ich mir Vier so anschaue, kommen mir doch erhebliche Zweifel, ob eure Anwesenheit hier von großem Nutzen sein wird.“


    „Was hältst du davon, wenn wir uns alle zu einer Beratung treffen?“ schlug ich vor.


    „Besser als hier nur tatenlos herumzusitzen ist es allemal.“ räumte Torturek ein. „Ich werde die anderen Fighter bitten, hierherzukommen. Wartet hier auf mich.“


    Mit diesen Worten verschwand er zwischen den Bäumen.


    Ich beugte mich zu Rynn herunter, um sie in Sicherheit zu bringen. Als mein Kopf neben ihrem war, sagte sie leise in mein Ohr: „Leg mich nicht hinter die Felsen, Leij. Ich will die Maschinen sehen.“


    „Wohin soll ich dich bringen?“


    „Lehne mich an diesen Felsen, so dass ich die MechSpider beobachten kann.“


    Ich zog sie zum Felsen und richtete sie so weit auf, so dass sie, den Rücken an den Felsen gelehnt, freien Blick auf das Portal hatte. Anschließend warteten wir schweigend auf die anderen Hadesfighter.


    Sie trafen nach einer Viertelstunde ein. Fast geräuschlos traten sie aus dem Unterholz heraus und umringten Rynn und mich. Dies war das erste Mal seit Beginn des Rennens, dass alle Hadesfighter versammelt waren - abgesehen von der getöteten Angera. Schweigend musterten wir uns eine Weile gegenseitig. Ab und zu ging ein Blick zu der mit fast geschlossenen Augen auf dem Boden sitzenden Rynn herunter.


    Dann sagte Hadesfighterin Eins: „Na gut. Hat jemand eine gute Idee, wie wir ins Portal gelangen können?“

    Hadesfighterin Eins lehnte sich bei diesen Worten gelassen an einen neben ihr stehenden Baum. Ihr Auftreten wirkte äußerst selbstsicher. Sie schien überhaupt nicht besorgt in Anbetracht unserer prekären Situation zu sein. Später erfuhr ich, dass ihr Name Hidoii war.


    Hidoii war eine junge Frau von erlesener Schönheit. Mit ihrem schlanken durchtrainierten Körper und den schrägstehenden fast schwarzen Augen über den hohen Wangenknochen stellte sie eine wahre Augenweide dar. Wie immer hatte sich die Hadesrennleitung bemüht, auch dieses Mal ausgesucht schöne Exemplare der menschlichen Gattung in den Wettbewerb zu schicken, um die Zahl und Anteilnahme der Zuschauer noch weiter zu erhöhen.


    „Mit unseren kümmerlichen Dolchen“, sagte Enom „haben wir so gut wie keine Chance die Bots auszuschalten. Außerdem sind sie schnell. Sehr schnell sogar.“


    „Wir müssten eine Waffe haben, mit der man die Maschinen aus der Ferne bekämpfen kann.“ meinte Hidoii.


    „Es gibt hier Steine.“ schlug Tualaa vor, „Viele Steine. Vielleicht kann man sie ja damit lahmlegen.“


    Wir blickten uns um. Tatsächlich lagen überall auf dem Boden unzählige größere und kleinere Felsbrocken herum.


    Torturek entgegnete spöttisch: „Und du meinst wirklich, diese Kampfmaschinen ließen sich von ein paar kleinen Steinen beeindrucken?“


    „Das käme auf einen Versuch an.“ beharrte Tualaa. „Wenn man die Steuereinheit träfe, mit genügend großer Wucht, dann könnte man auf diese Weise eine Maschine vielleicht anhalten. Zumindest so lange, bis man an ihnen vorbei zum Portaleingang gelangt wäre.“


    „Und wo befindet sich die Steuereinheit?“ wollte ich wissen.


    „Bei den großen MechSpidern,“ antwortete mir Hidoii „befand sie sich direkt unter dem Sattel. Diese MechSpider hier haben zwar keine Sättel, aber die grundlegende Konstruktion dürfte vergleichbar sein.“


    „Also gut, Kämpfer vor dem Herrn!“ rief Torturek aus. „Lasst es uns versuchen. Zu verlieren haben wir nichts.“


    So schnell wir konnten, sammelten wir vom Boden wurfgerechte Gesteinsbrocken auf und türmten sie zu mehreren Haufen in einer langen Reihe auf, kurz außerhalb der Reichweite der MechSpider. Nach einer kurzen Verschnaufpause und Beratung griffen wir an.


    Wir schwärmten weit auseinander aus, um die Schlagkraft der Maschinen zu vereinzeln. Als wir innerhalb ihrer Reichweite waren, erwachten die Bots aus ihrer Erstarrung. Ich erschrak über die große Geschwindigkeit, mit der sich uns die kleinen MechSpider näherten. Mit rasendem Tempo stürmten zwei der Maschinen mir und der neben mir laufenden Tualaa entgegen. Drohend reckten sie uns ihre blitzenden Klingen entgegen. Schnell liefen wir zu den kurz vorher aufgetürmten Steinhaufen zurück und schleuderten Steine auf die Maschinen.


    Die meisten gingen daneben. Etliche trafen die Beine oder die Metallskelette der Bots, wo sie wirkungslos unter lautem Klingen abprallten. Viele der Steine wurden von den Klingen mühelos abgewehrt. Nur sehr wenige trafen die Stelle, an der wir die Kontrolleinheit, also die KI der Maschine, vermuteten. Auch diese Treffer schienen keinerlei Wirkung zu haben.


    Sobald die MechSpider verifiziert hatten, dass wir nicht daran dachten, in den Kreis ihrer Reichweite einzutreten, bewegten sie sich langsam rückwärts zu der Stelle vor dem Portal, an der sie sich immer aufhielten, wenn kein Hadesfighterangriff erfolgte.


    Tualaa warf einen letzten Stein auf eine der sich entfernenden Maschinen und traf sie genau an der Stelle, wo bei einem großen MechSpider der Mittelpunkt des Sattels lag. Augenblicklich hielt sie in ihrer Bewegung inne und verharrte wie eingefroren.


    Tualaa stieß einen Freudenschrei aus: „Ha, ich hab’ ihn getroffen! Hast du das gesehen, Leij? Ich hab’ ihn getroffen!“


    Sie wollte schon laut losjubeln, aber nach etwa zehn Sekunden endete die Bewegungslosigkeit der Maschine. Als wenn nichts gewesen wäre, setzte sie ihren Weg zurück zum Sammelplatz der Maschinen fort. Tualaa fluchte enttäuscht.


    Nach dem Angriffsversuch versammelten wir uns wieder. Mittlerweile hatte die Abenddämmerung eingesetzt und es würde jetzt sehr schnell dunkel werden. Tualaa berichtete von ihrem Teilerfolg. Keiner von den anderen hatte es geschafft, einen der übrigen Bots auf ähnliche Weise auszuschalten.


    „Zehn Sekunden sind zu kurz.“ stellte Enom enttäuscht fest. „Selbst wenn es uns gelingt, alle MechSpider gleichzeitig lahmzulegen, reicht die Zeit nicht aus, um die zweihundert Meter bis zum Portal zurückzulegen.“


    „Eine andere Chance“ warf Hidoii ein „besitzen wir aber nicht. Ich schlage vor, dass wir es morgen früh noch einmal versuchen, nachdem wir vorher Zielwerfen trainiert haben.“


    „Und wenn wir versuchen, zu den MechSpidern zu laufen und sie komplett auszuschalten, nachdem wir sie mit einem Steinwurf kurzzeitig gelähmt haben?“ stellte ich zur Diskussion.


    „Das Risiko ist zu groß, dass das nicht funktioniert.“ gab Torturek zu bedenken. „Und dann sind wir tot. Nein, wir müssen so vorgehen, wie Hidoii es vorschlägt. Morgen früh. Nach einem Zielwurftraining. Wir legen sie gleichzeitig lahm und rennen zum Portal. Jetzt ist es für einen weiteren Versuch schon zu dunkel.“


    „Der Plan kann nicht funktionieren!“ entgegnete Enom. „Zehn Sekunden sind zu wenig. Wir werden dort alle morgen früh sterben!“ Er wandte sich ab und lief in den Wald davon.


    Auch die anderen Fighter verabschiedeten sich mit einem kurzen Gruß und verschwanden zwischen den Bäumen. Jeder wollte die Nacht verbringen, ohne dass er einen nächtlichen Überfall eines Konkurrenten zu befürchten hatte. Dazu war es notwendig, keinem seinen nächtlichen Aufenthaltsort zu verraten. Binnen Sekunden waren Rynn und ich wieder alleine.


    Eine Stunde später, nachdem ich etwas gegessen und getrunken hatte und auch Rynn mit Nahrung versorgt hatte, war ich zwischen den Felsen eingeschlafen.


    .


    


    Ich träumte von Veena. Im Traum wachte ich auf und schlug die Augen auf. Ich fühlte mich wohlig ausgeruht. Am Zenit hing eine riesige Sonne und tauchte die Landschaft in rote Farben. Mir wehte ein warmer Wind in das Gesicht, der nach Salz roch. Man konnte das Brandungsrauschen eines nahen Meeres vernehmen. Ich stand auf und stellte fest, dass ich auf einem feinen gelben Sand geschlafen hatte. Nun sah ich auch das Meer. Es glitzerte rötlich in der Ferne und spülte seine seichten Wellen an den Strand, der sich nach beiden Seiten bis zum Horizont erstreckte. Im ufernahen Wasser standen vereinzelt hohe baumartige Gewächse, deren Äste sich tief auf die sich kräuselnden Wellen herunterbogen. In weiter Ferne waren seltsam gebaute Schiffe mit kreisförmigen Segeln zu erkennen, die wie festgeklebt auf dem Wasser standen. Als ich zum Himmel aufblickte, zur gigantischen roten Sonne, sah ich, wie ihr Licht waberte. Der Himmel war ohne Wolken und tiefblau. Ein gewaltiger Schwarm fremdartiger Wesen mit acht Flügeln zog über den Himmel. Als der langgezogene Schwarm sich gemächlich zwischen die Sonne und mich schob, schien es, als würde er von dem fremden Stern aufgenommen.


    Dann stand mit einem Male Veena vor mir und blickte mich strahlend an. Sie schwieg, während sie mich lächelnd betrachtete. Ich wollte sie ansprechen, aber da legte sie ihren Zeigefinger vorsichtig auf meine Lippen und bedeutete mir so zu schweigen. Ihre Augen blitzten, als sie meine suchten. Es war mir als würde ich mich darin verlieren. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen.


    Dann begann Veena sich langsam auszuziehen. Ganz langsam und bedächtig entledigte sie sich ihrer Kleidung - Stück für Stück - selbstbewusst - geradezu stolz - und blickte mich dabei unentwegt an, wie um ihre Wirkung auf mich zu prüfen.


    Danach trat sie ganz dicht an mich heran und zog mich ebenfalls aus - ebenso langsam und behutsam. Es war offensichtlich, dass sie jede Sekunde genoss. Als wir beide schließlich nackt voreinander standen, zitterte ich vor Verlangen und Aufregung. Ich hörte mein Herz wild klopfen. Endlich umarmte Veena mich. Ihr weiblicher Duft wirkte auf mich wie eine Droge. Ihr weicher Körper schmiegte sich in den meinen. Es kam mir so vor, als seien wir füreinander geschaffen worden. Ich erwiderte ihre Umarmung so zärtlich ich konnte. Wir küssten uns lange und streichelten uns. Mir schien es, als sei die Zeit stehengeblieben. Irgendwann legten wir uns in den warmen Sand. Veena öffnete sich mir, so dass ich in sie eindringen konnte. Sie keuchte ganz leise und wand sich in ihrer Lust unter mir. Aber sie sprach nicht. Als wir gemeinsam zum Höhepunkt kamen, merkte ich, dass sie in ihrem ganzen Körper erbebte. Auch ich erschauerte. Es war unbeschreiblich. Mir kam es vor, als wenn unsere beiden Seelen für einen Sekundenbruchteil miteinander verschmolzen. Dieser Augenblick hat sich für alle Zeiten unauslöschlich in mein Gedächtnis eingeprägt.


    Schließlich lagen wir erschöpft nebeneinander im Sand, hielten uns fest und streichelten uns - ich weiß nicht wie lange. Wir konnten nicht genug voneinander bekommen. Schließlich sagte Veena lächelnd: „Danke Leij. Danke. Danke für dein wunderbares Geschenk! Du hast mir Leben geschenkt. Ich liebe dich.“

    Zur Antwort küsste ich sie, so sanft ich es vermochte. Dann nahm ich ihren Kopf in meine Hände und legte ihn vorsichtig an meine Brust.


    „Hörst du mein Herz?“ fragte ich sie leise.


    „Mmmhh.“ summte sie vergnügt.


    „Es ist deins.“ flüsterte ich. „Es gehört dir. Denn ich liebe dich über alles.“


    Veena ließ ihren Kopf an meiner Brust und lauschte eine Zeitlang dem Schlag meines Herzens. Dann hob sie ihn zu mir hoch und sagte: „Jetzt musst du gehen, mein süßer Hadeskämpfer, denn du wirst in der Welt gebraucht.“


    .


    


    Ich erwachte. Es war hell ringsum. Der neue Tag war angebrochen. Der Himmel zeigte sich grau verhangen. Es regnete jedoch nicht. Aus der Ferne drang ein vereinzelter Schrei eines Glasfedervogels zu mir herüber. Ansonsten war es still. Benommen richtete ich mich zwischen den Felsen auf. Im ersten Augenblick wusste ich nicht recht, ob ich mich noch in meinem Traum befand oder schon wieder in der Wirklichkeit.


    Ein schabendes Geräusch aus allernächster Nähe beunruhigte mich. Vorsichtig stand ich auf und lugte um meinen Felsen herum. Rynn lehnte noch immer in sitzender Position schlafend an ihrem Felsen. Dann sah ich, wie sich jemand anschickte, von der anderen Seite an Rynn heranzuschleichen. Es war Torturek. Er hatte seinen Dolch gezogen. Schnell zog ich meinen Kopf zurück um meine Anwesenheit nicht zu verraten. Torturek hatte mich noch nicht entdeckt. Ich hörte seine vorsichtig auftretenden Schritte, als er sich uns näherte. Wollte er Rynn töten? Oder uns beide?


    Ich lugte noch einmal herum. Torturek war Rynn nun ganz nahe. Er hatte mir den Rücken zugewandt. Er hob seinen Dolch gegen die Schlafende. Offensichtlich wollte er sie erstechen. Ich musste jetzt schnell handeln. Gerade als Torturek zustoßen wollte, sprang ich ihn von hinten an. Dies verhinderte, dass der Dolch sein Ziel fand. Torturek und ich stürzten beide neben Rynn auf den Boden.


    Torturek war eher wieder auf den Beinen als ich. Ich war noch halb schlaftrunken, während er sich sicher schon seit längerer Zeit in voller Kampfbereitschaft befand. „Du elender Wurm!“ zischte er mich an. Er schnappte mich am Kragen und schleuderte mich mit Wucht davon. Ich prallte mit dem Rücken gegen einen nahestehenden Baumstamm und blieb benommen liegen.


    „Du bist gleich mit Sterben dran!“ Torturek zeigte mit dem Zeigefinger auf mich. „Aber hab’ noch ein bisschen Geduld!“ Er grinste hämisch. „Erst ist die kleine Schlampe an der Reihe.“


    Als er sich zu Rynn umdrehte, um sie zu töten, musste er feststellen, dass sie aufgestanden war. Sie stand direkt vor ihm, blickte zu ihm hoch und sagte mit leiser Stimme: „Ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir alle in das Portal gelangen können. Wenn du mich tötest, wirst du es nicht erfahren.“ Sie sprach ganz ruhig und blickte ihm dabei fest in die Augen. Sie traf keine weiteren Anstalten, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Offenbar war sie sich ihrer Sache völlig sicher. Ich konnte über so viel Kaltblütigkeit nur ehrfürchtig staunen.


    Verblüfft ließ Torturek seine Waffe sinken. „Hey, das sind ja mal gute Nachrichten. Na gut. Du sollst noch ein paar Tage Galgenfrist von mir bekommen. Aber nur, wenn du mich ins Portal bringst!“


    Er schob seinen Dolch in die Scheide zurück. „Nun sag’. Wie kommen wir hinein?“


    Man konnte es Rynns Gesicht ansehen, wie geschwächt sie durch die Säureverätzung war. Aber heute morgen konnte sie zumindest aufrecht stehen und ihre Stimme klang wieder fest - wenn auch recht leise: „Alleine kann ich es nicht schaffen. Alle Kämpfer müssen mithelfen.“


    Eine Viertelstunde später hatten sich alle Hadeskämpfer erneut versammelt. Wir saßen in einem Kreis auf dem Boden und hörten uns an, was Rynn zu sagen hatte.


    „Gestern und heute nacht hatte ich hinreichend Gelegenheit, die sieben MechSpider zu beobachten.“ begann sie. „Und ich habe wahrgenommen, dass sie Schmerzen haben.“


    „Dass sie Schmerzen haben?“ rief Tualaa spottend dazwischen. „Willst du uns verschaukeln, Rynn? Wie soll das gehen? Und wie willst du das wahrgenommen haben?“


    Rynn ließ sich nicht aus dem Konzept bringen: „Ist euch aufgefallen, dass sie nach jedem Kampf gegen uns zu derselben Stelle, etwa hundert Meter vor dem Portal, zurückkehren und sich auch sonst immer dort aufhalten?“


    „Wem ist das nicht aufgefallen!“ antwortete Enom. „Dort ist vielleicht die taktisch günstigste Stelle zur Koordinierung von Abwehraktionen gegen uns.“


    „Nein, das ist es nicht.“ entgegnete Rynn. „Sie halten sich dort auf, weil dort ihre Schmerzen am geringsten sind.“


    „Schmerzen am geringsten? Was hat das zu bedeuten?“ fragte ich.


    „Das weiß ich auch nicht. Tatsache ist, dass die MechSpider zwei widersprüchlichen - sagen wir: Dingen - ausgesetzt sind: Sobald wir angreifen, zwingt sie ihr Programm einerseits dazu, uns abzuwehren. Dazu müssen sie aber die Stelle verlassen, an der ihre Schmerzen minimal sind. Je weiter sie sich von dieser Stelle entfernen, desto größer werden ihre Schmerzen. Sie sind also während einer Abwehraktion ständig zwischen Schmerzen und dem unbedingten Zwang zum Befehlsgehorsam hin- und hergerissen. Ich glaube, dass ich das ausnutzen kann.“


    „Gesetzt den Fall“ schaltete sich Hidoii ein, „du hast recht mit dieser etwas abstrusen Schmerztheorie. Wie sollen wir mit diesem Wissen in der Lage sein, die Abwehr der Maschinen zu überwinden?“


    „Ich kann wahrnehmen, welcher Art die Impulse sind, die von der zentralen Versammlungsstelle ausgehen und die die Schmerzen der Maschinen auslösen. Und noch mehr: Falls ich mich an dieser Stelle befände, wäre ich in der Lage, diese Schmerzsteuerung zu übernehmen.“


    Jetzt hatte Rynn die volle Aufmerksamkeit aller gewonnen. Dies konnte sie sich nicht einfach aus einer Laune heraus ausgedacht haben, nur so zum Spaß. Dazu war die Todesgefahr, in der wir alle schwebten, viel zu groß.


    „Wie meinst du das genau?“ fragte Torturek leise. Man konnte unschwer erkennen, dass auch er von Rynn beeindruckt war.


    „Ich könnte von der zentralen Versammlungsstelle aus die Stärke der Schmerzen steuern. Ich könnte sie ganz verschwinden lassen. Oder sie so verstärken, dass sie die Steuereinheiten der Bots durcheinanderbrächten. Dass sie vor lauter Schmerzen vergessen würden, uns weiter anzugreifen.“


    „Bist du dir da völlig sicher mit dem, was du uns glauben machen willst?“ bedrängte sie Tualaa. „Das hört sich ja alles ganz gut an. Aber was ist, wenn du dich irrst? Und vor allem: wie willst du alleine an die zentrale Versammlungsstelle kommen? Sobald du dort hinzulaufen versuchst, zerreißen dich die Bots zu Fetzen.“


    „Dazu brauche ich euch alle. Ihr müsst die MechSpider - oder zumindest fast alle - eine Zeitlang lähmen, so wie du es, Tualaa, gestern geschafft hast. In den zehn Sekunden, die mir dann bleiben, werde ich zu der Stelle laufen und die Maschinen mit Schmerzimpulsen außer Gefecht setzen.“


    „Aber bist du denn in deinem geschwächten Zustand überhaupt in der Lage, so schnell zu rennen?“ fragte ich verwundert.


    „Es muss funktionieren“, antwortete Rynn. „Muss! Ich werde alle meine Kraftreserven mobilisieren. Es ist ja nur für ein paar Sekunden.“


    Darauf trat Stille ein. Wir benötigten eine Weile, um das soeben Gehörte zu verdauen und Rynns Vorschlag zu überdenken.


    Schließlich ergriff Hidoii das Wort: „Da ich selbst keine bessere Idee habe, finde ich, dass wir das Risiko eingehen und Rynns Vorschlag folgen sollten. Wer ist der gleichen Meinung?“


    Nacheinander bekundeten wir unsere Zustimmung. Enom war der letzte, der nach langem Zögern seine Hand hob.


    „Also gut,“ stellte Hidoii in die Runde blickend fest, „dann ist es beschlossen. Lasst uns wieder Steine aufhäufen und das Werfen trainieren. In etwa zwei Stunden könnte meines Erachtens der Angriff beginnen.“

    Drei Stunden später standen wir, mit Steinen bewaffnet, auf unseren abgesprochenen Positionen und warteten auf Hidoiis Kommando. Rynn stand unmittelbar an der Grenze der Kampfzone der MechSpider. Sie würde, um ihre Kräfte zu schonen, keine Steine werfen.


    „Angriff!“ schrie Hidoii und rannte auf die versammelten MechSpider los. Wir taten es ihr gleich. Blitzschnell traten die Maschinen mit Klicken und Zischen in Aktion. Sie schwärmten aus, hoben ihre Klingen und stürmten uns entgegen.


    Als sie in sicherer Wurfweite waren, schrie Hidoii erneut: „Werfen!“


    Gleichzeitig schleuderten wir unsere Steine auf die Bots. Wir schafften es, sechs von ihnen durch Treffer auf das Steuerzentrum zu lähmen. Ich blickte mich um und sah Rynn losrennen. Sie war flink. Man sah ihr auf den ersten Blick ihre Schwächung nicht an. Der siebte MechSpider rannte auf uns zu. Wir lenkten ihn von Rynn ab. Er kam direkt auf uns zu. Er erreichte Tualaa und trennte ihr mit einem beiläufigen Hieb den linken Arm unterhalb des Ellbogens ab. Sie brüllte vor Schmerzen auf und flüchtete. Dann sank sie schreiend auf die Knie und presste ihre rechte Hand auf den Armstumpf, aus dem das Blut hellrot herausspritzte. Enom, Torturek, Hidoii und ich fochten mit unseren kurzen Dolchen gegen die fürchterlichen Waffen der Maschine. Panisch warf ich einen Blick hinüber zu der sprintenden Rynn.


    Als die getroffenen MechSpider aus ihrer Erstarrung erwachten, erreichte Rynn das Zentrum. Sie ließ sich zu Boden sinken und presste ihre beiden Hände gegen die Schläfen. Dann begannen plötzlich auch die MechSpider zu schreien. Es war ein fürchterliches Schreien. Es drang mir bis ins Mark. Die sieben MechSpider begannen sich um sich selbst zu drehen, immer schneller und schneller. Sie fetzten ihre langen Klingen in den Boden hinein und zuckten konvulsivisch. Dabei schrien sie immer lauter. Ich dachte, dass mir das Trommelfell platzen würde.


    Wir rannten los, denn der Weg zum dritten Portal war frei. Ich schrie vor Erleichterung und Freude auf. Vor mir rannten Enom, Tualaa und Hidoii in wilder Hast zum Portaleingang. Rechts von mir bewegte sich Rynn ebenfalls dorthin, langsamer zwar, aber sie würde es schaffen.


    Dann explodierten alle sieben MechSpider. Metallteile flogen mir um die Ohren, trafen mich aber nicht. Das ohrenbetäubende Kreischen der Maschinen hörte schlagartig auf.


    Enom, Tualaa, Hidoii und Rynn warfen sich in das geöffnete Portal. Ich hatte noch etwa fünfzehn Meter zurückzulegen.


    Etwas höllisch Heißes drang von hinten in meinen Rücken ein. Ich registrierte mit Entsetzen, dass meine Beine mich plötzlich nicht mehr tragen konnten. Während ich in vollem Lauf zur Erde stürzte, sah ich Torturek an mir vorbeistürmen. Er blickte sich kurz zu mir um und zeigte sein verächtliches Grinsen. Seinen Dolch hatte er hoch erhoben. Die Klinge war bis zum Heft voller Blut. Meinem Blut. Mein Kopf prallte auf den Boden und es wurde schwarz um mich herum.


    Ich erwachte. Die Welt um mich herum schien in blutiges Rot getaucht. Mein Rücken war ein einziges Meer aus Flammen. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich fühlte mich so unendlich schwach. Da vernahm ich eine Stimme von oben: „Leij, mein süßer Hadeskämpfer. Sei stark.“


    Ich hob meinen Kopf ein wenig.


    Dort stand Veena vor mir. Sie trug einen hautengen silbernen Kampfanzug. Ihre langen grünen Haare wehten im Wind. Sie war wunderschön. Sie lächelte mich an. Sie war es gewesen, die zu mir gesprochen hatte. Ich glaubte, wieder von ihr zu träumen.


    Doch sie sagte: „Leij, mein Geliebter! Sei stark! Denn du musst leben. Dies ist kein Traum. Erinnerst du dich nicht mehr daran, als ich dir sagte, du hättest mir das Leben geschenkt?“


    Kein Traum? Kein Traum? Das konnte nicht sein. Veena, meine Liebe aus dem Traum. Ein Traum. Ich war so müde. Es war so schön, von Veena zu träumen.


    „Leij, schau nach vorne. Du hast es nicht mehr weit bis zum Portal. Nur noch ein paar winzige Meter. Dies ist kein Traum. Leij, sei stark. Du musst leben!“


    Ich hob erneut meinen Kopf zu ihr hoch. Es war so schwer ihn zu heben. Hinter Veena ragte das dritte Portal hoch auf. Der Portaleingang war weit geöffnet. Im Innern blinkten verschiedenfarbige Lichter. War dies ein Traumportal?

    „Bitte Leij! Bitte! Gehe in das Portal. Du kannst es schaffen. Du musst es schaffen.“


    Über Veenas Wangen liefen Tränen. „Bitte! Tue es für mich. Ich will, dass du lebst!“

    Ich stemmte mich hoch auf die Knie und schaute zu Veena auf. Sie stand direkt vor mir. Sie reichte mir die Hand herunter.


    „Reich’ mir deine Hand. Ich helfe dir.“


    Ich reckte ihr die rechte Hand entgegen. Das Heben des Armes tat schrecklich weh. Sie ergriff die Hand und begann mich zum Portal zu ziehen. Es tat so gut, von Veena festgehalten zu werden. Ich begann wie ein Tier zu krabbeln. Von Veena gezogen. Ganz langsam. Jede Bewegung drohte mich um den Verstand zu bringen, so sehr schmerzte sie. Noch ein Schritt. Und noch ein kleiner Schritt.


    „Bitte. Bitte. Leij. Du darfst jetzt nicht aufgeben. Bitte! Ich liebe dich doch. Du kannst es schaffen. Sieh, gleich hast du es geschafft.“


    Ich fühlte, wie mir das Blut aus der Rückenwunde die Seite herablief und auf den Boden strömte. Es war so schön, zu schlafen und von Veena zu träumen.


    „Leij, jetzt nicht aufgeben! Nur noch einen Meter. Hilf mir!“ Sie schrie die Worte fast heraus. Sie zog mich an der Hand, so fest sie konnte. Dabei weinte sie hemmungslos. Oh, bitte weine nicht süße Veena. Ja, ich will mich anstrengen. Für dich. Nur für dich. Ich sammelte die letzten Reserven ein, die ich noch hatte und krabbelte über die Schwelle des Portals. Veena verschwand. Etwas zog mich endgültig in das Portal hinein. Es wurde dunkel um mich herum. Der Schlaf kam schnell.


    


    * * * * * * *


    


    Zwischenspiel: Ministerium für das Hadesrennen - Abteilung für Datenanalyse und Informationsaufbereitung


    Major Elema Ricky drückte ungehalten auf den Knopf, der die Tür zu ihrem Büro von innen öffnete, und hieß ihren jungen Gast eintreten. Während eines laufenden Hadesrennens hatten alle Mitarbeiter des Ministeriums stets alle Türen zu ihren eigenen Büros verschlossen zu halten, auch und gerade wenn sie sich selbst darin aufhielten. Jede Türöffnung sowie der damit verbundene dienstliche Vorgang wurden darüber hinaus sorgfältig protokolliert. Denn Geheimhaltung hatte während des laufenden Hadesrennens oberste Priorität - angefangen bei den niedrigsten Dienstgraden bis hin zum Minister für das Hadesrennen selbst. Denn es galt, jede Beeinflussung des Rennens von außen unbedingt zu vermeiden. Die buchstabengenaue Umsetzung der ehernen Regeln des Hadesrennens machte im Ministerium umfangfreiche Sicherheitsmaßnahmen erforderlich, von denen die bezüglich der Türöffnungen noch die geringsten darstellten.


    Leutnant Franck Stumble betrat das Büro von Major Ricky mit formellen Schritten. Hinter ihm verriegelte sich die Tür mit einem kaum hörbaren Plopp selbsttätig. Leutnant Stumble trat vor Major Ricky, seiner unmittelbaren Vorgesetzten, entbot ihr den offiziellen Gruß des Ministeriums dar und bat um die Erlaubnis, ihr sein Anliegen mitteilen zu dürfen.


    „Schießen Sie los, Leutnant Stumble. Aber machen Sie schnell!“ redete ihn Major Ricky ungeduldig an. „Ich habe nicht viel Zeit heute. Ist es denn so dringend?“


    Leutnant Stumble trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Er räusperte sich. Man konnte ihm seinen Respekt vor seiner deutlich erfahreneren und auch älteren Dienstvorgesetzten deutlich anmerken.


    „Nun ja, wie soll ich sagen,“ begann er umständlich, „dringend - das vermag ich nicht exakt zu beurteilen. Es ist nur so. Es handelt sich um eine - um eine meiner bescheidenen Ansicht nach - ähemm - um eine Art - Unregelmäßigkeit. Und ich dachte, es sei besser, sie Ihnen sogleich zu melden.“


    „Um eine - Unregelmäßigkeit?“ Major Ricky blickte ihren Untergebenen böse an, so dass er vor ihren Augen regelrecht zu schrumpfen schien. „Um eine Unregelmäßigkeit, sagten Sie? Beim Hadesrennen?“


    Die Art, wie sie die Worte betonte, holte Leutnant Stumble in die Wirklichkeit zurück. In diesem Augenblick bereute er es, das Büro seiner Vorgesetzten aufgesucht zu haben. In seinem jugendlichen Diensteifer hatte er nicht daran gedacht, welchen Aufruhr er mit seiner Meldung auslösen würde. Eine Unregelmäßigkeit beim Hadesrennen hatte es schon seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben. Eine Unregelmäßigkeit beim Hadesrennen konnte es nicht, nein, durfte es nicht geben! Verflucht, welcher Teufel hatte ihn geritten, diesen Schritt zu tun? Aber nun war er hier. Es gab nun kein Zurück mehr. Leutnant Stumble spürte mit einem Mal, wie ihm der Schweiß aus allen Poren brach.


    Er stotterte: „D..Diese Unregelmäßigkeit zeigt sich nur bei äußerst genauer Betrachtung der Datenprotokolle. Ein normaler Zuschauer übersieht sie. Wir alle in meiner Untersektion haben sie übersehen. Mir ist es rein zufällig aufgefallen.“


    „Leutnant Stumble!“, herrschte ihn Major Ricky an. „Von was reden Sie hier? Drücken Sie sich gefälligst präzise aus und überstrapazieren Sie vor allen Dingen nicht meine Geduld! Erläutern Sie exakt, was Sie herausgefunden zu haben glauben und überlassen Sie jedwede Interpretation mir!“


    Stumble versuchte sich zu konzentrieren, was ihm in Anbetracht der offensichtlichen Verärgerung seiner Vorgesetzten nur sehr schwer gelang. Er holte tief Atem und versuchte es noch einmal: „Also: es geht um Hadesfighter Sieben, genauer gesagt um sein Betreten des dritten Portals. Nachdem er von Hadesfighter Drei, Torturek, niedergestochen wurde, ist er, wie Sie ja wissen, schwerverletzt in das Portal gekrochen, wo er dann sofort medizinisch behandelt wurde.“


    „Und? Was gibt es da zu bemängeln? Wo ist da diese - Unregelmäßigkeit?“


    „Sie zeigt sich bei der näheren Analyse der Körperbewegungen von Sieben. Während er zum Portaleingang kriecht. Ein Arm hocherhoben. Mit starrem Blick zum Portal.“


    „Was soll daran so besonders sein? Jedermann kann in den Aufzeichnungen erkennen, dass Sieben, durch seine schwere Verletzung bedingt, halluziniert, und nur deswegen den rechten Arm hochhält, während er zum Portaleingang krabbelt. Er zeigt auf etwas, was nur er alleine in seiner Vorstellung sieht.“


    „Entschuldigen Sie, Major Ricky. Aber das ist es nicht. Sicher, seine Augenlinsen fokussieren während seines Kriechens nicht das Portal, sondern einen Punkt davor. Aber das lässt sich zwanglos mit der Theorie einer Sinnestäuschung erklären. Nein. Der Punkt ist der, dass die Geschwindigkeit seiner Vorwärtsbewegung nicht mit dem Kraftaufwand korrespondiert, den er tatsächlich auf den Boden ausübt.“


    Major Elema Ricky schaute Stumble wie einen Käfer an, den sie sogleich zu zerquetschen gedachte. Überraschend milde fragte sie dann aber: „Können Sie das belegen?“


    „Darf ich Ihnen dazu noch einmal ein dazugehöriges Holo abspielen?“ bat Stumble.


    Major Ricky erteilte ihm einen gönnerhaften Wink mit ihrer rechten Hand.


    Leutnant Stumble drückte ein paar Knöpfe auf seinem Handgelenkterminal. Sogleich erschien an der Wand des Büros die Holoaufzeichnung von Hadesfighter Sieben, wie er sich mit schwindenden Kräften in das Portal hineinschleppte, während sich sein Blut in Strömen aus der tiefen Rückenwunde auf den Boden ergoss.


    „Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie bemerken, dass die nach vorn oben zeigende Hand nirgendwo hinzeigt, auch nicht geöffnet ist, sondern fast geschlossen. Als wenn Sieben sich an etwas festhält. Aber da ist nichts, was er festhält.


    Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie feststellen, dass er etwas schneller vorankriecht, als er das gemäß seiner Bewegungsabläufe eigentlich tun müsste. Eine sensorische Datenanalyse hat das bestätigt: Der tatsächliche physische Eigenenergieaufwand ist geringer als die physikalische Gesamtarbeit der Vorwärtsbewegung.“


    Leutnant Stumble blendete ein paar Grafiken ein, die seine Ausführungen belegten.


    „Alles in allem erscheint es so,“ schloss er seinen Vortrag, „als wäre Sieben nicht aus eigener Kraft in das Portal gelangt. Aber das ist natürlich nicht möglich. Denn Sieben hat das Portal tatsächlich ohne fremde Hilfe betreten. Wie jedermann sehen kann.“


    Major Ricky ließ eine Weile schweigend verstreichen. Dann blickte sie Leutnant Stumble mit unbewegter Miene an und fragte kurz angebunden: „War es das?“


    Stumble war irritiert. „Ja, das war alles.“


    Major Ricky musterte den Leutnant abwägend und sagte schließlich: „Hören Sie, Leutnant Stumble. Sie haben sich hier sehr ins Zeug gelegt. Das ist gut so. Solche Leute brauchen wir. Aber was Sie da entdeckt zu haben glauben, ist nichts anderes als eine gezielte Maßnahme der Rennleitung. Denn wie lange hätte Sieben noch zu leben gehabt, wenn er nicht ins Portal gelangt wäre?“


    „Den Berechnungen zufolge“ antwortete Stumble „etwa 12,4 Sekunden, plus minus 0,3 Sekunden.“

    „Sehen Sie. Die Rennleitung hat hier ein bisschen nachgeholfen, ist ein bisschen gnädig gewesen, um das Rennen ein wenig länger spannend zu gestalten.“


    Stumble öffnete vor Staunen den Mund. Darauf wäre er nie gekommen. „Meinen Sie wirklich, dass es so gewesen ist? Dass die Rennleitung so etwas macht?“


    „Na ja, ich kann es jetzt noch nicht mit hundertprozentiger Gewissheit sagen, aber alles spricht dafür. Ich werde Ihre Analyse selbstverständlich zur Sicherheit weitermelden, aber ich erwarte, ehrlich gesagt keine weitergehenden Reaktionen, außer vielleicht der strengen Verpflichtung zur absoluten Verschwiegenheit über den Vorgang.“


    Sie ließ ihrem Untergebenen Zeit, das Gesagte zu verarbeiten. Dann setzte sie fort: „Leutnant Stumble. Sie sind ein fähiger Mann und tragen mit diesem Wissen eine enorme Verantwortung. Ist Ihnen das klar? Ist Ihnen klar, was das für Sie bedeutet?“


    Stumble lief vor Aufregung und Stolz rot an. „S..Selbstverständlich Major. D..Das ist mir völlig klar! Es bedeutet für mich die Verpflichtung zur völligen Verschwiegenheit über den Vorgang.“


    „Sehr gut, Leutnant Stumble.“ Major Ricky lächelte zufrieden. „Richtig erkannt. Sie haben ein Gespür für angemessenes Verhalten in delikaten Situationen. Bewahren Sie absolutes Stillschweigen über die Angelegenheit. Erzählen Sie niemandem davon. Auch nicht Freunden und Angehörigen. Übergeben Sie alle diesbezüglichen Dateien mir, so dass ich die Rennleitung umfassend informieren kann. Fertigen Sie keine Kopien der Dateien an. Berichten Sie niemandem von unserem Gespräch.“


    „Jawohl, Major. Selbstverständlich, Major. Sie können sich hundertprozentig auf mich verlassen.“


    „Das ist in Ordnung so, Leutnant Stumble. Sie dürfen nun abtreten. Ich werde Sie persönlich informieren, falls sich neue Erkenntnisse ergeben sollten, wovon ich, ehrlich gesagt, aber nicht ausgehe.“


    Stumble salutierte und wandte sich zum Gehen um.


    „Ach ja, noch eins.“ rief Major Ricky.


    Stumble hielt inne und wendete sein Gesicht zurück zu seiner Dienstvorgesetzten.


    „Ich habe vor, Sie beim Minister selbst für besonders pflichtbewusste Amtsführung zu loben. So - und nun dürfen Sie wirklich gehen.“


    In stolzer Haltung und einem breiten Lächeln verließ Leutnant Stumble das Büro.


    Major Elema Ricky wartete, bis Stumble ihr sämtliche Analysedateien übermittelt hatte. Sie kontrollierte mit den ihr persönlich zur Verfügung stehenden Suchprogrammen deren Vollständigkeit. Erleichtert stellte sie fest, dass Stumble ihr keine der Dateien vorenthalten und auch keine privaten Kopien angefertigt hatte. Sie sah diese Tatsache als einen Beweis ihrer zutreffenden psychologischen Einschätzung des Leutnants an.


    Danach setzte sie in ihrem Büro alle Überwachungsprotokolle außer Kraft. Die entstehenden Leerzeiten füllte sie mit belanglosen Aufzeichnungen ihres leeren Büros. Anschließend schaute sie sich alle Dateien des Leutnants noch einmal in Ruhe an.


    In Gegenwart des Untergebenen hatte sie sich als souverän, ruhig und unbesorgt gezeigt. Tatsächlich aber war sie durch die Erkenntnisse des Leutnants zutiefst beunruhigt. Sie hatte ihm natürlich die Unwahrheit gesagt, als sie davon sprach, dass die Rennleitung selbst eine geringfügige Manipulation vorgenommen hätte, um Fighter Sieben noch am Leben zu erhalten. Derartige Manipulationen der Rennleitung waren ihr überhaupt nicht bekannt. Sie hatte Stumble angelogen, nur um ihn in Sicherheit zu wiegen und die Angelegenheit herunterzuspielen. Tatsache aber war, dass hier etwas aus dem Ruder lief und sie nicht wusste, was.


    Sie schaute sich die Holosequenzen in großformatiger Darstellung an, die Leijs hochgestreckte Hand zeigten, während er auf das Portal zukroch. Ricky konnte erkennen, dass sich die Haut der gekrümmten Handfläche an mehreren Stellen deutlich eindellte, vor allem im Bereich des Handballens. Als wenn etwas auf die Handfläche drückte, wenn sich diese um etwas schloss. Auch die protokollierten Muskelkontraktionen in der Hand selbst bestätigten diese Interpretation. Elema ließ verschiedene graphische Darstellungen der körpersensorischen Daten anfertigen, konnte darin aber kein aussagekräftiges Muster erkennen. Deshalb beauftragte sie ihre persönliche KI, ein Objekt zu finden, das in einer menschlichen Hand ein Druckprofil verursachte, welches dem vorliegenden Druckprofil entsprach.


    Nach einer halben Stunde Rechenzeit formulierte die KI ein Ergebnis: Ein derartiges Druckprofil wurde hervorgerufen, wenn eine andere menschliche Hand die Hand umschloss und Zugkräfte auf sie ausübte. Mit anderen Worten: eine unsichtbare Hand hatte Hadesfighter Sieben in das dritte Portal gezogen.


    Major Elema Ricky benötigte 34 Minuten, um diese Erkenntnis zu verarbeiten und zu einem Entschluss zu gelangen. Am Ende entschied sie sich dazu, den ominösen Vorgang nicht an die übergeordnete Dienststelle weiterzuleiten, denn sie fürchtete um ihre weitere Karriere, ja sogar um ihren mühsam erworbenen Dienstposten in der mittleren Hierarchieebene des Ministeriums. Letztendlich sogar, und das machte ihr am meisten Angst, um das eigene Leben. Denn eines war ihr klar: Sollte dieses Material einschließlich seiner Schlussfolgerungen jemals in die Hand des Ministers für das Hadesrennen gelangen, würde es einen Wirbelsturm im Ministerium auslösen, wie es ihn seit Jahrtausenden nicht mehr gegeben hatte. Denn die Hand, die während des Hadesrennens von einer unsichtbaren anderen Hand gezogen wurde, bedeutete nichts anderes, als dass das Ministerium nicht mehr die volle Kontrolle über das eigene Rennen besaß. Und dies war absolut inakzeptabel.


    Major Ricky vernichtete sorgfältig alle Protokolle, Aufzeichnungen und andere Dateien, die später einmal in irgendeiner Weise mit Stumbles Entdeckung in Verbindung gebracht werden könnten. Insbesondere löschte sie die Aufzeichnung über das Gespräch, das sie vorhin mit ihm geführt hatte. Sie war froh darüber, dass sie mittlerweile so viel Machtbefugnis besaß, derartige Löschungen selbst vornehmen zu können, ohne dass jemand anderes davon erfuhr.


    Nach zwei Stunden hatte Elema alle Arbeiten beendet. Sie lehnte sich zufrieden in ihrem bequemen Sessel zurück. Die Unterredung mit Leutnant Stumble hatte nie stattgefunden. Niemand würde ihr jemals nachweisen können, dass sie von einer Unregelmäßigkeit im Zusammenhang mit Hadesfighter Sieben während des laufenden Rennens Kenntnis gehabt hatte. In den nächsten Tagen würde sie überlegen, ob es notwendig sein würde, ihren Untergebenen einen tragischen Unfall erleiden zu lassen.


    

    

    * * * * * * *

  


  
    Die Geschichte des fünften Portals: Fortuna


    


    Nur noch selten besuchen heutzutage Reisende den Planeten Smaragd. Dazu müssen sie klobige Schutzanzüge anlegen, die sie vor der tödlichen radioaktiven Strahlung bewahren. Und trotzdem können sie nur kurz auf der verwüsteten Oberfläche bleiben, wenn sie nicht schwere Strahlenschäden davontragen wollen. Wagemutige haben die Gläsernen Schluchten am Ostrand des Südkontinents betreten und ihren Schutzhelm kurzzeitig abgelegt, um dem Großen Sterben in der einstigen Millionenmetropole Jellycity nachzuspüren. Jellycity - verlorene Blume der Menschheit auf Smaragd. Nach der Rückkehr auf ihre Heimatwelten war ihr Blick getrübt. Mit weit in die Ferne gerichteten Augen berichteten sie, dass die Schreie von Millionen gequälter Seelen in ihr Herz eingedrungen seien und es verletzt hätten. Einige dieser Wagemutigen suchten in religiösen Glaubensgemeinschaften Heilung und Trost, andere von eigener Hand den Tod.


    Vor dem Großen Sterben, dem planetenumfassenden atomaren Krieg, der mit nie gekannter militärischer Präzision das Leben auslöschte, vor vielen Tausenden von Jahren, war Smaragd ein Paradies gewesen. Riesige Urwälder bedeckten die beiden großen Kontinente, die keinen Winter kannten. In den warmen seichten Meeren feierte sich das Leben. In den Lüften tummelten sich gigantische Vogelschwärme, die mit ihrer großen Zahl den Himmel verdunkelten. Als die ersten menschlichen Siedler dort strandeten, dem Tode nahe, denn ihr Raumschiff war mit dem Splitter eines Kometen im interplanetaren Raum kollidiert, knieten sie trunken vor Glück zwischen den gewaltigen Baumriesen nieder und dankten den Göttern für das Wunder ihrer Rettung. Sie besiedelten den Planeten, den sie Smaragd nannten, weil die unermesslichen Wälder schon aus Hunderttausenden Kilometern Entfernung vom Weltraum aus als sanft grün schimmernder Flaum jeden Raumreisenden betörten. In den luftigen Höhen der bis zu einem Kilometer hohen Baumgiganten schufen die Menschen filigrane Städte, deren anmutige Holzhäuser sich in phantastischen Formen in das Blätterdach einschmiegten. Auf dem Wasser errichteten ihre Baumeister schwimmende Wohnkomplexe aus Hunderttausenden paraboloider Segmente, die mit dem Wind über die Meere segelten und bei Sturm auf den Grund des Ozeans abgesenkt wurden. Die grüne Welt spendete ihren neuen Bewohnern Nahrung, Energie und Rohstoffe im Überfluss. So wuchs die Bevölkerung üppig mit dem sich mehrenden Wohlstand. Auch aus anderen Provinzen des sich ausdehnenden Sternenimperiums zog es viele Menschen nach Smaragd. Reiche Touristen kamen und ergötzten sich an den Attraktionen des Planeten: der halsbrecherische Ritt im Rijnholzkajak durch die einzigartigen Katarakte des wilden Amatami-Flusses; die Überquerung des Nordkontinents als Mitreisender im Gefieder des Albavogels; meditative Exerzitien in der Seele des Terabaumes, die dem Adepten angeblich die Fähigkeit verliehen, in die Seelen der Menschen zu blicken; ein Urlaub am weißen Strand des Südozeans mit einem jugendlichen weiblichen oder männlichen Begleiter von der Meeressiedlung Deap#See, denn die Bewohner der Meeressiedlung Deap#See waren im Sternenimperium für ihre außergewöhnliche Schönheit berühmt.


    Das Mädchen Virga wurde in der lieblichen Stadt Jellycity geboren und verbrachte dort eine Kindheit im Glück. Ihr Vater und ihre Mutter waren einfache Leute, die ihr einziges Kind mit warmherziger Liebe aufzogen. Die Elementarschule bewältigte Virga mit mittleren Leistungen, und auch sonst war sie mit durchschnittlichen Gaben ausgestattet. Im Alter von drei Jahren brachte die Mutter ihr das Spiel Menschenärgern bei, ein uraltes Brettspiel aus den frühen Tagen der Menschheit, das in Jellycity bei den Kindern gerade beliebt war. Mit Erstaunen nahmen die Eltern zur Kenntnis, dass Virga die meisten Spiele gegen sie und auch gegen Gleichaltrige gewann.


    Einmal jedes Jahr nahmen die Eltern ihre kleine Tochter mit an den nahegelegenen Strand, wo das damals weithin berühmte Smaragddelphinrennen stattfand, ein Geschicklichkeitswettkampf, bei dem die Athleten auf gezähmten Smaragddelphinen einen Über- und Unterwasserparcours absolvieren mussten. Während der Wettkampftage wurden am Strand viele Stände aufgebaut, an denen köstliche Spezialitäten des Landes angeboten, Glücksspiele veranstaltet und Spielwaren für die Kinder verkauft wurden. Die kleine Virga liebte ganz besonders die Glücksspiele - und kehrte abends vergnügt mit ihren Eltern nach Hause zurück, beladen mit kleinen und größeren Gewinnen aus diesen Glücksspielen. Stolz nannte ihr Vater sie dann immer ‘Meine kleine Virga im Glück’.


    Als Virga zehn Jahre alt war, ereignete sich ein seltsamer Vorfall, den sich auch nach vielen Jahren niemand erklären konnte. Es war in der Woche vor dem Baumheiligenfest. Wie jeden Morgen ging Virga zur nächsten Haltestelle, um den Atmosphärenbus zu erreichen, der sie zur Schule bringen sollte. An der Haltestelle warteten schon mehrere Erwachsene und Kinder. Ein paar Minuten später landete lautlos der robotische Atmosphärenbus. Mit einem leisen Zischen glitten die Türen auf, und die Menschen stiegen ein. Virga war die letzte in der Reihe. Als sie beim Einsteigen das Metall des Fahrzeugs mit den Händen berührte, durchfuhr ihren Körper plötzlich eine intensive Empfindung, die das junge Mädchen, wie sie es später ihren Eltern schilderte, als abgrundtiefe Traurigkeit erlebte. Dieses Gefühl der Traurigkeit brach mit einer solchen Gewalt über sie herein, dass sie die Orientierung verlor. Sie war nicht mehr in der Lage, weiter in den Bus einzusteigen. Sie stolperte rückwärts aus dem Eingang heraus und ließ sich benommen auf eine Sitzbank fallen. Der Atmosphärenbus setzte seine Fahrt fort. Virga krümmte sich auf der Bank unter einem nicht enden wollenden Weinkrampf zusammen.


    Etwa eine Stunde später erhielten Virgas Eltern die Nachricht, dass der Schulbus ihrer Tochter in einen schweren Verkehrsunfall geraten sei. Entsetzt und in panischer Angst ließen sie sich zum Unfallort fahren. Dort erfuhren sie, dass der Atmosphärenbus aus bisher unbekannten Gründen aus zirka hundert Metern Höhe abgestürzt war. Nur wenige der Passagiere hatten das Unglück, teilweise schwer verletzt, überlebt. Die Eltern suchten ihr Kind unter den noch Lebenden und danach voller Verzweiflung unter den Toten. Virga war nicht dabei. Verständnislos schauten sich die Eltern an. Das konnte doch nicht sein, denn Virga nahm jeden Tag diesen Bus. Wo war ihre kleine Tochter? Sie riefen zu Hause an. Dort meldete sich lediglich der Serviceroboter. Sie suchten ein zweites Mal - wieder ohne ihre Tochter zu finden. Dann teilte ihnen ein Verletzter, der noch zu sprechen in der Lage war, mit, dass er gesehen habe, wie ein kleines Mädchen an einer Haltestelle in den Bus einsteigen wollte, es sich aber dann doch anders überlegt habe. Seine Beschreibung des Mädchens traf auf Virga zu. Die Eltern eilten so schnell sie konnten zu Virgas Haltestelle und fanden dort ihr Kind, immer noch auf der Bank zusammengesunken und tränenüberströmt. Die Mutter hob Virga hoch und schloss sie weinend vor Glück in ihre Arme.


    Virgas Traurigkeit währte fast zwei Tage. Niemandem konnte sie den Grund dafür erklären. Sie konnte auch nicht sagen, weshalb sie nicht in den Unglücksbus gestiegen war. Der Vater sagte, dass seine kleine Virga im Glück wieder einmal Glück gehabt habe. Schließlich besiegte ihre Fröhlichkeit die Schatten auf ihrer Seele und nach ein paar Monaten konnte Virga sich kaum noch an den Tag des Busunglücks erinnern.


    Aus dem kleinen Mädchen wurde eine junge Dame, der sehr bald klar wurde, dass sie bei Wettbewerben und Spielen, bei denen der Zufall eine Rolle spielte, eine glückliche Hand hatte. Spielte sie Karten mit anderen, so spürte sie unmittelbar nach dem Austeilen, ob ihr eigenes Blatt erfolgversprechend war. Dieses Gefühl konnte sie kaum beschreiben. Es fühlte sich ein wenig wie ein besonderer Geschmack im Gaumen an, verbunden mit einem vibrierenden Empfinden in der Bauchgegend, ein sanftes Ziehen im Hinterkopf, und sehr angenehm bei erfolgversprechenden Konfigurationen. Schon bald wollte niemand aus ihrem Freundeskreis mehr gegen sie antreten. So begann Virga, ihr Talent in den Spielcasinos Jellycitys auszuprobieren. Und sie gewann. Regelmäßig. Beträchtliche Summen. Ohne große Anstrengungen verdiente sie durch Gewinne im Glücksspiel so viel, dass sie ihre Arbeit als Angestellte in einem Reisebüro nicht mehr zur Deckung ihrer Lebenshaltungskosten auszuüben brauchte. Sie verbrachte zunehmend mehr ihrer Zeit, vor allem nachts, wenn das dunkle Leben in den Straßen Jellycitys pulsierte, in den Spielclubs der Stadt. Sobald sie am Spieltisch saß, die Gegenwart ihrer Mitspieler spürte, den Spielwürfel über den grünen Samt huschen sah, wusste sie instinktiv, wie sie zu setzen hatte. Nur selten trog sie ihr Gespür. So wurde sie in Jellycity bekannt als begnadete Spielerin, von Konkurrenten gefürchtet - und reich. In einigen Casinos erhielt sie Hausverbot, mit der Begründung, sie sei eine Falschspielerin. Diese Casinos wussten natürlich, dass ihre Behauptung jeder Grundlage entbehrte, aber sie fürchteten sich vor dem Tag, da Virga sie ruinierte.


    Virga genoss ihren Erfolg. Sie gab ihren erlernten Beruf auf und widmete sich ganz dem Glücksspiel. Sie war attraktiv, und so flogen ihr die Herzen der jungen Männer zu, zumal sie außerdem wohlhabend war. So hatte sie Liebhaber und ihr Leben war leicht und beschwingt.


    Aber sie konnte nicht vermeiden, dass Rabonum van Heelen in ihr Leben trat. Rabonum van Heelen lebte auch in Jellycity, war wesentlich reicher als Virga, viele Jahre älter und stand jenseits des Gesetzes. Er war ebenfalls in den Spielcasinos der Stadt zuhause, aber er spielte nur um des Vergnügens wegen, nicht um damit reich zu werden. Er verdiente sein Geld mit verschiedenen illegalen Geschäften, hauptsächlich aber damit, dass er interstellare Personenteleportationen vorbei an der staatlichen Kontrolle an reiche Bürger vermittelte. Sollte seine Tarnung, ein Maklerunternehmen an der planetaren Börse, jemals auffliegen, war ihm ein Schauprozess am Imperialen Gerichtshof zu Smaragd mit anschließender Exekution sicher.


    Rabonums Leidenschaft war die Gier nach Macht über andere. Er genoss es, wenn er das Schicksal anderer Menschen nach seinem Willen bestimmen konnte. Er labte sich daran, wenn die von ihm abhängig gemachten sich vor Verzweiflung wanden, aber der ihnen von ihm zugewiesenen Zukunft nicht entweichen konnten. So war es kein Wunder, dass die freie unabhängige Virga seinen Jagdinstinkt weckte. Das erste Mal führte der Zufall die beiden zusammen, als sie an einem Tisch des Casinos ‘Royal Star’ gegenübersaßen und zusammen mit zehn weiteren Spielern Supracoin spielten. Beim Supracoin wurden gleichzeitig sieben Münzen in die Luft geworfen und, durch Supraleitfähigkeit bedingt, etwa fünfzehn Sekunden lang langsam rotierend in cirka zehn Zentimetern Höhe in der Luft gehalten, ehe sie auf den Spieltisch fielen. Ziel war es, den Ausgang des siebenfachen Münzwurfes möglichst genau vorauszusagen. Gesetzt werden durfte während der Zeit des Schwebens der Münzen. Virga war gut in diesem Spiel und konnte im Laufe des Abends einen immensen Geldbetrag einstreichen. Rabonum van Heelen hingegen gelang an diesem Abend kaum eine richtige Prognose, so dass er mehrere zehntausend Dollar verlor, was ihn aber nicht kümmerte - denn er hatte Virga aufgespürt. Er beobachtete sie heimlich und war hingerissen von der mutigen, ungezwungenen Art ihres Spielens, von ihrer jugendlichen Unbekümmertheit. Seine Gier erwachte. Er musste Macht über das schöne Mädchen erhalten.


    Als der Abend vorüber war, zog er in den folgenden Tagen diskret Erkundigungen über sein neues Opfer ein und fasste daraufhin einen Plan. Er ließ sie über einen Boten fragen, ob sie Interesse an einem Supracoin-Spiel mit modifizierten Regeln und höheren Einsätzen, sehr viel höheren Einsätzen, hätte. Virga in ihrer Arglosigkeit sagte sofort zu, denn die Aussicht auf einen wirklich hohen Gewinn, so wie es diese Offerte erhoffen ließ, reizte sie. Dass es sich um ein illegales Spiel handelte, kümmerte sie wenig, denn illegale Spiele waren zu der Zeit in Jellycity weit verbreitet. Das Risiko, bei einem verbotenen Spiel erwischt zu werden, war relativ gering.


    Rabonum und Virga trafen sich zum Spiel in einem privaten Spielsalon, der, was Virga nicht wusste, zu van Heelens Besitz gehörte. Virga wusste auch nicht, dass Rabonum die Atemluft mit einer wahrnehmungsverändernden Droge angereichert hatte. Sich selbst schützte er vor den Auswirkungen des Mittels mit einem Gegengift, das er sich vor dem Spiel in die Vene injizierte. Außerdem hatte er den Supracoingenerator manipuliert, so dass er den Ausgang eines Münzwurfes in engen Grenzen steuern konnte.

    Virga hatte dieser geballten Ladung an Bösartigkeit nichts entgegenzusetzen. Als sie den Salon betrat, wurde ihr sonst so fein entwickeltes Gespür für die Vernetzungen ihres eigenen Schicksals mit den Webmustern des Chaos durch die Droge sofort außer Kraft gesetzt. Was ihr blieb, war einzig ihre Euphorie, dieses Mal aber eine Euphorie, die sie direkt ins Verhängnis führte. Ehe sie sich versah, hatte sie ihr mitgebrachtes Geld verspielt. Sie war darüber verwirrt, dass Rabonum ständig gegen sie gewann, obwohl ihre Sinne ihr ständig optimistische Aussichten signalisierten. Tapfer spielte sie weiter - und verlor fortgesetzt hohe Geldbeträge. Virgas Verwirrung wandelte sich in Entsetzen, als ihr Schuldenstand gegenüber Rabonum im Laufe des Abends beängstigende Ausmaße annahm. Und irgendwann konnte sie nicht mehr aufhören, weil sie sonst bankrott war. Mit verzweifelter Hoffnung klammerte sie sich an ihr vermeintlich bald einsetzendes Spielerglück und spielte weiter und immer weiter und machte bodenlose Verluste. Rabonum in seiner Erbarmungslosigkeit forderte immer höhere Einsätze ein.


    In den frühen Morgenstunden des neuen Tages war es vorüber: Virga hatte Spielschulden in Höhe von mehreren Millionen Dollar bei Rabonum - eine für Virgas Verhältnisse astronomische Summe. Sie wusste nicht, wie sie sie jemals begleichen sollte. In den legalen Spielcasinos konnte man zwar viel Geld gewinnen, aber nicht solche Summen in so kurzer Zeit. Virga war verzweifelt. Weshalb hatte sie sich zu einer solch desaströsen Dummheit hinreißen lassen? Warum hatte sie nicht aufgehört, als es noch nicht zu spät war? War sie tatsächlich so geldgierig geworden? Überheblich im grenzenlosen Vertrauen auf ihre spielerischen Fähigkeiten? Am meisten quälte sie die Frage, weshalb sie ihr sonst untrüglicher Spielinstinkt verlassen hatte. Virga wusste die Antworten nicht und suchte die Gründe für ihr Versagen weiter bei sich selbst. Der Gedanke, dass sie betrogen worden sein könnte, kam ihr nicht in den Sinn.


    Sie bat Rabonum vergeblich um einen Aufschub der fälligen Rückzahlung ihrer Spielschulden. Sie spielte in den Casinos der Stadt, um zumindest einen Bruchteil des Betrages aufzubringen. Aber dies reichte nicht, um Rabonum zu besänftigen. Er hingegen bot ihr einen für sie völlig inakzeptablen Vertrag an, über mehrere Jahrzehnte in seinen Diensten zu arbeiten - als Spielerin ohne nennenswerte Beteiligung an den erzielten Gewinnen.


    Virga erstand auf Kredit einen unglaublich teuren interstellaren Transfer, den ihr ihre Bank nur deswegen gewährte, weil sie nichts von ihren illegalen Spielschulden bei Rabonum wusste und sie nur als reiche und fähige Spielerin kannte. Sie flüchtete heimlich zum 124 Lichtjahre entfernten Belim-Doppelsternsystem und tauchte auf dem Planeten Trixx in einer abgelegenen Gebirgsstadt namens Wheeling unter. Dort suchte sie sich unter neuem Namen Arbeit als Reisebüroangestellte. Nach genau sieben Tagen bekam sie in ihrer kleinen Wohnung Besuch von zwei grimmig dreinblickenden Männern. Sie legten ihr eine Schlinge um den Hals und zogen sie langsam zu. Als Virga nach einiger Zeit schlimmer Qualen zu ersticken drohte und glaubte, nun sterben zu müssen, nahmen sie die Schlinge ab. Mit freundlichen Worten erklärten sie der am Boden liegenden, nach Luft ringenden Virga, dass sie Abgesandte Rabonum van Heelens seien und den Auftrag hätten, Rabonums Arbeitsangebot zur Begleichung ihrer Spielschulden zu erneuern. Danach verließen sie Virgas Versteck, das keines mehr war.


    Virgas Verzweiflung war grenzenlos. Sie war nun illegal und legal hochverschuldet. Ihr Fluchtversuch war kläglich gescheitert und ihr Leben bedroht, falls sie Rabonums sogenanntes Angebot ausschlug. Ging sie aber darauf ein, so erwartete sie ein erbärmliches Leben in Abhängigkeit von einem skrupellosen Menschen. Falls sie sich an die Imperiale Polizei wendete, um Rabonum anzuzeigen, drohte ihr selbst wegen illegalen Glücksspiels eine drakonische Bestrafung. Nach drei Tagen intensiven Nachdenkens wählte sie den Weg, den vor ihr und nach ihr schon Hunderttausende verzweifelte Menschen des Sternenimperiums gegangen waren: Sie beantragte die Teilnahme am nächsten Hadesrennen.


    Als Hadesfighterin 1 verließ Virga neun Wochen später das Startportal auf Hades, gekleidet in einen eng anliegenden grau und dunkelrot gestreiften Rennanzug. Das 540. Hadesrennen hatte soeben begonnen. Überall auf den Tausenden Planeten des Imperiums freuten sich Abermilliarden Menschen auf einen spannenden Wettkampf. Virga blickte nach rechts zu den anderen gleich gekleideten Hadeskämpfern, während das DLog ihr Informationen über die Konkurrenten zuflüsterte. Sie lauschte ihrer inneren Stimme: Es war alles gut. Ein beruhigendes Gefühl durchströmte sie. Genau dies hatte sie sich erhofft. Dieses Rennen würde sie gewinnen!


    Alle sieben Kämpfer klappten die Helmvisiere herunter, bestiegen ihre schwarz lackierten Rennmaschinen, dreirädrige Bikes mit laut röhrenden altertümlichen Verbrennungstriebwerken, warfen die Motoren an und rasten in die steinige Wüste hinaus. Sofort entspann sich ein harter Kampf um die Führungsposition. Ständig wechselte das führende Fahrzeug. Manchmal kamen sich die Bikes bedrohlich nahe. Die Zuschauer im Imperium waren begeistert und fieberten mit ihren jeweiligen Favoriten mit.


    Für Virga kam das Ende dieses Rennens zum ersten Portal rasch. Etwa drei Stunden nach Beginn des Wettkampfes ließ ihre Vorsicht etwas nach. Sie bemerkte zu spät, dass sich ihr von rechts hinten Hadesfighter 3 genähert hatte. Mit seinem ausfahrbaren metallenen Stabilisierungsarm rammte er Virgas Bike. Der Aufprall war so heftig, dass Virga die Kontrolle über die Maschine verlor. Das Bike geriet bei hoher Geschwindigkeit ins Schlingern. Um das Schlimmste zu verhindern, bremste Virga das Gefährt so weit es ging ab und sprang dann herunter, sich auf dem steinigen Untergrund sofort abrollend, wie sie es in den Vorbereitungskursen zum Hadesrennen gelernt hatte. Diese Technik rettete ihre Gesundheit. Weitgehend unverletzt stand sie nach wenigen Augenblicken der Benommenheit wieder auf. Allerdings war ihr Bike nicht mehr zu gebrauchen. Es hatte sich, nach Virgas Absprung führerlos, überschlagen und augenblicklich Feuer gefangen. Nun lag es ausbrennend auf der Seite - heiß glühender Metallschrott. Am Horizont konnte Virga die rasch kleiner werdenden Staubwolken ihrer sechs Konkurrenten ausmachen. Die Motorengeräusche wurden schwächer und erstarben nach einiger Zeit, so dass nur noch das Wispern des ewigen Windes dieser Ebene zu vernehmen war.


    Virga realisierte den Ernst ihrer Lage. Ohne Fahrzeug war sie dem Tod geweiht, denn bis zum ersten Portal waren es noch Hunderte von Kilometern. Diese Strecke zu Fuß zu bewältigen war aussichtslos. Ihre Vorräte an Flüssigkeit und Nahrung in ihrem Rückentornister würden aufgebraucht sein, lange bevor sie das Portal erreicht hätte. Und ob sie in dieser Wüstenei Wasser und Essbares finden würde, war mehr als fraglich.


    Da Virga sich sonst keinen Rat wusste, marschierte sie einfach los, in Richtung des ersten Portals. Je länger sie marschierte, desto mehr wurde ihr die Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusst. Besonders schwer machte ihr zu schaffen, dass ihre innere Stimme sie offenbar, wie beim schicksalhaften Supracoinspiel mit Rabonum van Heelen, erneut im Stich gelassen hatte. Hatte sie ihre Fähigkeit, ihr Glück sicher vorauszuahnen, nun endgültig verloren?


    Ohne Hoffnung marschierte Virga über den steinigen trockenen Wüstenboden, Kilometer um Kilometer einen Fuß nach dem anderen roboterhaft aufsetzend. Als es Nacht wurde, marschierte sie weiter. Irgendwann aber übermannte sie Müdigkeit. Sie ließ sich auf den Boden nieder und fiel in einen unruhigen Schlaf.


    Vier Stunden später erhob sich Stellastyx über der Einöde und weckte Virga mit strahlender Helligkeit. Während die junge Frau die Augen aufschlug, erinnerte sie sich an die schicksalhaften Geschehnisse des vorigen Tages. Ihre Hoffnung, dass alles nur ein Alptraum sei, wurde nicht erfüllt. Sie trank Wasser aus ihrem Vorrat, nahm etwas Nahrung zu sich und setzte dann ihren einsamen hoffnungslosen Marsch fort. Unsichtbar für sie wurde sie von Abertausenden von Sonden und Sensoren begleitet, die jede ihrer Bewegungen sorgsam protokollierten. Das Interesse der Milliarden zählenden Zuschauer galt ihr aber schon lange nicht mehr. Virga würde das Schicksal vieler Hadeskämpfer vor ihr teilen, die schon am Rennanfang in einen unaufholbaren Rückstand gerieten und irgendwann im Laufe Rennens von Tieren getötet wurden, verhungerten, verdursteten, tödlich verunglückten, sich vor Verzweiflung selbst das Leben nahmen oder nach 77 Tagen von der Hadesstrahlung ausgelöscht wurden.


    Am dritten Tag wurde ihre Lage noch prekärer, als sie unglücklich auf einen kleinen Felsbrocken trat und sich dabei den Fußknöchel verstauchte. Der Knöchel schwoll stark an und machte eine sofortige Fortsetzung ihres Marsches unmöglich. In der Nacht litt sie starke Schmerzen. Am darauffolgenden Tag raffte sie sich aber auf, denn sie wollte nicht kampflos aufgeben. Langsam humpelnd bewegte sie sich schmerzgepeinigt über die endlose Ebene, auf der es tagsüber sehr heiß wurde, so dass sie viel Flüssigkeit zu sich nehmen musste.


    Weitere zwei Tage später war ihr Wasservorrat aufgebraucht, obwohl sie vorher sparsam damit umgegangen war. Der rapide Flüssigkeitsverlust während der stundenlangen anstrengenden Wanderung in großer Hitze führte dazu, dass Virga bald dehydrierte. Abends war sie völlig erschöpft, konnte vor Durst aber kaum Schlaf finden. Als der Morgen anbrach, glaubte Virga, dass ihr letzter Tag nun gekommen sei. Trotzig richtete sie sich unter heftigen Schmerzen auf und begann, schwerfällig in die Richtung zu humpeln, in der das unerreichbare erste Portal stand. Sie kam nur sehr langsam voran und fiel mehrere Male vor Erschöpfung zu Boden. Gegen Mittag brannte Stellastyx gnadenlos vom Himmel. Virga halluzinierte. Irgendwann am späten Nachmittag war sie nicht mehr stark genug, um sich nach einem Sturz wieder aufzurichten. So blieb sie kraftlos und so gut wie verdurstet liegen, um auf den Tod zu warten. Sie glitt in ein Delirium, das sie mit süßen Träumen aus ihrer Kindheit tröstete.


    Aber sie starb noch nicht. Irgendwann in der tiefsten Nacht weckte sie dröhnendes Getöse auf. Heftiger Wind heulte über die Ebene. Virga schlug die Augen auf und blickte hoch. Die Sterne waren verschwunden. Dafür zuckten gewaltige Blitze über den schwarzen Himmel, erleuchteten die steinige Ebene mit fahlem Licht und wurden von ohrenbetäubenden Donnerschlägen begleitet. Dann setzte Regen ein. Erst vereinzelt in dicken schweren Tropfen, danach in einer wahren Sturzflut sich über die Wüste ergießend. Virga riss den Mund weit auf, damit möglichst viele der Tropfen den Weg zu ihr fanden. Nach kurzer Zeit hatten sich Pfützen gebildet. Virga tauchte ihr Gesicht hinein und trank gierig das köstliche kalte Wasser, bis ihr großer Durst gestillt war. Schließlich schlief sie wieder ein, diesmal aber gestärkt. Eine Stunde tobte das Gewitter immer noch. Im Halbschlaf meinte Virga ein kreischendes und polterndes lautes Geräusch ganz in ihrer Nähe zu vernehmen, das nicht vom Unwetter herrührte. Sie schrieb die Wahrnehmung ihren von der Auszehrung und Verzweiflung getrübten Sinnen zu und überließ sich wieder dem Schlaf.


    Stellastyx weckte Virga am frühen Morgen. Die Ebene dampfte, denn die warmen Strahlen der Sonne brachten das in der Nacht gefallene Wasser schnell zum Verdunsten. Der Regen hatte Virga eine kleine Atempause verschafft. Mühsam erhob sie sich, um ihre trostlose beschwerliche Wanderung fortzusetzen. Sie blickte sich um - und was sie sah, ließ ihr Herz vor Überraschung heftig schlagen.


    Dort stand ein Rotojet auf der Ebene, etwa zweihundert Meter entfernt von ihr. Er glitzerte im Sonnenlicht. Er stand etwas schief auf dem Untergrund. Virga konnte erkennen, dass die rechte Kufe zerbrochen war. Der linke vertikale Steuerrotor am Heck der Maschine war abgebrochen und lag neben dem Fluggerät. Virga humpelte zu der Flugmaschine hin. Der waagerechte große Steigrotor über dem Dach schien unbeschädigt. Sie riss die Tür zum Cockpit auf. Im Pilotensitz saß zusammengesunken und blutüberströmt Hadesfighterin 6. Virga zwängte sich in die enge Kabine und legte ihre Hand auf die Wange der anderen Kämpferin. Die Wange war eiskalt. Hadesfighterin 6 lebte nicht mehr. Ihr Tod musste schon vor Stunden eingetreten sein. Sie hatte vor ihrem Tod viel Blut verloren, das offenbar aus einer großen Wunde auf ihrer Stirn geflossen war. Virga erinnerte sich an das kreischende und polternde Geräusch in der Nacht, das sie für eine Sinnestäuschung gehalten hatte. War die Hadesfighterin von ihrem Kurs abgekommen, in das schwere Gewitter geraten und hier abgestürzt? Aber warum war dann der Rotojet so wenig beschädigt? Wahrscheinlicher war wohl, dass die Kämpferin im Gewitter eine Notlandung versucht hatte, die misslungen war.


    Die umfassend informierten Imperiumszuschauer wussten natürlich, dass Virgas zweite Vermutung zutreffend war. Hadesfighterin 6 hatte sich mit dem Rotojet auf dem Weg zum fünften Portal befunden. Zufällig kreuzte ihr Kurs genau den Weg, den die Hadesfighter vom Startportal zum ersten Portal zurücklegen mussten. Das urplötzlich einsetzende nächtliche Gewitter zwang Hadesfighterin 6 zur sofortigen Notlandung. Kurz vor dem Aufsetzen war der Rotojet in eine heftige Gewitterboe geraten. Die Pilotin konnte die Maschine nicht mehr stabilisieren, so dass sie bei der harten Landung auf den steinigen Boden beschädigt wurde. Der Aufprall war so heftig, dass die Kämpferin mit ihrem Kopf brutal auf einen der Steuerknüppel aufschlug und sich dabei tödlich verletzte.


    Virga zerrte die Leiche der Kämpferin unter großen Mühen aus der Pilotenkanzel und schleifte sie ein paar Meter fort von der Flugmaschine. Da sie keine Schaufel besaß und der Untergrund viel zu hart war, um mit bloßen Händen ein Loch zu graben, sammelte sie Steine und bedeckte damit die Tote. Dann stieg sie in den Rotojet und setzte sich auf den blutverkrusteten Pilotensitz.


    Sie kannte sich mit der Bedienung des Jets aus, denn in den Vorbereitungskursen für das Rennen waren alle Kämpfer in die Steuerung dieses Fluggerätes eingewiesen worden. Als sie den Hauptschalter umlegte, erwachte die Elektronik der Maschine summend zum Leben. Virgas Herz machte einen Sprung. Der Computer signalisierte die einwandfreie Funktion aller Komponenten, bis auf den abgebrochenen zweiten Steuerrotor am Heck der Maschine. Virga wusste aber, dass man den Rotojet notfalls auch ohne ihn fliegen konnte, wenn auch mit stark eingeschränkten Manövrierfähigkeiten. Sie schaltete das Triebwerk ein. Flappend erwachten die Rotoren zum Leben. Als sie vorsichtig die Leistung erhöhte, stellte sie mit großer Befriedigung fest, dass der Antrieb fehlerfrei funktionierte. Das Geräusch der sich immer schneller drehenden Rotoren ging in ein hohes lautes Singen über. Die Hadesfighterin schaltete die Ortung ein. Tatsächlich erschienen auf dem Schirm die Zielkoordinaten des fünften Portals. Virga konnte ihr Glück kaum fassen. Welch ein außerordentlicher Zufall, dass der Kurs der Maschine ausgerechnet ihren Weg gekreuzt hatte. Und dass ein Gewitter einsetzte, das die fremde Hadesfighterin zur Notlandung zwang. Die Maschine hätte überall auf der Tausende Kilometer weiten Ebene niedergehen können und dabei zerstört werden können. Durch einen unwahrscheinlichen Zufall war sie jedoch in ihrer unmittelbaren Nähe heruntergekommen und intakt geblieben. Als wenn Virga sie hergelockt hätte. Jetzt verstand sie, weshalb ihre Sinne sie am Anfang des Rennens nicht gewarnt hatten.


    Virga ließ den Rotojet vorsichtig abheben und folgte den Zielkoordinaten zum fünften Portal. Die Überraschung der Zuschauer war vollständig. Die vor ein paar Stunden noch von allen totgesagte Virga befand sich auf dem Weg zum fünften Portal, ohne das erste, zweite, dritte und vierte Portal betreten zu haben. Trotzdem bedeutete dies keinen Verstoß des Rennreglements. Nirgendwo in den Regeln des Hadesrennens war vorgeschrieben, dass ein Hadeskämpfer alle sieben Portale erreichen musste. Lediglich das siebte Portal, das Zielportal, galt es zu betreten. Virga handelte im Einklang mit den Rennregeln. Etwa 11 Stunden später landete sie vor dem fünften Portal. Sie mühte sich aus dem Pilotensitz und humpelte langsam zum Eingang. Das Portal öffnete sich und nahm sie auf.


    Im Portal wurde sie umfassend versorgt. Nach zwei Tagen trat sie wieder heraus, gestärkt und erholt fùr den nächsten Rennabschnitt. Gerade, als sie sich auf den Weg machen wollte, erfuhr sie über ihr DLog, dass das 540. Hadesrennen beendet sei. Der letzte außer ihr noch lebende Hadesfighter war auf dem Weg zum 6. Portal in eine Schlucht gestürzt und dabei ums Leben gekommen. Virga wurde als Siegerin unverzüglich nach Hope teleportiert, wo sie die Ehrungen des Hadesrennensiegers vom Imperator persönlich entgegennnahm.


    Virga hatte ihr Ziel erreicht. Als unermesslich reiche Bürgerin des Imperiums ließ sie sich nach Smaragd teleportieren, um ihre Spielschulden bei Rabonum zu begleichen. Welch ein erhebendes Gefühl würde es sein, ihm den Millionenbetrag mit einem milden Lächeln zurückzuzahlen. Doch dazu kam es nicht. Rabonum van Heelen lebte nicht mehr. Er hatte schon Wochen vor dem Hadesrennen über dunkle Informationskanäle erfahren, dass die Imperialen Behörden seinen illegalen Geschäften auf die Spur gekommen waren und in den nächsten Tagen den Zugriff planten. Rabonum kam der ihm drohenden grausamen Bestrafung durch den Freitod zuvor. Was Virga nicht gewusst hatte: Er tötete sich mit einer Giftinjektion genau an dem Tag, als Virga von der Hadesrennenwettkampfleitung die Mitteilung bekam, dass sie als Hadesfighterin ausgewählt worden sei.


    In der Geschichte des Hadesrennens hatte es einen derart vom Zufall bestimmten Rennausgang bisher noch nicht gegeben. Deshalb wurde das fünfte Portal fortan ‘Fortuna’ genannt.

  


  
    Fünftes Kapitel: In den Abgründen der Verzweiflung


    


    Mit einem leisen Zischen öffnete sich das dritte Startportal. Heute war der 26. Tag des Rennens. Ich trat hinaus auf eine kleine runde Plattform, während sich hinter mir das Portal schloss, zusammenfaltete und mit dem Boden verschmolz. Nichts hatte mich auf den Anblick vorbereitet, der sich mir darbot. Er war überwältigend.


    Ich befand mich allein inmitten eines gigantischen Labyrinthes. Es erstreckte sich in alle Richtungen, voraus, hinter mich, nach rechts und links, oben und unten. Ein gewaltiges verschlungenes Labyrinth aus metallenen Schienen, Trägern, Säulen, Verstrebungen und Plattformen umgab mich. Eine Begrenzung zu den Seiten und unten war nicht erkennbar. Nur nach oben konnte ich durch winzige Lücken vereinzelt das Blau des Himmels ausmachen. In der Ferne verwoben sich die vielfach gewundenen Schienen und Metallstreben zu einem undurchdringlich aussehenden Geflecht, das millionenfach glänzte. Es war nicht auszumachen, in welcher Höhe über der Planetenoberfläche ich mich befand.


    Die Luft war erfüllt von einem ununterbrochenen an- und abschwellenden Summen, das von unzähligen Fahrzeugen herrührte, die sich zu Hunderten über die Schienen bewegten, in alle Richtungen und mit unterschiedlichsten Geschwindigkeiten. Die bunten Schienenfahrzeuge schillerten in den Farben des Regenbogens und bewegten sich scheinbar chaotisch durch das dreidimensional angelegte Schienennetz. Einige krochen nur langsam fast senkrecht verlaufende Schienen herab, andere schraubten sich mit atemberaubendem Tempo spiralförmig hoch, während wieder andere an den kleinen Plattformen kurz stoppten, ehe sie ihre Fahrt mit hohem Tempo fortsetzten und sich in rasante Loopings hineinstürzten. Die Szene mutete an wie ein riesiges grelles Spielzeugland mit niedlichen Spielzeugfahrzeugen, geschaffen von der überbordenden Phantasie eines kleinen Kindes.


    Die kleine kreisförmige Metallplattform, auf der ich mich befand, hing über einem Abgrund. Er wurde begrenzt von weiteren kreuz und quer unter mir verlaufenden Schienen, die sich nach etlichen Metern im allgemeinen Durcheinander des Labyrinths verloren. Es gab kein Geländer an der Plattform. Als ich zum Rand trat und hinunterblickte, erfasste mich Schwindel. Schnell trat ich zurück. Mein Herz klopfte. Ein Sturz herunter hätte den sicheren Tod bedeutet.


    Direkt an der Plattform vorbei führte eine Schiene. Eines der Fahrzeuge näherte sich meinem Standort mit gemächlichem Tempo. An der Plattform angekommen hielt es an, so dass ich Gelegenheit bekam, es kurz zu inspizieren. Es besaß vier Räder und hatte das Aussehen einer Lore. Da es weder ein Verdeck noch Türen besaß, musste man sich, um hineinzukommen, einfach über die etwa eineinhalb Meter hohe Seitenwand ins Innere schwingen. Das einfache Gefährt hatte keine sichtbare Inneneinrichtung. An den Innenwänden sah man lediglich ein paar Lämpchen leuchten. Mit seiner Länge von etwa zwei Metern und einer Breite von gut einem Meter schien es sich nicht gerade um ein komfortables Fortbewegungsmittel zu handeln. Dann fuhr es auch schon wieder an und verlor sich nach wenigen Sekunden im Schienenlabyrinth.


    Ich blickte an mir herunter und sah, dass mich das dritte Portal in einen glatten weißen Rennanzug gekleidet hatte, mit schwarzen Längsstreifen an den Armen und Außenseiten der Beine. Auf meiner Brust prangte unübersehbar in schwarzer Schrift meine Wettkampfnummer. Auf dem Rücken trug ich den üblichen flachen Versorgungstornister. Dieses Mal besaß ich keine Waffe. Ich fühlte mich ausgeruht, gesund und körperlich fit. Das Medsegment des Portals hatte ganze Arbeit geleistet. Von der schweren Stichverletzung, die mir Torturek zugefügt hatte und die mich fast das Leben gekostet hatte, spürte ich nichts mehr. Nur in meiner Erinnerung waren die traumatischen Erlebnisse des nahen Todes gegenwärtig. Die Erinnerung an Veena, die mir geholfen hatte, die letzten Meter zum Portaleingang zu überwinden - war das alles ein Traum gewesen? Oder existierte Veena tatsächlich in der Realität, so wie sie es beteuert hatte? Das konnte nicht sein! Wie kann ein Wesen, das man nur aus dem Traum kennt, reale Existenz erhalten?


    Mit Mühe verbannte ich diese Gedanken aus meinem Kopf. Ich konnte es mir jetzt bestimmt nicht leisten darüber nachzudenken, denn der nächste Rennabschnitt zum vierten Portal würde meine volle Konzentration erfordern.


    Wieder näherte sich mir eines der Schienenfahrzeuge leise summend. Es sah genau so aus wie das vorherige. An meiner Plattform angekommen stoppte es. Es bedurfte keiner Erklärung. Es gab sonst keinen Weg fort von der Plattform. Ich sprang in das Innere und wollte mich darin umschauen. Doch dazu erhielt ich keine Gelegenheit.

    Die Beschleunigung des anfahrenden Fahrzeuges war so stark, dass sie mich umwarf. Hastig rappelte ich mich auf, zog mich an den Rändern der niedrigen Seitenwände hoch und blickte in Fahrtrichtung. Die Lore raste mit hohem Tempo voran. Ich konnte nicht erkennen, wohin die Fahrt führte. Dazu war das Geflecht der vielen über- und nebeneinander herlaufenden und sich kreuzenden Schienen zu unübersichtlich.


    Nach wenigen Sekunden sah ich mit Entsetzen, dass die Schiene etwa fünfzig Meter vor mir im Nichts endete. Zu Tode erschrocken schrie ich auf, denn das bunte Fahrzeug machte keine Anstalten zu bremsen. Es beschleunigte sogar noch. Dann hatte es den Abgrund erreicht.


    Die Schiene endete jedoch nicht an dieser Stelle. Sie knickte hier lediglich fast senkrecht nach unten ab. Das hatte ich aus der Entfernung nicht erkennen können. Mir drehte sich der Magen um, als die Lore nach vorne abkippte. Ich fiel auf die Vorderwand, die nun unten war. Verzweifelt klammerte ich mich an den Seitenwänden fest um nicht herauszufallen. Ich fühlte mich schwerelos. Dann, nach einigen Sekunden im fast freien Fall, verspürte ich den beruhigenden Andruck der Schwerkraft, als das Fahrzeug wieder auf einen waagerechten Schienenabschnitt einschwenkte.


    Ich richtete mich auf und versuchte den Schienenverlauf nach vorne so weit wie möglich einzusehen, während das Fahrzeug stetig beschleunigte. Was ich sah, erschreckte mich erneut. Etwa einen Kilometer entfernt bog sich die Schiene in eine schräg nach oben führende Spirale hinein. Hinter dieser Spirale konnte ich voraus, winzig klein, ein weitere Lore auf meiner Schiene ausmachen. Es war die Lore, die zuvor als erste an meiner Plattform gehalten hatte und in die ich nicht eingestiegen war. Sie hing an ihrer Schiene und bewegte sich dabei kopfüber voran! Was bedeutete, dass auch meine Lore auf diesem Schienenabschnitt kopfüber fahren würde. Was bedeutete, dass ich aus meiner Lore herausfallen würde!


    Fieberhaft überlegte ich, was zu tun war. Ich schaute mir die roten Lämpchen an, die an der rechten Innenwand leuchteten. Es handelte sich allem Anschein nach um beleuchtete Druckknöpfe. Weshalb leuchteten sie alle rot? Ich schaute wieder nach vorn. Schon schraubte sich das Fahrzeug die Spiralschiene hoch und presste mich infolge der Zentrifugalkraft an die linke Innenwand. Gleich würde sich die Lore auf den Kopf drehen. Nirgendwo an den Seitenwänden waren Griffe, an denen man sich festhalten konnte. Erneut schaute ich mir die Lämpchen an. Eine von ihnen hatte auf Grün gewechselt. Ohne nachzudenken, drückte ich darauf. Augenblicklich schob sich eine gelbe Stange aus der rechten Wand heraus, wuchs und verband sich mit der linken Wand. Ich konnte sie mit den Händen wie eine Reckstange umgreifen. Das bedeutete die Rettung.

    In diesem Moment kippte das Fahrzeug auch schon seitlich um und fuhr, kopfüber an der Schiene hängend, geradeaus weiter. Meine Hände umschlossen die gelbe Stange. Die Schwerkraft riss mich aus dem Fahrzeug, aber ich hielt mich an der Stange fest. Die Lore bewegte sich verkehrt herum an der Schiene entlang, während ich herunterhing, nur von der Kraft meiner Hände gehalten, unter mir ein fünfzig Meter tiefer Abgrund bis zur nächsten Schiene. Ich erlaubte es mir nicht nach unten zu blicken, denn ich wollte unter keinen Umständen in Panik geraten. Hilflos hing ich an der Stange und zählte die Sekunden ab, die nur quälend langsam verstrichen. Nach etwa einem halben Kilometer drehte sich die Schiene endlich zurück, so dass das Fahrzeug wieder aufrecht fuhr. Ich fiel auf den Boden der Lore und atmete erleichtert auf. Die Rennleitung ließ aber auch wirklich keine Gelegenheit aus, den Hadesfightern das Leben so schwer wie möglich zu machen.


    Meine Verschnaufpause währte nur kurz. Vor mir erhob sich die Schiene zu einer mehrfach senkrecht gedrehten Schraube mit einem Durchmesser von etwa fünfzig Metern. Mir standen also mehrere Loopings ohne Körpersicherung bevor. Die Aussicht darauf war schlichtweg furchterregend. Mir klopfte das Herz in Todesangst.


    Und schon sauste die Lore die erste Spirale empor. Der durch die Fliehkräfte bedingte Andruck presste mich an die Wand. Im oberen Bereich wurde die Lore so langsam, dass ich, als sie kopfüber die Schiene abfuhr, erneut nach unten herausfiel und ich mich wieder mit den Händen an der Stange festhalten musste um nicht abzustürzen. Im unteren Bahnbereich fiel ich wieder in die Lore zurück. Das Ganze wiederholte sich mehrere Male. Ich musste meine ganze Geschicklichkeit und Kraft aufwenden, um in der Lore zu bleiben.


    Nach weiteren Spiralen, Fastabstürzen und Loopings sah ich voraus eine kleine Plattform, der sich die Lore nähert. Die Lore bremste ab und kam zum Stillstand. Erleichtert hievte ich mich heraus und ließ mich erschöpft auf die Plattform fallen. Das Fahrzeug fuhr davon.


    Nachdem sich mein Atem und mein Herzschlag etwas beruhigt hatten, hob ich meinen Kopf um die Umgebung zu mustern. Die Kulisse um mich herum kam mir bekannt vor. Ich hatte sie schon gesehen. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Ich traute zunächst meinen Augen nicht. Doch es war nicht zu leugnen: ich befand mich auf der kleinen Plattform, von der aus ich gestartet war.


    Mir schossen Tränen der Wut, der Enttäuschung, aber auch der Scham in die Augen. Alles umsonst. Ich war kein Stück weiter gekommen. Das Fahrzeug hatte mich auf einer in sich geschlossenen Bahn an den Ausgangspunkt zurückgebracht.


    .


    


    Hilflos stand ich auf und sah mich um. Was sollte ich jetzt tun? Noch einmal in die nächste ankommende Lore springen und den lebensgefährlichen Rundkurs ein weiteres Mal absolvieren, nur um am Ende erneut auf der kleinen Plattform zu landen? Sollte ich versuchen von der Plattform herabzuklettern um auf eine andere Schiene zu gelangen? Diese Alternative erschien mir wenig erfolgversprechend, da es keinen gangbaren Abstieg von der Plattform gab. Außerdem hatte ich nicht vor, auf der Schiene stehend von einer daherkommenden Lore erfasst zu werden.


    Ich musste irgendetwas übersehen haben. Aber was? Ich ging in Gedanken noch einmal die kurze Fahrt durch. Aber die Gefahren auf der Schiene hatten mich so in Anspruch genommen, dass ich mich kaum an etwas anderes erinnerte als an meine Todesangst.


    Schließlich fasste ich den Entschluss, den Parcours doch noch einmal zu durchfahren und dabei auf Möglichkeiten zu achten, wie man aus ihm ausbrechen konnte.


    Ich bestieg die nächste Lore. Dieses Mal war ich auf die Tücken der Fahrt vorbereitet und wusste, was mich auf den einzelnen Abschnitten jeweils erwartete. So gut ich konnte achtete ich auf Besonderheiten und Auffälligkeiten, während ich auf der Achterbahnfahrt durchgeschüttelt wurde.


    Schließlich entdeckte ich, wonach ich gesucht hatte: etwa einen Kilometer hinter der mehrfach gewundenen senkrechten Schraube wurde eine weitere Plattform sichtbar, die das Fahrzeug in Kürze passieren würde. Beim ersten Durchlauf war mir diese Plattform nicht aufgefallen. Das war es! Dort musste ich hin. Ich beobachtete die Knöpfe im Wageninneren. Etwa fünfzig Meter vor der Plattform wechselte einer von ihnen von Rot auf Grün. Darauf hatte ich gehofft. Schnell drückte ich den grünen Knopf. Und tatsächlich stoppte die Lore an der Plattform, so dass ich aussteigen konnte.


    So funktionierte das also: es kam darauf an, durch Wechseln der Schienenfahrzeuge einen Weg durch das Labyrinth zu finden, der zum vierten Portal führte.


    Ich sah mich um. Diese Plattform wurde sogar von zwei Schienen tangiert. Damit nicht genug: von der Plattform führten steile schmale Treppen zu zwei weiteren Plattformen empor und herab, die wiederum jeweils an zwei Schienen lagen.


    Welche Plattform und welche Schiene sollte ich jetzt für die Weiterfahrt auswählen? Ich befragte mein DLog. Es gab mir wie immer über die Richtung Auskunft, in der das Portal lag. Daraufhin betrat ich über die Treppen nacheinander alle drei Plattformen, schaute mir die Schienenverläufe genau an und versuchte so weit wie möglich abzusehen, in welche Richtung die angrenzenden Schienen jeweils führten. Es kam darauf an, diejenige zu finden, die mich dem Portal am nächsten bringen würde. Schließlich entschied ich mich für eine der beiden Schienen an der unteren Plattform. Als die nächste Lore hielt, sprang ich hinein.


    In den darauffolgenden Stunden bewegte ich mich in den stets gleich aussehenden Loren durch das weitverzweigte Schienennetz. Wenn ich glaubte, dass mein Fahrzeug mich dem Portal nicht weiter näherbrachte, wechselte ich bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit die Schiene. Meistens hielt das Fahrzeug auf Knopfdruck an. Es kam aber auch vor, dass eine Lore nicht stoppte, sondern seine Fahrt an der Plattform lediglich verlangsamte. Dann musste ich aus dem Fahrzeug abspringen, was nicht ungefährlich war, da die Plattformen stets nur einen geringen Durchmesser besaßen, so dass man Gefahr lief, bei einer missglückten Landung in die Tiefe zu stürzen.


    Einmal kam es vor, dass es an einem der unzähligen Rundkurse nur eine einzige Plattform gab, nämlich die, von der aus ich auf die Schienenschleife gelangt war. Ich dachte schon, dass ich einen falschen Weg gewählt hatte und zurück musste. Dann stellte ich aber fest, dass auf einem bestimmten Schienenabschnitt der Schleife eine zweite Schiene eines benachbarten Parcours direkt neben meiner Schiene herlief. Die Loren auf der Nachbarschiene kamen meinem Fahrzeug so nahe, dass ich in einem geeigneten Moment bei rasender Fahrt in die andere Lore springen konnte.


    Die Fahrten verlangten meiner Kondition, meinem Gleichgewichtssinn, meiner Konzentration sowie meinen Kräften das Letzte ab. Stundenlang wurde ich von den Loren in halsbrecherische Fastabstürze, Spiralen, Schrauben, Loopings und Überkopffahrten hineingerissen. Da es in den Loren weder Sitze noch Anschnallmöglichkeiten gab, hing ich immer wieder aus den Loren heraus, mich mit den Händen an der oberen Querstange der Lore festhaltend.


    Auf den Plattformen ruhte ich nur kurz aus, nahm Flüssigkeit auf und sprang in die nächste eintreffende Lore. Ich hätte auf einer Plattform auch für längere Zeit bleiben können. Niemand zwang mich dazu weiterzumachen. Aber dann wäre ich dem vierten Portal nicht nähergekommen. Dann hätte ich meine Chancen auf einen Sieg verspielt. Und verlieren bedeutete beim Hadesrennen den Tod.


    Das Labyrinth nahm kein Ende, so lange und weit ich auch fuhr. Stets befand ich mich inmitten unzähliger Fahrzeuge, die im unüberschaubaren Schienengewirr herumwuselten. Zweimal war ich mir sicher, einen anderen Hadesfighter entdeckt zu haben. Einmal in einer Lore, Hunderte Meter weit weg und nur kurz erkennbar, ehe sich sein Fahrzeug in eine vielfach gewundene Schraube hineindrehte. Ein anderes Mal sah ich in der Ferne eine winzige Gestalt auf einer Plattform stehen. Sie blickte in meine Richtung. Aber dann drehte meine Lore scharf nach rechts ab und ich verlor sie aus den Augen.


    Wenn ich nach oben schaute, konnte ich immer wieder winzige Bereiche des Himmels erkennen und so die Tageszeit ungefähr erschließen. Nach ein paar Stunden wurde es dunkel. Schlagartig leuchteten Tausende von Scheinwerfern auf und tauchten das Labyrinth in ein grelles Licht. Heller noch als am Tage. Die Hadesrennleitung wollte also, dass das Rennen auch nachts weiterlief.


    Stunde um Stunde verging mit nervenzehrenden und kräfteraubenden Achterbahnfahrten. Manches Mal geriet ich durch Pech oder falsche Einschätzung auf Schienen, die mich vom Portal wegführten. Im Großen und Ganzen gelang es mir aber, die Richtung zum vierten Portal einzuhalten und ihm somit näherzukommen.


    Meine Kräfte schwanden zusehends. Ich wurde immer müder. Einmal stürzte ich fast ab, als meine schweißnassen Hände bei einer Überkopffahrt an der Stange abglitten. Gottseidank rotierte die Lore just in diesem Augenblick um seine Längsachse, so dass ich in die Lore fiel statt in den Abgrund. Aber ich wusste jetzt definitiv, dass ich eine längere Ruhepause benötigte, wenn ich am Leben bleiben wollte. An der nächsten Plattform ließ ich die Lore anhalten und stieg aus. Es war völlig gleichgültig, auf welcher der Plattformen ich eine längere Pause einlegte. Sie waren sich alle gleich. Ich setzte mich hin, holte Getränke und Nahrungsmittel aus meinem Tornister und stärkte mich. Als ich mich zum Schlafen hinlegen wollte, stutzte ich. Ich bemerkte eine Präsenz in unmittelbarer Nähe. Ich blickte neben mich. An meiner Seite saß Veena.


    .


    


    Ich wendete mich ihr zu und starrte sie an. Ich war so überrascht, dass ich zunächst kein Wort herausbrachte. Es war unglaublich. Das war sie tatsächlich: Veena. Meine Veena aus dem Traum. Die Gedanken rasten durch meinen Kopf. Dann hatte es sich vor dem dritten Portal doch nicht um eine Sinnestäuschung gehandelt, als sie mich ins Portal gezogen hatte. Oder befand ich mich in diesem Moment schon wieder in einem Traum und merkte es nur nicht? Musste ich mir um meine geistige Gesundheit Sorgen machen? Trieb mich das Hadesrennen langsam in den Wahnsinn?


    „Sprich nicht!“ flüsterte Veena und blickte mir beschwörend in die Augen. Mein entgeisterter Gesichtsausdruck ließ sie lächeln.


    „Aa....ab...“ wollte ich zum Sprechen ansetzen.


    Doch sie legte mir den rechten Zeigefinger auf die Lippen und flüsterte erneut: „Schweig! Bitte! Sprich nicht laut zu mir. Die Sensoren registrieren alles.“


    Ratlos schaute ich sie an. Meine wunderschöne Veena. Sie trug ihre Haare, die ihr lang über die Schulter fielen, dieses Mal schwarz und weiß gestreift. Sie war in einen schwarz glänzenden hautengen Overall gekleidet, mit zwei weißen Längsstreifen an den Seiten. An den Füßen trug sie schwarze Stiefel, die aussahen wie militärische Kampfstiefel - oder Stiefel von Hadesfightern.


    „Was ich spreche, können die Sensoren nicht wahrnehmen.“ sagte Veena leise. „Aber dich können sie natürlich hören. Wenn du mit mir reden möchtest, ohne dass sie es hören sollen, denke es einfach. Denke, was du mir sagen möchtest. Ich kann es verstehen.“


    Ich machte einen Versuch und dachte: „WESHALB SOLL ICH NICHT LAUT ZU DIR SPRECHEN?“


    Veena strahlte über das ganze Gesicht: „Wunderbar! Das funktioniert! Ich kann dich so verstehen, als ob du es mir mit deiner Stimme mitteilen würdest. Weshalb du nicht laut zu mir sprechen sollst? Damit die Hadesrennleitung keinen Verdacht schöpft.“


    Ich wollte ihr schon in der Lautsprache antworten, besann mich dann aber eines Besseren und formte die Worte, die ich sagen wollte, in meinen Gedanken: „ABER DIE HADESRENNLEITUNG MUSS DOCH SCHON LÄNGST VERDACHT GESCHÖPFT HABEN. SIE SEHEN DICH DOCH JETZT GERADE, WIE DU HIER SITZT. SIE HÖREN DICH SPRECHEN. ALLE BEWOHNER DES IMPERIUMS SCHAUEN UNS BEIDEN GERADE ZU. ALLE SEHEN DICH UND MICH IN DIESEM AUGENBLICK!“


    „Nein, keiner sieht mich. Außer dir. Nur du kannst mich erkennen und mit mir Kontakt aufnehmen.“


    „WIE KANNST DU DIR DA SO SICHER SEIN?“ richtete ich meine Gedanken an sie. „WENN ICH DICH SEHEN KANN, MÜSSEN ANDERE MENSCHEN DICH DOCH AUCH IDENTIFIZIEREN KÖNNEN.“


    Vorsichtig berührten ihre Finger meine Wange und strichen sanft darüber. Unverwandt strahlte sie mich an.


    „Leij. Ich weiß es auch nicht, aber es scheint tatsächlich so zu sein wie ich es sage. Ich habe mich in den vergangenen Tagen mehrfach den anderen Hadesfightern genähert. So weit genähert, dass sie mich eigentlich hätten erkennen müssen. Ich war höchstens zwei Meter von ihnen entfernt und stand in ihrem Blickfeld. Aber sie haben mich nicht bemerkt. Kein einziges Mal. Ich habe sie sogar mit meinen Händen berührt. Sie haben die Berührung nicht gespürt.


    Wenn die Hadesrennleitung mich in diesem Augenblick erkennen könnte, wenn die Zuschauer im Imperium mich jetzt sehen könnten, dann hätten sie mich auch schon entdeckt, als ich vor dem dritten Portal bei dir war. Wenn sie mich da gesehen hätten, hätte das Auswirkungen auf das gesamte Rennen gehabt, glaube mir. Vielleicht wärest du schon längst disqualifiziert worden, weil fremde Einflussnahmen auf das Rennen streng verboten sind. Vielleicht wäre sogar das gesamte Rennen abgebrochen worden. Denn solch eine Einflussnahme wie vor dem dritten Portal hat es meines Wissens noch nie gegeben.“


    Ich schaute Veena nachdenklich an. Was sie sagte, klang plausibel. Ich streckte meine linke Hand aus, um sie zu berühren.


    „Tu es nicht, Leij. Bitte. Um unser beider Willen!“ Sie nahm meine Hand in die ihre, legte sie behutsam zurück und blickte mich mit besorgter Miene an. „Wenn die Hadesrennleitung auch nur den geringsten Verdacht schöpft, wenn sie sieht, dass du irgendetwas Unsichtbares zu berühren versuchst, was sie nicht einordnen können, kommen sie vielleicht auf dumme Gedanken und disqualifizieren dich. Und dann bist du so gut wie tot. Aber ich will doch, dass du am Leben bleibst!“


    „VEENA! ICH VERSTEHE DAS ALLES NICHT. WARUM KANN NUR ICH DICH SEHEN UND SPÜREN UND ANDERE MENSCHEN NICHT? WER BIST DU? WAS BIST DU? WIESO KANNST DU MEINE GEDANKEN LESEN? WIE KANN ES SEIN, DASS DU ZUERST NUR IN MEINEN TRÄUMEN LEBTEST UND JETZT ZU EINEM REALEN WESEN GEWORDEN BIST?“


    „Leij. Mir ist klar, wie absurd dir diese Situation vorkommen muss. Ich verstehe, wie du dich fühlst. Einige deiner Fragen kann ich beantworten, aber nicht alle. Ich weiß zum Beispiel auch nicht, weshalb ich nur für dich real bin und niemand sonst mich wahrnehmen kann. Ich kann dir auch nicht sagen, wie sich der Prozess meiner fortschreitenden Materialisierung vollzieht. Von Tag zu Tag kann ich länger in der Realität verbleiben. Das alles ist mir ein großes Rätsel. Es ist ein Wunder für mich, das ich ehrfürchtig bestaune.


    Aber eines weiß ich genau: Du bist es, dem ich mein neues Leben verdanke. Du allein. Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich vergeblich darauf gewartet habe. Wie lange ich verzweifelt war, ohne jede Hoffnung. Sogar der Tod blieb mir verwehrt. Und nun dieses. Mein neues Leben, das ich von dir bekommen habe. Ich bin so glücklich darüber.


    Wir müssen alles tun um unser Leben zu bewahren. Deshalb musst du immer so tun, als wäre ich nicht da. Als gäbe es mich nicht. Auch wenn ich mich in deiner unmittelbaren Nähe befinde. Wir dürfen uns nicht verraten!“


    „DARF ICH DICH NICHT BERÜHREN?“


    „Ich werde zu dir kommen und bei dir sein, so oft ich kann, mein geliebter Leij. Und dann werde ich dich berühren, so dass es niemand merkt. Aber erwidere diese Berührungen nicht. Das könnte uns verraten, denn die Überwachung deiner Körperfunktionen durch die unzähligen Sensoren und Nanobots ist weitgehend lückenlos. Ich kann noch nicht beliebig lange bei dir bleiben, aber meine Fähigkeit zur Materialisierung wächst an. Ich spüre genau, wie meine materielle Präsenz von Tag zu Tag stärker wird. Irgendwann werde ich ständig bei dir sein können. Und vielleicht kommt ja der Tag, dass ich vollständig ins Leben treten kann. dass mich alle Menschen wahrnehmen können.“


    Sie legte sich neben mich auf die Plattform und flüsterte mir lächelnd zu: „Leg’ dich hin, mein müder Hadeskämpfer, wenn du mich spüren möchtest, denn ich kann heute nicht mehr lange bei dir bleiben.“

    Ich legte mich ganz dicht neben sie, aber so, dass ich sie nicht berührte. Wir blickten uns tief in die Augen. Ich wagte es nicht, ihr Lächeln zu erwidern. Ganz vorsichtig strich sie mit ihren Händen über mein Gesicht und betrachtete mich dabei intensiv. Irgendwann küsste sie mich sanft auf die Lippen. Obwohl der Kuss so leicht wie ein Hauch war, war er von einer betörenden Intensität, wie ich es noch nie erlebt hatte.


    „OH VEENA,“ sendete ich ihr meine Gedanken, „DU BIST EINFACH TRAUMHAFT. ICH LIEBE DICH!“


    Sie lächelte über dieses Wortspiel und antwortete: „Ich liebe dich auch, Leij. Und ich sehne mich so nach einer Umarmung von dir. Aber wir müssen Geduld haben.“


    Ich merkte nicht, wann mir die Augen vor Müdigkeit zufielen. Veena erschien mir nicht im Traum. Als ich nach ein paar Stunden aufwachte, war sie fort.


    .


    


    Benommen richtete ich mich auf, rieb schlaftrunken meine Augen und musterte dann meine Umgebung. Nach wie vor befand ich mich auf der Plattform inmitten des seltsamen Schienenlabyrinths. Das grelle künstliche Licht stach in die Augen. Es war also immer noch Nacht. Ein Blick nach oben zum schwarzen Nachthimmel bestätigte diese Einschätzung. Das DLog teilte mir mit, dass ich viereinhalb Stunden geschlafen hatte.


    In aller Eile verrichtete ich meine Notdurft und nahm Nahrung und Flüssigkeit aus dem Rückentornister auf. Dass ich dabei von ungezählten Menschen beobachtet wurde, machte ich mir nicht bewusst. Ich hatte mich in den vorangegangenen Tagen des Rennens mehr oder weniger daran gewöhnt - beziehungsweise den Gedanken daran zu verdrängen gelernt.


    Jedem Hadesfighter und jedem Zuschauer war klar, dass es keine Intimsphäre für die Athleten gab. Jede Mikrosekunde ihres Daseins wurde von seelenlosen Automaten und gierigen menschlichen Augen verfolgt und ausgewertet. Es kursierten sogar Gerüchte, dass man Wetten über die Häufigkeiten und Mengen der körperlichen Ausscheidungen der Hadeskämpfer abschließen konnte. Besonders der intimste Augenblick eines Menschen, nämlich der des eigenen Todes, erfreute sich stets besonderer Beliebtheit unter den Zuschauern. Der Eintritt des Todes eines Hadeskämpfers wurde in der morbiden Welt der Hades-Analysten so genussvoll gekostet wie ein Tropfen Traumbeerennektar von der tropischen Welt Tedeeum. Seit jeher übte der Tod eines Lebewesens, besonders der eines Menschen, eine magische Anziehungskraft aus, und so nahm es nicht Wunder, dass er bei allen Rennen im Zentrum der Aufmerksamkeit stand.


    Über all dies dachte ich nicht nach, als ich mich für die Fortsetzung des Rennens durch das tödliche Labyrinth bereit machte. Die bevorstehenden Stunden würden meine volle Konzentration und Geistesgegenwart erfordern, wenn ich am Leben bleiben wollte. So verbannte ich jeden Gedanken an Veena aus meinem Kopf, so schwer es mir auch fiel. Ich überprüfte schnell meine Ausrüstung, sammelte mich und sprang in die nächste Lore, die an meiner Plattform hielt.


    Die ersten paar Stunden verliefen so wie vorher: angefüllt mit halsbrecherischen Ritten auf wild rasenden Loren im lichtdurchfluteten Schienengeflecht. Ich schwebte in permanenter Lebensgefahr, da die Schienen sich immer wieder in atemberaubende Spiralen und Loopings hineinschraubten, so dass ich es nur mit äußerster Mühe vermeiden konnte, aus meiner Lore heraus in den Abgrund zu stürzen. Ich fragte mich, wie lange ich diese Strapazen wohl noch aushalten konnte. Nach drei Stunden schmerzten erneut all meine Muskeln von der übergroßen Anstrengung. Langsam sank mein Mut. Ob es die anderen Hadesfighter geschafft hatten, durch das nicht enden wollende Labyrinth zu gelangen? Das DLog gab leider keine Auskunft darüber, wie weit das vierte Portal noch entfernt war.


    Der Tag brach an und die Scheinwerfer erloschen. Damit änderten sich übergangslos die Rahmenbedingungen des Rennens. Die Loren wechselten ihr Aussehen. Sie besaßen fortan eine flache Form mit niedrigen Seitenwänden. Man hatte sie mit weichen bequemen Sitzen ausgestattet, auf denen man sich anschnallen konnte, so dass man nicht mehr bei jeder Überkopffahrt akrobatische Kunststücke vollbringen musste, um am Leben zu bleiben. Die wichtigste Änderung bestand jedoch darin, dass sich die Schienenfahrzeuge nicht mehr von alleine bewegten, sondern durch die Muskelkraft des Insassen unterstützt wurden. Dazu besaßen sie im Fußraum zwei Peds, mit denen sie angetrieben wurden. Schon bald fand ich heraus, dass man die Fahrzeuge mit den Peds auf enorm hohe Geschwindigkeiten beschleunigen konnte. Nach einiger Eingewöhnungszeit gelang es mir, auf ebener Strecke Geschwindigkeiten von über 150 Kilometern pro Stunde zu erreichen. Das war nur möglich, wenn die Fahrzeuge über einen internen Mechanismus verfügten, der die Antriebskraft des Piloten um ein Vielfaches verstärkte.


    Die zweite Neuerung bestand darin, dass man den Parcours durch Weichen ergänzt hatte, mit denen man die Schienen schnell und sicher wechseln konnte. Dadurch wurde es ermöglicht, dass ich viel länger als vorher ohne umzusteigen in einem der Fahrzeuge bleiben konnte.


    Zunächst einmal war ich über diese Änderungen erleichtert, wähnte ich mich doch nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr. Das Treten der Peds gestaltete sich zwar auf lange Sicht als anstrengend, besonders wenn ich wirklich schnell fahren wollte, aber verglichen mit der ständigen Bedrohung abzustürzen war diese Art der Fortbewegung allemal beruhigender. Aber ich sollte wieder einmal falsch gelegen haben.


    Durch die vielen Weichen bedingt, die ein problemloses Wechseln der Schienen ermöglichten, konnte ich stundenlang in meinem Fahrzeug bleiben. Falls ich eine Ruhepause benötigte, hörte ich einfach auf zu trampeln, so dass das Fahrzeug stehenblieb. Ich konnte sogar rückwärts fahren, wenn ich einmal eine Abzweigung verpasst hatte.


    Wie weit ich mich bis zu diesem Zeitpunkt schon durch das Schienenlabyrinth vorgearbeitet hatte, vermochte ich nicht zu sagen. Weder die Kontrollen der Fahrzeuge noch mein DLog gaben irgendwelche Informationen darüber preis. Ich schätzte, dass es mittlerweile schon Hunderte von Kilometern waren. Falls dies stimmte, musste das Labyrinth tatsächlich gigantische Ausmaße besitzen. Es musste so groß sein, dass es sogar vom planetennahen Weltraum aus sichtbar war. Die Kosten zur Errichtung dieses gewaltigen Parcours mussten gigantisch gewesen sein.


    Doch ich bekam keine Zeit, mir darüber weitere Gedanken zu machen. Ich blickte nach rechts auf eine zweite Schiene, die parallel zu meiner verlief. Auf ihr fuhr ein unbemanntes Fahrzeug, etwa so schnell wie mein eigenes, direkt neben mir in die gleiche Richtung. Plötzlich nahm ich aus dem Augenwinkel wahr, wie sich dem Fahrzeug von hinten ein zweites ebenso unbemanntes Gefährt auf seiner Schiene näherte. Die Geschwindigkeit des nachfolgenden Fahrzeugs war viel größer, so dass es rasch aufholte. Ich drosselte mein Tempo ein wenig, um besser sehen zu können, was nun passierte.


    Kurz bevor das hintere Vehikel auf das voranfahrende auffuhr, schoben sich drei lange Dornen aus seiner Vorderseite heraus. Diese Dornen spießten das vorausfahrende Fahrzeug kurzerhand auf, hoben es von der Schiene, schwenkten kurz nach rechts und glitten dann in das Verfolgerfahrzeug zurück, so dass das aufgespießte Gefährt in den Abgrund fiel. Nach ein paar Sekunden freien Fallens schlug es auf irgendeine Schiene tiefer unten auf, um dann weiter in die Tiefe herabzufallen. Ich verlor es aus den Augen.

    Ich erschrak, denn mir wurden sofort die Konsequenzen deutlich, die sich für mich ergaben. Dann blickte ich nach links unten auf eine weiter entfernt verlaufende Schiene herab. Dort spielte sich gerade ein ähnliches Ereignis ab, bei dem ein Schienenfahrzeug von einem von hinten auffahrenden Vehikel aufgespießt und in die Tiefe geworfen wurde. Und als ich mich weiter umschaute, entdeckte ich an mehreren Stellen im Labyrinth weitere derartige Abwürfe.


    Danach blickte ich hinter mich - und sah zu meinem Entsetzen, dass ich selbst ebenfalls von einem schnelleren Fahrzeug verfolgt wurde. Auch mir drohte das Schicksal, von meiner Schiene geworfen zu werden. Laut fluchend trat ich mit Macht in die Peds und beschleunigte, so stark ich es vermochte. Falls es mir nicht gelang, meine Geschwindigkeit wesentlich zu erhöhen, würde ich mich in Kürze im freien Fall zwischen den Schienen befinden und meine letzten Atemzüge tun. In panischer Angst trat ich so schnell es ging.


    Nach einiger Zeit zeigte mir ein Blick in die Rücksichtoptik des Fahrzeugs, dass sich der Abstand zum Verfolgerfahrzeug vergrößert hatte, denn es wurde in der Rücksichtoptik immer kleiner. Seine Geschwindigkeit reichte offenbar nicht aus, um mich einzuholen. Erleichtert drosselte ich mein kräftezehrendes Tempo etwas. Bei der nächsten Abzweigung wählte ich die linke Schiene. Ich konnte erkennen, dass das andere Gefährt geradeaus weiterfuhr und mir somit nicht mehr folgte. Beruhigt atmete ich auf.


    Aber die Erleichterung währte nicht lange. Voraus bewegte sich ein Schienenfahrzeug mit gemächlicher Geschwindigkeit auf meiner Fahrbahn in der gleichen Richtung. Rasch schloss ich auf. Gleich würde ich es eingeholt haben. Was sollte ich jetzt tun? Sollte ich langsam hinter dem Fahrzeug bis zur nächsten Plattform hinterherfahren, oder es vielleicht sogar anzuschieben versuchen?


    Dann sah ich, dass mir schon wieder ein schnelleres Fahrzeug von hinten folgte. Jetzt saß ich in der Falle. In einer Falle, die sich bewegte. Hinter mir ein schnelleres Gefährt, das mich von der Schiene zu werfen drohte, vor mir ein nur langsam dahinkriechendes Vehikel, so dass ich mich der Bedrohung von hinten nicht durch Flucht nach vorne entziehen konnte.


    Da mir nichts Besseres einfiel, trat ich mit ganzer Kraft in die Peds und fuhr auf das langsamere Gefährt auf. Es gab einen lauten Rumms, als die beiden Fahrzeuge kollidierten. Von hinten näherte sich unerbittlich das dritte Schienenvehikel. Aus einer Eingebung heraus löste ich den Anschnallgurt, richtete mich aus meinem Sitz auf und sprang in das vor mir rollende Fahrzeug hinein. In diesem Augenblick wurde mein eigenes von hinten durchbohrt und von der Schiene geworfen. So schnell ich konnte schwang ich mich in den Sitz des neuen Vehikels, schnallte mich an und beschleunigte mit voller Kraft. Binnen zehn Minuten angestrengter Arbeit war ich dem Verfolgerfahrzeug entkommen. Bei der nächsten Plattform sprang ich aus dem Fahrzeug heraus und ließ mich völlig außer Atem auf den Boden fallen. Während ich nach Luft rang, machte ich mir bewusst, dass ich wieder einmal nur knapp dem Tod entronnen war.


    In den nächsten Stunden wurde es zunehmend schwieriger am Leben zu bleiben. Denn immer häufiger ereignete es sich, dass ich von schnelleren Schienenfahrzeugen verfolgt wurde. Außerdem fuhren sie mit immer höherer Geschwindigkeit. Aus diesem Grund wurde es immer schwerer ihnen zu entkommen. Die Fluchtphasen vor den verfolgenden Fahrzeugen dehnten sich von Mal zu Mal länger aus. Meine Kräfte schwanden zusehends. Immer wieder musste ich den Trick anwenden, mich der Bedrohung durch den Sprung in ein anderes Fahrzeug zu wechseln. Außerdem lernte ich, wie ich selbst andere langsamer vor mir herfahrende Vehikel aufpießen und von der Schiene werfen konnte. Die Schienenfahrzeuge besaßen an der rechten Innenseite kleine Konsolen, über die man die Dornen gezielt ausfahren und schwenken konnte.


    Nach etlichen Stunden gehetzter Jagd durch das Schienenlabyrinth konnte ich nicht mehr weiter. Wieder einmal benötigte mein ausgelaugter Körper dringend eine längere Regenerationsphase. Auf einer der Tausenden völlig gleich aussehenden Plattformen stärkte ich mich mit den Vorräten aus dem Rückentornister.

    Als ich mich gerade zum Schlafen niedergelegt hatte und die Augen schließen wollte, materialisierte Veena.


    Sie legte ihre Hand sanft auf meine und bedeutete mir zu schweigen. Dann erzählte sie mit leiser Stimme eine phantastische und gleichzeitig traurige Geschichte. Es war die Geschichte ihres Lebens.


    .


    


    Wenn man sich heute im Imperium nach Hyzinth erkundigte, erntete man hauptsächlich nur verständnislose Blicke. Die allermeisten der Befragten wussten mit diesem Namen überhaupt nichts anzufangen. Einige gaben an, es handele sich um ein berauschendes Getränk, das aus dem Fettgewebe der Dreifach Gehörnten Eiskatze vom Planeten Kappa Freude_Sieben gewonnen wurde. Andere waren der Auffassung, Hyzinth sei die Bezeichnung für eine seltene Blume, die vor langer Zeit auf der Alten Erde gewachsen war und ein tödliches Gift beinhaltet hatte, mit dem bevorzugt Frauen ihre lästig gewordenen Ehemänner effizient zu töten pflegten, ohne dass später Spuren nachzuweisen waren. Noch andere meinten, der Name Hyzinth sei ein Fachbegriff aus der Militärtechnologie der Ära der Ersten Aussaat und stehe für eine taktische Angriffsformation zur Annihilation untermeerischer Verteidigungssysteme.


    Natürlich entbehrten diese falschen Beschreibungen jeder Grundlage. Fragte man hingegen Imperial zertifizierte Historiker, so kam man der Wahrheit schon ein wenig näher. Sie identifizierten Hyzinth als ein etwa 12000 Quadratkilometer großes Areal auf der Imperiumswelt Orchidee. Bei diesem Areal handele es sich um eine naturgeschützte Region, deren Betreten unter Strafe verboten war, weil dort ein äußerst seltener und vom Aussterben bedrohter Pilz, der sogenannte Hyzinthoopus, gedieh.


    Versuchte man Auskünfte über den Namen Hyzinth bei einer noch selteneren Spezies einzuholen, nämlich bei gewissen Angehörigen des Imperiums, die über den Zugang zu speziellen historischen Quellen verfügten, obwohl sie weder das dazugehörige Imperiale Zertifikat noch die betreffende Legitimation besaßen, so wurde man in aller Regel unverzüglich des Hauses verwiesen, ohne dass man die gewünschten Informationen erhielt. Nur ganz wenige dieser geschichtskundigen Personen waren bereit, über Hyzinth zu sprechen - aber erst, nachdem sie vorher umfangreiche und gründliche Maßnahmen zum Schutz ihrer eigenen Unversehrtheit eingeleitet hatten. Von ihnen konnte man erfahren, dass Hyzinth vor Jahrtausenden eine blühende Stadt auf der paradiesischen Welt Orchidee gewesen war, die vom damals regierenden Sternenimperator angeblich für ihre ausufernde Dekadenz, Korruption und Maßlosigkeit bestraft worden war. Die wahren Gründe über die Bestrafung Hyzinths würden jedoch seit jeher verschwiegen und seien vermutlich nur in den hochgesicherten Geheimarchiven auf Scientia Alpha in Erfahrung zu bringen.


    Veena kannte natürlich die wahre Geschichte Hyzinths. Oh, wie gut sie sie kannte! Wie oft hatte sie sich schon gewünscht, die quälenden Erinnerungen an Hyzinth einfach auszulöschen. Was hätte sie alles dafür gegeben, wenn ihr jemand diese Erinnerungen aus dem Gehirn gebrannt hätte. Wenn sie doch noch einmal 16 Jahre alt sein und alles ungeschehen machen könnte!


    


    .


    


    Als Veena 16 Jahre alt war, das war vor 7472 Jahren, eine Ewigkeit vor dem Platin-Krieg, lange vor dem Beteigeuze-Desaster und über tausend Jahre vor der Ära der Zweiten Aussaat, lebte sie in VergissMichNicht, einer kleinen malerischen Gemeinde zwischen schneebedeckten Berggipfeln, die sich im Glanz der nahen Stadt Hyzinth sonnte. Hyzinth, die Perle von Orchidee, wie die Bewohner Orchidees sie liebevoll nannten. Hyzinth, die Schöne Stadt, wie sie häufig im Imperium bewundernd bezeichnet wurde. Hyzinth, Heimat der Anmut, wie von ihr betörte Dichter ihr Wesen in Worte zu kleiden versuchten. Hyzinth, Stolz der menschlichen Rasse in der Milchstraße, wie sie der damalige Sternenimperator, Petrosh XXIX., in seinen stundenlangen Reden zu umschreiben pflegte.


    Veena lebte mit ihren Eltern auf einer Sonnenseidenfarm in VergissMichNicht. Sie hatte noch zwei jüngere Geschwister, einen Bruder und eine Schwester. Wann immer es ihre Zeit zuließ, halfen sie ihren Eltern bei der Ernte, um das geringe Einkommen ein wenig aufzubessern.


    Die Sonnenseidenfarm gehörte Don Riomoto Mirr, einem im ganzen Imperium berühmten Mann. Eigentlich war Don Riomoto Mirr gar kein Sonnenseidenfarmer. Die Sonnenseidenfarm in VergissMichNicht betrieb er nur zum Zeitvertreib, nicht um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Wenngleich die Erzeugnisse der Farm zugegebenermaßen eine wertvolle Ergänzung für seine wirklich wichtigen Geschäfte darstellten.


    Seinen Ruhm - und Reichtum - verdankte Don Riomoto seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten in der Ausbildung von Geishas und Erkennen von Geishatalenten. Er besaß in Hyzinth eine Geishaschule, deren Namen jedem im Imperium geläufig war, der auch nur den Hauch einer Ahnung von diesem Gewerbe hatte. Schon viele der Absolventinnen seiner Schule hatten steile Karrieren durchlaufen und waren teilweise bis an den Imperialen Hof zu Hope gelangt.


    Don Riomotos Anforderungen an die Fähigkeiten und Anlagen seiner Schülerinnen galten als exorbitant hoch und gerieten nicht selten zum Maßstab für andere Geishaschulen im Sternenreich. Andererseits stand Don Riomoto aber auch in dem Ruf, seine jungen Talente in außergewöhnlicher Weise zu fördern. Den Mädchen, die in der Regel nach fünf Jahren Don Riomotos Schule als vollständig ausgebildete Geishas verließen, stand die Welt des Glanzes und des Glamours weit offen. Sie hatten die Fähigkeit, sich überall, aber auch wirklich überall, mit Souveränität und Grazie zu bewegen. Sie konnten eine alkoholisierte kaiserliche Festgesellschaft mit der gleichen Leichtigkeit unterhalten wie einen griesgrämigen Kardinal der Kirche der Absoluten Buße. Sie machten auf jeder Tanzfläche eines jeden von Menschen besiedelten Planeten eine sensationelle Figur und verschafften ihrem männlichen Tanzpartner bewundernde Blicke von der Empore, auch wenn er nicht besser tanzen konnte als ein müder Walschwamm von der Wasserwelt Aquarius Now.


    So nahm es nicht Wunder, dass sich jedes Jahr Tausende junger Mädchen zur Aufnahme in die Schule bewarben, obwohl die Chancen, tatsächlich einen Ausbildungsplatz zu erhalten, verschwindend gering waren. Es konnte sogar vorkommen, dass Don Riomoto in einem Jahr gar keine Bewerberin akzeptierte, wenn niemand seine strengen Aufnahmekriterien erfüllte.


    Im Nachhinein lässt sich sagen, dass sich Veenas Schicksal erfüllte, als sie einem kleinen dicklichen keifenden älteren Mann aus dem warmen Bewässerungsgraben eines Immerreifstrauchfeldes half.


    Veena arbeitete zu der Zeit zusammen mit vielen anderen Arbeitern auf dem Immerreifstrauchfeld, um Immerreifhanf, den Grundstoff für die so begehrte Sonnenseide zu ernten. Es war ein schwül warmer Nachmittag. Am Himmel schoben sich mehrere Gewitterambosse vor Chabaa und Chabii, die beiden Sonnen. Es würde bald zu regnen beginnen, und bis dahin müsste die Ernte des heutigen Tages eingebracht sein. Veena beeilte sich, denn sie sparte in diesen Monaten auf ein neues Gleiterrad, und wenn sie so fleißig weiterarbeitete wie in den vorausgegangenen Wochen, würde sie sich von dem Geld, das sie von ihrem Lohn abzweigen durfte, diesen heißersehnten Wunsch in ein paar Tagen erfüllen können.


    Die Ernte des Immerreifhanfes war zwar keine sehr anstrengende Tätigkeit, aber eine solche, die viel Erfahrung, ein gutes Auge und Sachkenntnis erforderte. Er wuchs in erbsengroßen grünen Schoten am Immerreifstrauch heran, der eine Höhe bis zu zwei Metern erreichte. Wegen des warmen Klimas auf Orchidee gab es am Strauch zu jedem Zeitpunkt Schoten aller Reifegrade, so dass während des ganzen Jahres geerntet werden konnte. So hatte der Strauch seinen Namen erhalten. Sobald die sogenannte adulte Reifephase begann, wanden sich die Hanffäden nach und nach aus der Schote heraus. Nur diejenigen Schoten, deren Fäden eine ganz bestimmte Konsistenz, einen ganz besonderen Schimmer, einen speziellen Geruch, eine einzigartige Elastizität, eine wohldefinierte Länge und Faserigkeit aufwiesen, eigneten sich für die Ernte. Nur aus dem Hanf dieser Schoten, die jeweils nur ganz vereinzelt an einem Strauch zu finden waren, ließ sich die im Imperium und insbesondere auf Orchidee so begehrte Sonnenseide herstellen, aus denen die traumhaft eleganten Nachtgarderoben der Reichen und Schönen in Hyzinth gewoben wurden. Kein Automat war in der Lage, diesen besonderen Reifegrad so schnell und zielsicher zu erkennen wie ein erfahrener Immerreifhanfernter. Und so arbeiteten auf den vielen Plantagen täglich Tausende von Erntern auf den Feldern von Sonnenseidenfarmen, um den immensen Bedarf des Imperiums nach Sonnenseide zu stillen, und verdienten auf diese Weise ihren Lebensunterhalt.


    Die Farmen gehörten zumeist vermögenden und einflussreichen Bürgern von Orchidee selbst sowie von anderen Welten des Imperiums. Die Eigentümer waren selten vor Ort und hatten häufig nur wenig für die Belange ihrer Beschäftigten übrig. Sie trafen untereinander Absprachen über die Höhe der Löhne, so dass der Verdienst eines Arbeiters auf einer Sonnenseidenfarm gerade zum Leben ausreichte.


    Don Riomoto Mirr hatte mit einem Gleiter einen Ausflug zu seiner Sonnenseidenfarm in VergissMichNicht unternommen, um sich einen Überblick über die momentane Qualität seines Immerreifhanfes zu verschaffen. Er plante nämlich, auf dem bevorstehenden Sonnenauge-Fest in Hyzinth seine derzeitige Favoritin in ein dermaßen aufsehenerregendes Ballkleid aus Sonnenseide zu hüllen, dass die übrigen anwesenden Damen vor Neid erblassen sollten und das Echo dieses Galaauftrittes in den Gazetten noch nach Monaten nicht verhallt sein sollte. Dazu benötigte Don Riomoto Sonnenseide von erlesener Qualität, die ihm seine Sonnenseidenfarm liefern sollte.


    So stand Don Riomoto Mirr an diesem Nachmittag, als sich die Gewitterwolken hinter ihm aufrichteten, an einem Immerreifstrauch, zupfte vorsichtig eine Schote ab und prüfte mit kundigen Fingern die Beschaffenheit der filigranen Hanffäden, die aus der Schote wuchsen. Er führte einige der Fäden an seine Nase, schnupperte daran und nahm sie anschließend in den Mund, um ihren Geschmack zu prüfen. Riomoto besaß ein feines Gespür für die Güte seiner Produkte. Genießerisch schloss er seine Augen und begann zu lächeln, als er sich vorstellte, wie er mit seiner Dame, die sein besonderes Abendkleid trug, über die Tanzfläche schwebte.


    In diesem Augenblick schlug ein gewaltiger Blitz in unmittelbarer Nähe ein. Der ohrenbetäubende Donner riss Don Riomoto Mirr zunächst aus seinem Tagtraum und anschließend von seinen Beinen, so dass er das Gleichgewicht verlor und in den Bewässerungsgraben, der unmittelbar neben ihm verlief, plumpste. Don Riomoto kreischte vor Überraschung, Zorn und Angst auf. Er konnte nämlich nicht schwimmen und wusste nicht, wie tief der Entwässerungsgraben war. Er ruderte panisch mit seinen Armen im warmen braunen Wasser. Dann schrie er laut um Hilfe.


    Der Zufall wollte es, dass sich Veena in Don Riomotos Nähe befand. Als sie sein Schreien hörte, lief sie durch den jetzt einsetzenden Wolkenbruch zu ihm hin und half ihm aus dem Wasser. Don Riomoto setzte sich prustend an den Rand des Grabens und rang nach Luft. Er fluchte. Veena strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Besorgt erkundigte sie sich nach seinem Befinden. Don Riomoto hob seinen Kopf und schaute sie an. Er hörte unvermittelt auf zu schimpfen und musterte sie. Nach einer Weile rief er wie geistesabwesend durch den heftig einsetzenden Regen: „Danke. Es geht schon wieder besser. Mir ist wohl nichts passiert.“


    Er griff nach ihrer Hand und ließ sich von ihr aufhelfen. Dabei betrachtete er genau ihr Gesicht und ihren Körper. Er achtete auf die Bewegungen und auf die Körperbalance des Mädchens.


    „Bitte warten Sie hier, Don Riomoto!“ sagte Veena aufgeregt, denn sie wusste natürlich genau, um wen es sich bei dem triefenden dicken Mann handelte. „Ich hole Hilfe von der Farm!“


    Nach diesen Worten sprintete sie mit weit ausgreifenden Schritten durch den prasselnden Regen los in Richtung der Farmgebäude. Riomoto schaute ihr mit Erstaunen hinterher.


    Wie elektrisiert stand er im wie aus Eimern schüttenden Regen und schaute in die Richtung, in der das fremde Mädchen gerade verschwunden war. Es war schon lange her, dass ihn ein weibliches Wesen in so kurzer Zeit derartig beeindruckt hatte wie das, welches ihn gerade aus dem Wasser gezogen hatte. Und das hatte etwas zu bedeuten, denn er war ein Kenner auf seinem Gebiet, tagtäglich umgeben von attraktiven jungen Frauen. Don Riomotos besonderes Gespür für Talent schlug Alarm und sagte ihm, dass er soeben auf etwas Außergewöhnliches gestoßen war.


    Ein einziger Blick in das junge Mädchengesicht hatte ihm genügt, um zu erkennen, dass es sich in nur wenigen Jahren zu einer außerordentlichen Schönheit entfalten würde. Die Art, wie sie ihn aus dem Wasser gezogen und ihm die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte, zeugte von einer besonderen Anmut und Fürsorglichkeit, wie er sie in seinem Beruf als Geishaschulenleiter selten gesehen hatte. Das Mädchen besaß einen perfekten Körper. Das feine Spiel ihrer Muskeln und die geradezu katzenhafte Koordination ihrer Körperbewegungen waren Ausdruck einer einzigartigen Harmonie zwischen vegetativem Nervensystem und Hypothalamus. Und dann ihre Augen! Wie sie ihn angeblickt hatten! Don Riomoto spürte sein Herz klopfen. Was würden diese Augen mit dem Herz eines Mannes anstellen, wenn das Mädchen erst einmal neunzehn Jahre alt wäre!


    Als sich die Helfer von der Farm wenig später in höchster Eile Don Riomoto näherten, um ihm erste medizinische Hilfe zuteil werden zu lassen und ihn anschließend sicher zurück zu den Farmgebäuden zu geleiten bzw. zu transportieren, stand Don Riomoto immer noch so da, wie Veena ihn verlassen hatte - mit etwas entrücktem Blick in die Ferne blickend und triefend vor Nässe. Was ihm aber nichts auszumachen schien. Mürrisch lehnte er jede Hilfe ab und stapfte durch den Schlamm zurück zu seiner Unterkunft. Es fehlte ihm nichts. Nachdem er sich in seinem Domizil gründlich gereinigt, umgezogen und gestärkt hatte, erkundigte er sich bei den Bediensteten nach dem Namen des Mädchens. Dann bestellte er sie kurzerhand samt ihrer Eltern für den nächsten Morgen in seine Privatgemächer.


    Pünktlich erschien Veena mit ihrer Mutter und ihrem Vater einen Tag später vor seinem Empfangssalon. Alle drei hatten sich festlich gekleidet, wie es sich für solch einen Anlass gehörte. Veena hatte vor Aufregung nachts kaum geschlafen, denn sie wusste nicht, was sie von dieser seltsamen Audienz zu erwarten hatte. Sie fürchtete sich davor. Gewöhnlich nahmen hochgestellte Persönlichkeiten nur unter ganz besonderen Umständen direkten Kontakt mit Angehörigen aus niederem gesellschaftlichen Stand auf. Und solche ganz besonderen Umstände besaßen meistens keinen Anlass zu guter Laune. Lange hatte Veena mit ihren Eltern über die möglichen Gründe für die Einbestellung diskutiert. Letztendlich waren sie zu dem Schluss gekommen, dass Veena bei der Befreiung Don Riomotos aus dem Wassergraben irgend etwas falsch gemacht haben musste und ihr jetzt eine Bestrafung drohte. Veenas Vater hatte ihr versprochen, sich in diesem Fall schützend vor sie zu stellen.


    Ein Bediensteter empfing die drei mit kühlen Worten und führte sie durch verschiedene Flure in eines der Arbeitszimmer Riomotos. Veena schaute sich staunend um. So viel Pracht kannte sie bisher nur aus Kom-Holos, Büchern und vom Hörensagen.


    Die drei wurden in das Arbeitszimmer eingelassen. Riomoto saß hinter einem riesigen Schreibtisch aus Regenbogenbaumholz. Wie es der Standesunterschied vorsah, verbeugten sie sich tief vor dem Don und warteten darauf, dass er das Wort ergriff.


    Nach einer für damalige kulturelle Verhältnisse protokollarisch angemessenen Zeitspanne hob Don Riomoto seinen Blick von seinen Schriftstücken, an denen er gerade zu arbeiten schien, und richtete das Wort an die drei: „Ihr dürft euch jetzt aufrichten. Ich stelle zu meiner Zufriedenheit fest, dass ihr meiner Vorladung nachgekommen seid. Mögen Chabaa und Chabii eure Wege stets erleuchten.“


    „Und mögen Chabii und Chabaa stets leuchtende Wegweiser eurer weisen Entscheidungen sein, Don Riomoto Mirr.“ sprachen die drei die vorgeschriebene Antwortformel im Chor.


    „Maja und Jonan,“ sprach der Don Veenas Eltern an, „mein Anliegen betrifft eure Tochter Veena, die ich gestern kennengelernt habe. Ihr müsst keine Angst um sie haben, denn sie hat kein Fehlverhalten gezeigt.“


    Veena konnte förmlich spüren, wie sich ihre Eltern bei diesen Worten entspannten. Auch sie fühlte sich von einer Woge der Erleichterung erfasst.


    „Im Gegenteil. Durch ihr beherztes Eingreifen nach meinem Sturz in den Entwässerungsgraben und durch ihre persönliche Zuwendung ist sie meinem Wohlbefinden äußerst zuträglich gewesen. Danke dafür, Veena.“

    Don Riomoto schenkte ihr ein gönnerhaftes Lächeln. Veena merkte, wie sie vor Stolz errötete.


    Sich seiner Wirkung auf die vor ihm stehenden Personen voll bewusst setzte Don Riomoto seine Ansprache fort: „Ich gehe davon aus, dass ihr wisst, mit wem ihr es zu tun habt. Ich leite die Geishaschule ‘Sternensplitter’ in Hyzinth. Da wir im allgemeinen sehr erfolgreich ausbilden, sind wir stets auf regelmäßigen Nachwuchs angewiesen. Nicht ohne falsche Bescheidenheit darf ich euch versichern, dass wir im Laufe der Jahre gelernt haben, vielversprechende junge Talente mit großer Sicherheit zu erkennen. Womit wir schon beim Kern der Angelegenheit angelangt wären.“


    „Meinen Sie“, fragte Maja voller Aufregung stockend, „meinen Sie, dass unsere Tochter Veena Talent für Ihre Schule ‘Sternensplitter’ hat?“


    Don Riomoto war durch und durch Geschäftsmann, und so wusste er, dass er seine Worte nun sehr vorsichtig setzen musste, um Veenas Preis möglichst niedrig zu halten.


    „Sagen wir mal so: Veena ist nicht völlig unbegabt, und mit etwas Sorgfalt und viel Geduld bei der Ausbildung könnten wir vielleicht eine ganz passable Geisha aus ihr formen.“


    Die Herzen der Eltern taten einen Satz. Nie im Traum hatten sie je daran gedacht, dass ihre eigene Tochter Begabung für diesen besonderen Beruf mitbringen könnte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wenn das wahr wäre - wenn dies wirklich wahr wäre - dann bräuchte ihre Tochter sich nie Sorgen um ihre berufliche Zukunft zu machen. Falls sie die Ausbildung zur Geisha in ‘Sternensplitter’ erfolgreich absolvieren würde, wäre auch ihr finanzielles Auskommen bis an ihr Lebensende gesichert.


    Veena war sprachlos. Dass das gefürchtete Gespräch mit dem mächtigen Don aus Hyzinth so schnell eine derartige Wende nehmen würde, hätte sie nie für möglich gehalten. Sie machte sich klar, was hier soeben geschah: Da bot ihr ein fremder einflussreicher Mann aus der Traumstadt Hyzinth so mir nichts dir nichts aus freien Stücken die Ausbildung zu einem Traumberuf an, für die sich Tausende anderer Mädchen von Orchidee und von wer weiß noch wo her die eigenen Fingernägel herausreißen würden, um daran zu kommen.


    Der Don richtete das Wort an Veena: „Ich weiß, Veena, dass dies sehr überraschend für dich sein muss. Dennoch: Lönntest du dir vorstellen, eine Ausbildung zur Geisha zu beginnen?“


    Veena errötete erneut - was Don Riomoto, der sie genau beobachtete, gelinde gesagt, entzückend fand: „Ich weiß nicht. Ich habe mir darüber noch nie Gedanken gemacht. Aber wenn Sie sagen, dass ich Talent besitze, dann wird es so sein. Ich bin überwältigt. Welches Mädchen in meinem Alter wäre nicht sehr glücklich über ein solches Angebot!“


    „Du weichst mir aus, Veena!“, sagte Riomoto lächelnd, jedoch mit einem wohlkalkulierten Hauch von Strenge in seiner Stimme. „Leider ist meine Zeit in VergissMichNicht begrenzt, so dass ich mich über eine klare Antwort von dir sehr freuen würde.“


    „Ich würde schon gerne Geisha werden wollen, aber ich weiß nicht, was meine Eltern dazu sagen. Immerhin benötigen sie mich hier auf der Farm.“ Veena blickte Maja und Jonan unsicher an.


    „Veena“, sagte Jonan. „wir Eltern werden dir keine Steine in den Weg legen, wenn es darum geht, dass du eine vielversprechende Ausbildung erhältst. Ich will aber auch ehrlich sein: Du bist mittlerweile eine erfahrene Immerreifhanfernterin und trägst mit deiner Arbeit nicht unwesentlich zum Familieneinkommen bei. Wenn du uns verlässt, wird das eine finanzielle Lücke reißen, die wir kurz oder lang schließen müssen.“


    „Es ist üblich“, sagte Don Riomoto, „dass die Schulen den Familien manchmal finanziellen Ausgleich gewähren. In einem Fall so wie diesem.“


    Leise fragte Jonan: „Und wie hoch wäre dieser finanzielle Ausgleich für uns?“


    „Hmmmh. Lasst mich überlegen.“ Don Riomoto kratzte sich am Kinn, so, als wenn er nachdenken würde. In Wirklichkeit hatte er seine Entscheidung schon vor Stunden getroffen.


    „Sagt mir, wie alt ist eure Tochter Veena jetzt?“


    Tatsächlich hatte Riomoto Veenas Alter längst in Erfahrung gebracht. Er war aber, wie gesagt, leidenschaftlicher Geschäftsmann und wollte einfach nur den Preis drücken.


    „Ich bin 16 Jahre alt“, antwortete Veena selbst.


    „Schon 16 Jahre?“


    Don Riomoto tat überrascht.


    „Ihr wisst, dass das Eintrittsalter unserer Schülerinnen bei 14 Jahren liegt. Mit 16 Jahren wird die Ausbildung schon sehr schwer für die Mädchen und die Erfolgsquote sinkt rapide ab.“


    Maja fragte ängstlich: „Meinen Sie, dass Veena schon zu alt ist?“


    „Das ist schwer zu sagen. Veena könnte es schaffen, falls sie genug Ehrgeiz aufbringt. Aber du musst verstehen, dass unter diesen Umständen die Ablösesumme nicht allzu hoch ausfallen kann.“


    „Ja, natürlich. Das sehen wir ein“, antwortete Maja. Veena glaubte aus dem Klang der Stimme ihrer Mutter Enttäuschung herauszuhören.


    „Ich denke“, sagte Don Riomoto nach einer Pause mit bedächtiger Stimme, „eine Auslösesumme von 120000 Dollar wären in diesem besonderen Fall angemessen.“


    Maja und Jonan stockte der Atem. Sie schauten sich überrascht in die Augen. An so viel Geld hätten sie nicht im Traum gedacht. Mit diesem Betrag wären sie bis auf absehbare Zeit all ihrer finanziellen Sorgen ledig. Die 120000 Dollar würden sie zwar nicht reich machen, es ihnen aber ermöglichen, in einem für orchideeische Verhältnisse bescheidenen Wohlstand zu leben.


    Maja und Janon brauchten nicht zu überlegen. Dieses Angebot konnten sie nicht abschlagen. Auch Veena überlegte nicht länger. Solch eine Chance auf eine blendende berufliche Zukunnft würde sich ihr nie wieder bieten.


    So war Veena eine halbe Stunde später C-Novizin der Geishaschule ‘Sternensplitter’ in Hyzinth.


    .


    


    Schon am nächsten Tag reiste Don Riomoto mit seinem Gefolge zurück nach Hyzinth. Veena saß in Riomotos Gleiter an einem der Fenster eines separaten Fahrgastraumes, den sie sich mit rangniederen Angestellten aus der Sonnenseidenfarm teilte, und genoss die schnelle Fahrt durch die malerische Berglandschaft, vorbei an den kleinen Vororten Hyzinths. Einige der Dörfer kannte sie von Ausflügen mit ihren Eltern und Geschwistern. In Hyzinth selbst war sie nie gewesen. Dazu hatte das Geld der Eltern nie ausgereicht. Nach etwa zwei Fahrstunden öffnete sich das enge Tal. Die Berge wurden niedriger, verloren ihren Schnee auf den Gipfeln, wichen schließlich zu beiden Seiten zurück und gaben den Blick auf Hyzinth frei. Veena war überwältigt von dem gewaltigen Panorama, das sich den Reisenden bot.


    Hyzinth war eine Stadt am Meer, im Meer und in der Luft. Sie war vor fast tausend Jahren an einer sanft geschwungenen Meeresbucht des Minikontinents Lapislazuu erbaut und seitdem ständig erweitert worden. Sie dehnte sich Jahrhundert für Jahrhundert in alle Richtungen aus. Und blieb dennoch eine Schönheit. Manche sagten, dass man nicht eher das Werturteil ‘schön’ in den Mund nehmen solle, bis man nicht einmal in der Stadt Hyzinth geweilt habe. Als Riomotos Gleiter sich anschickte, in die Stadt herunterzufahren, standen Chabaa und Chabii tief und tauchten die Bucht in ein sanftes Licht.


    Aus der Ferne mutete Hyzinth wie ein lebender Organismus an, der aus der Tiefe des Planeten stämmig herauswuchs, sich kraftstrotzend und stolz über die Erde bis zu den Ausläufern des küstennahen Bergzuges ausbreitete, in das Meer hinabstieg, sich mit schmetterlingshafter Leichtigkeit in die Lüfte erhob und seine filigranen Muster weit weit nach oben ausstreckte, als wolle er den Himmel selbst berühren.


    Man konnte gar nicht sagen, aus wie vielen Etagen Hyzinth eigentlich bestand. Die tiefsten technischen Anlagen befanden sich mehrere Hunderte Meter tief im Felsboden und unter dem Meeresboden vor der Bucht verankert. Die höchsten Bauwerke schienen in über zwei Kilometern Höhe frei zu schweben, gehalten von dünnen transparenten, aber ultrastarken Faserseilen, Meisterwerken menschlicher Architektur. Ein riesiges Netzwerk von Transportwegen verband die Gebäude miteinander, so dass es aussah, als hätten riesige Spinnen die Artefakte der Menschen untereinander verwoben.


    Der Phantasie der Architekten waren kaum Grenzen gesetzt worden, als sie Hyzinth erschufen. Es gab Gebäude in allen nur denkbaren Größen und Formen. Riesige Türme schraubten sich, auf gewaltigen Sockeln ruhend, spiralig in die Höhe und verflochten ihre langen gewundenen Plaststahlarme wie Äste miteinander. Ausgedehnte kugelförmige Gebäudekomplexe, über deren Oberflächen leuchtende kinetische Kunstwerke huschten, bewegten sich in schwindelerregender Höhe auf Schienen langsam in komplizierten Bahnen über der Stadt dahin. Man sah gigantische pyramidenförmige Konstruktionen, aus denen vielfach zweigartig aussehende Titanflexträger herauswuchsen, an denen Hunderte Wohnhäuser wie Früchte herabhingen, schillernd, aus der Ferne scheinbar winzig, in Wahrheit jedoch von immensen Ausmaßen. Wie magisch verwirrten fraktal durchlöcherte Gebäudequader den Blick des Betrachters und wirkten trotz ihrer Größe zerbrechlich. Atemberaubende großzügig geschwungene Brückenkonstruktionen überspannten weite Bereiche der Stadt, schienen der Schwerkraft zu trotzen und trugen doch die gewaltige Last des brodelnden Verkehrs.


    Hoch oben, zwischen den verzwirbelten Spitzen der höchsten Türme der Stadt, ruhte eine Plattform von enormen Ausmaßen, mit scheinbar hauchdünnen Seilen aufgehängt an tausend großen knallbunten Ballons, die sich sanft im Wind wiegten. Obwohl die Konstruktion äußerst fragil wirkte, wies sie eine enorme Stabilität auf und war in der Geschichte Hyzinths noch nie beschädigt worden geschweige denn abgestürzt. Es handelte sich um das berühmte Sonnenauge-Stadion. Auf ihr wurden Feste und Veranstaltungen aller Art ausgetragen, insbesondere Sportwettkämpfe und - ganz speziell - der Sonnenauge-Tanz zum Höhepunkt des Sonnenauge-Festes. Sie bot dreihunderttausend Zuschauern Platz, und konnte mit großen Tribünen und Aufbauten aller Art versehen werden. Bei schlechtem Wetter entfaltete sich aus dem Boden eine bei Bedarf transparente Kuppel, die in wenigen Minuten die gesamte Plattform hoch überwölbte und ihr das Aussehen einer riesenhaften Muschel gab.


    Vor der Stadt sanken mit lautem Fauchen die ellipsoiden Planetenfähren herab und öffneten die Wasser zu Strudeln, um auf dem Raumhafen zu landen, der am Grund des Meeres ruhte. Wenn die Fähren wieder aus dem Meer aufstiegen, um sich in schneller Wendung kraftvoll dem Weltraum zuzuwenden, zogen sie Regenbögen hinter sich her, so dass sie neben der gewaltigen Stadtkulisse wie bunte Insekten aussahen, die über dem Wasser tanzten.


    Auf dem Wasser in der Meeresbucht tummelte sich eine Unzahl von Schiffen, amphibischen und aerophibischen Fahrzeugen in allen Größen, Farben und Formen. Im Hafen lagen kilometerlange zigarrenförmige Lastkähne angedockt, über die sich die gelben Entladekräne wie Raubinsekten über ihre Opfer hermachten. Durch die Stadt selbst flutete der Gleiterverkehr in gelenkten Strömen ununterbrochen in allen drei Raumdimensionen. Als Riomotos Gleiter in diesen Verkehr eintauchte, erschien es Veena kurzzeitig, als würden sie in einen großen Schlund hineingezogen.


    Der Gleiter bewegte sich automatisch gesteuert wie ein Fisch im Wasser mit den Verkehrsströmen. Nach nur kurzer Zeit hatte Veena die Orientierung verloren. Scheinbar planlos wechselte das Fahrzeug die Spuren, fuhr mal aufwärts, mal abwärts, um riesige Gebäudekomplexe herum, durch Bauwerke hindurch, folgte der Silhouette von Türmen nach oben, raste durch zylindrische unterirdische grell bebilderte Verkehrsröhren - und wurde dabei stets begleitet von etlichen anderen Fahrzeugen neben, über und unter sich.


    Nach einigen Minuten hatten sie eine der hohen Wohnebenen im zentrumsnahen Bereich der Stadt erreicht. Vor Veena ragte ein seltsames Gebilde auf: von einer glänzenden Kugel breiteten sich strahlenförmig in alle Raumrichtungen irisierende Metallplastträger aus. Die Enden der Träger bildeten glitzernde Objekte, die das Aussehen vielfältig geschlifffener Diamanten besaßen. Als sich der Gleiter zwischen diesen Objekten hindurch zur Kugel im Zentrum bewegte, erkannte Veena, dass die Objekte von beträchtlicher Größe waren. Es handelte sich um bewohnte Gebäude. In ihrem Innern konnte Veena winzig klein Menschen erkennen. Die Metallplastträger selbst hatten Durchmesser von mehreren Metern. In ihnen konnte Veena vereinzelt Personen laufen sehen. In der riesenhaften Zentrumskugel tat sich eine vergleichsweise winzige kreisförmige Öffnung auf, durch die der Gleiter in einen großen Hangar hineinschwebte. Als der Gleiter anhielt, schloss sich hinter ihm die Öffnung. Helles Licht flammte auf. Veena war in der Geishaschule ‘Sternensplitter’ angekommen.


    


    .


    


    Schon am nächsten Tag begann Veenas Ausbildung in ‘Sternensplitter’. Sie wurde einer Klasse von vierzig C-Novizinnen zugewiesen, die alle ein Alter von 14 Jahren hatten und ebenfalls Neulinge waren.

    Das C-Noviziat dauerte in der Regel zwei Jahre. In dieser Zeit erhielten die zukünftigen Geishas die sogenannte Basisunterweisung. Jeder Schultag begann morgens um sechs und endete abends um zwanzig Uhr. Er war dicht gefüllt mit Unterricht in diversen Fächern und Disziplinen.


    Noch vor dem Frühstück erfolgte ein Training in Yooka und Tai-Sii, uralten Meditations- und Entspannungstechniken. Danach erhielten die Schülerinnen theoretischen Unterricht in Staatsgeschichte, Kultur, Etikette, Intergalaktisch, Mathematik, Musik, Kunst, Körpersprache, Rhetorik und Bewegungslehre. Anschließend erfolgte zwei Stunden lang das sogenannte Basaltraining. Hier lernten die jungen Novizinnen, Körperspannung aufzubauen und zu halten, den eigenen Körperausdruck gezielt zu steuern, sich kontrolliert zu bewegen und diverse Gangarten zu beherrschen.


    Nach dem Mittagessen wurden die Grundlagen der Kulturellen Ästhetik vermittelt. Hier erfuhren die Novizinnen zum Beispiel, wie man eine Abendgarderobe zu unterschiedlichen Anlässen zusammenstellte, welche Konventionen für Tischdekorationen auf den verschiedenen Welten des Imperiums beachtet werden mussten, wie man eine rituelle Teezeremonie im Asterioden TsemTsemHajemm leitete, welche musikalischen Kompositionen bei einer Trauerfeier eines Seefürsten von Drop It Later angemessen waren, oder wie eine Geisha anhand eines Blumenarrangements die momentane limbische Stimmungslage der Hausherrin in Erfahrung bringen konnte.


    Einen wichtigen Bestandteil der Ausbildung in ‘Sternensplitter’ bildete seit jeher die Disziplin ‘Mimik’, in der es letztendlich darum ging, dass die Mädchen lernten, ihre Gesichtsmuskeln so zu steuern, dass sie jede bekannte menschliche Gefühlsregung täuschend echt imitieren konnten. Diese Kunst galt unter den Schülerinnen immer schon als besonders schwer, und schon viele angehende Geishas waren im Laufe ihrer Ausbildung daran gescheitert.


    Selbstverständlich erhielten die Novizinnen auch eine Schulung in altterranischem Ballett, Kulturtanz, Unterwassergymnastik und Rhythmik, die jeweils im Wechsel am Nachmittag stattfand. Außerdem musste jede Schülerin ein Musikinstrument zu spielen erlernen, das sie bis dahin noch nicht beherrschte. Veena wählte die Sensovioline. Bei der Sensovioline handelte es sich um ein Streichinstrument, das vor etwa 1500 Jahren von einer ausgemusterten Service-KI auf Orionis IV entwickelt worden war. Seine fünf hauchdünnen Saiten waren nichts anderes als ultrakompakte KI’s, und trotzdem elastisch wie Tiersehnen. Sie konnten die Gefühlslage des Spielenden in Form von Klangsuperpositionen und -kreationen reflektieren. Das Spiel auf der Sensovioline galt als äußerst schwer zu erlernen. Wer es jedoch beherrschte, dem lag sein von den wunderbar weichen Klängen verzaubertes Publikum zu Füßen. Schon nach einem halben Jahr waren Veenas Lehrer von ihrem virtuosen Sensoviolinenspiel begeistert.


    Die Abende verliefen ruhiger. Hier wurden die C-Novizinnen in den grundlegenden Techniken des Frisierens, Schminkens, des Bodypaintings und des Bodylightnings unterwiesen. Jeder Abend klang aus mit einer Gesprächsrunde zu einem philosophischen, politischen, künstlerischem oder wissenschaftlichem Thema, das von jeweils vier der Novizinnen innerhalb einer Woche vorzubereiten war. Genügte die Ausgestaltung des gewählten Themas den Ausbilderinnen und Ausbildern nicht, so musste die gleiche Gruppe in der nächsten Woche das Thema noch einmal bearbeiten.


    Es war üblich, dass die C-Novizinnen nach zwei Jahren die erste Prüfung, die auch C-Selektion genannt wurde, ablegten. Die Durchfallquoten bei der C-Selektion waren stets sehr hoch. Nur etwa zwei von zehn Geprüften kamen weiter. Die Durchgefallenen mussten die Schule verlassen. Eine Möglichkeit der Wiederholung des C-Noviziates gab es nicht. Nur selten kam es deshalb vor, dass Kandidatinnen sich eher als nach zwei Jahren prüfen ließen, weil das ihre Chancen noch weiter verminderte.


    Veena bestand die Prüfung nach ziemlich genau einem Jahr - mit Auszeichnung. In der Chronik der Schule musste man weit zurückblättern, um ein Mädchen ausfindig zu machen, das nach einer ähnlich kurzen Zeitspanne die C-Selektion erfolgreich überstanden hatte. Don Riomoto Mirr war bei der Ausgabe der Zeugnisse höchstpersönlich anwesend. Als Veena nach vorne trat, um ihre Urkunde in Empfang zu nehmen, hellte sich sein üblicherweise griegrämiger Gesichtsausdruck auf und er lächelte einmal sogar kurz, was viele der anwesenden Ausbilder und Schüler mit Erstaunen zur Kenntnis nahmen. Denn es bedurfte schon einiges, um Don Riomoto zum Lächeln zu bringen. Veena war für die nächsten Wochen beliebtester Gesprächsstoff in ‘Sternensplitter’.


    .


    


    Nach der C-Selektion wurde den Mädchen nur eine kurze Erholungspause von zehn Tagen gewährt, die Veena nutzte, um ihr Elternhaus zu besuchen. Ihre Familie war mächtig stolz auf sie, denn es hatte sich schnell in VergissMichNicht herumgesprochen, mit welcher Bravour Veena ihre ersten richtigen Prüfungen gemeistert hatte.


    Unmittelbar nach ihrer Rückkehr in ‘Sternensplitter’ begann der nächste Abschnitt der Ausbildung. Aus den nach der C-Prüfung verbliebenen Mädchen wurden neue Klassen mit jeweils dreißig Schülerinnen gebildet, die sich nun B-Novizinnen nennen durften. Veena war wegen ihrer frühen C-Prüfung jetzt nur noch ein Jahr älter als ihre Klassenkameradinnen und kam sich nicht mehr als Fremdkörper vor. War sie während des C-Noviziats von den 14-jährigen Schülerinnen mit distanzierter Ehrfurcht und manches Mal auch mit Argwohn bestaunt worden, so fühlte sie sich bei den B-Novizinnen unter ihresgleichen. So sah man sie oft im Kreis mehrerer Mädchen lachen und Scherze machen. Sie schloss Freundschaften und begann, bei aller Härte der Ausbildung, sich in ‘Sternensplitter’ wohlzufühlen. An den wenigen freien Tagen unternahm sie mit ihren Freundinnen Ausflüge in die Stadt, um für ein paar Stunden das Training zu vergessen und die Sehenswürdigkeiten Hyzinths kennenzulernen.


    Besonders fühlte sie sich zu zwei Mädchen hingezogen, Zwillingsschwestern aus der Bergstadt BlackRose im Zentrum Lapislazuus. Die Schwestern hießen Schiira und Schiraara und Veena konnte die beiden zunächst nicht auseinanderhalten, weil sie sich so ähnlich sahen. Nach ein paar Wochen lernte sie aber, sie zu unterscheiden. Schiira hatte eine andere Art, ihre Worte zu setzen, als Schiraara. Und wenn sie einen anblickte, dann besaßen ihre Augen einen anderen Focus als Schiraara. Anhand dieser Merkmale konnte Veena erkennen, mit wem sie es gerade zu tun hatte.


    Schiraara und Schiira waren wunderschöne Mädchen, die immer ein Lächeln auf den Lippen hatten. Sie strahlten eine natürliche Fröhlichkeit und Herzlichkeit aus. Ihre stets gute Laune und Heiterkeit faszinierten Veena ständig aufs Neue. Obwohl sie von zierlicher, ja geradezu zerbrechlich wirkender Gestalt waren, schienen sie über unerschöpfliche Energien zu verfügen. Der Ausbildungstag mochte noch so hart gewesen sein - abends sah man die beiden kichern und lachen und ihre Mitschülerinnen mit ihrer Fröhlichkeit anstecken.

    Schiira und Schiraara zählten ohne Zweifel zu den beliebtesten unter den Mädchen. Dass sie sich ausgerechnet mit ihr anfreundeten, konnte und wollte Veena nicht begreifen. Sie genoss es, sich in der Wolke aus unbeschwerter Unbekümmertheit, die die beiden um sich verbreiteten, treiben zu lassen.


    Oft besuchten sie an Feiertagen den über zwei Kilometer hohen ‘Sonnenblumenturm’ am Südrand der Stadt, ließen sich mit dem Aufzug nach ganz oben bringen und genossen die Aussicht auf Hyzinth. Der ‘Sonnenblumenturm’ diente einzig und allein dem Vergnügen. Ab und zu, wenn sie genug ihres Taschengeldes zusammengespart hatten, gönnten sich Schiira, Schiraara und Veena das Vergnügen, sich im Innern des Turmes 400 Meter tief in ein Bett aus weichen synthetischen Federn fallen zu lassen, oder in einer Wasserröhre, die sich am Außenrand des Turmes nach unten spiralte, von der Turmspitze bis ganz nach unten zu rutschen.


    Hin und wieder fuhren sie auf Transportbändern zum Exozoo. Der Exozoo war vor der Stadt untermeerisch angelegt, direkt neben dem Raumhafen, und beherbergte Tausende von Tierarten aus dem gesamten Imperium. Hier konnten sich die drei stundenlang aufhalten und faszinieren lassen von der Fülle und der Vielfalt des Lebens auf den von den Menschen besiedelten Welten.


    Manchmal ließen sie sich auch zum Sonnenauge-Stadion bringen. Sie traten auf die gewaltige leere Plattform, über die stets eine kühle salzige Brise vom Meer wehte. Wenn keine Veranstaltungen auf ihr ausgetragen wurden, waren die Statikstabilisatoren ausgeschaltet, so dass sich die an den riesigen Ballons aufgehängte Plattform stets leicht im Wind wiegte. Schiira, Schiraara und Veena genossen die majestätische Ruhe auf der Plattform. Still standen sie da, schauten sich um und auf zu den weißen kleinen Wolken am Himmel und spürten dem sanften Schaukeln nach. Dann fassten sie sich lachend an den Händen, rannten zur Mitte des Stadions und stellten sich vor, sie würden dort den Sonnenauge-Tanz aufführen.


    Aber die freien Tage waren selten während des B-Noviziats. Neben dem allmorgendlichen theoretischen Unterricht kam es in dieser Phase der Ausbildung vor allem auf die Schulung der physischen Fähigkeiten an. So erlernten sie grundlegende Techniken der Selbstverteidigung, übten sich im Synthodegenfechten, wurden im Fassadenklettern und Langstreckenschwimmen ausgebildet, absolvierten ein Null-g-Basis-Training, eine Tiefenbalanceschulung und sogar Kurse im Gebrauch verschiedener Schusswaffen. Außerdem erwarben sie fortgeschrittene Fähigkeiten im Bereich der Mimik, Gestik und psychologischen Manipulation. Denn eine vollständig ausgebildete Geisha musste in der Lage sein, die emotionalen Befindlichkeiten ihrer Bezugspersonen zweifelsfrei zu analysieren und gegebenenfalls positiv zu beeinflussen.


    Veena saugte wie ein Schwamm alles in sich auf, was ihr dargeboten wurde. Schneller als jede andere brachte sie die antrainierten Techniken und Methoden zur Perfektion. Wo andere Schülerinnen kämpften, vergeblich rangen oder gar verzweifelten, gelangte sie mit überlegener Leichtigkeit zum Ziel. Ihre Ausbilder waren voll des Lobes über sie und prophezeiten ihr eine großartige Karriere als Geisha. Wieder einmal hatte sich Don Riomotos Gespür für besondere Talente als untrüglich erwiesen.


    So nahm es kaum Wunder, dass Veena sich auch dieses Mal nach nur einem Jahr zur Prüfung anmeldete.


    Die Prüfung, die den Abschluss des B-Noviziates markierte, war in der Öffentlichkeit Hyzinths unter dem Namen ‘Prüfung der goldenen Kugel’ bekannt. Sie hieß so, weil es galt, im Rahmen eines Wettstreites eine kleine goldene Kugel zu erringen. Es gab insgesamt nur sieben dieser Kugeln zu gewinnen. Nur wer eine davon erlangte, hatte das B-Noviziat bestanden.


    Die erste Aufgabe der Prüfung mussten die Novizinnen üblicherweise auf der Plaza-der-schwebenden-Bäume erfüllen. Von den nachfolgenden Aufgaben erfuhren die Mädchen erst im weiteren Verlauf der Prüfung.


    Dieses Mal begann die ‘Prüfung der goldenen Kugel’ an einem sonnigen Morgen im Monat Septimus. Zehntausende von Zuschauern hatten sich an der Plaza-der-schwebenden-Bäume versammelt, um den Wettbewerb direkt oder über riesige Holoprojektoren zu verfolgen - und auch mit zu beeinflussen. Dieser Wettbewerb der Geishaschule Sternensplitter erfreute sich seit jeher bei den Einwohnern von Hyzinth großer Beliebtheit und zog jedes Mal große Menschenmassen an. Er wurde sogar ins planetare Kom-Netz von Orchidee übertragen.


    So stand Veena an diesem Morgen zusammen mit 48 anderen Novizinnen auf dem braunglänzenden Elastanboden der großen Plaza, umgeben von Tausenden von Zuschauern auf den Tribünen, über sich die hundert in der Luft schwebenden blühenden uralten Baumgiganten vom Himmelswald des Planeten Hope, und erwartete den Beginn der Prüfung. Die 49 Novizinnen hatten sich zu einem Quadrat mit sieben Reihen angeordnet. Je sieben Schülerinnen bildeten eine solche Reihe. Das Quadrat hatte eine Ausdehnung von exakt 70 mal 70 Metern.


    Es wurde still, denn der Beginn der Prüfung stand unmittelbar bevor. Veena schloss die Augen, um sich auf die Mitte ihres Selbst zu konzentrieren.


    Und dann regneten gleichzeitig Abertausende roter Blüten von den schwebenden Bäumen auf die Mädchen herab. Die Menge begann begeistert zu klatschen, denn dies war das Zeichen zum Start. Als alle Blüten zur Erde gefallen und es still in der Menge geworden war, begannen die Mädchen mit ihren Übungen.


    Veena drehte sich in sanfter Bewegung in die Hocke hinein, legte ihren Kopf in genau definiertem Winkel zur Seite, verschränkte die Arme darüber und wartete einen wohlbemessenen Moment. Dann erhob sie sich in einer weiteren behutsamen aber fließenden Drehung auf einem Bein, winkelte ihre Arme sowie das freie Bein an, gab ihrem Gesicht einen angriffslustigen Ausdruck und verharrte erneut. In dieser Stellung blieb sie exakt die vorgeschriebenen 5,4 Sekunden. Danach wechselte sie mit einer vertikalen Rotation das Standbein und die angewinkelten Arme mit einer solchen Geschwindigkeit, dass die ungeübten Zuschauer nur eine verwischte schemenhafte Bewegung wahrnahmen. Geschulte Beobachter wussten natürlich sofort, was ihnen geboten wurde: Veena zeigte den sogenannten ‘Verschlungenen Zweifachen Pfad’, eine besonders anspruchsvolle Bewegungsfolge im Tai-Sii, die perfekte Körperbeherrschung und vollkommene innere Ruhe verlangte. Diese Sequenz war gekennzeichnet durch den abrupten Wechsel von fließenden langsamen Bewegungen und blitzschnellen komplexen Körpervariationen. Jede Phase der Folge unterlag exakt vorgebenen Mustern und Zeitdauern.


    In diesem ersten Abschnitt der Prüfung durfte jede Novizin die vorgeführte Übung frei wählen. Einige führten einen Tanz auf, andere so wie Veena zeigten Tai-Sii-Sequenzen, noch andere demonstrierten eine Kampfsporttechnik ihrer Wahl und noch andere führten akrobatisches Bodenturnen vor.


    Alle zwei Minuten gaben die Zuschauer ein Votum ab. Diejenige Novizin mit der höchsten Stimmenzahl hatte die nächste Runde erreicht. Ihr wurde eine kleine grüne Kugel überreicht. Sie durfte das Quadrat verlassen und sich der nächsten Aufgabe zuwenden. Nach zwei Minuten folgte das nächste Zuschauervotum für die im Quadrat verbliebenen Schülerinnen. So ging es weiter, bis alle Novizinnen das Quadrat verlassen hatten. Es kam natürlich darauf an, möglichst schnell ein Votum zu erhalten. Je später das Votum erfolgte, desto größer fiel der Rückstand zu den Konkurrentinnen aus, die schon weitergekommen waren.


    Veena erhielt unter tosendem Applaus als Dritte ihr Votum. Ein junger hübscher Mann eilte auf sie zu und überreichte ihr mit einer eleganten Verbeugung die grüne Kugel.


    „Balanciere mit der gefüllten Teeschale über das Seil“, flüsterte ihr die Kugel zu, „und achte darauf, dass kein Tropfen verlorengeht.“


    Veena steckte die Kugel in eine extra dafür vorgesehene Tasche an ihrem Rücken und rannte zum Rand der Plaza. Dort hatte man im Abstand von etwa hundert Metern zwei hohe Gerüste aufgebaut. Zwischen den Gerüsten sah Veena hoch oben mehrere Seile gespannt. Darüber balancierten schon zwei Novizinnen - diejenigen, die vor Veena das Votum der Zuschauer erhalten hatten.


    Da keine Stufen am Gerüst hinaufführten, musste Veena an den vielen Streben heraufklettern. Binnen einer Minute hatte sie die Plattform erklommen, von der aus man das Seil betreten konnte. Sie blickte kurz hinab und sah weit unter sich winzig klein die Zuschauer auf ihren Sitzen und die noch verbliebenen Schülerinnen im Quadrat. Auf der anderen Seite erreichte soeben die erste Novizin das Ende des Seils.


    Ein weiterer junger Mann überreichte Veena eine glatte graue Schale mit grünen Verzierungen, die man mit einer Hand zu tragen hatte. Als Veena die Schale anfasste, spürte sie, dass sie elastisch war. Dies würde die Aufgabe sehr erschweren. Der junge Mann hielt ein Teekännchen und füllte lächelnd die Schale. Er füllte sie mit lässiger Bewegung exakt bis zum Rand, so dass kein weiterer Tropfen mehr hineinpasste.


    Bedächtig führte Veena die linke Hand, in der die gefüllte Schale ruhte, und betrat das Stahlseil. In diesem Moment drang von einem der anderen Seile ein leiser Schrei an ihr Ohr. Aus dem Augenwinkel heraus nahm Veena wahr, dass das zweite Mädchen auf dem Seil gerade abstürzte. Aus den Zuschauerrängen antwortete ein lauter Aufschrei. Das abgestürzte Mädchen würde jedoch keinen körperlichen Schaden davontragen, denn unter den Seilen waren Auffangnetze gespannt, so fein, dass man sie nur aus nächster Nähe erkennen konnte. Aber die Ausbildung zur Geisha in Sternensplitter war in diesem Augenblick für das Mädchen beendet.


    Veena betrat das Stahlseil und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Sie musste auf dem Seil bleiben und durfte keinen Tropfen verschütten. Den linken Arm mit der Schale hielt sie angewinkelt etwas nach links, während sie den rechten Arm nach rechts ausstreckte, um das Gleichgewicht zu halten. Sie achtete darauf, mit der linken Hand keinen Druck auf die Schale auszuüben, denn die kleinste Verformung des Gefäßes würde dazu führen, dass es überlief. Schritt um Schritt bewegte sich Veena über das Seil. Sie wagte nicht, einen Blick nach unten zu tun, denn dies hätte sie sofort aus dem Gleichgewicht gebracht. Stattdessen richtete sie ihn stur geradeaus auf das andere Seilende. Ab und zu kontrollierte sie die waagerechte Ausrichtung der Schale. So erreichte sie nach zwei Minuten die Mitte des Seils.


    Plötzlich erhob sich von der Seite eine leichte Brise. Sie kam vom Meer. Sie war zwar schwach, versetzte das Stahlseil aber in leichte Schwingungen. Jetzt kam es darauf an. Jetzt konnte Veena zeigen, ob ihre bisherige Ausbildung erfolgreich gewesen war. Sie versetzte sich augenblicklich in das sogenannte ‘Tantra 3’, eine spezielle Bewusstseinsebene. Diese Technik erlernten die Novizinnen schon im C-Noviziat im Rahmen der Yokaa-Schulung und vervollkommneten sie während des B-Noviziates. Für über eine Minute erzwang Veena mit dieser Methode nun eine subjektive Zeitdehnung: Vorgänge, die in der Realität nur Bruchteile von Sekunden währten, wurden von Veena ab jetzt als sehr viel länger empfunden. So bekam sie Zeit, auf die irregulären Schwingungen des Seils zu reagieren, also im Gleichgewicht zu bleiben, und vor allem, die Flüssigkeitsschale in der Waagerechten zu halten.


    Als die Brise endlich abklang und die Seilschwingungen nachließen, sprang Veena aus dem ‘Tantra 3’ heraus, denn ‘Tantra 3’ kostete immens viel mentale Energie. Zügig setzte sie ihren Balanceakt fort und erreichte nach weiteren zwei Minuten die gegenüberliegende Plattform. Sie hatte keinen einzigen Tropfen verloren. Die Zuschauer auf den Rängen hatten alles in Großaufnahme mitverfolgen können und klatschten nun frenetisch in die Hände. Völlig erschöpft hielt sich Veena am Geländer fest. Sie zitterte am ganzen Körper, so sehr hatte ‘Tantra 3’ ihre Kräfte aufgesogen.


    Nachdem sie sich etwas erholt hatte, kletterte sie das Gerüst herab. Unten wartete wieder ein sehr attraktiver Mann auf sie. Er hielt eine kleine blaue Kugel in seiner Hand und reichte sie ihr. Veena ergriff sie und gab dem Mann dafür die grüne Kugel. Lächelnd nahm er sie ihr ab, verbeugte sich höflich, machte kehrt und eilte davon. Veena schaute die blaue Kugel an und machte sich innerlich bereit. Sobald sie von ihr die neue Anweisung erhalten hatte, würde sie erneut lossprinten, um die nächste Aufgabe zu lösen.


    Die Kugel flüsterte: „Begib dich zu den Gipfeln der Sehnsucht und erzähle ihre Geschichte.“


    Verblüfft hielt Veena inne. Was sollte sie von dieser kryptischen Anweisung halten? Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. Sie setzte sich auf den Boden und dachte über die merkwürdige Anweisung nach. Sie forschte in ihrem Gedächtnis. Die Aufgabe musste lösbar sein. Ihr musste lediglich einfallen, was mit den Gipfeln der Sehnsucht gemeint war. Man würde doch von den Schülerinnen kaum verlangen, dass sie irgendwelche Berge erklimmen sollten! Und außerdem gab es in Hyzinth keine Berge! Handelte es sich vielleicht um eine Metapher?


    Und dann fiel es ihr ein. Ja, es konnte nicht anders gemeint sein! Sie erinnerte sich an ihren Kulturunterricht. Im Museum der Schönen Künste hing ein holographisches Gemälde, das ‘An den Gipfeln der Sehnsucht’ hieß. Das Bild war über tausend Jahre alt. Es galt gemeinhin als eines der eindrucksvollsten Hologemälde, das je von Menschenhand geschaffen worden war.


    Veena sprang auf und begab sich zielstrebig zum nächsten Transportband. Ihr DLog teilte ihr den kürzesten Weg zum Museum der Schönen Künste mit. Während sie sich, ständig die Transportbänder wechselnd, dem Museum am östlichen Rand der Stadt näherte, überlegte sie, wie sie die Aufgabe erfüllen würde.


    Das Museum war ein großer Bau, der von steinernen dorischen Säulen eingerahmt war. Er war antiken griechischen Tempeln der Alten Erde nachempfunden und beherbergte alle bedeutenden Kunstwerke Orchidees seit den Anfängen seiner Besiedlung. Dass sich Veena richtig entschieden hatte, merkte sie an der Menschenansammlung, die sich vor dem Eingang gebildet hatte. Höflicher Beifall erscholl, als Veena die Stufen zum Eingang hochlief.


    Im Museum selbst verlangte die Würde des Ortes, dass drinnen nicht gelaufen werden durfte. Gemessenen Schrittes bewegte sich Veena von Saal zu Saal, von Halle zu Halle. Auf ihrem langen Weg durch die Räume und Stockwerke hatte sie keinen Blick für die vielen Kunstwerke und auch nicht für die Menschen, die ihr lächelnd und bewundernd nachschauten.


    Schließlich betrat sie das ‘Melancholische Zimmer’. Hier gab es nur ein einziges Kunstwerk: Das Gemälde ‘An den Gipfeln der Sehnsucht’. Es hing in der Mitte des Raumes an dünnen silberdurchwirkten Kordeln herab. Es war überhaupt nicht groß. Ein Kubus von gerade mal einem halben Meter Seitenlänge. An den hohen Wänden des Zimmers und an der Decke leuchteten zweidimensionale Projektionen des Bildes.


    Etwa hundert Menschen drängten sich in dem Raum zusammen. Sie warteten schweigend. Als Veena eintrat, wurde es still. Sie hörte nur ihre eigenen leisen Schritte auf dem Rijnholzboden und das Rascheln ihres Gewandes. Am Eingang des Museums hatte sie ihren eher für akrobatische Übungen geeigneten Flexianzug in ein schulterfreies schneeweißes Kleid mit schmaler Taille und einer etwa zwei Meter langen Schleppe transformiert. Transformerkleidung war gerade groß in Mode in Hyzinth, in Tausenden Variationen erhältlich und überaus teuer. Novizinnen der Geishaschule durften solche Kleider nur bei besonderen Anlässen tragen. Sie gehörten der Schule und wurden sorgsam gehütet und gepflegt. Veena hatte die Farbe weiß gewählt, weil vor tausend Jahren weiß die Farbe der Trauer auf Hyzinth gewesen war.


    Bedächtig trat Veena in die Mitte des Zimmers. Sie drehte sich einmal langsam um die eigene Achse und schaute dabei den wartenden Menschen in die Augen. Sie kannte niemanden von ihnen. Veena wusste aber, dass sie von unsichtbaren Kameras beobachtet wurde. Sie vermutete, dass ihr Auftritt auch von Don Riomoto verfolgt wurde.


    Sie stand nun direkt neben dem Gemälde und berührte es vorsichtig mit den Fingerspitzen ihrer rechten Hand. Sie wartete, bis sich die Stille in dem Zimmer noch weiter vertieft hatte. Dann verbeugte sie sich tief vor den Menschen und begann mit leiser Stimme zu sprechen:


    .


    


    „Dieses Gemälde ist über tausend Jahre alt und allen Liebhabern der Kunst ein Begriff. Es heißt ‘An den Gipfeln der Sehnsucht’ und berührt den Betrachter in besonderer Weise. Ihm ist eine seltsame Magie zu eigen. Es soll Menschen gegeben haben, die nach diesem Bild süchtig geworden sind und immer wieder zu ihm zurückkehren mussten, um es stundenlang zu betrachten und sich seinem Zauber zu unterwerfen. Es soll Menschen geben, die zu Tränen gerührt werden, wenn sie es anschauen, und es nicht länger ertragen können, so dass sie tief verstört diesen Raum fliehen. Viele Maler suchen seit Jahrhunderten das Melancholische Zimmer auf, um die Techniken zu verstehen, mit Hilfe derer dieses Bild kreiert wurde. Ihr ganzes Bestreben ist es, ebenfalls Bilder von solcher Schönheit zu schaffen. Aber bisher scheint es niemandem von ihnen gelungen zu sein. Obwohl man mittlerweile die meisten der zugrundeliegenden Kompositionsprinzipien nachvollziehen kann, hat sich dieses Bild in den vergangenen Jahrhunderten beharrlich einem tieferen Verständnis entzogen. Es birgt künstlerische Geheimnisse, die vielleicht erst in weiteren tausend Jahren enthüllt werden.“


    Veena unterbrach ihre Rede und vergewisserte sich durch Blickkontakt der Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer. Dann sprach sie weiter:


    „Holt man Auskünfte über Alter und Entstehung dieses Meisterwerkes ein, so erfährt man, dass es 1034 Jahre alt ist und von einer adligen Künstlerin im Alter von 24 Jahren geschaffen wurde. Der Name der begabten jungen Frau war Hyziel. Hyziel war eine Tochter des Barons Hector von Orchid, stammte also aus der Herrscherfamilie, die den Planeten Orchidee seit seiner Besiedlung vor etwas weniger als 1500 Jahren im Auftrag des Imperiums von Hyzinth aus verwaltete. Von Hyziel erzählt man sich, dass sie eine in sich gekehrte Person gewesen sei, voller Melancholie und Schwermut. Sie habe ihre wunderschönen Werke oft im Zustand tiefer Depression geschaffen. Die meisten ihrer Kunstwerke habe sie hinterher aus Scham und Traurigkeit wieder vernichtet. Aus diesem Grund gebe es heute nur noch so wenige ihrer Werke zu sehen. Speziell das Bild ‘An den Gipfeln der Sehnsucht’ habe sie aus der Trauer um eine enttäuschte Liebe heraus geschaffen. Nachdem sie das Bild in nur einer Nacht gemalt habe, habe sie sich das Leben genommen. Nur so sei das Gemälde seiner Zerstörung entgangen.


    Es erscheint uns heute wie ein Wunder, wie Hyziel von Orchid ihre Gefühle in die Sprache ihrer Bilder übersetzen konnte, so dass manche Betrachter noch heute die Traurigkeit dieses feinsinnigen Menschen nachempfinden können.“


    Wieder legte Veena eine kleine Pause ein und blickte den Umstehenden in die Augen. Es war nach wie vor absolut still in dem Zimmer. Veena registrierte, dass die Menschen an ihren Lippen hingen. Das verlieh ihr Mut und sie beschloss, ihren auf dem Weg hierhin gefassten Plan umzusetzen. Sie sprach weiter:


    „Dies alles kann man in Erfahrung bringen, wenn man sich die Mühe macht, in Imperialen Datenbanken und historischen Dokumenten zu stöbern.


    Es gibt allerdings ..... es gibt noch ..... eine weitere Version über die Entstehung dieses Gemäldes. Diese zweite Version findet sich in keinen offiziellen Informationsquellen. Es gibt sie nur als Legende. Als Legende, die über die Jahrhunderte hinweg in Hyzinth von Mund zu Mund überliefert wurde. Niemand weiß heute, ob diese zweite Version wahr ist oder nichts anderes darstellt als die Ausgeburt blühender menschlicher Phantasie. Die meisten der heutigen Einwohner Hyzinths wissen von dieser Legende nichts. Sie hat ebenfalls mit der Baronesse Hyziel von Orchid zu tun, aber auf andere Weise. Es ist an der Zeit, dass sie hier im ‘Melancholischen Zimmer’ erzählt wird. Soweit ich weiß, ist dies noch nie zuvor geschehen.“


    Ein elegant gekleideter Museumsmitarbeiter trat zu Veena und reichte ihr ein kleines Tablett, auf der eine Tasse Tee und etwas Gebäck angerichtet waren. Veena bedankte sich mit einer vollendeten Verbeugung, nahm langsam einen Schluck aus der winzigen Tasse und stellte sie anschließend wieder zurück auf das Tablett. Mit einem weißen Tuch tupfte sie ihre Lippen ab. Danach setzte sie ihre Geschichte fort:


    „Vor 1035 Jahren war Hyzinth noch eine junge Stadt. Eine junge aufstrebende Stadt, vom starken Willen des Imperators getragen sowie vom außergewöhnlichen Tatendrang und Optimismus seiner Bewohner. Es war in der von Expansion geprägten Ära nach den in diesem Teil der Galaxis so verheerenden Androidenkriegen. Die Menschen auf Orchidee hatten nach den entbehrungsreichen Kriegsjahren nun endlich Zeit, die Wunder dieser Welt zu entdecken. Das Klima war warm, die Natur den Menschen wohlgesonnen und die herrliche Flora wie ein Traum. So erlebte Hyzinth seine erste architektonische und kulturelle Blüte.


    Zu dieser Zeit lebte in Hyzinth ein junger Maler. Er hieß Jurii und malte Holobilder. Er malte Holobilder mit bis dahin nie gekannter Virtuosität, Dynamik und Kreativität. Die Holobildmalerei war erst achzig Jahre zuvor auf Orchidee erfunden worden und galt als äußerst schwer zu erlernen. Das dreidimensionale Auftragen der mikroteleportierenden Farben in den holographischen Leinwandkubus erforderte vom Künstler ein perfektes räumliches Vorstellungsvermögen, eine sichere Hand, Geduld und eine überragende Konzentrationsfähigkeit. Jurii besaß alle diese Eigenschaften und noch mehr. Vor allem besaß er gestalterische Kraft und Erfindungsreichtum.


    Jurii wohnte zurückgezogen in einem kleinen Haus in einem nördlichen Außenbezirk von Hyzinth, ungefähr da, wo sich heute das Imperiale Amt für Interstellarverkehr befindet. Er war ein stiller Mensch, der nur für seine Kunst lebte. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, seine Holobildmalerei zur Perfektion zu bringen. Ständig begab er sich mit seinen Malutensilien außer Haus in die Stadt, in das nahe Umland, in die Tiefen des Meeres vor der Stadt, immer auf der Suche nach neuen Motiven, nach Ideen, nach neuartigen Techniken.


    Jurii war wohlgestaltet und hätte mit Leichtigkeit eine Frau finden können, die bereit gewesen wäre, ihr Leben mit ihm zu teilen. Aber Jurii hatte nur Augen für seine Kunst. Für Frauen interessierte er sich nicht. Jedenfalls bis zu dem Tag, als er das erste Mal der jungen Baronesse Hyziel von Orchid begegnete.


    Damals führte eine geschwungene Holzpromenade vor der Stadt in Ufernähe über das Meer. Sie war mehrere hundert Meter lang und besaß ein kunstvoll mit Blumenmotiven verziertes Geländer. Sie wurde deshalb von den Bürgern Hyzinths ‘Blumenpromenade’ genannt. Täglich spazierten Tausende von Menschen über die Blumenpromenade, um sich an der wunderbaren Aussicht vom Meer auf die Stadt und an der würzigen Seeluft zu erfreuen. Viele Künstler stellten hier ihre Werke zum Verkauf aus, oder auch nur, weil sie hofften, irgendwann von einem reichen Mäzen entdeckt und gefördert zu werden. Irgendwann entschloss sich auch Jurii, seine Holobilder auf der Blumenpromenade auszustellen. So kam es, dass sich hier die Wege Juriis und Hyziels kreuzten.


    Baronesse Hyziel von Orchid malte ebenfalls Holobilder, aber diese waren nur von bescheidener Qualität. So sehr Hyziel sich auch bemühte, ihre Holobilder waren kaum mehr als einfaches Handwerk. Na ja, sie malte eben nicht um des Malens willen, sondern weil sie berühmt werden wollte. Sie hatte als einzige Tochter des Barons von Orchid zwar Geld und Macht im Überfluss, wollte aber um jeden Preis unsterblichen Ruhm für ihre Leistungen - aber den konnte man sich schon damals nicht erkaufen.


    Als Hyziel und Jurii sich auf der Blumenpromenade das erste Mal begegneten, waren beide fasziniert. Hyziel war fasziniert von Juriis Holokunstwerken - und Jurii von Hyziel.


    Jurii glaubte, noch nie so ein schönes Wesen wie Hyziel gesehen zu haben. Sein Herz fing wild an zu klopfen, und im ersten Moment dachte er, er hätte sich eine abrupt einsetzende Krankheit zugezogen, denn er besaß keinerlei Erfahrung in erotischen Herzensangelegenheiten. Ihm wurde heiß und kalt gleichzeitig. Als ihn Hyziel auf seine Bilder hin ansprach, verhaspelte er sich mit seinen Worten, was bei ihm sonst so gut wie nie vorkam.


    Hyziel hingegen hatte keine Augen für Jurii. Sie konnte Männer haben soviel und so schöne sie wollte. Jurii war in ihren Augen nichts Besonderes. Nichts, was einen zweiten Blick lohnen würde. Sie interessierte sich lediglich für Juriis Kunst. Ihre eigenen Fähigkeiten im Anfertigen von Holobildern mochten zwar recht bescheiden sein, dafür konnte sie aber recht gut qualitativ hochwertige Exemplare von weniger gelungenen unterscheiden. Hyziel erkannte auf der Stelle, was den meisten Passanten entging: Dass es sich bei Juriis Bilder um kleine Schätze handelte.


    Kurzerhand kaufte sie ihm zu einem Spottpreis alle seine Bilder ab und ließ sie in ihren Palast bringen, um sie dort in aller Ruhe studieren zu können. Sie staunte über so viel Kunstfertigkeit, war aber selbst nicht in der Lage, Gleichwertiges herzustellen, da sie nicht nachvollziehen konnte, mit welchen Techniken Jurii gearbeitet hatte. Darüber ärgerte sie sich maßlos. Nach ein paar Tagen vergeblicher Bemühungen, Juriis Malstil zu kopieren, gab sie entnervt auf und ließ die Bilder in einem abgelegenen Kellerraum des Palastes abstellen. Denn sie konnte sie nicht mehr anschauen, ohne darüber in Wut zu geraten.


    Jurii seinerseits konnte seit seiner Begegnung mit Hyziel auf der Blumenpromenade nicht mehr ruhig schlafen. Ständig rief er sich ihren Anblick in Erinnerung. Es gab kaum Stunden, in denen er nicht an sie denken musste. Ihm wurde nach und nach klar, dass er sie wiedersehen musste. Sonst würde er keine Ruhe finden. Er überlegte, wie er sie ein zweites Mal treffen könnte. Da ging ihm ihr sehnsüchtiger Blick auf seine Bilder durch den Kopf. Deshalb fasste er den Entschluss, ein Bild von besonderer Schönheit ganz allein für Hyziel zu malen und es ihr zu schenken.


    Er ging zur Blumenpromenade, rief sich den Augenblick in Erinnerung, als er Hyziel das erste Mal gesehen hatte, und fing diesen Moment in ein Hologemälde ein. Das Bild hatte nur die Größe einer menschlichen Hand. Er setzte sein ganzes Können in dieses Bild hinein. Der Betrachter des Bildes hatte den Eindruck, als würden sich die winzigen Figuren im Bild über die Promenade bewegen, obwohl dies nicht der Fall war. Je nach Blickwinkel des Betrachters änderten sich wie magisch die Beleuchtungsverhältnisse auf der gemalten Promenade.


    Jurii benötigte zehn Tage für sein Werk. Dann begab er sich zu Hyziels Palast und bat um eine Audienz bei ihr. Eigentlich erteilte die Baronesse gewöhnlichen Bürgern keine Audienzen, aber als sie erfuhr, dass es Jurii war, der sie sprechen wollte, machte sie eine Ausnahme.


    Nachdem er sich vor ihr wie vorgeschrieben auf den Boden geworfen hatte, bedeutete sie ihm sich zu erheben und sein Anliegen vorzutragen. Jurii war bei ihrem Anblick erneut wie verzaubert und brachte kaum ein vernünftiges Wort heraus. Er gestand ihr holperig und mit hochrotem Kopf, dass er sie nur einmal habe wiedersehen wollen und ihr als Dank dafür ein Bild gemalt habe, welches er ihr überreichen wolle.


    Hyziel schenkte ihm ein gönnerhaftes Lächeln, das Jurii als Lächeln in Zuneigung missdeutete, wies ihn an, ihr das Geschenk zu geben und danach zu gehen. Als Jurii ihr das Bild reichte, berührten sich ihre Fingerspitzen für einen kurzen Moment. Während Hyziel diese Berührung kaum wahrnahm, wurde Jurii von ihr regelrecht elektrisiert. Als er nach einer Stunde zurück in seinem Haus war, konnte er sich an den Rückweg nicht mehr erinnern. Alles, an was er sich erinnern konnte, war der Anblick Hyziels und ihre Berührung.


    In einem ihrer vielen Zimmer wandte sich Hyziel Juriis Bild zu. Wieder war sie begeistert von der Präzision und suggestiven Wirkung des Gemäldes.


    Sie war so sehr in die Betrachtung des Bildes versunken, dass sie gar nicht merkte, dass jemand anderes in das Zimmer getreten war und ihr über die Schulter blickte. Es war ihr Vater, der Baron Hector von Orchid. Hector von Orchid war zwar kein großer Kunstliebhaber, doch auch er konnte sich der hypnotisierenden Wirkung des kleinen Bildes nicht entziehen. Da das Bild nicht signiert war, dachte er, seine Tochter habe es gemalt. Voller Vaterstolz lobte er Hyziel dafür. Zu welch einer großen Künstlerin sie doch herangereift sei.


    Und seltsamerweise widersprach ihm Hyziel nicht. Sie wusste selbst nicht genau, warum. Aber es tat so gut, gelobt, für künstlerisch begabt gehalten zu werden. Und dann noch von dem eigenen Vater! Sie sagte ihm nicht, dass ein anderer das Bild gemalt hatte. Ein paar Stunden später war es dann zu spät zuzugeben, dass sie das Gemälde von Jurii geschenkt bekommen hatte. Überall im Palast galt sie fortan als Malerin des genialen kleinen Gemäldes und durfte sich das Lob der vielen Kunstkenner aus Hyzinth anhören. Es schmeichelte ihr. Es tat ihr so gut. Endlich achtete und schätzte man sie wegen ihres künstlerischen Talentes.


    Die Wochen vergingen. Im Palast warteten alle gespannt auf Hyziels nächstes Meisterwerk. Keiner getraute sich es zuzugeben, aber von Tag zu Tag wuchs die Ungeduld unter den adligen und nichtadligen Bewohnern des Palastes. Wie würde das nächste Kunstwerk der begabten Baronesse aussehen? Würde es wieder so zart sein? Welches Motiv würde Hyziel dieses Mal wählen? Niemand wagte es, die Baronesse direkt darauf anzusprechen. Sicher arbeitete sie im Verborgenen an ihrer neuen Holokreation. Es konnte nicht mehr lange bis zur Enthüllung des Gemäldes dauern.


    Schließlich registrierte Hyziel, dass man auf sie wartete. Sie entnahm es den verstohlenen Blicken, den etwas linkischen und unechten Gesten, den zwanghaft freundlichen Konversationsversuchen, die immer wieder das Thema Holomalerei ins Visier nahmen. Als Hyziel klar wurde, dass die hyzinthische Künstlergemeinde ein weiteres Bild von ihr erwartete, wurde ihr angst und bange. Das erste Mal in ihrem Leben. Angst hatte sie vorher noch nie kennengelernt. Sie bekam Angst, denn sie konnte doch gar keine so schönen Holobilder malen wie Jurii.


    Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte. Sollte sie zugeben, dass das Bild gar nicht von ihr war? Nein, das kam überhaupt nicht in Frage. Die Blamage wäre unerträglich. Nein, sie durfte die Wahrheit auf keinen Fall eingestehen! Je mehr Tage verstrichen, desto nervöser wurde Hyziel. Die Menschen in ihrer Umgebung nahmen ihre wachsende Unruhe ebenfalls wahr. Aber sie deuteten sie als schöpferische Unruhe, als Ausdruck ihrer angestrengten Arbeit an dem unmittelbar vor der Vollendung stehenden Kunstwerk.

    Schließlich kam ihr der rettende Einfall.


    Sie schickte ihren persönlichen, äußerst verschwiegenen, Boten zu Juriis Haus. Der Bote führte den überraschten Jurii durch einen versteckten Hintereingang des Palastes über verwaiste Flure in eines der vielen Zimmer Hyziels. Dort erwartete ihn Hyziel schon. Als er eintrat, setzte sie ihre sorgsam einstudierte Miene der Ruhe und entspannten Gelassenheit auf. Denn Jurii sollte nicht merken, wie aufgewühlt sie in Wirklichkeit war.

    Jurii seinerseits konnte sein Glück gar nicht fassen. Wenn eine junge Adlige wie Hyziel von Orchid ihn heimlich zu treffen wünschte, konnte das in seinen Augen nur folgendes bedeuten: Erotik und Abenteuer - ja, vielleicht sogar Verliebtheit!


    „Steh’ auf und komm’ zu mir!“, rief ihm Hyziel mit sorgsam kalkuliertem Lächeln zu, als er sich in protokollarischer Demut vor ihr auf den Bauch legte und das Gesicht in seinen Händen verbarg. Vorsichtig stand Jurii auf und näherte sich ihr. Sie legte ihre Hand an seine Wange und blickte ihm tief in die Augen. Sie war sich ihrer Wirkung auf Jurii voll bewusst, und ihr war natürlich nicht entgangen, mit welchen Blicken er sie bisher stets angesehen hatte.


    Jurii erlebte Hyziels warme und weiche Berührung wie Wasser, das einem Verdurstenden in der Wüste gereicht wird.


    Hyziel nahm Juriis Hand und führte sie vorsichtig an ihre Wange. So standen sie einander gegenüber und schauten sich in die Augen - Hyziel in kühler Berechnung und Jurii trunken vor Glück.


    Schließlich richtete sie ihre Frage an ihn: „Jurii, was empfindest du für mich?“


    Er antwortete heiser: „Wenn ich in deiner Nähe bin, Hyziel, fühle ich mich frei in einem Meer voller Farben. Wenn ich fern von dir bin, fühle ich mich in einer grauen Einöde gefangen. Und das weißt du. Ich sehe es in deinen Augen.“


    „Was würdest du tun, um mir deine Zuneigung zu beweisen?“


    „Ich würde alles für dich tun, Hyziel!“


    „Würdest du mir noch ein Holobild malen? Schöner noch als das kleine Blumenpromenadegemälde? Nur für mich? Als Zeichen deiner Sympathie für mich?“


    „Ja, das möchte ich! Ich werde noch heute damit beginnen!“


    „Dann geh’ und male es schnell. Wenn es schön genug ist, werden wir uns umarmen.“


    Hyziel rief den ihr ergebenen Boten zu sich, der Jurii durch einen geheimen Gang aus dem Palast führte. Jurii lief nach Hause und machte sich sofort an die Arbeit. Er brauchte nicht zu überlegen, was zu tun sei, denn er hatte schon vor Tagen mit seinem neuen Bild für Hyziel begonnen. Er hatte sowieso vorgehabt, wieder für sie zu malen.


    Dieses Mal wählte er Hyziels Palast als Motiv. Das Werk ging war schon weit fortgeschritten. Je nachdem aus welcher Perspektive man auf das Gemälde blickte, sah man den Palast im Sonnenschein leuchten, im Sternendunkel glühen, im Regen glänzen oder im Schnee versunken. Das Gemälde besaß eine Besonderheit: Es ließ sich auf die Größe eines Sternendollars zusammenfalten. Damit wollte Jurii es Hyziel ermöglichen, es immer bei sich zu tragen.


    Drei Tage später war das Werk vollendet. Er übermittelte Hyziels Boten das Zeichen, dass sie bei ihrem Auseinandergehen vereinbart hatten. Sechs Stunden später klopfte der Bote an Juriis Tür und bat ihn, ihn zum Palast zu begleiten.


    Hyziel, die wieder in dem gleichen Zimmer wie vor drei Tagen gewartet hatte, lief sofort zu Jurii hin, als der das Zimmer betrat, um zu verhindern, dass er sich auf den Boden warf. Sie fasste ihn an den Schultern und schaute ihm erwartungsvoll in die Augen: „Nun, mein schöner Künstler, du hast dich aber sehr beeilt.“

    Jurii antwortete selbstbewusst und mit strahlenden Augen: „Es ist das schönste Bild, das ich je gemalt habe. Ich habe es nur für dich angefertigt. Für dich ganz alleine.“


    Er öffnete seine rechte Hand. Darin lag etwas Grauschimmerndes. Auf sein leises Kommando schwebte es aus seiner Hand in die Mitte des Zimmers. Dort entfaltete es sich zu seinem neuen Gemälde. Hyziel verlor beim Anblick des Holobildes ihre Fassung. Sie stieß einen leisen Schrei des Entzückens aus und lachte Jurii glücklich an.


    Jurii fühlte Stolz aufkommen, als er registrierte, welche Freude er der schönen Dame mit seiner Kunst bereiten konnte. Und wie sie ihn anlächelte! War sie so verliebt in ihn wie er in sie?


    Hyziel war nicht verliebt in Jurii. Ihre Freude galt dem Bild: „Oh, Jurii, welch ein schönes Gemälde des Palastes! Dafür hast du dir nun die versprochene Umarmung verdient.“


    Sie trat zu Jurii hin und umarmte ihn. Jurii schlang seine Arme um sie, legte vorsichtig seinen Kopf auf ihre Schulter und genoss jede Millisekunde der Nähe zu Hyziel. Er wagte jedoch nicht sie zu küssen, aus Angst, sie könnte ihn abweisen.


    Nach einiger Zeit meinte Hyziel, dass es nun genug sei. Sie entwand sich Juriis Umarmung und sagte lächelnd: „So, jetzt musst du gehen, mein Künstler, denn es rufen mich wichtige Amtsgeschäfte.“


    Dies entsprach natürlich nicht der Wahrheit, denn Hyziel nahm niemals Amtsgeschäfte wahr. Aber das konnte Jurii nicht beurteilen. Gehorsam ließ er sich wieder aus dem Palast führen.


    Am nächsten Morgen präsentierte Hyziel das neue Bild der Palastöffentlichkeit. Sie erntete einen Sturm der Begeisterung. Alle Kunstkenner waren überwältigt von der Genialität des Gemäldes. Sie rühmten die Virtuosität und den malerischen Genius der Baronesse. Hyziels Vater glühte vor Stolz auf seine Tochter. Allen im Palast erzählte er in höchsten Tönen von der Kunstfertigkeit seiner geliebten Tochter. Schon bald reihte man ihren Namen in die ehrwürdige Phalanx der bedeutendsten Künstler Orchidees ein. Hyziel wurde zu etlichen Festen eingeladen, auf denen sie von ihrer Malerei erzählen musste. Das fiel ihr nicht schwer, denn Gewissensbisse plagten sie nicht. Außerdem verfügte sie über rhetorische Begabung.


    Jurii als einfachem Bürger blieben diese Ereignisse aus den höheren Kreisen Orchidees verschlossen. Deshalb erfuhr er auch nichts von Hyziels Betrug, seine Bilder als ihre eigenen auszugeben. Jurii war ohne Argwohn und sein Blick auf die Realität getrübt. Er war einfach nur bis über beide Ohren verliebt. Hyziel verkörperte für ihn ein Wesen höchster Reinheit, das zu nichts Verwerflichem imstande war. In seinen einsamen Nächten fieberte er dem nächsten Wiedersehen mit ihr entgegen, mochte es auch noch so kurz sein. Dass er sie wiedersehen würde, daran zweifelte er keinen Augenblick.


    Zum Wiedersehen kam es schneller als erwartet.


    Hyziel hatte sich auf einer der vielen rauschenden Feste, die im Palast jährlich gegeben wurde, zu einer Dummheit hinreißen lassen. Überheblich geworden im Stolz auf sich selbst, das Blut voller Krualin, einer euphorisierenden Modedroge aus der Roten Dreiglockenblume, hatte sie sich in einem Gespräch mit einem in ganz Hyzinth bekannten Maler damit gebrüstet, innerhalb dreier Wochen ein neues Meisterwerk herstellen zu können. Der Maler, ein älterer Mann, der die hohe Kunst der Holomalerei selbst nicht beherrschte und ihr gegenüber deshalb voreingenommen war, hatte mit ihr um 100000 Dollar gewettet, dass sie es nicht schaffen würde.


    Als Hyziel am nächsten Nachmittag ernüchtert aus ihrem Schlaf aufwachte, wurde ihr klar, welche Torheit sie mit dieser Wette begangen hatte. Die 100000 Dollar waren nicht das Problem. Sie konnte sie zahlen, ohne den Verlust überhaupt zu bemerken. Schlimmer war, dass sie die Wette vor allen Leuten abgeschlossen hatte. Würde sie von der Wette zurücktreten oder sie gar verlieren, wäre ihr Gesichtsverlust in der hyzinthischen Öffentlichkeit irreparabel. So meinte sie.


    Also ließ sie an einem milden Herbstnachmittag ihren verschwiegenen Boten ein weiteres Mal zu Jurii schicken. Jurii konnte sein Glück, dass seine Angebetete ihn so schnell wieder sehen wollte, kaum fassen. In freudiger Erwartung begleitete er den Boten zum Palast.


    Hyziel verschwieg Jurii ihre Wette mit dem Maler, denn sie schämte sich vor ihm. Stattdessen trat sie zu ihm hin und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Da fasste Jurii sich ein Herz, nahm Hyziel in seine Arme und küsste sie zärtlich auf den Mund. Hyziel wehrte sich nicht dagegen. Jurii legte seine ganze Liebe, die er für Hyziel empfand, in diesen Kuss. Dann ließ er sie los und schaute sie lächelnd, aber auch unsicher an. Denn er wusste nicht, wie sie auf seinen Vorstoß reagieren würde.


    Hyziel sagte: „Jurii, ich wusste gar nicht, dass du so stürmisch sein kannst. Aber das war gar nicht mal so schlecht! Und ich sehe, dass du mich magst. Aber liebst du mich auch?“


    Jurii war überrascht. Waren seine Zeichen und bisherigen Worte so missverständlich gewesen, dass sie es bis jetzt immer noch nicht bemerkt hatte, wie sehr er sie begehrte?


    „Hyziel,“ antwortete er ihr mit heiserer Stimme, „es gibt niemanden auf der Welt, den ich mehr lieben würde als dich.“


    „Ich möchte ganz sicher sein, dass du mich wirklich liebst, Jurii. Ich möchte einen Beweis deiner Liebe sehen, einen unmissverständlichen Beweis. Dann könntest du mehr von mir bekommen als nur einen Kuss.“


    „Was muss ich tun, Hyziel? Ich tue es. Sofort. Sag mir, welchen Beweis meiner Liebe du wünschst. Ich bringe ihn dir, so schnell ich kann.“


    Hyziel tat so, als denke sie nach. Sie legte ihr schönes Köpfchen etwas schief und zog die Stirn kraus. Dabei schaute sie Jurii verschmitzt lächelnd in die Augen. Schließlich gab sie zur Antwort: „Du bist doch ein begabter Holobildmaler. Du hast es mir schon gezeigt. Wie wäre es, wenn du mir noch ein weiteres Holobild anfertigst? Ein Holobild, in das du all deine Liebe, all deine Sehnsucht legst. Ein Holobild so schön, dass es mich anrührt. Ein Bild als Zeugnis deiner Liebe zu mir.“


    „Oh Hyziel!“ Jurii strahlte über das ganze Gesicht. „Danke! Danke! Ich werde dir deinen Wunsch erfüllen. Das Bild wird dir zeigen, wie groß meine Liebe zu dir ist. Wenn du es betrachtest, wirst du keine Zweifel mehr haben. Doch lass mir ein paar Tage Zeit, weil ich es nicht überstürzt malen möchte.“


    „Nimm dir so viel Zeit, wie du möchtest, Jurii. Wenn du es fertig hast, gib meinem Boten unser vereinbartes Zeichen.“


    Hyziel wagte nicht, ihm von den drei Wochen Frist zu erzählen, die sie im Rahmen ihrer Wette vereinbart hatte. Sie vertraute darauf, dass er sich, von seiner Sehnsucht nach ihr getrieben, von selbst beeilen würde.

    Dann drückte sie Jurii noch einen Kuss auf die Lippen und entließ ihn wie vorher schon auf verborgenen Wegen aus dem Palast.


    .


    


    Tags darauf machte sich Jurii an die Arbeit. Zunächst begab er sich an den hauseigenen Terminal, setzte den Datenhelm auf und absolvierte einen virtuellen Rundflug über die ‘Krone Lapislazuus’, das einzigartige Ringgebirge im Zentrum des Kontinents. Er wollte insbesondere den optimalen Einstiegspunkt für seinen Aufstieg in das Ringgebirge festlegen.


    Die Krone Lapislazuus ist, wie jedermann weiß, eine geologische Besonderheit, die in dem von Menschen besiedelten Teil der Galaxis vergeblich ihresgleichen sucht. Das Ringgebirge besitzt eine fast exakte Kreisform mit einem Durchmesser von etwa 80 Kilometern und ist um die 6000 Meter hoch. Wie bei einer Krone wird es in regelmäßigem Abstand von Spitzen verziert. Bei diesen Spitzen, zwölf an der Zahl, handelt es sich um gewaltige steilaufragende Bergspitzen - alle gleich hoch und mit einem Abstand von ziemlich genau 20 Kilometern. Das Innere dieses großen Kreises bildet eine karge Hochebene. Genau im Zentrum der Hochebene ragt ein einzelner Bergriese auf, der sich weiter oben in drei Bergspitzen aufteilt. Die drei Gipfel des Zentralberges erreichen eine Höhe von über 8000 Metern, überragen also das Ringgebirge bei weitem. Während auf die Bergspitzen der Krone nur selten Schnee fällt, sind die drei Spitzen des Zentralbergs stets schneebedeckt. Im Licht von Chabii und Chabaa erscheinen sie manchmal in einem besonderen blassvioletten Farbton. Die Einwohner nennen den Zentralberg deshalb seit jeher die ‘Drei Herbstzeitlosen’.


    Die Krone Lapislazuus einschließlich der Drei Herbstzeitlosen stellen eine geologische Abnormität dar. Bisher konnte niemand das Geheimnis ihrer Entstehung lüften. Es ist den Wissenschaftlern kein physikalischer Mechanismus bekannt, der eine derart regelmäßige und riesenhafte Struktur entstehen lassen könnte. In der planetaren Kruste finden sich keine auffälligen Formationen oder gar aneinander reibende tektonische Platten, denen das Ringgebirge seine Entstehung verdanken könnte. Seit 200 Millionen Jahren ist dieser Bereich des Planeten weitgehend frei von Vulkanismus. Für die Entstehung des Ringgebirges hat man bisher keine Erklärung parat - außer den Zufall. Aber das ist nicht wirklich plausibel. So gab und gibt es immer wieder Forscher, die behaupten, das Gebirgsmassiv müsse künstlichen Ursprungs sein.


    Jurii hatte vor, die Gipfel der Drei Herbstzeitlosen zu holomalen. Dazu brauchte er einen exponierten Standpunkt an der Innenseite des Ringgebirges. Einen besonderen Standort mit einem einzigartigen Blick auf das Dreiermassiv im Zentrum. Mit Hilfe der Simulation im Datenhelm war er in der Lage, zumindest ungefähr seinen geplanten Beobachtungs- und Malstandpunkt auszumachen. Die exakte Position würde er erst unmittelbar vor Ort festlegen können. Denn es kam bei seinem Vorhaben entscheidend auf die Lichtverhältnisse, die Schattenbildung, die Perspektive und die subjektive Wahrnehmung der Felsformationen an. Und das gab die Simulation nicht her.


    Nachdem er einen akzeptablen Einstiegspunkt am Außenrand des Ringgebirges festgelegt hatte, suchte er seine Bergausrüstung zusammen, kaufte Nahrungsmittel ein, packte die Malutensilien ein, präparierte den komprimierbaren Leinwandkubus und buchte einen Rotojetflug zur Krone Lapislazuus einschließlich Rückflug. Dazu musste er fast sein gesamtes gespartes Geld ausgeben. Das kümmerte ihn jedoch nicht. Falls er es schaffte, Hyziels Herz endgültig zu gewinnen, würde er sich um Geld keine Sorgen mehr machen müssen. So dachte Jurii.


    Einen Tag später stand er am östlichen Außenrand des Ringgebirges, am Fuße des Pike-3. Man hatte alle zwölf Bergspitzen der Krone als ‘Pike’ benannt und wie die Ziffern auf dem Ziffernblatt einer Uhr von der Alten Erde durchnummeriert. Der von Jurii angestrebte Malstandpunkt würde sich am oberen Westabsturz des Pike-3 befinden, irgendwo in einer Höhe von gut 5000 Metern, cirka 1200 Meter über dem Kronenrand.


    Die ersten 2000 Meter Höhenanstieg stellten für Jurii keine große Herausforderung dar, wenngleich die Sonnen vom blauen Himmel herabbrannten und ihn zum Schwitzen brachten. Es führten grün bewaldete Pfade den Berg hinauf. Jurii hatte kaum Augen für die blühende und duftende Natur um ihn herum. Mit seinen Gedanken war er weit weit weg: Bei seiner Hyziel und bei seinem Gemälde, das in seinem Kopf schon nach und nach Gestalt annahm.


    In ungefähr 2000 Metern war die Baumgrenze erreicht. Es wurde deutlich kühler. Jurii machte eine Rast, um sich zu stärken und wärmere Kleidung anzuziehen. Der weitere Anstieg zum Rand der Krone gestaltete sich als schwieriger, da es keine ausgetretenen Pfade mehr gab. Immer wieder musste Jurii Umwege einschlagen, da große Felsformationen den geraden Weg nach oben versperrten. In etwa 3500 Metern Höhe hatte Jurii die Grenze der Vegetation erreicht. Hier oben war es schon empfindlich kalt, wie Jurii zu seiner Überraschung feststellen musste. Schon häufiger hatte er sich in vergleichbaren Höhenregionen Orchidees aufgehalten, und jedes Mal war es um etliche Grade wärmer gewesen. Derart niedrige Temperaturen stellten in diesen Höhenregionen die Ausnahme dar. Jurii machte sich aber darüber keine weiteren Gedanken und setzte den Aufstieg fort.


    Gegen Abend hatte er den Kronenrand erreicht. Ihm bot sich ein atemberaubender Anblick auf das kreisförmige Gebirgspanorama. Links und rechts führte der Kronenrand weiter und bog sich in weiter Entfernung zum Rund des Ringgebirges. Rechts neben ihm ragte drohend der graue Pike-3 auf. Die grasbewachsene Hochebene im Innern des Rings schimmerte grün. Und gerade voraus, im Zentrum des Kreises, wuchsen die gewaltigen Drei Herbstzeitlosen aus der Hochebene heraus. Hinter ihnen gingen Chabii und Chabaa gerade unter und brachten ihre schneebedeckten Gipfel zum Erstrahlen. Die meisten Maler hätten an dieser Stelle ihr Lager aufgeschlagen, um die grandiose Aussicht in ihr Kunstwerk zu bannen. Nicht so Jurii. Für seine Absichten reichte es nicht aus. Längst nicht. Er musste weiter hoch.


    Da es schnell dunkel wurde, baute Jurii sein kleines Zelt auf und legte sich zum Schlafen hinein.


    Als er am nächsten Morgen aus dem Zelt kroch, erwartete ihn eine Überraschung: Um ihn herum war alles blendend weiß. In der Nacht war Schnee gefallen. Der Schnee bedeckte den gesamten oberen Rand und die Bergspitzen des Ringgebirges. Es sah phantastisch aus. Wie eine feine Schicht Puderzucker. Der gesamte obere Bereich der Drei Herbstzeitlosen strahlte weiß. Die Temperaturen waren unter Null gefallen. Jurii fror und zog sich schnell an. Nach der Körperhygiene und einem eilig eingenommenen Frühstück baute er das Zelt ab, packte alles zusammen, schulterte seinen Rucksack und begann den steilen Aufstieg an der Westseite des Pike-3.


    Schon bald merkte Jurii, dass seine Ausrüstung nicht ausreichend an die aktuelle Wetterlage angepasst war. Noch reichte die Kleidung aus, aber schon bald, wenn er in größere Höhen kam und die Temperaturen entsprechend fielen, würde er zu frieren beginnen. Jurii hatte bei der Planung seiner Bergtour nicht mit winterlichen Bedingungen gerechnet. So weit er sich erinnern konnte, hatte es in dieser Jahreszeit noch nie Schnee auf der Krone Lapislazuus gegeben.


    Aber er würde nicht umkehren. Ein wenig frieren würde ihm nichts ausmachen. Und im Zelt wäre es nachts mit Sicherheit warm genug. Falls kein Schneesturm einsetzte, hätte er seine Malaktion in drei bis vier Tagen hinter sich. Von einem Schneesturm hier oben auf der Krone hatte er aber noch nie gehört.


    Die Klettertour am steilen Abhang des Pike-3 hinauf gestaltete sich zunehmend schwieriger, da durch den gefallenen und anschließend vereisten Schnee der Untergrund so glatt war, dass die Schuhe nicht immer ausreichenden Halt fanden. Jurii hätte jetzt statt der gewöhnlichen Bergschuhe solche mit Metallnägeln benötigt, aber er hatte bei seiner Vorbereitung vereiste Bergabhänge einfach nicht in Betracht gezogen.


    Beharrlich arbeitete sich Jurii voran. Immer wieder hielt er inne, um seine Position gegenüber den Drei Herbstzeitlosen zu inspizieren. Für seine Bildintention hatte der Malstandpunkt entscheidende Bedeutung. Aber noch war er nicht hoch genug gelangt. Im Geiste ging er die verschiedenen Holomaltechniken durch, die er einsetzen wollte. Zur Erreichung seines Zieles waren sie letztendlich nicht hundertprozentig geeignet, aber das würde den Gesamteindruck des Gemäldes kaum schmälern. Und vielleicht hatte er bis zum Beginn des Malens ja noch den einen oder anderen genialen Einfall, der zur Perfektion des Bildes beitragen würde. Schon früher hatte er manchmal noch während des Malens gänzlich neuartige Techniken erfunden.


    Gegen Mittag hatte er gerade mal fünfhundert Höhenmeter bewältigt. Die Temperaturen waren auf -15 Grad abgesunken. Er musste dringend eine Rast einlegen und sich aufwärmen. Zu diesem Zweck baute er auf einem ausreichend breiten Felssims sein Zelt wieder auf, um sich darin eine heiße Mahlzeit zuzubereiten und eine Zeitlang darin zu verbringen.


    Dann zog sich der Himmel unvermittelt zu und ein eisiger Wind setzte ein, der die dünne Zeltplane zum Flattern brachte. Jurii kroch aus dem Zelt heraus, um es gegen den Wind besser am Fels zu befestigen und seinen Rucksack hereinzuholen, den er davor abgelegt hatte. Er griff nach dem Rucksack, öffnete ihn und suchte nach den selbstarretierenden Steinkrampen.


    In diesem Augenblick sprang der Wind auf. Eine heftige Böe wehte über den Felssims. Sie hatte solch eine Gewalt, dass Jurii sich auf den Boden werfen musste, um nicht vom Sims geschleudert zu werden. Er krallte sich an einer vorstehenden Kante fest. Dann blickte er sich um und sah, dass das Zelt verschwunden war. Die Böe hatte es mit sich gerissen. Schlagartig wurde der Wind zum Sturm. Es begann zu schneien. Jurii konnte nur noch wenige Meter weit sehen. Er zerrte alle Kleidung aus dem Rucksack heraus, die darin war, und zog sie schnell an. Danach schulterte er den Rucksack und machte sich an den weiteren Aufstieg. Er wollte nicht aufgeben. Jetzt erst recht nicht.


    Er kam nur langsam voran. Die Sicht war durch den fallenden Schnee stark beeinträchtigt. Die Temperatur fiel weiter auf -20 Grad. Jurii begann stark zu frieren. Das Klettern fiel ihm immer schwerer. Er traf auf eine Art natürlichen Felspfad, der am Berg entlang leicht ansteigend nach oben führte. Ihm folgte er. So war der Aufstieg etwas leichter. Nach zwei weiteren Stunden hatte Jurii die Orientierung verloren, da sich der Felspfad serpentinenartig wand und sich mehrere Male verzweigte. Der Schnee wehte ihm in dicken Flocken ins Gesicht. Die Kälte biss in seine Hände, in die Füße, in das Gesicht. Zum Umkehren war es mittlerweile zu spät. Jurii versuchte die Kälte aus seinen Gedanken zu vertreiben, indem er an Hyziel dachte und an das Gemälde, das Ausdruck seiner unsterblichen Liebe für sie sein sollte. Der Schneesturm wäre sicher bald vorüber, und wenn die Sicht aufklaren würde, hätte er vielleicht schon seinen optimalen Standpunkt erreicht. Dann könnte er sofort mit dem Malen beginnen. Ob Hyziel in diesem Augenblick wohl auch an ihn dachte?


    Die Temperatur fiel um weitere fünf Grad. Der pfeifende Sturm hatte mittlerweile eine solche Stärke erreicht, dass die Schneeflocken fast waagerecht flogen und wie kleine Geschosse auf Jurii einschlugen. Jurii taumelte und konnte kaum noch klar denken. Er durfte nicht aufgeben! Wenn er sich jetzt hinsetzte, würde er erfrieren. Das wusste er. Er musste also weitergehen, auch wenn es noch so schwer fiel. Es erschien ihm unfassbar, wie er in so kurzer Zeit in unmittelbare Lebensgefahr hatte geraten können.


    Schritt um Schritt tastete sich Jurii voran. Die Sichtweite war auf unter einen Meter abgesunken. Er fühlte seine Füße und Hände kaum noch. Die Kälte raubte ihm die Kräfte schneller, als er es für möglich gehalten hatte. Das Denken fiel ihm immer schwerer. Im Geiste stellte er sich Hyziel vor und versuchte ihren Namen zu buchstabieren. Wenn er nur an sie dachte, konnte ihm eigentlich nichts passieren. Immer nur an Hyziel denken. An ihren weichen Mund, den er geküsst hatte.


    Jetzt tauchte rechts im Fels plötzlich eine dunkle Öffnung auf. Sie war etwa mannshoch und ziemlich schmal. Jurii zwängte sich hinein. Ein Gang führte tiefer in den Fels hinein. Jurii stolperte blind weiter. Hier drinnen gab es keinen Schneesturm. Es war auch nicht mehr so extrem kalt.


    Jurii folgte dem engen Gang weiter in das Berginnere. Das Geräusch des tobenden Schneesturms wurde leiser. Nach einiger Zeit hielt er an, schnallte den Rucksack ab, ließ sich auf den Felsboden fallen und holte eine Lampe heraus. Es war ganz still geworden. Er leuchtete in den Gang. Der Gang wirkte wie künstlich geschlagen. Die Temperatur war deutlich höher als draußen im Schneesturm, aber immer noch unter 0 Grad. Jurii stärkte sich mit Nahrungsmittelkonzentrat aus dem Rucksack. Dann erhob er sich, schulterte den Rucksack wieder und marschierte vorsichtig weiter in den Gang hinein.


    Nach einiger Zeit spürte er in seinem Kopf ein feines Wispern. Es hörte sich an, als würden viele Stimmen gleichzeitig flüstern. Als der Gang sich plötzlich verzweigte, erkannte Jurii am Klang des Wisperns, welche Abzweigung er nehmen sollte.


    Je weiter er ging, desto deutlicher wurden die Stimmen. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Aber immer, wenn er eine Wegverzweigung erreichte, wusste Jurii, welche Seite er nehmen sollte. Der enge Felsengang verbreiterte sich allmählich. Irgendwann wurde es heller. Die Felsenwände sendeten ein seltsames Licht aus, das Jurii magisch und fremdartig vorkam. Es wurde so hell, dass er seine Lampe ausschalten konnte. Jurii folgte dem Gang weiter und weiter. Warum, wusste er nicht.


    Schließlich erreichte er einen Gangabschnitt, der strahlend hell ausgeleuchtet war. Die Stimmen in seinem Kopf waren nun ganz nah. Sie sprachen eine unbekannte Sprache mit gutturalen Lauten. Jurii glaubte unmittelbar davor zu sein, sie zu verstehen. Aber letztendlich waren sie doch zu fremd für ihn. An den Felswänden sah er dunkle Apparaturen, die ineinander verschlungen pulsierten. Er hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Die Muster wirkten in ihrer Fremdartigkeit hypnotisierend. Ohne Zweifel handelte es sich um Artefakte. Dass es sich um menschliche Artefakte handelte, erschien Jurii ausgeschlossen. Er starrte die sich bewegenden Muster an den Felswänden an, die auf geheimnisvolle Weise mit den akustischen Mustern der Stimmen in seinem Kopf korrespondierten.


    Jurii überkam eine große Müdigkeit. Er setzte sich auf den Boden. Irgendwann legte er sich hin und betrachtete weiter die wabernden dunklen Felswände. Hinterher konnte er nicht sagen, wann er eingeschlafen war.


    Jurii wusste später auch nicht mehr, wie lange er geschlafen hatte. Er wachte auf und erhob sich. Der Gang, in dem er gelegen hatte, war nach wie vor lichtdurchflutet. Die Stimmen in seinem Kopf flüsterten. Immer noch konnte er sie nicht verstehen. Aber ihm war klar, dass er nun gehen musste. So verließ er den hellen Gangabschnitt und machte sich wieder auf den Rückweg, ins Dunkel des Berges hinein. An den Verzweigungen halfen ihm die leiser werdenden Stimmen wie schon zuvor. Schließlich hörte er sie gar nicht mehr.


    Jurii wusste, dass die Kälte seinen Körper sehr geschwächt hatte und ihn weiter angriff. Aber diese Erkenntnis berührte ihn nur am Rande. Seine Gedanken waren bei Hyziel und seinem Kunstwerk, das er zu malen hatte. In der Ferne sah er weißes Licht. Es handelte sich um den Ausgang, durch den er in den Berg gelangt war. Schnell wurde das Licht größer. Dann war Jurii draußen.


    Er musste die Augen zukneifen, weil ihn das grelle weiße Licht blendete. Chabii und Chabaa standen hoch am wolkenlosen und violettblauen Himmel. Es war windstill am Pike-3. Der Schneesturm hatte sich verzogen. Er hatte lediglich Schnee und Kälte zurückgelassen. Zielstrebig machte sich Jurii im hellen Licht der Sonnen an den letzten Teil des Aufstiegs. Er wusste, dass er es bald geschafft hatte. Er kam nur langsam voran, denn sein Körper war stark unterkühlt und geschwächt.


    Seine Gedanken waren von einer wunderbaren Klarheit, wie er sie noch nie zuvor in seinem Leben empfunden hatte. Er wusste nun, wie er das Bild malen würde. Er würde die Farbpartikel auf eine ganz spezifische Weise auf den Leinwandkubus verteilen, wie er es noch nie zuvor versucht hatte. Das Hologemälde würde die Wirklichkeit darstellen und zugleich seine subjektive Interpretation. Es würde mehrere Deutungsebenen aufweisen, die, gestaffelt nach dem Grad ihrer intellektuellen Tiefe, wie Zwiebelschalen einander umschließen würden. Das sorgfältig komponierte Spiel der Farben, abhängig von der gewählten Perspektive auf das Holobild, würde die Stimmung des Betrachters subtil beeinflussen, so dass er das Gefühl bekäme, ein schicksalhaftes Ereignis unmittelbar zu erleben. Jurii hatte noch nie so klar die Kompositionsprinzipien eines Hologemäldes antizipiert.


    Und jetzt endlich konnte er auch seine Begegnungen mit Hyziel im wahren Licht erkennen. Er sah, dass Hyziel keine Liebe für ihn empfand. Er rief sich ihre Begegnungen in Erinnerung, Hyziels Berührungen, Hyziels Worte, Hyziels Blicke, Hyziels Umarmungen. Hyziels Küsse. Er sah nur Kühle und Berechnung in ihnen, aber keine Zuneigung. Jurii hatte sich in seiner Verliebtheit in ihr getäuscht. Grundlegend geirrt. Hyziel würde ihn nie lieben. Was sie tat, tat sie aus anderen Absichten heraus. Welche das waren, wusste Jurii nicht. Er wollte es nicht wissen. Juri wurde über diese Einsichten traurig, aber er nahm sie hin. Er seinerseits liebte Hyziel immer noch, und er würde ihr ein Bild malen, das Zeugnis abgab von dieser Liebe. Seine leidenschaftliche Sehnsucht nach ihr, die nie gestillt werden würde. Die Gipfel seines Seins, die von der Kälte des zu früh einsetzenden Winters von Eis und Schnee tödlich umarmt werden würden. Aus diesem Grund sollte das Bild ‘An den Gipfeln der Sehnsucht’ heißen.


    Zwei Stunden später hatte er den Malstandort erreicht. Er kletterte mit steifen Bewegungen in eine Art Felsenkanzel hinein, schaute sich um und wusste im gleichen Moment, dass dieser Platz optimal geeignet war. Er hatte einen traumhaften Ausblick auf die Drei Herbstzeitlosen und das umlaufende Ringgebirge. Die weiß überschütteten Gipfel leuchteten in einem magischen Licht. Er packte die Farben aus dem Rucksack aus, danach die Malwerkzeuge, und legte alles zurecht. Dann holte er den Leinwandkubus hervor, dekomprimierte ihn, ließ ihn in der Mitte seiner Felsenkanzel schweben und begann mit seiner Arbeit.


    Seine Bewegungen waren langsam geworden, denn die bittere Kälte zehrte gnadenlos an seinen Kräften. Aber er malte kontinuierlich, ohne Unterbrechungen. Er brauchte nicht nachzudenken. Sein Plan, den er sich auf dem Weg aus dem Innern des Pike-3 bis nach hier oben gemacht hatte, war perfekt. Jurii wusste genau, welche Farbpigmente welche Positionen im Leinwandkubus in welcher Stärke anzunehmen hatten. Er wusste genau, in welcher Reihenfolge er die komplexen Schattierungen erzeugen musste, um den beabsichtigten Bildausdruck zu erzielen. Er wusste es intuitiv. Bei seinen bisherigen Holobildern hatte er während des Malens immer wieder innehalten müssen, um das im Entstehen begriffene Bild neu zu überdenken, Korrekturen vorzunehmen oder Ideen zu sammeln. Dies brauchte er heute nicht. Mit traumwandlerischer Sicherheit mikroteleportierte er die Farben in den Leinwandkubus. Nicht ein einziges Mal irrte er sich. So musste er keine aufwändigen und zeitraubenden Reversteleportationen einleiten.


    Jurii malte stundenlang. Er malte in einem Rausch. Er wusste, dass er keine Pause einlegen durfte. Denn dann würde er sein Werk nicht mehr vollenden können. Er vergaß die Zeit. Er ignorierte die Kälte. Wieso er dazu in der Lage war, konnte er nur vermuten. Es musste etwas mit dem Aufenthalt im Berg, mit den pulsierenden Artefakten an den Felswänden des Ganges zu tun haben.


    Jurii spürte, wie die Kälte seinem Lebenszentrum immer näher kam um es auszulöschen. Ihm war klar, dass er hier oben in der Felsenkanzel seine Bestimmung, seine Erfüllung, aber auch sein Ende finden würde. Es machte ihm nichts aus. So verdrängte er die Gedanken an den Tod und wendete sich dem Bild zu.


    Das Gemälde ging seiner Vollendung entgegen. Mit einer Virtuosität und Leichtigkeit, die man seinen so gut wie erfrorenen Händen nie zugetraut hätte, verfremdete er die Realität der vor und unter ihm liegenden grandiosen Gebirgslandschaft auf subtile Weise zu einem Abbild seiner Emotionen. Seine hoffnungslose Sehnsucht fand ihr Echo in der raffinierten Komposition der Holofarben. Dazu musste er die Farben auf eine bisher nie dagewesene Weise handwerklich zusammenfügen. Niemand hatte ihm das vorher beigebracht. Nie hatte er das jemals vorher geübt. Er hatte bisher gar nicht gewusst, dass es diese Techniken überhaupt gab. Er benutzte seine fortgeschrittenen technischen Möglichkeiten aus Eingebungen heraus. Ohne darüber nachzudenken. Sie entstanden aus dem Nichts in seinen Händen. Einfach so! Spontan. Jurii nahm diese Eingebungen dankbar hin und staunte wie ein Kind darüber, während er sie anwendete, um seine Bildintentionen zu realisieren. Es war für ihn wie ein Wunder. Indem er malte, fand er so seine Erfüllung und sein letztes Glück. Er war dankbar dafür, diese Art des Malens kennengelernt, am eigenen Körper gespürt zu haben. Dieses Malen in einer besonderen Form der Extase, das besser als jede andere Sprache die Seele eines menschlichen Wesens erfahrbar machen konnte.


    Als es Abend wurde, war Jurii am Ende seines Weges angelangt. Das mit seinem Titel versehene vollendete Hologemälde rotierte langsam um die eigene Achse und schimmerte im Licht von Chabii, denn Chabaa war schon untergegangen. Jurii lächelte auf sein Werk herab und blickte dann zur Sonne Chabii, die jetzt den gegenüberliegenden Rand der Krone berührte. Dann merkte Jurii, dass all seine Kräfte verausgabt waren und er der Kälte nichts mehr entgegenzusetzen hatte.“


    .


    


    Veena hielt in ihrer Erzählung inne und schaute sich unter ihren Zuhörern im Melancholischen Zimmer um. Die blickten sie mit großen Augen an. Zwei hatten Tränen in den Augen. Veena nahm mit gemessenen Bewegungen noch einen Schluck Tee und erzählte ihre Geschichte zu Ende:


    „Hyziel in ihrem Palast erlebte ebenfalls einen Sturm. Aber einen Sturm, der in ihrer Seele tobte. Als sie Jurii weggeschickt hatte, war sie nicht wie bisher nach ihren Treffen mit Jurii mit sich im Reinen und ausgeglichen, sondern unruhig und aufgewühlt. Sie wusste selbst nicht warum, maß dem aber keine große Bedeutung zu. Sie flüchtete sich abends in den Sex mit einem fremden Höfling, der sie aber auch nicht zufriedenstellte. Am Ende schrie sie den verwirrten Höfling an, der gar nicht wusste, wie ihm geschah, und jagte ihn aus ihrem Zimmer.


    Nachts konnte sie zunächst nicht einschlafen und fiel dann irgendwann in den frühen Morgenstunden in einen unruhigen Schlaf. Kurz vor dem Aufwachen träumte sie von Jurii. Sie träumte, dass er sie küsste. Der Kuss war wunderschön. Als er vorüber war, fiel Jurii tot zu Boden. Sie blickte ihn an und sah, dass Juriis Leichnam verdorrt war.


    Den ganzen folgenden Tag ging ihr der Traum nicht aus dem Kopf. Immer wieder musste sie an Jurii denken und seinen wirklichen Kuss mit dem im Traum vergleichen. Dann stellte sie fest, dass der wirkliche Kuss Juriis so viel schöner war als der in dem Traum. Sie musste immerzu daran denken, wie Jurii sie auf den Mund geküsst hatte. So hatte sie noch kein Mann geküsst. Und sie hatte weiß Gott schon viele Männer gehabt!


    Auch am folgenden Tag ging ihr Jurii nicht aus dem Kopf. Sie rief sich die kurzen Zeiten ihrer wenigen Begegnungen ins Gedächtnis und versuchte sie noch einmal in ihrem Geist ablaufen zu lassen. Irgendwann kam ihr in den Sinn, dass Jurii stets ehrlich zu ihr gewesen war. Er hatte sie kein einziges Mal belogen und ihr wahrhaftig und rückhaltlos seine scheue Liebe eingestanden. Sie hingegen hatte seine Liebe wissentlich missbraucht, um ihn auszunutzen, ihn für ihre egoistischen Zwecke einzuspannen. Sie hatte ihn betrogen, indem sie seine Kunstwerke als die ihren ausgegeben hatte. Im Palast hatte sie sich in einem Ruhm gesonnt, der ihr nicht gebührte. Sogar vor ihrem Vater war sie feige gewesen, und das nur, weil sie sein Lob einheimsen wollte.


    Auch die nächste Nacht quälte sie sich mit Selbstvorwürfen und warf sich auf ihrem Lager ruhelos hin und her. Am darauffolgenden Tag war sie krank. Sie fieberte und der halbe Palast machte ihr die Aufwartung, um zu sehen, wie es der begnadeten Künstlerin ginge. Wenn sie alleine war, weinte sie leise in ihr Kissen, denn sie wurde von ihrem schlechten Gewissen geplagt. So etwas war ihr bisher noch nie passiert. Sie fühlte sich elend und kam sich schlecht vor. Wenn sie in einen ihrer quälenden Fieberträume fiel, träumte sie von Jurii. Die Träume endeten manchmal mit ihrem Tod oder dem Juriis.


    Die Krankheit, gegen die keiner der herbeigerufenen Ärzte und Medrobots ein Mittel wusste, währte über eine Woche. Dann genas Hyziel ohne äußeres Zutun. Mit dem Tag ihrer Gesundung erkannte sie den Grund für das Chaos in ihren Gefühlen: Sie hatte sich in Jurii verliebt.


    Als ihr das klar geworden war, wusste sie, was sie zu tun hatte. Als erstes würde sie Jurii zurückholen, ihn um Verzeihung bitten und ihm ihre Liebe gestehen. Danach würde sie ihrem Vater ihre Lügen eingestehen und dafür sorgen, dass Jurii die alleinige Anerkennung seiner Kunstwerke zuteil würde. Welche Konsequenzen dies für sie persönlich haben würde, konnte sie nicht überschauen. Aber zusammen mit Jurii würde sie einen Weg daraus finden.


    Sie rief ihren Boten zu sich und beauftragte ihn, diskret nach Jurii zu suchen und ihn zu ihr zurück zu geleiten. Bei dem Boten handelte es sich um einen umfunktionierten Kampfdroiden aus der Ära der Androidenkriege. Er war verschwiegen und Hyziel bedingungslos ergeben. Sie vertraute ihm deshalb rückhaltlos.


    Dem Androiden bereitete es keine Mühe in Erfahrung zu bringen, dass Jurii eine Reise zur Krone Lapislazuus gebucht hatte. Er folgte ihm dorthin und ermittelte auch den Punkt, von dem aus er in das Ringgebirge eingestiegen war. Mit seinen hochempfindlichen Sensoren war er in der Lage minimale Materiemengen zu detektieren, die jeder Mensch verliert, wenn er sich ohne Körperisolierung durch die Biosphäre eines Planeten bewegt. So nahm Hyziels Bote Juriis Spur in das Gebirge auf. Nach sechs Stunden fand er Juriis Zelt, das der Sturm vom Felssims geweht hatte. Dem Droiden machte die Kälte nichts aus, und so konnte er zügig den Pike-3 hinaufklettern. Er benötigte dazu nicht einmal eine Kletterausrüstung.


    Weitere fünf Stunden später fand er Juriis erfrorenen Körper in der Felsenkanzel. Das Hologemälde schwebte noch immer langsam rotierend in der Kanzel.


    Der Droide komprimierte das Gemälde und steckte es ein. Er untersuchte Juriis Leichnam und entdeckte, dass in seiner Stirn eine Mikrokamera implantiert war, die die gesamte Reise bis zu seinem Tod protokolliert hatte. Der Bote ließ ein hauchdünnes Datenkabel aus seinem rechten Handknöchel gleiten und mit der Kamera verbinden. Damit übertrug er die Kameradaten in seinen internen Speicher. Anschließend schulterte er den steifgefrorenen Leichnam und machte sich an den Abstieg. Er kam unten in eine bewaldete Region, in der es wieder angenehm warm war. Dort begrub er Jurii in einem weiten Feld voller blaugelber Trauernarzissen, das jeden Mittag von Chabii und Chabaa beschienen wurde.


    Einen Tag später stand er in Hyziels Palastzimmer und überbrachte der Baronesse die traurigen Nachrichten vom Pike-3. Als er Hyziel über den Tod Juriis informierte, ging ein sichtbarer Ruck durch ihren Körper und sie erbleichte. Er übergab ihr die Daten aus Juriis Mikrokamera und auch das Hologemälde, das Jurii vor seinem Tod gemalt hatte.


    Nachdem der Androide das Zimmer verlassen hatte, schaute sich Hyziel die Kameraaufzeichnungen an. Mit zitternden Händen dekomprimierte sie dann das Gemälde ‘An den Gipfeln der Sehnsucht’ und betrachtete es viele Stunden lang. Irgendwann konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


    Am nächsten Morgen fand der Droide Hyziel leblos vor Juriis Gemälde liegen. Sie hatte sich mit einem Gift das Leben genommen. Der Droide vernichtete Juriis Kameraaufzeichnung und informierte den Baron von Orchid über Hyziels Suizid.


    Der Baron fand die tote Hyziel vor dem Gemälde liegen und brach vor Schock zusammen. Seine über alles geliebte Tochter, die so geniale Hologemälde schaffen konnte, hatte sich das Leben genommen. Er ließ den Droiden verhören. Der berichtete dem Baron von Jurii und gab an, dass Jurii ein Liebhaber Hyziels gewesen sei, der Hyziel über die Maßen enttäuscht habe. Dass Jurii der Maler des Bildes war und nicht Hyziel, verschwieg er dem Vater. Vermutlich habe sich Hyziel aus Enttäuschung über ihre verschmähte Liebe das Leben genommen.

    Man weiß nicht, weshalb der Droide so handelte. Vielleicht tat er es aus Loyalität seiner Herrin gegenüber, deren Ansehen er nicht beschmutzt sehen wollte. Vielleicht tat er es aber auch deshalb, weil er vermeiden wollte, dass irgend jemand aus dem Palast die Videoaufzeichnungen aus den Felsengängen im Innern des Pike-3 zu Gesicht bekam. Auf jeden Fall entstand so die Legende, dass die Baronesse Hyziel von Orchid das Bild ‘An den Gipfeln der Sehnsucht’ gemalt habe. Die Version der Geschichte, die man heute in den offiziellen Datenbanken finden kann.“


    Veena beendete ihre Erzählung und schwieg. Im Melancholischen Zimmer war es totenstill. Veena konnte in etlichen Augen Tränen glitzern sehen. Dann - nach einer Zeit, die Veena wie eine halbe Ewigkeit vorkam - brach mit einem Mal stürmischer Beifall los, der mehrere Minuten anhielt. Veena verneigte sich in eleganter Verbeugung tief vor ihrem Publikum und lächelte bescheiden.


    Der Beifall endete und es wurde wieder still. Immer noch blickten die Leute Veena an.


    Schließlich fragte eine Frau aus der hinteren Reihe leise und zögernd: „Ist deine Geschichte wahr, Veena?“


    Bedächtig antwortete Veena: „Niemand auf Orchidee weiß, ob die Geschichte von Hyziel und Jurii wahr ist. Vielleicht hat Hyziels Droide die Daten von Juriis Reise auf den Pike-3 an einem Ort gespeichert, den heute niemand mehr kennt. Diese Aufzeichnungen, falls sie existierten, gäben sicherlich näheren Aufschluss. Es ist auch nicht bekannt, ob der Droide heute noch lebt.“


    „Gibt es einen Beweis, dass deine Geschichte wahr ist?“ fragte ein älterer Mann aus der vorderen Reihe.


    „Ja, gibt es einen Beweis?“ wiederholten mehrere Leute gleichzeitig.


    „Von einem Beweis ist mir nichts bekannt.“ antwortete Veena und zog ihre Schultern hoch. „Aber. Aber es soll einen Hinweis geben.“


    „Einen Hinweis?“ riefen mehrere Menschen aufgeregt durcheinander. „Einen Hinweis? Was für ein Hinweis? Wo soll es ihn geben?“


    Veena sah mit Genugtuung, dass ihre Worte auf die Umstehenden wirkten. Dann sagte sie lächelnd: „Hier im Melancholischen Zimmer soll es diesen Hinweis geben.“


    „Hier, in diesem Raum?“ wiederholte ein junger Mann ungläubig. „Einen Hinweis auf die wahre Geschichte?“


    „So sagt man.“


    „Dann spann’ uns nicht auf die Folter, Veena. Was ist das für ein Hinweis?“


    „Wie jedermann weiß, wurde ‘An den Gipfeln der Sehnsucht’ nicht signiert. Man hat keine Signatur finden können und damit auch keinen eindeutigen Hinweis auf den Maler des Bildes. Die Legende sagt aber, dass dieses Bild sehr wohl eine Art Signatur in sich birgt. Sie lasse sich unter besonderen Bedingungen sichtbar machen.“


    „Was sind das für Bedingungen? Können wir sie hier in diesem Raum herstellen?“ wollte ein junges Mädchen wissen, dessen Wangen vor Aufregung gerötet waren.


    Veena sagte vorsichtig: „Das kann ich leider nicht beurteilen, da ich die technischen Möglichkeiten nicht kenne, die uns hier im Museum zur Verfügung stehen.“


    „Veena. Bitte sag’ uns: Unter welchen Bedingungen kann man die Signatur erkennen?“ drängte das Mädchen mit fordernder Stimme.


    Veena versuchte die Erwartungen ihrer Zuhörer zu dämpfen: „Ich weiß nicht einmal, ob es sich um einen eindeutigen Hinweis handelt. Es heißt aber, dass dieser Hinweis sichtbar werde, wenn man das Gemälde in sehr schnelle Rotation um die senkrechte Achse versetzt. Wie schnell, vermag ich nicht zu sagen. Das Bild solle aber keinen Schaden durch die schnelle Drehung nehmen.“


    Ein elegant gekleideter Herr in mittleren Jahren ergriff das Wort: „Gibt es hier jemanden von der Museumsleitung, der uns sagen kann, ob wir hier über ein Gerät verfügen, mit dem wir das Gemälde schnell drehen können?“


    Eine Dame in Museumsdienstkleidung meldete sich: „Dies dürfte keine allzu große Schwierigkeit darstellen. Für Restaurationszwecke haben wir hier im Museum einen Kinetischen Manipulator. Damit könnten wir das Bild rotieren lassen. Ob die Drehung allerdings schnell genug ist, kann ich Ihnen selbstverständlich nicht sagen. Einen Versuch ist es sicherlich wert.“


    Ein paar Minuten später brachte ein weiterer Bediensteter einen etwa handgroßen Quader herein und stellte ihn unter das Gemälde. Er hantierte an den Kontrollen des Kinetischen Manipulators. Man sah, wie das Gemälde wie von unsichtbarer Hand etwas angehoben wurde. Daraufhin löste der Bedienstete die Kordeln, an denen das Gemälde aufgehängt war. Es schwebte nun frei.


    Einen Augenblick später begann es sich zu drehen. Zunächst nur langsam, dann nach und nach immer schneller. Die dreidimensionalen Strukturen, die die drei Herbstzeitlosen darstellten, verwischten. Schließlich sah man nur noch ein schemenhaftes Objekt in der Mitte des Raumes. Es war absolut still im Melancholischen Zimmer geworden. Man hörte lediglich den leisen Luftzug des immer schneller rotierenden Bildes.


    Und dann wurden im Innern die Konturen eines kurzen Textes sichtbar, anfangs undeutlich und verschwommen, aber mit zunehmender Geschwindigkeit der Drehung immer deutlicher. Die Menschen im Raum stießen laute Rufe des Erstaunens aus. Schließlich war der Text deutlich zu erkennen. Er leuchtete grün. Im Zentrum des sich rasend schnell drehenden Bildes stand geschrieben: „Hyziel ari etu skatum“.


    Nach einer Minute beendete der Bedienstete des Museums behutsam die Rotation des Bildes. Als es zum Stillstand gekommen war, hängte er das Gemälde wieder an den Kordeln auf und schaltete das Gerät ab. Nun hing es wieder wie vorher bewegungslos von der Decke herab.


    Die Menschen im Zimmer blickten Veena spöttisch lächelnd an. Jemand sagte: „Damit ist es ja wohl bewiesen, dass Hyziel doch das Bild gemalt hat, denn sie hat es selbst mit ihrem Namen signiert, wie wir alle soeben gesehen haben.“


    Veena ließ die Worte eine Zeitlang in der Stille wirken, ehe sie mit ganz leiser Stimme zur Antwort gab: „Sehr geehrter Herr. Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen widersprechen muss, aber so ist es nicht.“


    „Aber wieso?“ protestierte der Mann, „Dort stand doch gerade deutlich Hyziels Name! Du hast es doch selbst gesehen!“


    „Juriis Eltern“, erklärte Veena, „lebten zwar auf Orchidee, waren aber nicht selbst auf Orchidee geboren. Sie wanderten einige Jahre vor Juriis Geburt als Flüchtlinge auf Orchidee ein, als ihr Heimatplanet, die noch junge Siedlungswelt Neu Sri Lanka III, von einer Hungersnot planetaren Ausmaßes heimgesucht wurde. Sie gliederten sich bereitwillig in die orchideeische Gesellschaft ein, ohne ihre eigene Herkunft ganz zu vergessen oder gar zu verleugnen. So unterwiesen sie Jurii schon als kleines Kind nicht nur in Intergalaktisch, sondern auch in den Gebrauch ihrer eigenen Herkunftssprache, der planetaren Lokalsprache, die man gemeinhin trisrilankisch nennt. Was wir alle soeben gesehen haben, waren Worte in trisrilankischer Sprache.“


    „Und was bedeuten diese Worte?“


    Veena antwortete: „Die Worte ‘Hyziel ari etu skatum’ stellen eine Widmung dar. Sie bedeuten, frei übersetzt, etwa so viel wie: ‘Meiner unerfüllten Liebe Hyziel’.“


    Darauf wurde es wieder still im Raum, so still, dass man die überraschten Atemzüge der Personen im Zimmer zu hören glaubte. Die Menschen starrten Veena an.


    Dann öffnete sich die Menge und ein junger Mann mit silberglänzenden langen Haaren trat dazwischen hervor. Er hielt eine goldene Kugel in seiner Hand erhoben. Er trat vor Veena und verbeugte sich tief vor ihr: „Novizin Veena der Geishaschule Sternensplitter. Es ist üblich, dass eine B-Novizin bei der Prüfung der goldenen Kugel fünf Stationen erfolgreich absolvieren muss, ehe sie in den Besitz der goldenen Kugel gelangt. Die Prüfungen dienen dazu herauszufinden, ob die Schülerin über die Fähigkeiten verfügt, die eine gute Geisha ausmachen. Eine der wichtigsten Fähigkeiten, die eine Geisha besitzen muss, besteht darin, einen Weg zu den Seelen der Menschen zu finden.


    Du hast mit deiner Geschichte von Hyziel und Jurii die Herzen der dir zuhörenden Personen hier in diesem Raum auf ganz besondere Weise angerührt und damit gezeigt, dass in dir die Anlagen zu einer vollendeten Geisha ruhen. Die Jury hat mich deshalb ermächtigt, dir die goldene Kugel schon nach nur drei Teilprüfungen auszuhändigen.“


    Erneut verbeugte sich der silberhaarige Jüngling und überreichte ihr die goldene Kugel. Damit hatte Veena nach nur zwei Ausbildungsjahren sowohl das C-Noviziat als auch das B-Noviziat erfolgreich durchlaufen. Dies war einzigartig in der Geschichte von Sternensplitter.


    .


    


    Die dritte und letzte Phase der Ausbildung dauerte für alle Schülerinnen genau ein Jahr. Man nannte diesen Abschnitt nicht, wie man es erwartet hätte, A-Noviziat, sondern ‘Corona’. Es gab nur sieben Schülerinnen in der Corona. Das waren die, die die Prüfung der goldenen Kugel bestanden hatten. Die Schülerinnen nannten sich nun auch nicht mehr Novizinnen, sondern ProGeishas. Dieser letzte Ausbildungsabschnitt diente hauptsächlich dazu, die vorher gelernten Fähigkeiten zu verfeinern, zu kultivieren und zu vervollkommnen. Außerdem erhielten die angehenden Geishas die Möglichkeit, da sie nun 18 Jahre alt waren, eine Unterweisung in den Erotischen Künsten zu erhalten. Dieses war aber nicht verpflichtend. Veena und die anderen sechs Mädchen verzichteten darauf, was Don Riomoto zwar missbilligte, jedoch letztendlich akzeptieren musste.


    Auch die Corona endete mit einer Prüfung. Bei dieser Prüfung fielen kaum Schülerinnen durch. Trotzdem war sie heiß umkämpft, denn die ProGeishas wurden dabei in eine Rangfolge von eins bis sieben gebracht. Niemand wollte als siebte und damit letzte abschneiden. Alle wollten den ersten Platz erreichen. Denn mit dem ersten Platz war eine ganz besondere Auszeichnung verbunden: Die Prüfungsbeste durfte auf dem alljährlichen Sonnenauge-Fest den berühmten Sonnenauge-Tanz aufführen.


    Das Sonnenauge-Fest war weit über Orchidee hinaus bekannt und die Aufzeichnungen der Feierlichkeiten wurden in die planetaren Komkanäle etlicher Nachbarwelten übertragen. Die Geisha, die die Ehre genoss, den Sonnenauge-Tanz zu zelebrieren, durfte sich der Bewunderung vieler Milliarden Menschen sicher sein. Sie brauchte sich fortan nie wieder Sorgen um ihre berufliche Existenz zu machen, denn sie wurde nach dem Fest von sich gegenseitig überbietenden lukrativen Angeboten überschwemmt. Aus diesem Grund legten die ProGeishas all ihren Ehrgeiz und ihr Können in die Waagschale, um bei der Coronaprüfung als Jahrgangsbeste abzuschneiden. Das ganze Jahr über arbeiteten sie verbissen, teilweise geradezu versessen, an der Perfektionierung ihrer Künste.


    Amber, Celestia, Fabee, Io, Mereny und Tess waren die Namen der sechs anderen ProGeishas. Alle hatten in den vergangenen Ausbildungsjahren ihr großes Talent unter Beweis gestellt. Nach mehreren Jahren harten Trainings verfügten sie ausnahmslos über eine perfekte Körperbeherrschung, Selbstdisziplin und charismatische Ausstrahlung. Mit ihrer wohldosiert eingesetzten Eleganz zogen sie die Blicke der Menschen auf sich. Alle waren sie Meisterinnen auf dem Gebiet der Unterhaltung und des leichten Seins. Sie besaßen hervorragende Kenntnisse über die vielfältigen kulturellen Ausprägungen auf den Welten des Imperiums, so dass sie sich mühelos fast überall in gehobenen gesellschaftlichen Kreisen bewegen konnten. Und sie waren schön - jede von ihnen auf ganz besondere individuelle Weise. Denn hervorstechende weibliche Attraktivität war eine der Grundvoraussetzungen, die jede angehende Geisha mitbringen musste.


    Bis zu dem Tag, als Veena die goldene Kugel erhielt, hatte niemand daran gezweifelt, dass Celestia die nächste Sonnenauge-Tänzerin sein würde. Mit ihren großen schräg stehenden schwarzen Augen, den hohen Wangenknochen und dem sinnlichen kleinen Mund war sie von außergewöhnlicher erotischer Ausstrahlung. Ihren schlanken hochgewachsenen Körper bewegte sie mit arrogant anmutendem Stolz. Wenn sie mit anderen ProGeishas über die blumengeschmückten Boulevards Hyzinths schlenderte, verblassten ihre Begleiterinnen neben ihr. Den Männern stockte der Atem. Sie schauten Celestia hinterher und bewunderten ihren einzigartigen Hüftschwung. Celestia ihrerseits wusste um ihre geradezu aggressive erotische Wirkung auf das männliche Geschlecht. Sie war stolz darauf und setzte sie in provozierender Weise ein, wenn sie mit einem einzigen verwirrenden Augenaufschlag und einem nur angedeuteten geheimnisvollen Lächeln junge Männer reihenweise außer Fassung brachte.


    Celestia stammte aus wohlhabendem Hause. Ihre Mutter hatte sich als Dufthändlerin in Hyzinth einen Namen gemacht und damit ein kleines Vermögen verdient, was für eine Bürgerin aus einfachen Verhältnissen eine seltene Ausnahme im Imperium darstellte. Dies hatte sie durch mehrere intelligente Geschäftsideeen und großen Ehrgeiz erreicht. Schon früh hatte sie versucht, ihre einzige Tochter Celestia zu dem gleichen Ehrgeiz zu erziehen. Dies war ihr gelungen: Celestia strebte nichts mehr an, als den Sonnenauge-Tanz aufzuführen. Denn dies würde ihr und ihrer Mutter Berühmtheit auf ganz Orchidee einbringen und weit darüber hinaus.


    Außerdem besaß Celestia eine herausragende soziale Intelligenz, die sie seit Kindesbeinen an zur Erreichung ihrer Ziele einsetzte. In den vergangenen vier Jahren ihrer Ausbildung war sie in ihren jeweiligen Klassen regelmäßig zur heimlichen Anführerin avanciert. Sie hatte es stets verstanden, eine Gruppe ihr ergebener Mädchen um sich zu scharen, die ihr hin und wieder kleine Vorteile und Annehmlichkeiten verschafften und ihr die Verehrung entgegenbrachten, die sie ständig benötigte wie die Luft zum Atmen. Fabee, Io, Tess und Celestia waren während des B-Noviziates in der gleichen Klasse gewesen. Vom Beginn an bildeten diese vier ProGeishas deshalb ein eingeschworenes Team und beherrschten die Corona.


    Amber und Mereny wurden von ihnen kaum beachtet, denn sie sahen in ihnen keine ernstzunehmende Konkurrenz für Celestia, aber Veena beäugten sie mit Argwohn. Sie sahen sie als Emporkömmlingin an. Mit einer ProGeisha, die nur zwei Ausbildungsjahre hinter sich hatte, konnte nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sein. Celestias Argwohn vertiefte sich, als sich nach den ersten Wochen der Corona herausstellte, dass Veena ihr offensichtlich ebenbürtig war. Das hatte Celestia nicht erwartet. In ihrer bisherigen Laufbahn war immer sie die Beste und Strahlendste gewesen.


    Nach außen wahrte sie zwar die Form gegenüber Veena und begegnete ihr mit einer fast übertriebenen Höflichkeit, aber je länger sie ihre Konkurrentin beobachtete, desto mehr brodelte es in ihr, und es war nur eine Frage der Zeit, bis es zu einem offenen Ausbruch ihres inneren Konfliktes kommen würde.

    Celestias Gefolge spürte natürlich ihre Abneigung Veena gegenüber. Ohne dass Celestia sie darum gebeten hätte, sendeten sie mehr oder weniger subtile Signale der Ablehnung an Veena. Sie erhofften sich dadurch, in der Gunst Celestias aufzusteigen. Celestia unternahm nichts dagegen. Sie registrierte das Verhalten ihrer drei Mädchen mit Genugtuung.


    Wenn sie im Gespräch vertieft zusammenstanden und miteinander lachten und Veena dazukam, zerstreuten sie sich nach kurzer Zeit und ließen Veena alleine stehen. Wenn sie Veena bei einer gemeinsamen Mahlzeit einen Teller anreichten, ließen sie ihn manchmal, kurz bevor Veena ihn entgegennehmen konnte, fallen und entschuldigten sich anschließend in überzogener Weise bei Veena. Wenn Veena in ihrem Beisein ein Lob des Ausbilders erhielt, beglückwünschten sie sie nicht, wie es sonst üblich war, sondern starrten sie nur todernst blickend an und schwiegen, so dass sich im Raum betretenes Schweigen ausbreitete. Wenn Veena bei einer Übung ein Patzer unterlief, lachten sie laut auf, und dieses Lachen klang unmissverständlich spottend. Wenn sie eine Freizeitunternehmung planten, fragten sie zwar Amber und Mereny, ob sie mitkommen wollten, aber nie Veena.


    Veena ihrerseits registrierte diese Signale sehr wohl, konnte sich aber auf die Ablehnung der vier ProGeishas keinen Reim machen. Sie wunderte sich darüber und versuchte, die Barriere zu ihnen mit besonders großer Freundlichkeit zu überwinden, denn sie spürte keinen Argwohn gegen sie. Wann immer sie konnte, bot sie Fabee, Io und Tess ihre Hilfe an. Stets lehnten die drei ab. Sie sandte Signale des Entgegenkommens aus, indem sie die Mädchen zum Beispiel zu einer Zimmerparty oder einem gemeinamen Ausflug einlud. Aber nur Amber und Mereny folgten ihren Einladungen. Wenn einem der vier Mädchen während der Ausbildung etwas besonders gut gelungen war, lobte Veena sie ausdrücklich dafür, was das Mädchen aber lediglich mit einem abfälligen Wink quittierte.


    Sie versuchte, Celestia auf das reservierte Verhalten ihr gegenüber anzusprechen, aber die bagatellisierte die Angelegenheit kurz angebunden und wich aus: „Ich finde, dass wir hier alle recht gut miteinander klarkommen. Und ein Zuckerschlecken ist die Corona ja auch nicht gerade, wie wir alle wissen. Da muss man schon hart ran, wenn man nicht gerade ein Überflieger ist so wie du. So, ich muss jetzt los zum Balancing. Man sieht sich.“


    So kam es, dass sich nach und nach ein Bruch innerhalb der Corona auftat: Celestia, Fabee, Io und Tess als eingeschworener Block auf der einen Seite und Veena, Amber und Mereny als Einzelpersonen auf der anderen Seite. Nach einem halben Jahr war es Veena leid, um die Freundschaft der vier ProGeishas um Celestia zu werben, weil sie nichts als schroffe Ablehnung erfuhr. Sie konnte das Verhalten der vier ProGeishas nicht verstehen, musste es aber notgedrungen so hinnehmen und sich damit abfinden. So knüpfte sie verstärkt Kontakte zu Amber und Mereny, die sich darüber sehr erfreut zeigten und ihrerseits mehr auf Veena zugingen. Dies zog aber unweigerlich nach sich, dass sich der Graben innerhalb der Corona vertiefte.


    Ein Vierteljahr vor der Coronaprüfung kam es schließlich zum offenen Ausbruch des Konfliktes.


    Es ereignete sich während eines Klingenkartentrainings im Grünen Rosensaal. Die ProGeishas mussten ihre Fertigkeit, mit konclusischen Klingenkarten zu hantieren, unter Beweis stellen. Jeweils zwei ProGeishas führten die Übungen vor. Jede wurde dabei von einem Ausbilder kontrolliert und korrigiert. Die Schule hatte diese Wettbewerbssituation bewusst herbeigeführt, um die Belastbarkeit der ProGeishas in Stresssituationen zu stärken. Der Zufall wollte es, dass Celestia und Veena gegeneinander antraten.


    Veena und Celestia setzten sich an den großen runden Tisch einander gegenüber, auf dem die glasartigen Karten lagen. Beide ProGeishas legten die Hände ausgestreckt auf den Tisch und ergaben sich in eine Jooka-Sentenz, um sich mental auf die komplexe Trainingssituation vorzubereiten.


    In diesem Augenblick betrat Don Riomoto Mirr den Saal. Obwohl er das völlig geräuschlos machte, hätte seine Ankunft nicht lauter sein können. Immer, wenn der Chef der Schule einen Raum betrat, beherrschte er mit seiner allgewaltigen Präsenz die Menschen in seiner unmittelbaren Umgebung. Veena merkte, wie sie aus ihrer gerade gewonnenen Konzentration abzugleiten begann. Sie zwang sich dazu, Don Riomoto aus ihren Gedanken zu verbannen. Don Riomoto setzte sich leise in einen leerstehenden Sessel und wartete.


    Es ertönte ein leiser Gongschlag, der den Beginn der Übung signalisierte. Veena nahm vorsichtig drei Karten auf und wirbelte sie fast zwei Meter hoch in die Luft. Als die Karten herunterkreiselten, transformierten zwei von ihnen zu Klingen. Kurz bevor sie die Oberfläche des Tisches erreichten, erteilte Veena ihnen mit den Fingerspitzen einen flinken Schubs an der Klingenflachseite, was dazu führte, dass sie sich wieder zu Karten wandelten und erneut in die Höhe aufstiegen.


    Klingenkartenpoker war zur Zeit ein beliebtes Kartenspiel auf dem interstellaren Transithabitat Konclusium nahe dem Outback. Man konnte dabei viel Geld gewinnen - oder verlieren und sich dabei schmerzhafte Verletzungen zufügen, wenn einem die transformierten Klingenkarten Finger amputierten oder tief in den Oberkörper eindrangen. Selbstverständlich musste eine Geisha souverän mit diesen Spielkarten hantieren können, so dass ein ausgiebiges Klingenkartentraining unverzichtbarer Bestandteil der Ausbildung war.


    Veena riskierte einen Blick hinüber zu Celestia. Die schleuderte soeben ihre fünfte Karte hoch und blickte Veena entspannt lächelnd in die Augen. Veena vermochte nicht zu sagen, ob dieses Lächeln lediglich aufgesetzt war oder ihren tatsächlichen Gemütsstand widerspiegelte. Da sie Don Riomotos Blicke auf sich spürte, warf sie ebenfalls zwei weitere Karten in die Luft, denn sie hatte nicht vor, sich vor ihrem Mentor zu blamieren.


    Mit fünf Klingenkarten zu jonglieren war schon recht anspruchsvoll und verlangte vom Spieler eine ausgeprägte Fingerfertigkeit und gut ausgebildete Reflexe. Aber Celestia beließ es nicht dabei. Sie warf drei weitere Karten in die Luft. Nun war sie umgeben von einer flirrenden kleinen Wolke auf- und abflitzender glänzender Karten, die sich immer wieder nach einem nicht vorhersehbaren Muster zu blitzenden rasiermesserscharfen Klingen wandelten, um Sekundenbruchteile später von Celestias virtuosen Fingern zu harmlosen Karten zurücktransformiert zu werden. Veena tat es ihr gleich.


    Im Grünen Rosensaal breitete sich unter den Zuschauern eine atemlose Stille aus. Man hörte nur noch das feine Klicken und Rascheln der sich rasend schnell bewegenden Karten. Sogar Don Riomoto richtete sich in seinem Sessel auf und blickte interessiert auf seine beiden ProGeishas. Alle warteten darauf, dass eine der Konkurrentinnen die Kontrolle über ihr Spiel verlor.


    Celestia erhöhte ihr Spiel um zwei weitere Karten. Die hochwirbelnden Objekte kollidierten mit keiner der übrigen Karten und wurden harmonisch in das bestehende System eingefügt. Die anwesenden anderen ProGeishas stießen Rufe des Erstaunens aus. Veena zog nach und schickte ebenfalls zwei weitere Klingenkarten in ihr Spiel. Nun jonglierten Celestia und Veena mit jeweils zehn Karten. Das war sensationell. Es erforderte von den Spielerinnen höchste Konzentration, die Karten im Spiel zu halten und vor allen Dingen, sich dabei nicht zu verletzen. Bei dieser Anzahl war es nicht mehr möglich, sämtliche zu Klingen transformierte Karten mit den Fingern zu berühren. Vielmehr mussten die in der Luft befindlichen Karten dazu herangezogen werden, die Rücktransformationen herbeizuführen. Dies erforderte von den Spielerinnen größtmögliches Geschick und die Fähigkeit, die Flugbahnen der Objekte präzise vorauszuberechnen.

  


  
    Je länger das Spiel dauerte, desto ungläubiger schauten die Anwesenden dem Spektakel zu. Auf den Gesichtern der beiden ProGeishas bildeten sich ein feiner Schweißfilm und das entspannte Lächeln von Celestia wich einem angespannten Gesichtsausdruck. Jeden Augenblick würde einer der beiden Geishas ein winziger und vielleicht folgenschwerer Fehler unterlaufen. Doch es war noch nicht vorbei. Denn jetzt ging Celestia zum Angriff über.


    Ohne Vorankündigung lenkte sie ihre Karten so um, dass sie statt nach oben in einem Bogen auf Veena zukreiselten. Mit einem Mal sah sich Veena mit der doppelten Kartenanzahl konfrontiert. Das konnte sie nicht mehr ohne mentale Hilfe kontrollieren. Deshalb versetzte sie sich in das Tantra 3. Auf diese Weise wurde es ihr möglich, mit Hilfe der subjektiven Zeitdehnung alle zwanzig Klingenkarten zu beherrschen. Sie schickte zehn Karten zurück zu Celestia, die nun ebenfalls das Tantra 3 benutzte, was Veena an Celestias charakteristisch vibrierenden Pupillen erkennen konnte.


    Zwischen den beiden Spielerinnen entspann sich ein verbissen geführter Kampf. Veena beabsichtigte, Celestia zur Aufgabe zu zwingen. Celestia ihrerseits wollte Veena verletzen und so über sie triumphieren. Da das Tantra 3 schnell die Kräfte aufzehrte, würde der Kampf nicht lange andauern. Die Beobachter im Saal konnten das Geschehen jetzt nur noch schemenhaft wahrnehmen. Zu schnell liefen die Bewegungsabläufe der Spielerinnen im Tantra 3 ab. Zu aller Überraschung schickte Celestia sogar noch zwei weitere Karten ins Spiel, und wieder zog Veena gleich. Nun wurde die Situation trotz des Tantra 3 langsam unhaltbar. Veena merkte, wie ihre Kräfte immer schneller schwanden. Lange würde sie nicht mehr durchhalten können. Es fiel ihr immer schwerer, die Wolke der wild um sie herumschwirrenden Karten und Klingen unter Kontrolle zu halten.


    Celestias Aufschrei beendete den Tanz. Sie hatte einen winzigen Fehler begangen und einer Karte einen leichten Schubs zu viel erteilt, woraufhin ihr zwei Klingen in den rechten Unterarm eingedrungen waren. Alle anderen Klingenkarten fielen raschelnd auf den Tisch. Veena fing ihre Karten blitzschnell aus der Luft, legte sie auf den Tisch und floh das Tantra 3. Dann sprang sie auf und rannte um den Tisch herum zu Celestia, die sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den verletzten Arm festhielt. Mit zwei kurzen Rucks zog Veena die beiden im Fleisch steckenden Klingen heraus. Dann legte sie zwei kleine Verbände auf die blutenden Wunden, die von der Leitung der Geishaschule schon vor dem Spiel vorsorglich bereitgelegt worden waren. Die Verbände würden die Verletzungen innerhalb der nächsten Stunden vollständig verheilen lassen.


    Als Veena fertig war, blickte Celestia zu ihr hoch. Der Schmerz in ihrem Blick war blankem Hass gewichen: „Fass mich nicht noch mal an, du Hexe!“ zischte sie.


    Veena war perplex: „Womit habe ich deinen Zorn verdient, Celestia?“


    „Tu nicht so, als wenn du von nichts wüsstest, du Schlampe! Aber mich kannst du nicht täuschen! Ich ahnte es schon vor dem Spiel.“


    „Wovon redest du?“ Veena war fassungslos. Dann setzte auch noch der Schwächeanfall ein, der üblicherweise den Austritt aus dem Tantra 3 begleitete. Sie spürte ihre Beine vor Erschöpfung zittern.


    „Lügnerin!“ fauchte Celestia. „Du hast die Karten vor dem Spiel manipuliert. Ich hätte es wissen müssen. Dann wäre ich nie hier angetreten!“


    Mit einem Satz sprang sie von ihrem Stuhl auf, der daraufhin geräuschvoll umkippte. Dann stürmte sie mit hochrotem Gesicht aus dem Saal, ohne die Anwesenden auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. Veena starrte ihr sprachlos hinterher. Sie musste sich hinsetzen, denn der Schwächeanfall drohte sie zu überwältigen. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Don Riomoto wortlos aufstand und ebenfalls den Saal verließ.


    Von diesem Tag an sprachen Veena und Celestia kein Wort mehr miteinander. Die brüchige Fassade ihrer vorgespielten Gemeinsamkeit brach in sich zusammen und wich einer tiefen gegenseitigen Abneigung, die zu kaschieren sich keine der beiden ProGeishas mehr bemühte.


    .


    


    Zehn Tage vor dem Ende der Ausbildungszeit begannen die Coronaprüfungen. Wie jedes Jahr versetzten sie die gesamte Geishaschule in den Ausnahmezustand. Nicht nur die sieben ProGeishas fieberten vor Aufregung, sondern auch ihre Lehrerinnen und Lehrer. Denn diejenigen Ausbilder, deren ProGeisha den ersten Platz belegte, erwarteten ebenfalls besondere Ehrungen und Vergünstigungen. So waren die Tage unmittelbar vor den Prüfungen noch einmal von besonderer Hektik, Arbeitswut und Nervosität geprägt, die auch an den jüngeren Novizinnen nicht spurlos vorüberging. Sogar der sonst so beherrscht und überlegen auftretende Don Riomoto wirkte gereizt und aufgekratzt, denn das Wohlergehen seiner Geishaschule hing wesentlich von der Qualität seiner Absolventinnen ab.


    Über Jahre hinweg hatte er immenses Geld in die Ausbildung seiner Novizinnen gesteckt, ohne einen einzigen Sternendollar an ihnen zu verdienen. Einzig und allein die sieben ProGeishas, die die Coronaprüfung ablegten, brachten ihm jedes Jahr Gewinn ein. Waren sie mittelmäßig, würde das mit ihnen verdiente Geld seinen bescheidenen Wohlstand und die Finanzierung der Geishaschule für ein weiteres Jahr sichern. Denn es gab immer genügend reiche Bürger im Imperium, die bereit waren, für eine halbwegs ordentlich arbeitende Geisha viel Geld auszugeben, zumal, wenn sie aus der berühmten Schule ‘Sternensplitter’ stammte. Besaß eine Absolventin jedoch besonderes Talent, so konnte Don Riomoto mit ihr ein Vermögen verdienen. Und dieses Mal hatte er sogar zwei glänzende Diamanten in seiner Sammlung: Celestia und Veena. Die Vorfreude auf die Verkaufsverhandlungen mit interessierten ultrareichen Bietern ließ es ihn schon jetzt warm ums Herz werden.


    Besonders Veena hatte sich als Glücksgriff erwiesen. Dass sie begabt war, hatte er damals vor drei Jahren auf dem Immerreifstrauchfeld in VergissMichNicht, als er sie das erste Mal erblickte, sofort erkannt. Dass sie jedoch über einzigartige Talente verfügte, die es ihr ermöglichten, die Ausbildung in einer derart kurzen Zeit zu absolvieren, hatte selbst er nicht vorausahnen können.


    Für Don Riomoto war klar, dass nur Veena oder Celestia als Siegerinnen der Coronaprüfung in Frage kamen. Wer von beiden letztendlich dominieren würde, vermochte er nicht vorherzusagen, denn dazu war der Leistungsunterschied zwischen den beiden Rivalinnen zu gering, falls es überhaupt einen gab. Außerdem würde die seit fast einem halben Jahr bestehende Rivalität der beiden ProGeishas dazu beitragen, ihren Ehrgeiz bei den Prüfungen noch einmal zu steigern. Das konnte ihm nur recht sein. Es würde den Marktwert seiner Absolventinnen noch weiter erhöhen.


    Die Coronaprüfung setzte sich aus drei Einzelprüfungen zusammen, die die angehenden Geishas vor Lehrern anderer Geishaschulen ablegen mussten. Jede Einzelprüfung wurde mit einer Zahl zwischen 0 und 100 bewertet. Die Summe der Noten aus den Einzelprüfungen ergab die Gesamtbewertung, einer Zahl also zwischen 0 und 300. Die höchste jemals erreichte Gesamtnote in der Geschichte von ‘Sternensplitter’ lautete 267. Diese Zahl war allen Bewohnern von Sternensplitter bestens bekannt. Die Geschichte ihres Zustandekommens war Legende und sogar Thema des Unterrichtes. Sie prangte in großen Lettern in der Aula der Schule, als Erinnerung und Ansporn für alle Schülerinnen.


    Seit jeher bestand der erste Teil der Prüfung darin, dass die Absolventinnen ein Musikstück ihrer Wahl auf einem selbstgewählten Instrument vorspielen mussten.


    Veena wählte natürlich die Sensovioline, denn dieses Instrument beherrschte sie meisterhaft. Sie spielte ein Stück, das vor über zweihundert Jahren von einem orchideeischen Künstler komponiert worden war. Die Jury belohnte sie für ihre Darbietung mit 89 Punkten. Damit war sie aber nur die zweitbeste unter den Progeishas, denn Celestia erreichte 91 Punkte.


    Im zweiten Teil der Prüfung mussten sie eine Arie vortragen. Es handelte sich um ein technisch äußerst schwieriges Stück aus dem orchideeischen Retro-Tech-Barock. Die Kunst bestand darin, mit der eigenen Stimme gleichzeitig zwei verschiedene Stimmen zu simulieren, die zudem auch noch in unterschiedlichen Tonlagen angesiedelt waren. Es wurde von den Progeishas zwar nicht die Perfektion einer professionellen Sängerin verlangt. Doch musste die Qualität so gut sein, dass nur Fachleute den Unterschied wahrnehmen konnten. Veena löste ihre Aufgabe meisterhaft. Die sechs Punktrichter gaben ihr dafür 92 Punkte. Celestia lag mit 87 Punkten knapp dahinter.


    Nach den ersten zwei Teilprüfungen führte Veena somit mit 181 Punkten vor Celestia , die 178 Punkte für sich verbuchen konnte. Als Dritte folgte weitabgeschlagen Mereny mit einer Punktzahl von 146. Als die Jury Veenas Zahl 92 verkündete, ging ein Raunen durch die anwesenden Zuchauer. Ein neuer Punkterekord bei den Coronaprüfungen erschien nun mit einem Male denkbar. Veena musste zur Einstellung des bestehenden Rekords bei der dritten Teilprüfung 86 Punkte erhalten und Celestia 89. Eine Aufgabe, die in Anbetracht der überragenden Fähigkeiten der beiden Mädchen die meisten als lösbar einschätzten.


    Es wurde Abend, als Veena sich anschickte, die letzte ihrer Prüfungen zu absolvieren. Durch die großen runden Fenster schien das weiche Licht der untergehenden Sonne Chabii herein. Veena stand in in ihrem tiefblauen Kimono und den weißen Schuhen in der Mitte des großen Saales und spürte die erwartungsvollen Blicke der vielen Zuschauer auf sich ruhen. Es machte ihr nichts aus. Sie fühlte sich entspannt und freute sich auf die Erledigung ihrer Aufgabe. Wie auch immer das Ergebnis ausfallen würde: ihr winkte eine helle Zukunft. Dass es für sie im Rahmen des Möglichen lag, einen neuen Rekord bei den Coronaprüfungen aufzustellen, kümmerte sie wenig. Natürlich wäre es schön, als Jahrgangsbeste zu bestehen. Aber ihre Konkurrentin Celestia war eine brilliante Progeisha mit einzigartigen Fähigkeiten. Gegen sie zu verlieren würde keine Schande bedeuten. Veena würde ihr den Sieg gönnen.


    Wie immer bestand die letzte Aufgabe darin, eine Chanoyu zu zelebrieren. Dieser Brauch stammte noch von der Alten Erde und sollte an die Ursprünge des Geishaberufes im längst vergangenen Kaiserreich Jap erinnern. Vor Veena stand der niedrige schwarz lackierte Zedernholztisch mit dem hauchfeinen Porzellangeschirr darauf. In einer Karaffe dampfte kochendheißes Wasser. Veena wartete knieend auf das Zeichen zum Beginn. Ihre Hände ruhten bewegungslos auf den Oberschenkeln. Ihr Oberkörper war gerade aufgerichtet. Die Augen hatte sie in der vorgeschriebenen Weise niedergeschlagen.


    In diesem Augenblick ereignete sich etwas Unerhörtes: die Menge der Zuschauer begann begeistert zu rufen, zu lachen und zu klatschen. Veena blickte irritiert auf. Eine sich auf ihre Prüfung vorbereitende ProGeisha in ihrer Konzentration zu stören, galt seit jeher als absolut verbotene und grobe Ungehörigkeit in ‘Sternensplitter’. Sie wurde für gewöhnlich mit dem sofortigen Ausschluss der Störer geahndet.

    Aber dieses Mal gab es einen besonderen Grund, den auch die Jury nicht ignorieren konnte: soeben hatte Celestia im benachbarten Saal ihre Coronaprüfung mit insgesamt 268 Punkten bestanden und somit den über 120 Jahre alten Punkterekord gebrochen.


    Die Vorsitzende der Jury erhob sich von ihrem Platz und mahnte die Zuschauer mit milden Worten zur Ruhe. Daraufhin kehrte langsam Ruhe ein. Nach einer weiteren Minute war es wieder still und die Vorsitzende erteilte Veena mit einem Wink die Anweisung zum Beginn.


    Veena erhob sich würdevoll aus der knieenden Haltung und verbeugte sich tief mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Publikum. In der Gestaltung ihrer Bewegungen hatte sie bei der Chanoyu, der altehrwürdigen Teezeremonie, keinerlei Spielräume. Jede Bewegungsphase wurde seit vielen Jahrhunderten in exakt gleicher Weise ausgeführt. Es gab nur minimale Möglichkeiten der Interpretation durch die Geisha. Sie wendete sich um und schritt in stolzer Haltung zur Wand des Raumes, an der ein weiteres Tischchen stand. Darauf ruhte eine schlanke Vase mit einer einzigen gelben Orchidee darin. Die Jury und alle Zuschauer achteten gebannt auf jede einzelne ihrer Körperbewegungen. Es ging darum, einen vollkommenen rituellen Gang zu zeigen. Die Balance musste souverän gewahrt bleiben. Die Längen der Schritte durften nicht voneinander abweichen. Die Linie des Voranschreitens musste eine perfekte Gerade sein. Die Gewichtsverteilung beim Abrollen des Fußes auf den Boden unterlag präzise definierten Vorschriften. Sogar die Winkel, unter denen die Füße vom Boden abzuheben hatten, waren vorgegeben. Und trotzdem sollten die Bewegungen der Geisha voller Anmut und Grazie sein. Diese Fülle von Vorgaben zu erfüllen erforderte höchste Konzentration und Körperbeherrschung, die man nur einem nach jahrelangen Training in einer Geishaschule wie ‘Sternensplitter’ erwerben konnte.


    Veena meisterte ihre Aufgabe mit nach außen wirkender Gelassenheit. Man sah ihr die Anspannung, unter der sie zweifellos stand, nicht an. Elegant beugte sie sich herunter und nahm die zerbrechliche Vase behutsam in beide Hände. Dann wendete sie sich um und schritt in vorgeschriebener Weise zum Tischchen mit dem filigranen Teegeschirr zurück. Auf der Hälfte des Weges geschah das Undenkbare.


    Es setzte ohne Vorwarnung ein. Nichts hatte sie darauf vorbereitet. Ein glühender Schmerz in ihrem rechten Fußballen, als sie einen weiteren Schritt machen wollte und dazu den Fuß aufsetzte, versetzte ihr einen Schock. Sie spürte, wie etwas Kochendheißes von unten in ihren Fuß eindrang.


    Im ersten Bruchteil der nachfolgenden Sekunde wollte Veena entsetzt aufschreien. Sie spürte, wie ihre Reflexe einsetzen und den Fuß zucken und verkrampfen lassen wollten. Veenas Gedanken überschlugen sich. Falls sie dies zuließ, hätte sie die Prüfung augenblicklich verloren. Aber Veena wäre nicht Veena gewesen, wenn sie sich dem Schmerz hingegeben und die Prüfung abgebrochen hätte. Augenblicklich erfasste sie die neue Situation und richtete ihre meditative Kraft auf den attackierten Fußballen, noch bevor ihre Reflexe einsetzen konnten. Sie trat fest auf und ertrug den rasenden Schmerz, ohne ihren freundlich lächelnden Gesichtsausdruck auch nur um einen Deut zu verändern. Sie hoffte inständig, dass niemand das winzige Zögern bemerkt hatte, als der Schmerz einsetzte.


    Schritt für Schritt ging Veena mit der Orchidee in der Vase voran. Jedes Mal trat sie voll mit beiden Füßen auf. Bei jedem Auftreten auf den rechten Fuß stach ihr etwas von unten in den Fuß und verursachte höllische Schmerzen. Bei jedem Auftreten wurde es schlimmer. Der Weg zurück zum Tisch schien eine Ewigkeit zu dauern. Den Gedanken, sich in das Tantra 3 zu versetzen, verwarf sie sofort wieder, denn durch die subjektive Zeitdehnung würde sich auch die Schmerzdauer subjektiv verlängern, und ob sie dies aushalten würde, wagte sie zu bezweifeln.


    Endlich war sie zurück am Zeremonientisch angelangt. Sie musste sich wieder hinknien, um den Tischschmuck und das Chaki anzuordnen. Das verschaffte ihr ein wenig Erholung für den gemarterten Fuß. Mit scheinbar spielerischer Leichtigkeit, gestaltete Veena das Tischarrangement. Nach nur wenigen Augenblicken war alles millimetergenau in den vorgeschriebenen Positionen platziert. Danach musste sie wieder aufstehen, um den Matcha, den grünen Tee, zu holen. Der Schmerz beim Auftreten erschien ihr noch schlimmer zu sein. Aber unter keinen Umständen durfte sie sich jetzt etwas anmerken lassen. Jede auch noch so winzige falsche Bewegung würde zu immensen Punktabzügen führen, die einen Sieg unmöglich machen würden.


    Hinterher wusste Veena nicht mehr genau, wie sie es geschafft hatte, den Matcha zu holen und zum Tisch zu bringen. Der kurze und doch so lange Weg erschien ihr wie ein Lauf über eine heiße Herdplatte. Sie wusste nicht mehr genau, wie sie die weiteren Stationen der Chanoyu bewältigt hatte, einschließlich des kurzen rituellen Tanzes am Ende der Zeremonie, der besonders schmerzhaft war, weil der rechte Fuß nicht mehr nur langsam aufgesetzt werden musste, sondern leichte Tanzsprünge auszuführen hatte. Dieser Tanz war ihr vorgekommen wie eine nicht endenden wollende Marter mit einem Messer, das ihr den Fuß zerfleischte.


    Schließlich war es zu Ende. Veena registrierte nicht, wie das Publikum von den Sitzen aufsprang und begeistert Beifall spendete. In einem Tunnel, dessen Wände aus Schmerzen bestanden, legte Veena mit leichtfüßigem Gang die letzten Meter zur Tür zurück, die sich geräuschlos vor ihr öffnete. Sie trat hindurch. Hinter ihr glitten die beiden Türflügel wieder zu. Nun, da sie nicht mehr beobachtet wurde, erlaubte sie es sich, humpelnd bis zu ihrem Zimmer zu laufen. Darin angelangt verriegelte sie die Tür von innen, warf sich auf ihr Bett und riss sich den rechten Schuh vom Fuß.


    Ihr rechter Fuß war voller Blut. Auch der Schuh glänzte innen von vielem Blut, das hineingelaufen war. Veena schaute in das Innere. Aus dem Boden des Schuhs ragte ein einzelner rot schimmernder Dorn nach oben. Er bestand aus einem harten Material, vielleicht Metall, und war etwa einen Zentimeter lang. Veena versuchte den Dorn abzubrechen, aber sie schaffte es nicht. Wutenbrannt schleuderte sie den blutigen Schuh in eine Ecke ihres Zimmers.


    Wer hatte ihr dies angetan? Von alleine war der Dorn nicht in den Schuh gelangt, so viel war klar. Vielleicht würde sie es herausfinden. Jetzt aber hatte sie keine Zeit für Nachforschungen. Sie musste sich für die Verkündung ihrer Endbeurteilung umziehen. Eilig wusch sie ihren verletzten Fuß und ließ die tiefe Wunde, die bis auf den Knochen ging, durch ein AutoMedSet versorgen. Das AutoMedSet injizierte ihr ein Anästhetikum, so dass sie den Fuß wieder schmerzfrei belasten konnte. Sie zog sich schnell um und eilte in den Prüfungssaal zurück, in dem das Publikum und die Jury auf sie warteten. Als sie eintrat, blickten ihr viele lächelnde Gesichter entgegen. Veena trat vor die siebenköpfige Jury in den leuchtenden Gewändern, verbeugte sich tief und wartete schweigend auf die abschließende Beurteilung.


    „Veena“, begann die Vorsitzende ihre kurze Ansprache, „wir sind in der erfreulichen Lage dir mitzuteilen, dass du dich ab dem heutigen Tag Geisha nennen darfst, denn du hast alle dazu nötigen Prüfungen erfolgreich bestanden. Dieser Titel ist im gesamten Imperium gültig und du darfst ab heute den Beruf einer Geisha mit allen damit verbundenen Pflichten - aber auch allen Privilegien - ausüben.“


    


    Die Vorsitzende unterbrach einen kurzen Augenblick, um dem Publikum Gelegenheit zu einem höflichen Applaus zu geben. Dann sprach sie weiter: „Veena. Es ist uns ein besonderes Vergnügen, dir mitzuteilen, dass du die Prüfungen als Beste deines Jahrgangs absolviert hast. Damit hast du dir das Recht erworben, in drei Wochen den Sonnenauge-Tanz auf dem Höhepunkt des Sonnenauge-Festes aufzuführen.“


    An dieser Stelle wurde sie von einem wahren Beifallssturm unterbrochen. Die Zuschauer sprangen von ihren Plätzen und klatschten und riefen durcheinander. Allen war klar, was dies bedeutete: Veena hatte die gerade neugekürte Rekordhalterin Celestia besiegt. Die Vorsitzende hatte nun deutlich Mühe sich Gehör zu verschaffen: „Veena. Wir sind darüber höchst erfreut, dir mitteilen zu können, dass noch nie jemand vor dir die Coronaprüfung so erfolgreich abgelegt hat. Für die letzte Teilprüfung konnten wir 94 Punkte vergeben. Das heißt, dass du die Coronaprüfung mit insgesamt 275 Punkten bestanden hast. Herzlichen Glückwunsch für diese Leistung. Dein Name wird in die Annalen von ‘Sternensplitter’ Eingang finden.“


    Veena war sprachlos. Das hätte sie nicht erwartet. Nicht nach dem Fiasko mit dem Dorn im Schuh. Die Jury hatte tatsächlich nichts gemerkt. Es war unglaublich. Aber Veena hütete sich, an dieser Stelle davon zu berichten. Wer weiß, was passieren würde, wenn das Kampfgericht nachträglich von dem manipulierten Schuh erfahren würde.


    Als sie alle Glückwunsche und Umarmungen entgegengenommen hatte, ging sie auf ihr Zimmer zurück und ließ sich erschöpft auf das Bett fallen. Der Tag war sehr anstrengend gewesen und hatte ihr alles abverlangt. Ihr Körper forderte nun unerbittlich sein Recht auf Schlaf ein. Sie fühlte sich ausgelaugt und müde.


    In diesem Augenblick meldete der elektronische Türwächter einen Besucher. Veena sprang von ihrem Bett hoch und erteilte die Anweisung zur Öffnung der Tür. Niemand Geringeres als Don Riomoto betrat das Zimmer. Demütig verbeugte sich Veena. Ihr Herz begann aufgeregt zu klopfen. Was konnte der Leiter der Geishaschule von ihr wollen? Don Riomoto setzte sich an den einzigen Tisch in dem Raum und wartete darauf, dass Veena ebenfalls Platz nahm. Schweigend musterte er seine neue Geisha. Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Veena wagte nicht zu sprechen, denn es oblag dem mächtigen Mann, das Wort zu ergreifen.


    Nach einer Weile, die Veena wie eine kleine Ewigkeit vorkam, beendete Don Riomoto schließlich sein Schweigen.


    Milde setzte er an: „Herzlichen Glückwunsch zu deinem grandiosen Gewinn, Veena. Du hast mit deinem Rekord Geschichte geschrieben. Ganz ‘Sternensplitter’ ist aus dem Häuschen. Aber - aber. Wie soll ich es sagen? Hmmh. Du kannst froh sein, Veena, dass ich der Jury nicht angehörte!“


    Don Riomoto wartete einen Moment und ergänzte leise: „Was keiner von ihnen wahrgenommen hat - ich habe es gesehen.“


    Veena errötete. Jetzt war es raus. Don Riomoto hatte bemerkt, dass bei ihrer Chanoyu nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war. Ihr Herz schlug plötzlich bis zum Hals.


    „Ehrwürdiger Don“, antwortete sie stockend, „was meinen Sie damit?“


    „Oh, du weißt ganz genau, wovon ich spreche, meine liebe Veena.“ Don Riomotos angedeutetes Lächeln verbreiterte sich. „Würdest du mir bitte einmal deinen rechten Fuß zeigen?“


    „Meinen rechten Fuß? Weshalb meinen rechten Fuß?“ Aber dann verlor sie die Fassung und brach in Tränen aus.


    Don Riomoto führte sie an ihr Bett und wies sie an sich darauf zu setzen. Dann kniete er vor ihr nieder und zog ihr behutsam den rechten Schuh aus. Er musterte die tiefe Stichwunde im Fußballen und strich mit seinen Händen vorsichtig darüber. Veena weinte nun hemmungslos.


    Don Riomoto blickte sich im Zimmer um und sah den blutigen Schuh in der Ecke liegen. Er holte ihn an das Bett. „Ist das der Schuh, den du während der Chanoyu getragen hast?“


    „Ja.“ schluchzte Veena.


    „Ich gehe davon aus, dass du den Dorn nicht selbst im Schuh montiert hast.“


    „Nein! Nein!“ Veena schrie die Worte fast heraus. „Warum sollte ich so etwas Fürchterliches tun. Können Sie sich die Schmerzen vorstellen, die mir dieser Dorn bereitet hat?“


    Don Riomoto hob seinen Blick vom Schuh und blickte ihr in die Augen: „Ja, Veena. Ich glaube, ich kann es mir vorstellen.“


    Er unterzog den blutigen Dorn einer erneuten Musterung. Nach einer Weile hatte er ihn zwischen seinen Fingern. Er hielt ihn hoch gegen das Licht und betrachtete ihn von allen Seiten. Am unteren Ende des Dorns sah man eine Verdickung.


    „Eine fiese Angelegenheit. Jemand hat dir sehr übel mitgespielt. Dieser Mechanismus wurde offensichtlich vor deiner Prüfung unter dem Leder versteckt. Er besitzt einen eingebauten Empfänger. Das Auslösesignal, das irgendwo im Innern von ‘Sternensplitter’ ausgesandt wurde, setzte winzige Nanobots in Aktion. Die Nanobots bauten den Dorn innerhalb von Sekunden aus dem atomaren Verband der unmittelbaren Umgebung, also dem Schuhleder, zusammen. Der Dorn wurde von unten in deinen Fuß getrieben und die Nanobots lösten sich daraufhin gemäß ihrer Programmierung auf.“


    Veena hörte auf zu schluchzen. Sie staunte: „Woher wissen Sie das alles, Don Riomoto?“


    Don Riomoto winkte laut auflachend ab: „Ach das ist keine große Leistung! Als langjähriger Leiter der Geishaschule kenne ich mich mit technischen Tricks zur Manipulation und Intrige ziemlich gut aus. Dieses kleine hässliche Ding ist nicht mal professionell konstruiert worden. Wenn ich selbst das Ding gebaut hätte, hätte ich es so hergestellt, dass hinterher keine - oder sagen wir besser - kaum Spuren festzustellen gewesen wären. Ich hätte es so gebaut, dass der Dorn sich nach der Attacke ebenfalls aufgelöst hätte.“


    „Und woher wissen Sie, dass das Auslösesignal in der Geishaschule ausgesandt wurde?“


    „Ich weiß es nicht definitiv. Aber die Reichweite der kleinen Empfängereinrichtung ist sehr gering. Und wer außerhalb ‘Sternensplitters’ sollte dir Übles wollen? Womit wir beim Kern der Angelegenheit angelangt wären: Wer ist es gewesen, Veena? Wer wollte deinen Sieg verhindern?“


    Veena blickte den Don ratlos an. „Ich weiß es nicht. Ich kenne niemanden, der zu solch unsportlichen Methoden greifen würde.“


    „War es Celestia?“ fragte Don Riomoto eindringlich.


    „Celestia ist sehr ehrgeizig, und dass wir beide uns nicht gerade gut verstehen, wissen Sie ja selbst. Aber ich würde ihr so etwas niemals zutrauen.“


    „Dein Wort in des Imperators Ohr. Aber man kann in die Seelen der Menschen nicht hineinblicken. Vielleicht gelingt es mir ja, dem Verursacher auf die Spur zu kommen. Falls ja, dann wird er seine Strafe erhalten, das verspreche ich dir.“


    Don Riomoto machte eine Pause und blickte Veena wieder an, die in der Zwischenzeit ihre Fassung wieder gewonnen hatte. Zaghaft fragte sie: „Und was bedeutet dies alles nun für mich?“


    „Nun, das hängt von dir ab. Wenn du möchtest, dass dieser zweifellos perfide Akt der Sabotage öffentlich gemacht wird, werden wir die Beweisstücke einsammeln und eine öffentliche Anzeige bei der Imperialen Polizeibehörde erstatten. Ob man auf diese Weise den Saboteur wird dingfest machen können, ist nicht gewiss. Es wird aber deinen Sieg noch grandioser aussehen lassen, wenn die Leute erfahren, unter welch widrigen Umständen du deine Chanoyu absolvieren musstest.


    Du kannst aber auch auf eine polizeiliche Strafverfolgung verzichten. In diesem Falle bliebe das Gespräch, das wir hier gerade führen, unter uns. Und niemand außer dir und mir - und dem Täter - weiß etwas von den heutigen Vorgängen.“


    Veena brauchte nicht lange zu überlegen: „Ich möchte keine Anzeige erstatten. Letztendlich ist ja alles gut zu Ende gegangen. Wer auch immer es getan hat, er hat sein Ziel nicht erreicht.“


    „Das sehe ich genau so. Du hast dich klug entschieden, Veena. Ich hätte genau so gehandelt. Ganz abgesehen davon: wie sehr würde sich die Jury blamieren, wenn sie im Falle einer öffentlichen Untersuchung zugeben müsste, während der Chanoyu nichts von deiner Verletzung bemerkt zu haben.“


    Bei diesen Worten lächelte Don Riomoto wieder verschmitzt. Auch Veenas Gesicht hellte sich bei diesen Worten auf.


    „Nun gut. Dann behalten wir beide unser kleines Geheimnis also für uns. Ich verspreche dir, dass ich von meinen privaten Möglichkeiten Gebrauch machen werde, dem Dornenspezialisten auf die Spur zu kommen.“

    Mit diesen Worten erhob sich Don Riomoto und strebte zur Tür. Bevor er das Zimmer verließ, wandte er sich noch einmal an seine Geisha.


    „Dann werden wir uns spätestens beim Sonnenauge-Fest in drei Wochen wiedersehen. Bis dahin sollte deine Verletzung vollständig ausgeheilt sein, so dass wir uns alle auf einen wunderbaren Sonnenauge-Tanz von dir freuen können.


    Bevor ich gehe, muss ich dir aber noch etwas gestehen, Veena.“


    „Mir gestehen?“ rief Veena erstaunt aus. „Was sollten Sie mir zu gestehen haben? An mir ist es, mich bei Ihnen zu bedanken für all das, was Sie mir an Unterstützung und Förderung gegeben haben in den letzten Jahren. Und dass Sie wegen der Sache mit dem manipulierten Schuh so viel Verständnis zeigen!“


    „Mein Geständnis hat mit dem Dorn im Schuh zu tun. Sicher ist es verwerflich, so etwas einem unschuldigen Menschen anzutun, und du hast sehr leiden müssen. Aber letztendlich hat diese - nennen wir sie einmal außergewöhnliche Prüfung - mir gezeigt, wie stark du bist, Veena, und welche Fähigkeiten du besitzt. In diesem Sinne bin ich dankbar dafür, dass ich miterleben durfte, mit welcher Willensstärke du diese Krise gemeistert hast. Es hat sich gezeigt, dass ich mich damals in VergissMichNicht auf keinen Fall in dir getäuscht habe. Du hast meine Erwartungen sogar noch übertroffen und bist in jeder Hinsicht eine würdige Sonnenauge-Tänzerin.“


    Don Riomoto schenkte der verblüfften Veena ein letztes Mal sein Lächeln, wandte sich zur Tür und verließ das Zimmer.


    Die darauffolgenden Tage erwiesen sich für Veena als turbulent und aufregend. Sie war der unumstrittene Star der Geishaschule und sogar der Stadt Hyzinth. Die Medien hofierten sie. Ständig musste sie Interviews geben und Fototermine wahrnehmen. Sie wurde überhäuft mit Angeboten, in Shows, auf offiziellen Empfängen und Festbällen aufzutreten. Ihr Holo war auf allen Plätzen Hyzinths präsent. Alle wollten wissen, wer die neue Sonnenauge-Tänzerin war, welche Hobbys, Vorlieben und Abneigungen sie hatte, wo ihre Verwandtschaft lebte, welche besonderen Körperpflegeprodukte sie vewendete, wie sie zum Problem des Zölibates bei den Anhängern des Sonnentauordens stand und ob sie Chooka-Knospen zur Steigerung ihrer Wahrnehmung konsumierte. Sie fand keine Zeit, sich auf den Sonnenauge-Tanz vorzubereiten. Aber sie war deswegen nicht besorgt. Mittlerweile war sie sich ihrer selbst sehr sicher geworden und vertraute fest auf ihre tänzerischen Fähigkeiten und ihre Gabe zur Improvisation. Sie genoss den Rummel um sich herum. Das erste Mal seit drei Jahren konnte sie völlig entspannt nach vorn blicken. Sie freute sich auf das Sonnenauge-Fest. Den rätselhaften Angriff mit dem Dorn im Schuh verbannte sie aus ihren Gedanken. Sie wollte ihn vergessen.


    Nach zwei Wochen ereignete sich ein seltsamer Vorfall. Eine der sieben neuen Geishas, Amber, die Amber aus Celestias ProGeisha-Gefolge, erlitt einen rätselhaften Verkehrsunfall in der Oberen Gerichtsgasse, in unmittelbarer Zentrumsnähe der Stadt. Ihr rechter Fuß wurde von einem automatischen Lastengleiter zerquetscht. Wie es zu diesem Unfall gekommen war, konnte nicht vollständig aufgeklärt werden. Vermutlich hatte es einen Defekt in der Sensorik des Automaten gegeben, denn für gewöhnlich stoppten derartige Maschinen augenblicklich ihre Fahrt, sobald Menschen oder Tiere ihnen in den Weg liefen. Unfälle mit automatischen Fahrzeugen geschahen nur äußerst selten in Hyzinth.


    Das half Amber in diesem Falle auch nicht. Der Lastengleiter registrierte ihre Anwesenheit nicht und erfasste ihr rechtes Bein. Durch eine weitere unerklärliche Panne bedingt verzögerte sich das Eintreffen des Rettungsdienstes, so dass Amber über zehn Minuten mit dem verletzten Fuß auf den Sanitätsdienst warten musste. Schockierte Augenzeugen berichteten, dass sie sich während der gesamten Zeit vor Schmerzen kreischend in ihrem eigenen Blut gewunden und nach ihrer Mutter gerufen habe.


    Der zerquetschte Fuß konnte nicht wieder regeneriert werden, so dass man Amber eine organische Prothese anpassen musste. Diese organische Prothese wurde so perfekt für sie angefertigt, dass Amber ihr weiteres Leben ohne jegliche Behinderung führen konnte. Niemand konnte ohne spezielle technische Geräte erkennen, dass sie überhaupt eine Fußprothese besaß. Amber konnte sich genau so frei, unbeschwert und schmerzfrei bewegen wie vor dem Unfall auch. Aber es bedeutete für sie persönlich, dass sie ihren gerade erlernten Beruf der Geisha gar nicht erst antreten würde. Denn Geishas wurden von superreichen oder mächtigen Bürgern engagiert. Und welcher superreiche oder mächtige Bürger hätte es gewagt, seiner erlesenen Gästeschaft eine Geisha zuzumuten, die zum Teil artifiziell war?


    Veena hatte natürlich einen bestimmten Verdacht, was die wahre Ursache für diesen Unfall betraf. Dieser Verdacht entsetzte sie. Aber sie hütete sich, irgend jemandem von diesem Verdacht zu erzählen. Als sie ein paar Tage später Don Riomoto zufällig über den Weg lief, sprachen sie nicht miteinander, aber sie glaubte, in seinem Gesicht ein verschwörerisches Lächeln auszumachen, als er sie anblickte.


    .


    


    Veenas Tag ihres größten Triumphes sollte zugleich der Tag ihrer größten Niederlage werden. Dies ahnte sie nicht, als sie am Tag des Sonnenauges auf dem weiten Platz des Sonnenauge-Stadions stand und wie alle anderen erwartungsvoll zum Himmel blickte. Chabii hatte vor einer halben Stunde damit begonnen, sich gemächlich vor Chabaa zu schieben. In wenigen Augenblicken würde Veena den Tanz beginnen, den Abermillionen von Bürgern überall auf Orchidee sehen wollten.


    Das Sonnenauge-Fest hatte seinen Ursprung in einem regelmäßig stattfindenden astronomischen Ereignis, das einzigartig war. Fast exakt im Jahresabstand schob sich die kleine weiße Sonne Chabii vor den großen roten Stern Chabaa. Sie schob sich exakt mittig davor, so dass ein Beobachter auf Orchidee zwei konzentrische Kreise sah: Einen größeren roten und einen innen liegenden kleineren weißen. Das hatte natürlich sofort die Phantasie der Menschen beflügelt: Sie sahen darin ein Auge, das auf die Welt Orchidee hinunterblickte. Und da dieses Ereignis genau an dem Tag stattfand, an dem die Menschen zum ersten Mal ihren Fuß auf den Planeten setzten, nachdem sie in ihrem Siedlerschiff fast umgekommen waren, als eine irreguläre Protuberanz von Chabii ihr Raumschiff erfasst hatte, machten sie diesen Tag sofort zu einem Festtag, dem Sonnenauge-Tag. Er erinnerte seit jeher an die Bedrohlichkeit des Heimatsterns, an ihre glückliche Rettung und an die Besiedlung des Planeten. Im Laufe der Jahrhunderte wurde er zu einem mehrtägigen Fest ausgeweitet - dem Sonnenauge-Fest. Höhepunkt des Festes war die Zeitspanne, wenn Chabaa und Chabii zwei perfekte konzentrische Kreise bildeten. Während dieses Zeitraums führte die jahrgangsbeste gerade ausgebildete Geisha den Sonnenauge-Tanz auf. Vor hunderttausenden begeistert feiernden Menschen. Über der Schönen Stadt Hyzinth und dem nahen Meer - im Sonnenauge-Stadion, das sich, getragen von den riesigen bunten Ballons, sanft im Wind wiegte.


    Veena trug ein rot und weiß geblümtes langes schulterfreies Kleid, das ihre schmale Taille zur Geltung brachte. Ihr Haar hatte man tiefschwarz gefärbt. Sie trug es aufgesteckt mit roten und weißen Blumen darin. An ihrer Stirn und den Wangen hatte Veena irisierende Schminke aufgetragen, so dass ihr Gesicht bei jeder Bewegung im Sonnenlicht glitzerte. Die Iris ihrer Augen schillerte in den Farben des Regenbogens. In den Ohrläppchen steckten kleine Morphdiamanten, die ständig ihre Symmetrien änderten. Ihre Fingernägel waren schwarz glänzend lackiert mit ebensolchen Morphdiamanten darauf. Zwei hauchdünne rot und weiß gefärbte Armreifen betonten die schlanken Arme. Als die riesigen Projektionsschirme über dem Stadion das erste Mal Veena in einer Großaufnahme zeigten, wie sie ganz ruhig stand und ihren Blick langsam zu Chabii und Chabaa emporhob, wurde es atemlos still im gewaltigen Rund. Denn die Menschen hielten inne und mussten für einen Augenblick verstummen angesichts solch strahlender Schönheit, wie Veena sie verkörperte.


    Und dann tanzte Veena den Sonnenauge-Tanz. Chabii hatte die Mitte Chabaas gefunden. Das zweihundertköpfige Orchester flutete mit seinen luftigen Klängen und wallenden Harmonien das Stadion und Veena verwandelte die Rhythmen und Akkorde in ästhetische Bewegungen. Veena legte all ihre Kunst in diesen Tanz. Sie sog die Töne in sich auf und machte sie zu Dirigenten ihres Körpers.


    Sie tanzte, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben getan hatte. Sie setzte sich über alle Vorschriften hinweg, die es seit jeher für die Sonnenauge-Tänzerinnen gab. Sie tanzte den Sonnenauge-Tanz auf eine noch nie gezeigte Weise. Anders als alle Sonnenauge-Tänzerinnen vor ihr. Sie folgte keinen Vorschriften. Sie folgte einzig ihrer Intuition, die ihr sagte, welche Bewegungsfolge und welcher rhythmische Ablauf sich aus der gewaltigen Klangsymphonie des Orchesters jeweils in natürlicher Weise ergab. Veena hatte den Tanz, so wie sie ihn jetzt aufführte, kein einziges Mal vorher geübt. Sie improvisierte ihn so, wie sie es für angemesen hielt. Die negativen Konsequenzen, die es nach dem Tanz vielleicht für sie haben könnte, fürchtete sie nicht. Denn im Innern wusste sie, dass alles richtig war.


    Veena tanzte den Sonnenauge-Tanz auf alte und gleichzeitig völlig neuartige Weise. Sie kombinierte avantgardistische Sequenzen mit jahrhundertealten rituellen Ausdrucksformen. Dabei gestaltete sie die Übergänge so behutsam, dass die Zuschauer nie den Eindruck hatten, die althergebrachten Ausdrucksformen seien überkommen. Im Gegenteil. Durch die Verknüpfung mit modernen Elementen gab Vena ihnen neue Wertschätzung, Relevanz und Bedeutung, transformierte sie zu Katalysatoren für ihre selbstbewusste Neuinterpretation des uralten Tanzes.


    Dabei nutzte sie ihre überragenden tänzerischen Fähigkeiten. Die komplexesten Bewegungsfolgen meisterte sie mit atemberaubender Leichtigkeit. Mit vollendeter Würde tanzte sie langsame und getragene Phasen. Mit akrobatischer Geschicklichkeit drehte sie sich in blitzschnelle Pirouetten hinein und wagte artistische Sprünge im stakkatohaften Takt mitreißender Klangvariationen. Dennoch wirkten ihre Bewegungen nicht aufgesetzt oder hektisch. Veena tanzte voller Anmut und Grazie und setzte dabei ihre weibliche Attraktivität voll ein.


    Veena wollte mit ihrem Tanz die Schönheit ihrer Welt und des Lebens auf ihr feiern. Sie tanzte den Tanz ihres Lebens und genoss jeden seiner Augenblicke. Der unzähligen Menschen um sich herum, die ihr gebannt zuschauten, war sie sich bewusst, aber dies hemmte sie nicht. Im Gegenteil. Sie fühlte ein unsichtbares Band zwischen sich und ihnen gespannt, das sie mit zusätzlicher schöpferischer Kraft ausstattete.


    Als Chabii aus dem Zentrum Chabaas herausrückte, kulminierten die Musik und der Tanz in einem furiosen Finale. Dann verstummte das Orchester, so dass es still im Stadion wurde. Veena verbeugte sich tief zu allen Seiten hin. Sie winkte den Menschen zu. Nach ein paar Sekunden erhob sich Beifall. Zuerst nur vereinzelt, leise und zögernd. Dann lauter werdend, sich über die Emporen und Reihen ausbreitend, auffächernd. Dann schnell aufbrausend zu einem wahren Sturm. Die Menschen ahnten, das sie soeben Zeugen eines einzigartigen Ereignisses geworden waren. Immer mehr Zuschauer erhoben sich von ihren Plätzen und spendeten ihre Ovationen stehend. Laute Rufe der Begeisterung erschollen. Veena verbeugte sich wieder und wieder vor den lächelnden und klatschenden Zuschauern und warf ihnen Kusshände zu. Der Beifall wollte gar kein Ende nehmen. Mehrere junge Männer liefen von den Rängen herunter, überreichten ihr bunte Blumensträuße und küssten sie auf ihre Wangen. Mittlerweile hatten sich alle Menschen von ihren Plätzen erhoben, klatschen stürmisch und stampften mit den Füßen auf den Boden, so dass das ganze Stadion erbebte. Veena konnte ihr Glück nicht fassen. Mit solch einer gewaltigen Zustimmung zu ihrem gewagten Tanz hatte sie nicht gerechnet. Die irisierende Schminke in ihrem Gesicht verbarg, wie sie vor Freude errötete. Es wollte gar nicht mehr enden. Veena merkte, dass sie langsam verlegen wurde vor so viel Anerkennung. Als wenn dies wiederum die Zuschauer registriert hätten, erhöhten sie noch einmal ihre Lautstärke und freuten sich an ihrer Verlegenheit.


    Als der Applaus nicht enden wollte und sich immer mehr und mehr „Don Riomoto“-Rufe dazwischenmischten, stieg Don Riomoto von seinem erhöhten Platz auf der Ehrentribüne herunter in das weite Stadienrund und begab sich zu Veena. Dort angekommen umarmte und beglückwünschte er sie. Danach stellte er sich neben sie und ließ sich unter etlichen Verbeugungen ebenfalls vom Publikum feiern.


    Irgendwann nach vielen Minuten verstummte der letzte Hochrufer und der letzte stürmische Klatscher. Die Zuschauer nahmen wieder Platz. Aber es war noch nicht das letzte besondere Ereignis, das diesen Tag unvergesslich machen sollte, wenn auch in einem gänzlich anderen Sinne.


    Die Menschen hatten sich wieder hingesetzt und Stille kehrte ein. Warm wehte der salzige Wind vom Meer über das Stadion hinweg. Chabii und Chabaa hatten sich voneinander gelöst und strahlten hell herunter, so dass jeder Gegenstand auf Orchidee wieder die gewohnten zwei Schatten warf.


    Mit einem Mal setzte ein leichtes Rauschen ein. Es kam von der höchsten Empore. Die Menschen blickten irritiert hinüber. Eine mehrere Meter große Plattform, die niemand vorher wahrgenommen hatte, stieg von dort empor, majestätisch langsam. Auf der Plattform stand ein einzelner Mensch. Durch die Reihen der Menschen, die der Plattform so nahe waren, dass sie die darauf stehende Person erkennen konnten, ging ein Aufkeuchen und Wispern aus, das sich in Sekundenschnelle ausbreitete. Die Leute warfen sich auf den Boden, wie von einer Axt gefällt. Die Front der sich auf den Boden werfenden Menschen breitete sich ringförmig aus - wie Bäume eines Waldes, die von einer Explosionsdruckwelle erfasst und gefällt werden.


    Über der Person auf der Plattform entfaltete sich ein großes virtuelles Banner. Auf dem Banner wurden in roten, schwarzen und gelben Farben die Kaiserlichen Insignien sichtbar. Es gab absolut keinen Zweifel, wer die Person auf der goldenen Plattform war: Seine Heiligkeit, Seine Kaiserliche Hoheit, Allumfassender Sternenimperator, Oberster Befehlshaber der Kaiserlichen Interstellaren Armee, Vorsitzender des Gesetzgebenden Rates auf Hope, Außerordentlicher Höchster Richter im Hoheitsgebiet der Menschheit mit unbeschränkter Jurisdiktion, Petrosh XXIX., im Volksmund ‘Petrosh der Hässliche’ genannt. Niemand hatte ihn vorher bemerkt. Niemand im Sonnenauge-Stadion hatte von seiner Anwesenheit gewusst. Offensichtlich hatte er dem Sonnenauge-Tanz inkognito beigewohnt, aus Gründen, die niemandem in Hyzinth bekannt waren.


    Auch Veena und Don Riomoto legten sich auf den Boden, die Gesichter dem Erdboden zugewandt. Nach dem Rascheln der unzähligen Gewänder, als die Leute die vorgeschriebene Demutsstellung vor ihrem Herrscher einnahmen, wurde es totenstill im Stadion. Man hörte nur noch den leichten Wind und das Rauschen der Plattform, die den Imperator trug.


    Veena registrierte, wie sich ihnen das Rauschen näherte, aber sie wagte nicht aufzublicken. Dann erscholl eine tiefe künstlich schallverstärkte Stimme über den Platz. Es war die durchdringende Stimme des Sternenimperators. Jeder im Stadion konnte sie deutlich vernehmen.


    „Angehörige meines großen und geliebten Volkes in der Schönen Stadt Hyzinth! Erhebt euch! Heute sollt ihr nicht nach unten, sondern nach oben blicken, denn heute ist der Tag von Chabaa und Chabii.“


    Erneut raschelte es tausendfach, als die Leute wieder aufstanden und sich, immer noch höchst erstaunt, dem Imperator zuwandten. Niemand sprach. Als sich auch Veena und Don Riomoto wieder aufgerichtet hatten, sahen sie vor sich, in etwa zehn Metern Abstand, den Imperator auf seiner Plattform stehen, die soeben vor ihnen gelandet war. Die beiden wollten sich angesichts des unerhört geringen körperlichen Abstandes schnell wieder auf den Boden werfen, doch Petrosh XXIX. untersagte es ihnen mit einer unmissverständlichen Geste.


    Veena und Don Riomoto wagten es, den Imperator anzuschauen. Ein Lächeln legte sich auf sein missgestaltetes Gesicht und formte es zu einer Grimasse. Veena erschauerte innerlich, ließ es sich aber nicht anmerken. Dann richtete der Herrscher das Wort direkt an sie: „Schöne Veena aus der Stadt Hyzinth. Du bist eine begnadete Tänzerin und hast den Sonnenauge-Tanz zu meinem Wohlgefallen aufgeführt. Deine gewagte Neuinterpretation des alten Ritus war von erfrischender Jugendlichkeit und Virtuosität. Die Herzen aller Zuschauer sind dir gewogen. So habe ich es nicht bereut, den langen Weg von Hope nach Orchidee auf mich genommen zu haben.“


    „Es erfüllt mich mit tief empfundener Dankbarkeit, dass Ihnen meine bescheidene Darbietung Anlass zur Freude gegeben hat.“ antwortete ihm Veena in der protokollarisch angemessenen distanzierten Höflichkeit. Sie verbeugte sich ein weiteres Mal in Vollendung vor dem mächtigsten Menschen im Sternenimperium. Obwohl sie erst achtzehn Jahre alt war und im Innern aufgewühlt durch die außergewöhnlichen Umstände, merkte man ihr das in keiner Weise an. Zu gründlich war ihre Ausbildung in Sternensplitter gewesen, als dass sie sich erlaubt hätte, auch nur ein einziges winziges körperliches Signal der eigenen Unsicherheit auszusenden. Sie war sich sicher, dass dies der Imperator selbst sofort bemerkt hätte.


    „Du hast deiner Schule Sternensplitter viel Ehre bereitet, Veena.“ setzte Petrosh XXIX. fort. „Und es gibt Zeugnis davon ab, dass dort Geishas in hervorragender Weise ausgebildet werden. Insofern gilt meine Anerkennung auch dir, Don Riomoto, als Leiter dieser Schule.“


    Don Riomoto verneigte sich ebenfalls tief: „Ihre Freude ist meine Freude, Allumfassender Sternenimperator. Ich werde Ihre Anerkennung in gebührender Form an alle Mitglieder von Sternensplitter weiterreichen.“ Erneut machte er eine lange und tiefe Verbeugung.


    „Aber Don Riomoto!“ rief der Imperator unvermittelt aus, als Don Riomoto wieder aufrecht stand, „Ich sehe Tränen in deinen Augen. Was ist der Grund deiner Traurigkeit?“


    Veena blickte überrascht nach rechts zu Don Riomoto hoch. Tatsächlich! An beiden Wangen liefen Tränen herab. Veena war schockiert. Noch nie hatte sie gehört, dass der mächtige Don Riomoto jemals geweint hätte. Was ging hier vor?


    „Ach, sehr verehrte Heiligkeit,“ stellte Don Riomoto lächelnd klar, „Sie sehen keine Tränen der Traurigkeit, sondern Tränen des Glückes. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass es mir in meinem Leben vergönnt sein könnte, meiner geliebten und verehrten Kaiserlichen Hoheit so nahe sein zu dürfen wie in diesem Augenblick. Dieser Tag wird als einer der bedeutendsten überhaupt in die Chronik meiner Familie eingehen.“


    Veena schaute noch einmal nach rechts zu Don Riomoto und sah mit einem kurzen Blick, dass Don Riomoto log. Unzweifelhaft log. Seine Tränen waren Ausdruck einer tiefen Traurigkeit, nicht Zeichen von Glück, wie es Don Riomoto dem Imperator weiszumachen versuchte. In den zurückliegenden drei Ausbildungsjahren hatte Veena gründlich gelernt, die Stimmungslagen der Menschen ihren Gesichtausdrücken zu entnehmen. Don Riomoto vermochte vielleicht den Imperator zu täuschen, nicht aber sie.


    „Don Riomoto!“ antwortete der Kaiser mit lautem gönnerhaften Lachen, „Wenn deine Tränen Tränen der Freude sind, so heiße ich sie und sicher auch alle Menschen im Stadion hier herzlich willkommen. Sie zeigen uns allen, dass du ein wahrer Patriot unseres Reiches bist.“


    Daraufhin erscholl ein langer und anhaltender Beifall von den Rängen.


    Veenas Gedanken überschlugen sich, während sie nach außen hin absolut ruhig wirkte. Was spielte sich hier soeben ab? Sie warf einen erneuten Blick auf Petrosh XXIX., versuchte, seine Gefühlslage zu deuten, wie sie es gerade bei Don Riomoto gemacht hatte - und fühlte mit einem Mal Eiseskälte in sich hochsteigen. Augenblicklich gewann sie Klarheit. Sie las es im Gesichtsausdruck des Herrschers. Deutlich. Seine Augen verrieten ihn. Bestimmte Muskeln seines Gesichtes kontrahierten in spezifischer Weise. Sein Gesicht und sein ganzer Körper sendeten die Botschaft: Gier. Es gab keinen Zweifel. Es war die reine Gier. Und diese Gier galt einer einzigen Person auf dem Platz, nämlich ihr, Veena. Deshalb weinte Don Riomoto. Auch er hatte diese Gier wahrgenommen und wem sie galt. Er weinte nicht um sich, sondern um seine Veena. Weil er den wahren Grund des Kaisers, sich zum Sonnenauge-Fest nach Hyzinth zu begeben, ahnte. Veena ahnte ihn jetzt auch. Sie fühlte Übelkeit in sich hochsteigen.


    In der langen Reihe der Sternenimperatoren gehörte Petrosh XXIX. zu denen, die von seinem Volk in besonderer Weise gefürchtet wurden. Er galt als unberechenbar, launisch und unbarmherzig. Wo er auftauchte, zitterten die wenigsten Menschen nicht vor Angst. Man flüsterte hinter vorgehaltener Hand, dass er es genoss, mit seiner unumschränkten Macht über das Leben und den Tod seiner Untertanen zu spielen. Der Tod anderer Menschen bedeutete ihm nichts.


    Petrosh XXIX. hatte ein hässliches Gesicht. Mit seiner deformierten Nase und den aufgeworfenen Lippen wirkte er auf viele Menschen abstoßend. Von seinem Spitznamen ‘Der Hässliche’ im Volk wusste er natürlich. Leicht hätte er sich durch kosmetische Operationen zu einem schönen Mann umgestalten lassen können. Er wollte es nicht. Ja, er pflegte seine Hässlichkeit geradezu. Er ergötzte sich daran, wenn andere Menschen ihn fürchteten, und da kam ihm seine Hässlichkeit gerade gelegen.


    Petrosh XXIX. war dafür bekannt, dass er schöne Frauen begehrte. Am Imperialen Hof zu Hope standen ihm ständig viele attraktive Frauen zur Verfügung, aber nie konnte er genug von ihnen bekommen. Ständig war er auf der Suche nach jungem Blut und neuer Schönheit. Er ließ die Mädchen mit legalen, subtilen und manches Mal auch mit sehr fragwürdigen Methoden an seinen Hof bringen. Dort waren sie ihm zu Diensten, bis er ihrer überdrüssig wurde und sie wegwarf.


    Immer wieder drangen Gerüchte über die grausamen sexuellen Praktiken des Imperators nach außen. Man tuschelte von Verstümmelungs-, Folter- und gar Tötungsritualen, die einige seiner Gespielinnen zu erdulden hatten. Man flüsterte von bildhübschen fröhlichen Mädchen, die nach vier Wochen Aufenthalt am Hof des Imperators als seelisch gebrochene Menschen zurückkehrten, das vorher so schöne Gesicht zu einer schlaffen Maske erstarrt. Man munkelte von Frauen, die nach ein paar erotischen Zusammenkünften mit dem Kaiser sich derart intensiver Operationen unterziehen mussten - wenn sie denn das Geld dazu hatten - dass ihr Körper hinterher aus mehr künstlichem als aus eigenem Fleisch bestand. Man tuschelte von jungen Mädchen, die man nie wieder gesehen hätte, nachdem sie am Hof aufgenommen worden seien.


    Selbstverständlich kannte Veena all diese Gerüchte. Ob sie der Wahrheit entsprachen, wusste sie natürlich nicht. Eines aber schien mit großer Sicherheit der Fall zu sein: Petrosh XXIX. begehrte sie, Veena. Alle seine Körpersignale deuteten darauf hin. Und eines wusste Veena mit absoluter Gewissheit: Dass sie ihrerseits Petrosh XXIX. nicht wollte. Das einzige, was er in ihr auslöste, war Angst. Schiere nackte Angst. Veena spürte mit einem Mal, wie sie trotz der angenehmen Wärme an diesem sonigen Tag zu frieren begann.


    „Schöne Geisha Veena!“ richtete der Imperator nun wieder seine reptilienhafte Aufmerksamkeit auf sie. Im Klang seiner Stimme hörte sie amüsierte siegessichere Vorfreude heraus. „Wie allen Bürgern des Imperiums hinreichend bekannt ist, gelte ich als ausgesprochener Kunstliebhaber und Förderer außergewöhnlicher Talente. An meinem Hof auf der wunderbaren Welt Hope weilen unzählige Schriftsteller, Maler, Bildhauer, Komponisten, Wissenschaftler verschiedenster Disziplinen, Tänzer, Magier und alle Arten anderer Künstler, die dort auf Hope im Austausch mit Gleichgesinnten ihre Kreativität zur Blüte entfalten können, auch zum Ruhme des Imperiums.“


    Er legte eine kurze Pause ein, um den unzähligen Menschen Gelegenheit zum ausgiebigen Beifall zu geben. Als sich die stürmische Begeisterung wieder gelegt hatte, setzte Petrosh XXIX. fort:


    „In dir, Veena, habe ich zweifelsfrei Talente erkannt, die es zu fördern und weiterzuentwickeln gilt. Und in meiner - wie ich gestehen muss - nicht ganz uneigennützigen Großzügigkeit kann ich dir ein in diesem Sinne attraktives Angebot unterbreiten.“


    Veena registrierte mit Entsetzen, dass die Falle zuzuschnappen drohte. Sie nahm wahr, wie sich die Pupillen des Kaisers verengten. Es schien ihr, als wolle er sie jeden Moment verschlingen. „Ich biete dir an, mich an meinen Hof nach Hope zu begleiten, damit du dort deine Begabungen und Fähigkeiten weiterentwickeln kannst.“


    Der Imperator blickte sie mit seinem verzerrten Lächeln an, das ihr einen weiteren Schauer über den Rücken jagte. Nun war es heraus. Nun hatte er sie. Nein sagen durfte sie nicht. Denn das Angebot eines Imperators lehnte man nicht ab, auch wenn es so formuliert war, als besäße man die Möglichkeit der Ablehnung. Das Angebot eines Sternenimperators konnte und durfte man nicht abschlagen.


    Veena wusste dies natürlich. Als Geisha würde sie sich sowieso in die Hände irgendeines Adligen begeben müssen. Das war ihr Beruf! Aber in die Hände des Imperators? In die Klauen dieses sadistischen Ungeheuers? Niemals! Veena wollte ihre Gesundheit behalten. Sie wollte leben, ihre Schönheit bewahren. Sie wollte nicht gequält werden. Sie wollte nicht weggeworfen werden wie ein benutztes Taschentuch.


    Weil Veena aber Veena war und niemand anderes, setzte sie sich einfach über die Konventionen hinweg und tat, was nicht getan werden durfte. Sie lehnte ab: „Kaiserliche Hoheit. Ihr großherziges und über die Maßen gütiges Angebot ehrt mich sehr. Es legt Zeugnis ab von Ihrer Milde auch einfachen Bürgern des Imperiums gegenüber. Doch zu meinem Bedauern kann ich Ihr Angebot leider nicht annehmen, da ich meine persönliche Zukunft auf Orchidee gegründet wissen möchte.“


    Als Veena die Worte ausgesprochen hatte, ging ein hunderttausendfaches entsetztes Keuchen durch die Menge. Niemand hatte dies erwartet. Auch der Imperator nicht. Es verschlug im schlicht die Sprache. Er blickte Veena überrascht an. In seinen Augen sah Veena ein irritiertes Flackern. Erst nach einer Weile fand er seine Stimme wieder. Sie klang beherrscht, leise und in einem drohenden Unterton:


    „Es liegt mir natürlich fern, deine offenbar schon bestehende Zukunftsplanung durcheinanderzubringen, liebe Veena, obwohl ich der Auffassung bin, dass du dir diese Chance nicht entgehen lassen solltest. Aber dein Wille ist maßgeblich. Du wirst als erwachsene Bürgerin genau wissen, was du tust. Und ich werde dich auch nicht weiter bedrängen, denn das steht mir als Oberstem Diener meines Volkes nicht zu.“


    Im Sonnenauge-Stadion war es nun endgültig totenstill geworden. Die Menschen wagten kaum zu atmen. Gleich würde es passieren. Gleich würde das Unheil über Veena hereinbrechen und vielleicht sogar über sie alle.

    Aber es passierte kein Unheil. Man sah, wie die goldene Plattform mit dem Imperator darauf abhob und langsam himmelwärts rauschte. Ohne ein Wort des Abschieds entfernte sich der Kaiser von seinen Untertanen in Hyzinth. In etwa hundert Metern Höhe fastcastete Petrosh XXIX. zurück nach Hope. Es gab einen Knall, als die Luft in das beim FastCast entstehende Vakumm hineinströmte. Dann war es vorbei.


    .


    


    In den nächsten Tagen herrschte überall in der Schönen Stadt eine gedrückte Stimmung. Das tägliche geschäftige Treiben in der pulsierenden Metropole ging zwar weiter, aber es erschien Veena, als hätte sich eine graue schwere Decke über die Seelen der Menschen gelegt. Man hörte kaum noch Erwachsene lachen, und wenn Kinder lachten, klang es irgendwie schrill, falsch und hohl. Die Leute redeten selten mit Veena, und wenn sie es taten, dann nur sehr förmlich und distanziert. Es war kein Leuchten mehr in ihren Augen so wie vor dem Sonnenauge-Fest, wenn sie ihr begegnet waren. Wenn sie alleine über die blumenverzierten Boulevards der Stadt schlenderte, wichen ihr die Leute manches Mal sogar aus oder blickten ihr traurig hinterher, wenn sie an ihnen vorüber war. In Sternensplitter herrschte eine gespannte Atmosphäre. Kaum jemand nahm Kontakt mit Veena auf. Besonders schlimm schien es um Don Riomoto bestellt zu sein. Sein sonst so kraftvolles und lebendiges Gesicht schien um Jahre gealtert zu sein. Einmal, als sie sich alleine auf einem der vielen lichtdurchfluteten Flure der Schule begegneten, trat er an sie heran, nahm sie in seine Arme und drückte sie schweigend an sich.


    „Hoffentlich war dein großer Mut nicht vergebens.“ flüsterte er ihr ins Ohr. Dann ließ er sie wieder los und ging seiner Wege.


    Nach sieben Tagen hörte man in den offiziellen Nachrichtensendungen, die in das gesamte Imperium ausgestrahlt wurden, dass der Sec in Hyzinth einer geheimen Verschwörung auf die Spur gekommen sei. Einen Tag später berichteten die Medien von perversen Auswüchsen der Dekadenz in Hyzinth und zeigten zum Beweis grausam verstümmelte Leichen kleiner Kinder, die angeblich in verschiedenen unterirdischen Verliesen der Stadt gefunden worden seien. In Hyzinth breitete sich unter den Leuten Hysterie aus. Schon trafen die ersten Bürger Vorbereitungen zum Verlassen der Stadt. Es ging das Gerücht um, dass der Sec eine ausgedehnte Verhaftungswelle plane. Weitere drei Tage später zeigte man vier angeblich in der Stadt Hyzinth verhaftete Bürger, die vor laufenden Aufnahmegeräten unter Tränen gestanden, sie gehörten einer illegalen Organisation an, die einen Putschversuch gegen den Imperator plane. Diese Organisation habe mittlerweile schon Tausende Mitglieder und rekrutiere mit brutalen Methoden wie Erpressung, Gehirnwäsche und sogar Folter weitere Menschen für ihre verbrecherischen Ziele. Nach diesen schockierenden Meldungen wurde es in den offiziellen Medien still um die Schöne Stadt. Vierzehn Tage danach verhängte die Imperiale Planetenverwaltung von Orchidee ein strenges Ausreiseverbot über alle Bürger Hyzinths. Einige versuchten daraufhin über geheime Wege aus der Stadt zu flüchten. Sie wurden ausnahmslos gefangen und inhaftiert.


    Exakt sieben Wochen nach Veenas Sonnenauge-Tanz erschienen am wolkenlosen Himmel über der Stadt sieben riesige schwarze Spindeln und verharrten dort. Angstvoll blickten die Menschen zu ihnen hoch und sahen die roten und schwarzen und gelben Embleme der Imperialen Kriegsflotte auf ihnen glänzen. Zu der Zeit besaßen fast alle Kriegsraumschiffe der Kaiserlichen Armee Spindelform. Sich träge um ihre Längsachsen drehend hingen sie bis zum darauffolgenden Tag am Himmel. Mittlerweile war Hyzinth von allen Kommunikationskanälen abgeschnitten. In der Stadt breitete sich Panik aus.


    Ein kleines längliches Beiboot sank von einem der Spindelraumschiffe auf die Stadt nieder und erzwang den Einflug in den Gleiterhangar von Sternensplitter. Drinnen entstiegen dem Beiboot drei Hünen in vollständiger Kampfmontur der Kaiserlichen Armee. Mit dröhnenden Stiefelschritten strebten sie zum Büro des Leiters der Schule. Die erhobenen Plasmagewehre entsichert zwangen sie Don Riomoto, sie in den Trakt zu führen, in dem Veena wohnte. Sie fanden Veena an einem der großen Fenster stehend, wie sie gerade zu den Kriegsschiffen hochsah und sich ihre Tränen von den Wangen wischte. Ohne ein Wort zu ihr zu sprechen, nahmen die drei Soldaten sie zwischen sich und führten sie zum Beiboot. Veena leistete keinen Widerstand. Das Beiboot brachte sie in eines der gewaltigen Kampfschiffe. Sie wurde in eine kleine Aussichtskanzel im Außenbereich des Schiffes gesperrt. Die Kanzel besaß große Fenster, durch die man eine atemberaubende Aussicht nach unten auf die Stadt hatte. Dann verließen die sieben Spindeln gemächlich ihre Wartepositionen und begannen mit der Zerstörung Hyzinths.


    Geradezu niedlich sahen die unzähligen ballistischen Lenkgeschosse aus, wie sie aus den Spindeln fielen und sich dann mit Hilfe ihrer Triebwerke auf ihre kurze Reise zu den Gebäuden der Stadt aufmachten. Dort bohrten sie sich hinein und verwandelten die Wohn- und Produktionskomplexe in lohende Blumen der Vernichtung. Nach nur wenigen Minuten wurden aus den zum Himmel strebenden Hochhäusern gewaltige Feuersäulen mit wallenden Kronen aus schwarzem Rauch. Aus den sieben Spindeln schossen meterdicke kilometerlange neonfarbene Plasmastrahlen auf die Straßen der Stadt hinunter und brannten glühende Furchen der Vernichtung tief in den Korpus hinein. Wo sie auf Treibstofflager, Energieverteilungszentren oder Gasreservoire trafen, lösten sie brüllende Explosionen aus, die tiefe Krater in den Untergrund rissen. Danach sprühten die sieben Spindeln millionenfach etwas aus, was man in militärischen Kreisen verharmlosend ‘Thermalschrot’ nannte: Wenige Millimeter dicke Kügelchen, die, sobald sie in Kontakt mit fester oder flüssiger Materie kamen, diese auf über 3000 Grad Celsius erhitzten. Dieser Thermalschrot drang von oben in die Bauwerke der Stadt ein und fraß sich in Minutenschnelle, allein von der Schwerkraft gezogen, seinen Weg nach unten bis in die tiefsten Fundamente, Hunderte Meter tief im felsigen Untergrund, hinein. Und weiter noch bis in eine Tiefe von über zwei Kilometern in das Felsgestein. Auf seinem Weg nach unten hinterließ er unzählige glühendheiße Spuren, die ihrerseits zu Ausgangspunkten Hunderttausender kleiner und großer Brände wurden.


    Veena saß wie betäubt in ihrer Aussichtskanzel und sah alles mit an. Sie konnte den Blick von dem rasend schnell anwachsenden Ausmaß der Zerstörung nicht abwenden. Mit weit aufgerissenen Augen, die Lippen zusammengepresst, die Hände in den Armlehnen ihres Sitzes festgekrallt, das Gesicht tränenüberströmt, saß sie verkrümmt da, verfolgte alles mit und hoffte darauf, dass sie gleich aufwachte und alles nur ein böser Traum sei. Ihre Hoffnung war jedoch vergebens.


    Das Kriegsschiff, in dem sich Veena befand, nahm in geradezu provozierender Langsamkeit eine Position direkt über dem Sonnenauge-Stadion ein. Veena blickte senkrecht hinunter. Dort, tief unten, hatte sie vor sieben Wochen gestanden und die Ovationen des begeisterten Publiums entgegengenommen. Veena schaute genauer hin. Sie sah unzählige Menschen auf der weiten Stadionfläche stehen, von hier oben aus kaum mehr als winzige Punkte, dicht an dicht gedrängt. Es mussten Zehntausende sein. Warum waren diese vielen Menschen dort?


    Ehe sie über die Antwort nachdenken konnte, schoben sich direkt neben ihrer Aussichtskanzel mehrere Geschützrohre aus dem Schiff heraus und drehten sich in Richtung Stadion. Als sie zu feuern begannen, glaubte Veena das Trommelfell müsse ihr gleich platzen, so ohrenbetäubend laut waren die Abschüsse. Die Geschütze feuerten auf die großen bunten Ballons, an denen das Sonnenauge-Stadion aufgehängt war, und brachten sie zum Zerplatzen. Nach einer halben Minute waren so viele Ballons zerstört, dass sie das Stadion auf einer Seite nicht mehr halten konnten. Es neigte sich an der Nordseite so stark nach unten, dass Abertausende Menschen abrutschten und über den Rand hinaus mehrere Hundert Meter tief in den Abgrund fielen. Wenige Augenblicke später platzten so viele der bunten Ballons, dass das gesamte Stadion abstürzte und unten zerschellte.


    Als Veena dies alles sah, bekam sie einen Schreikrampf. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und schrie ihre Verzweiflung, Angst, Frustration und Wut in die kleine Kanzel hinein. Sie trommelte mit den Fäusten gegen die fast unzerstörbaren Scheiben und zog sich dabei blutende Wunden zu. Sie schrie die Wände an, man solle jemanden bringen um sie zu erschießen, denn sie war sich sicher, dass in der Kanzel viele Aufzeichnungsgeräte installiert waren, die all ihre körperlichen Reaktionen auf dieses Verbrechen sorgsam protokollierten. Es kam aber niemand zu ihr. Man ließ sie allein in ihrem Leid.


    Das Raumschiff veränderte ein weiteres Mal seine Position. Entsetzt stellte Veena fest, dass es über dem markanten Gebäude der Geishaschule Sternensplitter anhielt. Neben Sternensplitter brannten schon sämtliche Gebäude in lodernden, viele Meter hohen Flammen. Stechender Brandrauch erfüllte plötzlich die Kanzel und verursachte ihr heftige Hustenkrämpfe. Veena vermutete, dass man den Rauch absichtlich in ihre Kanzel hineinströmen ließ. Ihr wurde übel und sie erbrach sich auf den Boden.


    Ein zweites Spindelraumschiff setzte sich neben das, in dem sich Veena aufhielt. Veena erkannte, dass dies alles nur für sie inszeniert wurde. Die Vernichtung Hyzinths sollte sich in ihr Gedächtnis bis an ihr Lebensende einbrennen. Dies alles hier geschah auf den Befehl des Kaisers hin. Er wollte ihr und der ganzen Welt demonstrieren, welche Folgen es hatte, wenn man einem Sternenimperator einen Korb gab.


    Unter dem zweiten Spindelraumschiff begann die Luft zu wabern. Das Wabern breitete sich nach unten aus. In Veenas Kabine wurde es plötzlich heiß. So heiß, dass sie glaubte ersticken zu müssen. Sie rang nach Luft. Und konnte den Blick nicht abwenden von dem, was nun geschah. Das filigrane Bauwerk der Geishaschule, aus vielen geschwungenen astartig miteinander verwobenen Gebäudeteilen bestehend, an denen die Wohnkugeln wie Früchte herabhingen, krümmte sich plötzlich in der immensen Hitze in sich zusammen, um kurz darauf einfach zu großen Tropfen zu zerschmelzen, wie Kerzenwachs in einer Flamme. Die Tropfen fielen herunter auf die Verkehrswege und säten dort Tod und Zerstörung.


    Danach flog das Raumschiff in Richtung Strand, um Veena weitere apokalyptische Bilder zu enthüllen. Hunderte von Projektilen drangen von schräg oben durch die Wasseroberfläche in das Meer ein, um den untermeerisch gelegenen Raumhafen zu vernichten. Sekunden nach dem Eindringen der Projektile begann das Meer auf einer Fläche von mehreren Quadratkilometern zu kochen. Gewaltige Wolken aus heißem Wasserdampf stiegen auf, so dass man nichts mehr hinter den wabernden weißen Schleiern erkennen konnte.

    Nach vier Stunden ungehinderter Zerstörung von der Luft aus senkten sich die Spindeln endgültig auf die sich in den Feuern windende und schreiende Stadt herab und spuckten Tausende von Soldaten aus. Wie Ameisen schwärmten die schwerbewaffneten Kampftruppen aus, um ihren Befehlen gehorchend die schmutzige Arbeit zu tun, die noch blieb. Veena konnte von ihrer hohen Aussichtskanzel nicht erkennen, welches Unheil die Soldaten in der Stadt anrichteten, aber sie konnte es sich denken. Einmal glaubte sie zu sehen, wie auf dem von hohen Feuern umkränzten Platz des Immerwährenden Glückes eine große Menschenmenge zusammengetrieben wurde.


    Nachdem Chabii und Chabaa untergegangen waren, vereinigten sich die Feuer zu einem gewaltigen Feuersturm, der die ganze Nacht durch die Stadt tobte. Hyzinth leuchtete ein letztes Mal in der Nacht. Aber dieses Mal war es kein geheimnisvolles Leuchten für den von der Schönheit Hyzinths verzauberten Besucher, sondern das verzweifelte Leuchten einer sterbenden Metropole in Agonie.


    Für Veena war es die längste Nacht ihres Lebens. Sie wand sich hilflos in quälenden Selbstvorwürfen. All dieses unermessliche Unheil wäre nie geschehen, wenn sie dem Imperator nach Hope gefolgt wäre. Nur, weil sie ihr eigenes Wohlergehen vorangestellt hatte, mussten in dieser Nacht Millionen unschuldiger Menschen sterben. Hyzinth wurde zerstört, weil Veena geglaubt hatte, sie könne dem Sternenimperator paroli bieten. Durch ihren starrsinnigen Egoismus hatte sie Hunderttausende von Kindern zum Tode verurteilt. Sie war es nicht wert zu leben. Warum hatte Gott zugelassen, dass sie überhaupt geboren worden war? Sie schlug ihren Kopf so lange und fest gegen die Scheiben, bis sie ohnmächtig und blutüberströmt auf den transparenten Boden der Kanzel stürzte.


    Irgendwann wachte sie wieder auf. Sie merkte, dass sie in ihrem eigenen Blut und Erbrochenem lag. Ein neuer Morgen war über Hyzinth angebrochen. Es war jedoch kein strahlender Morgen. Das Spindelraumschiff hing inmitten schwarzer stinkender Wolken, die das Licht der beiden Sonnen abschirmten. Es herrschte ein dunkles Zwielicht in der zerstörten Stadt. Dass es Tag war, konnte man nur ahnen. Überall unter sich sah Veena qualmende Brände wabern.


    Die Tür zu ihrer Kanzel öffnete sich. Vier Soldaten in schwerer Kampfkleidung traten ein. Zwei von ihnen packten Veena und zerrten sie auf ihren Sitz. Der dritte Soldat riss ihren linken Arm zu sich heran und ließ sich vom vierten eine Injektionsspritze anreichen. Veena erhaschte einen Blick auf die Spritze. Sie war mit einer schwarzen Flüssigkeit gefüllt. Grob rammte der dritte Soldat die Spritze in ihren Unterarm und drückte die schwarze Flüssigkeit in ihre Vene. Es brannte höllisch, so dass Veena laut aufschreien musste. Die Soldaten ließen Veena los und verließen ohne ein Wort den Raum.


    Nach ein paar Minuten ging ein Ruck durch die Kanzel und sie begann sich zu bewegen. Die Kanzel trennte sich vom Kriegsschiff und sank langsam herab. Dann nahm sie horizontal Fahrt auf. Offenbar war sie mit einem eigenen Antrieb ausgestattet. Als sie über den Außenbezirken der verwüsteten Stadt angelangt war, sank sie gemächlich auf den Boden herab und landete schließlich zwischen geborstenen Häusern auf einer zerstörten Straße. Die dicken Scheiben glitten zur Seite. Die Aggregate des Fluggerätes kamen zum Stillstand. In die Kanzel strömte beißender Gestank.


    Veena trat ins Freie, um sich herum nichts als Verwüstung. In der Ferne hörte sie Explosionsgeräusche. An vielen Stellen brannte es. Da es egal war, wohin sie sich wendete, stolperte sie aufs Geratewohl in irgendeine zufällig gewählte Richtung zwischen die qualmenden Ruinen. Da die Straßen und Wege größtenteils zerstört waren, musste sie ihre Route immer wieder ändern, große Hindernisse überklettern oder Umwege einschlagen. Immer wieder traf sie auf Leichen. Sie lagen wahllos verstreut herum, in teilweise schrecklichen Verrenkungen, zerrissen, ihre Gesichter in Todesangst verzerrt. An vielen von ihnen konnte Veena die Spuren direkter Gewalteinwirkung erkennen, wie zum Beispiel Schusswunden, Würgemale oder abgetrennte Gliedmaßen. Die meisten schienen im Inferno der Flammen ums Leben gekommen zu sein. Einmal traf sie auf einen Leichenberg, der ausschließlich aus getöteten Kindern bestand. Sie blieb mehrere Stunden bei den toten Kindern. Dann hatte sie keine Tränen mehr und taumelte weiter zwischen die Ruinen.


    Gegen Mittag kam sie in einer verwüsteten Maschinenhalle einer Fabrik an einer geborstenen Wasserleitung vorbei, aus der klares Wasser heraussprühte. Da wurde ihr bewusst, dass sie seit über einem Tag nichts mehr getrunken hatte und quälenden Durst litt. Sie stolperte zum Wasser und löschte ihren großen Durst. Anschließend suchte sie sich einen trockenen Platz und legte sich zum Schlafen hin, denn sie war todmüde.


    Drei Tage irrte Veena durch die sterbende Stadt. Sie fand keinen lebenden Menschen mehr, nur Leichen, die jetzt schon in Verwesung übergingen. In den Brandgeruch mischte sich zunehmend Verwesungsgestank. Die Imperialen Streitkräfte hatten ganze Arbeit geleistet.


    Am dritten Tag bekam sie plötzlich starke Schmerzen an ihrer rechten Seite. Sie zog das dreckverkrustete Hemd hoch und entdeckte zwei große blaue Beulen an der rechten Hüfte. Wenn sie darauf drückte, taten sie noch mehr weh. Abends verschwanden die Beulen und die Schmerzen wieder. Veena vergaß sie.


    Sie fasste den Entschluss, Hyzinth zu verlassen und nach VergissMichNicht zu laufen. Vielleicht würde sie dort Verwandte oder Bekannte finden, die bereit wären, ihr für ein paar Tage Unterkunft zu gewähren. Einen Tag benötigte sie, zu Fuß aus Hyzinth herauszukommen. Dann fand sie einen herrenlosen aber intakten Personengleiter, mit dem sie VergissMichNicht schneller erreichen konnte.


    Je weiter sie sich von Hyzinth entfernte, desto geringer wurden die Zerstörungen. Sie fuhr durch äußerlich unbeschädigte Dörfer, die aber sämtlich menschenleer waren - Geisterdörfer. In einem von ihnen besorgte sie sich etwas zu essen. Während des Essens setzten erneut überraschend schlimme Schmerzen ein, dieses Mal am linken Unterschenkel. Veena krempelte das Hosenbein der zerfransten Hose hoch und blickte auf drei dicke blauviolette Beulen. Auch sie waren, wie die Beulen zuvor an ihrer Hüfte, sehr druckempfindlich. Auch sie verschwanden nach einiger Zeit wieder und mit ihnen die Schmerzen.


    Am späten Nachmittag erreichte sie VergissMichNicht, oder vielmehr das, was davon übriggeblieben war. Es gab keine Häuser mehr, keine Brücken, keine Bäume, keine Blumen, keine Gräser, keine braune Muttererde, keinen Schnee auf sonnenbeschienenen Hängen, keine Tiere, keine Menschen. Alles, was es gab, waren durch extreme Hitze verglaste Steine, schwarze zerschrundete Abhänge und ein heißer Wind, der schwarzen ätzenden Staub in Lunge und Augen wehte und darin brannte. Die Soldaten des Imperiums hatten ihr Werk der Vernichtung in VergissMichNicht zur gnadenlosen Perfektion getrieben.


    Hatte Veena bisher noch einen Funken Hoffnung auf Erlösung gehabt, indem sie von der Unversehrtheit ihres Heimatdorfes geträumt hatte, sah sie sich jetzt auch um diese Hoffnung gebracht. Alles, was ihr lieb und teuer gewesen war, hatte man ihr binnen weniger Tage genommen. Mit ihrer Kraft war es nun endgültig zu Ende. Sie legte sich auf die heißen Steine und schloss die Augen, denn sie wollte nichts mehr sehen. Sie wollte sterben.


    Pochender Schmerz in ihrem Gesicht riss sie in die Realität zurück. An ihrer Wange und der Stirn ertastete sie vier dicke Beulen. Sie waren von harter Konsistenz und verursachten starke Schmerzen, die bis in die Gesichtsknochen zu reichen schienen, wenn man sie berührte. Nach einer Stunde war der Spuk vorbei. Veena vermutete, dass die Beulen etwas mit der schwarzen Flüssigkeit zu tun hatten, die ihr die Soldaten injiziert hatten. Es war ihr egal. Sie legte sich wieder hin und wartete auf das Ende.


    .


    


    Einwohner der weit entfernten Stadt Viola-Tricolor fanden Veena. Sie waren mit Gleitern unterwegs, um auf eigene Faust herauszufinden, ob die auf ganz Orchidee kursierenden Gerüchte vom Untergang Hyzinths wahr wären. Denn es herrschte eine Imperiale Nachrichtensperre, so dass niemand genaue Informationen über die Ereignisse in Hyzinth besaß. Anfangs hielten sie Veena für tot. Sie wollten sie beerdigen. Als sie aber sahen, dass noch ein Funken Leben in dem zierlichen und völlig verdreckten Körper in der zerrissenen Kleidung steckte, luden sie ihn behutsam in einen der Gleiter und nahmen ihn mit nach Viola-Tricolor.


    Dort brachte man Veena in ein abgelegenes Haus in den Bergen, weil man fürchtete, dass der Sec ein Interesse an der Überlebenden des Massakers haben könnte. Und auf den Sec war man in Viola-Tricolor aus verschiedenen Gründen sowieso nicht gut zu sprechen. Man reinigte das zierliche Mädchen und stellte verblüfft fest, dass es sich um keine geringere als die berühmte Geisha Veena aus Hyzinth handelte.


    Man versetzte sie mit Hypnose in einen tiefen Schlaf und stellte in den darauffolgenden Tagen ihre körperliche Gesundheit wieder her. Als eine der pflegenden Frauen des Ortes das erste Mal mit den Beulen konfrontiert wurde, geriet sie vor Entsetzen in Panik, weil sie befürchtete, Veena litte an einer ansteckenden Seuche. Der Mediziner in Viola-Tricolor fand nach umfangreichen Recherchen jedoch heraus, dass Veenas Krankheit nicht ansteckend war.


    Nach ein paar Tagen weckte man Veena in ihrem Bett auf. Ihre Augen blickten nun klar. Mit einem scheuen Lächeln schaute sie ihren Rettern in die Augen. Aber sie machte insgesamt einen traurigen und abwesenden Eindruck. Sie berichtete den Einwohnern von Viola-Tricolor über die tragischen Geschehnisse in Hyzinth. Von ihrer Schuld. Von der Schuld, die so schwer sei, dass sie sie nicht ertragen könne. Von ihrem Wunsch, ihrem Leben ein Ende zu setzen.


    Ihre Retter wussten sich keinen Rat, wie sie ihrer kranken Seele helfen könnten. Vor allem, weil sie ihr noch nicht von ihrer schlimmen Krankheit erzählt hatten.


    In den darauffolgenden Wochen blieb Veena traurig, resigniert und irgendwie weit weg vom Leben. Wenn die Beulen auf ihrem Körper ohne Vorwarnung erschienen, ertrug sie die Schmerzen mit zusammengepressten Lippen, ohne ein einziges Mal darüber zu klagen. Als wenn sie die Beulen und die Schmerzen als gerechte Bestrafung für ihr angebliches Verbrechen betrachten würde und der Meinung sei, dass sie sie deshalb klaglos zu akzeptieren habe. Sie suchte die Einsamkeit in den nahen Wäldern. Die Einwohner Viola-Tricolors ließen sie gewähren. Sie hofften darauf, dass die stille Schönheit der majestätischen Bäume sie irgendwann trösteten.


    Eines Tages brachte Veena einen verletzten Grünglanzvogel mit in ihre Unterkunft. Sie hatte ihn bei ihrem Spaziergang auf dem Waldboden gefunden. Grünglanzvögel waren sehr selten auf Orchidee, so dass die meisten Bürger ihn nur aus dem Schulunterricht kannten. Das Schicksal des scheuen Tieres rührte sie an, so dass sie beschloss ihn gesund zu pflegen. Sie kümmerte sich in den nächsten Tagen liebevoll um ihn. Vorsichtig schiente sie zwei seiner Flügel, die gebrochen waren. Jeden Tag suchte sie im Wald mit großer Geduld nach den seltenen Kritztrauben, der einzigen Nahrungsquelle der exotischen Vogelart, und fütterte ihn damit. Die Pflege des Tieres lenkte sie von ihren selbstquälerischen Gedanken ab. Die Einwohner des Dorfes vermeinten schon bald etwas mehr Farbe in ihrem traurigen Gesicht zu erkennen und freuten sich daran. Mit Genugtuung stellten sie fest, dass der verletzte Grünglanzvogel und Veena Schritt für Schritt wieder zu Kräften kamen.


    Nach vier Wochen waren die Verletzungen des Tieres vollständig verheilt. Veena nahm den Vogel, der seine anfängliche Scheu ihr gegenüber ganz abgelegt hatte, in die Arme, trug ihn ins Freie und setzte ihn auf den Boden ab. Da entfaltete er seine vier Schwingen und erhob sich rauschend in die Luft. Veena hatte noch nie zuvor einen fliegenden Grünglanzvogel gesehen. Der Anblick beeindruckte sie tief. Die großen Flügel glänzten und schillerten auf wunderbare Weise grüngolden im Sonnenlicht. Jetzt verstand Veena die euphorischen Beschreibungen begeisterter Exoornithologen, wenn sie vom Grünglanzvogel in höchsten Tönen als dem schönsten Vogel Orchidees sprachen. Und sie verspürte ein wenig Stolz darauf, dass es ihr gelungen war, dem verletzten Tier zu helfen.


    Am nächsten Morgen beschloss Veena, dass sie weiterleben wollte. So einfach sollte es der Imperator mit ihr nicht haben. Sie begab sich zum Bürgermeister der kleinen Gemeinde und fragte ihn, wie sie an Informationen über ihre rätselhafte Krankheit gelangen könne.


    „Liebe Veena,“ sagte der Bürgermeister, ein großgewachsener älterer Mann, mit tiefer Stimme, „wir alle hier in Viola-Tricolor freuen uns darüber, dass du langsam deinen Lebensmut wiederfindest. Und dass du nach deiner Krankheit fragst, ist ein weiteres Zeichen deiner seelischen Gesundung. Wir haben uns erlaubt, ohne dein Wissen Nachforschungen über diese Krankheit anzustellen, weil sie uns, genau wie dir, Sorgen bereitet. Aber willst du nicht zunächst einmal Platz nehmen? Ich werde meine Frau dazurufen, wir werden eine Tasse Tee miteinander trinken, und dann werden wir über die Krankheit sprechen.“


    Herr Triock, so hieß der Bürgermeister, holte seine Frau hinzu. Sie setzte sich neben Veena auf das weiche Sofa. Zusammen mit ihrem Mann führte sie die Teezeremonie durch, die in Viola-Tricolor etwas anders zelebriert wurde als in Hyzinth. Schweigend tranken sie den Tee. Danach legte Frau Triock ihren Arm um Veena und sagte:


    „Du musst jetzt noch einmal viel Kraft haben, Veena, denn was wir dir jetzt erzählen wollen, wird nicht einfach zu verkraften sein. Wenn du es wünschst, können wir aber auch darauf verzichten, dir deine Krankheit zu erklären. Vielleicht wird es dann leichter für dich.“


    „Nein!“ antwortete Veena mit Entschiedenheit. „Ich will wissen, was mit meinem Körper ist. Ich werde die Wahrheit ertragen, das verspreche ich euch.“


    „Deine Krankheit“ begann Frau Triock, „ist sehr sehr selten, und es kostete ziemlich viel Mühe, etwas über sie herauszufinden. Es handelt sich bei ihr um eine Vergiftung. Eine Vergiftung mit einem Gift, das es auf Orchidee eigentlich gar nicht gibt. Außer man bringt es von außerhalb dorthin.“


    „Wollen Sie damit sagen, dass mir die vier Imperiumssoldaten in der Kanzel des Kriegsschiffes dieses Gift injiziert haben?“


    „Es sieht ganz danach aus.“ ergriff Herr Triock das Wort. „Zumal du gesagt hast, die Injektionsflüssigkeit sei schwarz gewesen.“


    „Ja, das ist richtig. Aber was hat die Farbe mit diesem seltenen Gift zu tun?“


    „Nun. Deine Krankheit wird Saiffertsche Schwarzapfelkrankheit genannt. Saifferts Welt ist, wie dir vielleicht geläufig ist, eine kleine Gebirgswelt, etwa 780 Lichtjahre von hier entfernt und nur dünn besiedelt. Dort wächst eine überaus seltene Baumfrucht, die in ihrer Form große Ähnlichkeit mit einem Apfel von der Alten Erde hat. Sein Fruchtfleisch ist pechschwarz, schmeckt himmlisch gut, beinhaltet aber ein teuflisches Gift. Man hat dieser Baumfrucht auf Saifferts Welt den Namen Schwarzapfel gegeben. Dieses Gift ist es, was die Saiffertsche Schwarzapfelkrankheit verursacht. Man bekommt die Krankheit, wenn man das Fruchtfleisch isst, den Fruchtsaft trinkt oder wenn eine offene Wunde mit dem Fruchtfleisch in Kontakt kommt.“


    „Dann haben mir die Soldaten also den Fruchtsaft des Schwarzapfels injiziert.“


    „Ja, mit großer Sicherheit ist es so gewesen.“ bestätigte Frau Triock.


    „Was habe ich zu erwarten?“ fragte Veena mit fester Stimme.


    „Das Gift“ antwortete die Frau des Bürgermeisters, „lagert sich in den Zellen des Körpers an, vor allem in den peripheren Hautzellen. Es verursacht die dir bekannten blauen und violetten Beulen. Die Beulen kommen und gehen zunächst wieder. Ihr Erscheinen ist mit starken Schmerzen verbunden. Man kann nicht voraussagen, wann sie und in welcher Zahl sie auftreten und wann sie wieder gehen. Manchmal bleiben sie nur eine halbe Stunde, ein anderes Mal einen Tag lang. Aber das weißt du ja schon. Nach einer bei jedem Menschen unterschiedlich langen Zeitspanne verschwinden dann die Beulen, sobald sie einmal erschienen sind, nicht mehr. Im Gegenteil: Sie schmerzen immer mehr und platzen auf. Sie entwickeln sich zu schwärenden Wunden, die ständig eitern und bluten und große Schmerzen bereiten.“


    Frau Triock hielt nun die blass gewordene Veena ganz fest in ihren Armen.


    „Später, wenn der Körper schwächer geworden ist, befällt das Gift auch weiter innen gelegene Zellverbände. Das bedeutet, dass nach und nach die inneren Organe zerstört werden. Es endet - es endet - mit dem Tod.“


    Frau Triock wiegte die weinende Veena in ihren Armen. In ihrem Geist verfluchte sie den Sternenimperator für diese grausame Rache. Wie konnte ein Mensch derart mitleidlos sein? Womit hatte dieses unschuldige Mädchen, das nichts anderes gewollt hatte als ein unbeschwertes Leben, ein derart hoffnungsloses Schicksal verdient?


    Herr Triock setzte sich zu den beiden und umarmte sie schweigend. So saßen sie eine Weile eng umschlungen zusammen.


    Nach einer Weile fragte Veena schluchzend: „Lässt sich die Schwarzapfelkrankheit heilen?“


    Herr Triock antwortete: „Ja, man kann sie heilen. Man muss dazu aus dem Schwarzapfel selbst, der sehr selten ist, große Mengen eines Gegenmittels herstellen und dieses Gegenmittel über mehrere Monate hinweg verabreichen. Die Heilbehandlung ist deshalb aberwitzig teuer. Und sie greift auch nur dann, wenn sich die Beulen noch nicht zu Geschwüren geöffnet haben.“


    „Wieviel kostet die Heilung?“


    „Wir haben uns auch danach erkundigt. Es ist mehr, viel mehr, als wir alle in Viola-Tricolor jemals aufzubringen in der Lage wären. Man spricht von Kosten in einer Höhe von knapp 200 Millionen Sternendollar.“

    Veena zuckte zusammen, als sie diesen unglaublich hohen Betrag vernahm. „Dann bin ich endgültig dem Tod geweiht, denn 200 Millionen Dollar werde ich nie in meinem Leben aufbringen können.“


    Daraufhin schwiegen alle drei. Es schien nichts mehr zu sagen zu geben. Veenas Schicksal schien ein für alle Mal besiegelt zu sein. Nach einer Weile fragte sie: „Kann man etwas gegen die Schmerzen tun, wenn die Beulen aufplatzen?“


    „Nur zum Teil, so sagt man.“ beantwortete Herr Triock ihre Frage. „Mit sehr starken Opiaten, die allerdings das Bewusstsein trüben, ließen sich die schlimmsten Schmerzen eindämmen.“


    „Es gibt noch einen Hoffnungsschimmer.“ Frau Triocks Augen glänzten plötzlich auf. „Allerdings einen sehr winzigen.“


    Herr Triock schaute seine Frau überrascht an: „Meinst du, wie wir an das Geld für die Heilbehandlung kommen können?“


    „Nein. Nicht wir. Sondern Veena selbst. Aber das ist eigentlich kein realistischer Vorschlag, den ich da habe. Es ist mehr so ein Hirngespinst.“


    „Nun sag’ schon, Frau! Wovon sprichst du?“


    „Na, ich rede vom Hadesrennen. Es beginnt doch in einem Vierteljahr.“


    „Vom Hadesrennen? Bist du völlig übergeschnappt? Gesetzt den Fall, Veena bewirbt sich. Meinst du im Ernst, dass das Bewerbungskomitee sie annimmt? Nach allem, was in Hyzinth passiert ist? Und, gesetzt den Fall sie nehmen sie an: Wie soll sie in ihrem geschwächten Zustand das mörderische Rennen gegen durchtrainierte Athleten gewinnen?“


    Darauf wusste Frau Triock auch keine Antwort und sie bat Veena um Verzeihung für ihren naiven Vorschlag.


    Am darauffolgenden Tag erging eine Imperiale Verfügung an alle Bürger des Sternenimperiums. Sie wurde auf sämtlichen offiziellen Komkanälen zeitgleich gesendet und konnte auf allen von Menschen besiedelten Planeten, Monden, Asteroiden, Kometen, aber auch auf allen Habitaten, Raumstationen, interstellaren FastCast-Triggern, EmEnergie-Distributoren und Raumfahrzeugen empfangen werden. Die Übermittlung der Verfügung dauerte knapp fünf Minuten. Alle erwachsenen Einwohner Viola-Tricolors verfolgten sie an den Bildschirmen. Auch Veena sah sich die Botschaft an.


    In ihr war die Rede von der dekadenten Stadt Hyzinth auf der Imperiumswelt Orchidee, auf der seit geraumer Zeit gomorrhische Verhältnisse geherrscht hätten. Weder die Imperialen Gesetze seien in Hyzinth befolgt worden noch die ehernen Grundprinzipien des menschlichen Zusammenlebens. Der Allumfassende Sternenimperator, seine Heiligkeit Petrosh XXIX., habe deshalb in seiner Verantwortung für das Wohlergehen der gesamten Menschheit die Bestrafung der Stadt Hyzinth angeordnet. Nunmehr sei die Züchtigung der Stadt, bei der sich die Imperialen Truppen große Verdienste erworben hätten, wofür ihnen der Imperator in höchstem Maße dankbar sei, vollständig abgeschlossen. Ab heute sei die Nennung des Namens der gezüchtigten Stadt unter Strafe verboten. Sämtliche Daten in allen öffentlichen und privaten Datenbanken, die auch nur entfernt mit der bestraften Stadt in Zusammenhang stünden, seien unverzüglich und unwiderruflich zu löschen. Zuwiderhandlungen würden streng bestraft. Jedes Dokument, das den Namen der Stadt beinhalte oder die Herstellung einer Verbindung zu ihr erlaube, sei unverzüglich zu vernichten. Eine Stadt dieses Namens habe es nie gegeben und werde es nie geben.


    Als die Übertragung endete, ballte Veena die Fäuste und floh ohne ein Wort aus dem Zimmer.


    .


    


    Eine Woche später bewarb sie sich um die Teilnahme beim nächsten Hadesrennen. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Außerdem glomm in ihrem Herzen der heimliche Gedanke an Rache für das, was der Imperator der Stadt Hyzinth angetan hatte. Falls sie das Rennen gewänne, könnte sie vielleicht mit dem vielen Geld, das sie bekäme, irgendwie in die Nähe des Imperators gelangen und ihn zur Rechenschaft ziehen.


    Normalerweise mussten Bewerber für das Hadesrennen recht lange warten, bis sie den Bescheid zur Wettkampfzulassung bekamen. Manche erhielten ihre Zulassung erst wenige Tage vor dem Rennbeginn. Bei Veena war es anders. Sie bewarb sich ein knappes Vierteljahr vor dem Rennen. Nur drei Tage später traf eine uniformierte Abordnung des Ministeriums für das Hadesrennen in Viola-Tricolor ein und fragte überraschte Bewohner des Ortes nach Veena. Sie führten sie zum Haus des Bürgermeisters, in dem Veena für die nächsten Wochen Obdach gewährt werden sollte. Die zwei Beamten des Ministeriums teilten Veena unter exakter Beachtung aller Vorschriften mit, dass sie zum nächsten Hadesrennen als Wettkämpferin zugelassen sei und fragten sie nach ihrem Einverständnis. Nachdem Veena dies gegeben hatte, nahmen sie sie in ihre Mitte und führten sie zielstrebig zu ihrem Raumschiff, das einige hundert Meter vor dem Dorf gelandet war. Sie gaben ihr nicht einmal Gelegenheit, sich von den Bewohnern von Viola-Tricolor zu verabschieden.


    Im Raumschiff des Ministeriums, das sie an einen geheimen Ort transportieren sollte, wunderte sich Veena über die außergewöhnliche Geschwindigkeit, mit der ihr Antrag bearbeitet und positiv entschieden worden war. Sie wusste darauf nur eine einzige plausible Erklärung: Petrosh XXIX. hatte seine Hand im Spiel gehabt. Er selbst hatte dafür gesorgt, dass Veena beim Rennen teilnahm. Und falls diese Interpretation zutreffend war, dann ergab sich fast zwingend eine weitere Implikation, die geradezu erschreckend war: Der Imperator hatte von Anfang an vorgehabt, sie so zu manipulieren, dass sie sich um die Teilnahme beim Hadesrennen bewarb. Damit sie dann vor allen Zuschauern im Imperium beim Hadesrennen einen grausamen Tod fand, gequält sowohl von ihrem eigenen Gewissen als auch von der sich in ihrem Körper ausbreitenden Schwarzapfelkrankheit, die ihren Körper zunehmend entstellte und langsam zerstörte. Er wollte seine schöne Veena Stück für Stück, genießerisch und langsam, in aller Öffentlichkeit zu Grunde richten und sich daran ergötzen, als Ausgleich für die entgangenen sexuellen Vergnügungen mit ihr. Als Veena all dies klar wurde, erschauerte sie vor Entsetzen und rollte sich in Angst vor der zu erwartenden Zukunft in ihrem Sitz zusammen, während das Schiff des Ministeriums für das Hadesrennen zum FastCast beschleunigte.


    .


    


    Das 4361. Hadesrennen im Jahr 37918 n.n.Z. gehörte zweifellos zu den weniger spektakulären, wenngleich es für den Imperator Petrosh XXIX. wohl ein ganz besonderes Vergnügen gewesen sein musste, seiner Veena bei ihrem verzweifelten Lauf gegen den Tod zuzuschauen. Die näheren Details des Rennverlaufes kann man ohne besondere Zugangsberechtigung den Datenbanken des Ministeriums für das Hadesrennen entnehmen. Entgegen allen Unkenrufen und trotz durchgehend miserabler Wettquoten schaffte es Veena, sechs der sieben Portale zu betreten. Regelmäßig wurde sie von zunehmend schlimmeren Attacken der Schwarzapfelkrankheit heimgesucht, so dass sie häufig in Rückstand geriet. Aber es gelang ihr durch übermenschliche Anstrengungen immer wieder, die Rückstände aufzuholen und sogar mehrere tödliche Angriffe ihrer Konkurrenten abzuwehren. Am 77. Tag des Rennens lebten außer Veena nur noch zwei Hadesfighter. Die Zeit bis zum Einsetzen der Hadesstrahlung lief unerbittlich ab. Alle drei Kämpfer befanden sich in atemloser Hetzjagd auf dem Weg zum letzten Portal, das nur noch wenige Kilometer entfernt war.


    Sie rannten seit Tagen über eine weite Grasebene auf das Portal ‘Gefallene Liebe’ zu. Es wurde markiert durch einen zweihundert Meter hohen schlanken gelben Turm. Er war schon aus großer Entfernung sichtbar. Die Athleten brauchten nicht einmal mehr ihr DLog zu befragen, um die Richtung zum Portal zu erfahren. Sie mussten immer nur auf den gelben Turm zulaufen. Er war sogar nachts sichtbar, denn von seiner Spitze leuchteten starke Scheinwerfer in alle Richtungen.


    Die drei Hadeskämpfer rannten um ihr Leben. Das 7. Portal war nun ganz nahe. In ein paar Minuten würde die Hadesstrahlung einsetzen. Veena war dem gelben Turm am nächsten. In weniger als einem Kilometer Entfernung ragte er verheißungsvoll auf. Sie hetzte die letzten Hunderte Meter über das weiche Gras. Würde sie das unmöglich Geglaubte tatsächlich schaffen? Konnte sie siegen? Nein, nur nicht daran denken! Sie leistete sich einen kurzen Blick zurück. Die beiden anderen Kämpfer folgten ihr in etwa 20 Metern Abstand. Ihre Gesichter waren vor Anstrengung verzerrt. Und sie holten auf. Veena mobilisierte ihre letzten Kraftreserven.


    Dann passierte, was passieren musste. Eine erneute Krise der Krankheit riss sie von den Beinen. Sie stürzte in das Gras und krümmte sich schreiend auf dem Boden. Die rasend schnell wachsenden blauvioletten Beulen verursachten gräßliche Schmerzen. Sie wuchsen in Sekundenschnelle heran, so groß wie nie zuvor. Überall an ihrem Körper spürte sie sie. Im Gesicht, am Rumpf, an den Beinen, Armen und Händen. Groß und hart und heiß. Und dann platzten gleichzeitig mehrere von ihnen auf. Wo sie aufplatzten, entwickelten sich starke Blutungen. Die aufgeplatzten Beulen stanken abscheulich. Veena schrie in unkontrollierter Hysterie. Binnen Sekunden war sie voller Blut. Die Schmerzen waren unerträglich. Veena schrie in tiefster Verzweiflung. Nun war alles vorbei. In einem Winkel klaren Denkens erinnerte sich Veena daran, wie Herr Triock ihr gesagt hatte, dass eine Heilung von der Krankheit nur möglich wäre, solange die Beulen noch nicht aufgeplatzt seien. Aber nun waren sie geplatzt. Damit gab es keine Hoffnung mehr. Nicht einmal, wenn sie das Rennen gewänne. Sie richtete sich unter Qualen ein wenig auf und blickte zum gelben Turm. Sie sah, dass die beiden anderen Läufer sie überholt hatten. Einer der beiden, sie konnte nicht erkennen, wer, öffnete soeben das Portal und verschwand darin. Veena ließ sich ins Gras zurückfallen und ergab sich in ihre Schmerzen.


    Es war vorbei. Alles aus. Keine Hoffnung mehr. Nur noch Verzweiflung. Abgrundtiefe, vollkommene Verzweiflung. In den letzten klaren Sekunden, die ihr blieben, dachte sie seltsamerweise an den Imperator. Er hatte seine fürchterliche Rache an ihr nun endlich vollstreckt. Allen Bürgern im Imperium hatte er seine unumschränkte Machtfülle demonstriert. Er hatte seine Rache bis zum Ende in allen sorgfältig geplanten Details verwirklichen und auskosten können, hatte sich an Veenas Verzweiflung und ihrem Leid weiden können. Wohlüberlegt hatte er ihr bis zuletzt einen Funken Hoffnung gelassen und sie so vor sich her getrieben. Dadurch, dass er sie mit einer Krankheit infiziert hatte, die im Prinzip heilbar war, wenn auch unter astronomischen Kosten, hatte er sie zur Teilnahme am Hadesrennen provoziert. Und sie hatte ihm den Gefallen getan, sich tatsächlich zu bewerben und sogar bis kurz vor dem Ende zu überleben. Um jetzt, so kurz vor dem in Reichweite geglaubten Sieg, unter schlimmsten Qualen zugrunde zu gehen. Mit widerwilliger Bewunderung musste Veena eingestehen, dass die Rache des Imperators perfekt gewesen war. Sie war in gewissem Sinne kunstvoll gewebt worden, und sie, Veena, war die geduldige Leinwand gewesen, auf der er sein schreckliches Bild der Vernichtung gemalt hatte. Wenn es einen Gott gab, wie konnte er so etwas nur zulassen? Das waren Veenas letzte Gedanken, bevor die Hadesstrahlung einsetzte.


    .


    


    Die Hadesstrahlung gehörte im Imperium der Menschen zweifellos zu den großen ungelösten Geheimnissen. Während man auf allen Wissensgebieten im Laufe der Zeit Fortschritte verzeichnen konnte, und waren sie auch noch so klein, trat man bei der Erforschung der Hadesstrahlung auf der Stelle. Und das schon seit vielen Jahrtausenden. Niemand konnte auch nur ansatzweise ihre Entstehung oder ihre Wirkungsweise erklären. Man wusste absolut nicht, weshalb sie einem strengen Siebenjahresrhythmus unterlag. Wie lange vor der Entdeckung des Planeten Hades sie schon existiert hatte. Ob sie irgendwann einmal enden würde. Oder warum es sie ausschließlich auf der Welt Hades gab. Wie man sich gegen sie abschirmen konnte. Ob man sie manipulieren konnte. Ob es möglich war, sie künstlich herzustellen. Ob sie natürlichen Ursprungs war. Oder warum fast ausschließlich Menschen von ihr beeinflusst wurden. Welche biologischen, chemischen und physikalischen Prozesse bei der Tötung eines Menschen durch die Hadesstrahlung im Organismus stattfanden. Weshalb sie überhaupt tötete. Wie lange der subjektive Todeskampf andauerte. Ob er für den Betroffenen schmerzhaft war.


    All diese Fragen harrten seit langem ihrer Beantwortung, und die moderne Hadesforschung war zu Veenas Lebzeiten kaum einen Deut weiter als die Entdecker der Strahlung Jahrtausende zuvor. De facto lief es darauf hinaus, dass die Menschen die Strahlung als eine Art Naturgesetz akzeptiert hatten. Und Naturgesetze musste man hinnehmen. Auch Veena hatte keine Vorstellungen, was die Hadesstrahlung im Einzelnen mit ihr anstellen würde. Das einzige, was sie wusste, war, dass die Strahlung sie mit hundertprozentiger Gewissheit töten würde. Denn noch nie hatte ein Mensch sie überlebt.

    Veena konnte es spüren, als sie von der Strahlung erfasst wurde. Es fühlte sich an wie ein Zerren, aber


    keinesfalls schmerzhaft. Es zerrte und zog an ihrem Ich. Immer stärker. Aber nicht unangenehm. So wie das Zerren in die Freiheit. Stark, mächtig, unwiderstehlich. Und dann war sie plötzlich draußen. Aber draußen wovon? Bedeutete draußen der Tod?


    Sie blickte von oben auf ihren zerstörten Körper herab, der leblos im Gras lag, blutüberströmt und mit aufgeplatzten Beulen übersät. Ihr einstmals schönes Gesicht hatten die Beulen und der Tod entstellt. Ihre gebrochenen Augäpfel blickten starr nach oben.


    Ohne Zweifel sah sie auf ihre eigene Leiche herab. Dann musste sie ja tot sein! Aber sie fühlte sich nicht tot. Sie war sich ihrer selbst bewusst. Sie war Veena. Und sie lebte! Oder sah der Tod immer so aus?


    Nach einer geraumen Weile wurde ihr klar, dass sie tatsächlich am Leben war. In irgendeiner Form am Leben sein musste. Denn wie sonst sollte sie es sich erklären, dass sie denken konnte, ein Bewusstsein hatte, Wahrnehmung besaß? Sie sah von oben auf ihren zerstörten Körper hinab. Konnte sich umschauen. Sah den gelben Turm im gleißenden Sonnenlicht stehen. Blickte auf die Leiche des Hadeskämpfers herab, der es ebenfalls nicht geschafft hatte, das siebte Portal zu öffnen. Vielleicht hatte er ja ein ähnliches Schicksal erlitten wie sie und er lebte auch noch - ohne Körper so wie sie. Veena blickte sich um und suchte nach der Präsenz eines weiteren Bewusstseins. Aber sie fand nichts. Sie war allein.


    Dann stellte sie fest, dass sie ihre räumliche Position verändern konnte. Sie brauchte es sich nur vorzustellen. Wie das funktionierte, wusste sie nicht. Sie stellte sich das Startportal vor - und bewegte sich auch schon dorthin. Danach stellte sie sich vor, in der Senke der Tränen zu sein, in deren Sümpfen sie auf dem Weg zum fünften Portal fast ertrunken wäre. Tatsächlich reiste ihr Bewusstsein dorthin. Sie hatte sogar ein Gefühl für die auf der Reise verstreichende Zeit und sah auf dem Weg dorthin auf die vorbeifliegende Landschaft. Es fühlte sich an wie ein Flug. Ein Flug ohne Körper. Anschließend reiste sie wieder zurück zum siebten Portal. Alles war unverändert: Der gelbe Turm, das Gras, das helle Sonnenlicht, ihre Leiche, die Leiche des anderen getöteten Hadeskämpfers.


    Sie fühlte auch keinen Schmerz mehr. Sie war von der Geißel der Schwarzapfelkrankheit erlöst. Leicht und frei fühlte sie sich. Wie neugeboren. Hatte sie dem Imperator letztendlich doch noch ein Schnippchen geschlagen? War seine Rache am Ende doch nicht perfekt?


    Mit neuer Zuversicht machte sie sich auf und reiste auf Hades umher. Sie besuchte die Orte, an denen sie sich während des Hadesrennens aufgehalten hatte. Alles sah genau so aus, wie sie es in ihrem vorherigen materiellen Leben wahrgenommen hatte. Sie begab sich aber auch an Orte, an denen sie vorher noch nicht gewesen war. So sah sie zum ersten Mal das Hadessche Dornengebirge und war überwältigt von seiner grandiosen Schönheit. Bis auf die höchsten Gipfel reiste sie und schaute. Dabei spürte sie keine Kälte. Dann ‘flog’ sie - sie wusste keine andere Bezeichnung für das, was sie da machte - zur Fraktalkristallebene und bestaunte die filigranen Kristalle, wie sie im nächtlichen Sternenlicht geheimnisvoll glitzerten. Veena tauchte in die tropischen Wälder am Äquator ein und ließ sich von der überbordenden Flora verzaubern.


    Immer wieder erblickte sie Tiere. Aber die Lebewesen ihrerseits nahmen Veena nicht wahr, nicht einmal, wenn sie sich ihnen bis auf wenige Zentimeter näherte. Sie konnte ins Meer eintauchen, so tief sie wollte. Weder wurde sie nass noch machte ihr der Wasserdruck etwas aus. Sie flog durch Gebirge hindurch in tiefe Höhlen hinein, die vermutlich nie ein Mensch vor ihr betreten hatte. Es war unglaublich und phantastisch. So etwas hätte sie sich vorher nie träumen lassen. Sie war durch die Hadesstrahlung zu einem Geistwesen geworden, das reisen konnte, wohin es wollte.


    Die Nacht kam und der nächste Tag. Veena kostete ihre Freiheit aus und bereiste den Planeten. Sie spürte keine Erschöpfung, keinen Hunger, keinen Durst. Wenn ihr danach war, begab sie sich zum gelben Turm zurück. Dort lagen immer noch ihre entstellte Leiche und die des toten Hadeskämpfers im Gras, unberührt, tot, unwiederbringlich. Ihr kam der aberwitzige Gedanke sich selbst zu beerdigen, aber sie konnte keinen physischen Kontakt mit Materie aufnehmen.


    Nach zwei Tagen landeten vier große Raumschiffe beim gelben Turm. Auf ihnen glänzte das verschlungene Emblem des Ministeriums für das Hadesrennen. Viele Menschen entstiegen den Schiffen und luden große Maschinen aus. Sie bargen die zwei Leichen und brachten sie ins Innere eines der Schiffe. Danach begannen Roboter, den gelben Turm zu demontieren. Die teilweise sehr großen Bauelemente wurden ebenfalls in die Schiffe verfrachtet. Veena gesellte sich zu den Arbeitern, kam ihnen ganz nahe, aber sie spürten nichts von ihrer Anwesenheit. Veena war ganz dicht bei den Menschen - und doch allein. Darüber wurde sie traurig.


    Als die Arbeiter und Maschinen alles abgebaut und verladen hatten, begannen sie mit Erdarbeiten. Sie tilgten sämtliche Spuren, die auf menschliches Einwirken hindeuteten. Sie säten dort, wo der Turm gestanden hatte, neues Gras ein und tauschten beschädigte Pflanzen gegen neue aus. Nach einigen Wochen würde nicht mehr zu erkennen sein, dass an diesem Ort jemals das siebte Portal eines Hadesrennens gestanden hatte. Nach drei Tagen emsiger Arbeit bestiegen die Menschen wieder ihre Raumschiffe und verließen den Planeten auf brüllenden Plasmasäulen.


    Veena reiste über den Planeten und stellte fest, dass auch an etlichen anderen Orten Raumschiffe gelandet waren, um die Spuren des vergangenen Hadesrennens zu beseitigen. Eine Woche später waren alle Aufräumarbeiten beendet. Alle Schiffe hatten Hades verlassen und Veena war wieder allein.


    Irgendwann kam sie auf die Idee, Hades zu verlassen. Aber das gelang ihr nicht. Sie konnte bis in hohe Atmosphärenschichten aufsteigen, so hoch, dass die Krümmung des Planeten sichtbar wurde. Dann ging es nicht mehr weiter. Es fühlte sich wie eine harte Glasscheibe an, die sie nicht durchdringen konnte. Also war sie frei und gleichzeitig eingesperrt. Sie musste auf Hades bleiben. Nach und nach dämmerte ihr, dass ihr eine einsame Zukunft bevorstand.


    Je mehr Tage verstrichen, desto niedergeschlagener wurde Veena. Immer deutlicher kam ihr zum Bewusstsein, dass sie auf der schönen Welt Hades eine Gefangene war, für die keine Hoffnung bestand, jemals befreit zu werden. Sie konnte mit keinem Lebewesen Kontakt aufnehmen. Sie blieb allein, gefangen in ihrem eigenen Ich. Mit niemandem würde sie reden können, ihr Lachen und Weinen bliebe ungehört. Als körperloses Wesen würde sie weder Hunger spüren noch Durst, aber auch nicht die Berührung eines anderen Menschen. Sie würde keine Liebe erfahren und auch keinen Hass. War sie dann überhaupt noch ein Mensch?


    Da sie sonst nicht wusste, was sie tun konnte, machte sie sich erneut auf den Weg und bereiste viele Tage lang andere Gegenden des Planeten. Sie erfreute sich an der unberührten Natur, genoss die atemberaubenden Aussichten und beobachtete die Lebewesen aus nächster Nähe. Aber mit jedem weiteren Tag wuchs ihre Traurigkeit und Melancholie.


    Etwa fünfzig Tage nach dem Ende des Hadesrennens, sie hatte sich die genaue Anzahl nicht eingeprägt, überfiel sie plötzlich eine bleierne Schwäche. Innerhalb von Sekundenbruchteilen verdunkelte sich ihr Gesichtsfeld. Sie schien zu Boden zu gleiten. Dann war da nichts mehr.


    Genau so schnell wie sie ihr Bewusstsein verloren hatte, so schnell erhielt sie es wieder zurück. Übergangslos war sie sich ihrer wieder bewusst. Sie fragte sich, was passiert war. Sie konnte sich noch daran erinnern, dass sie mit einem Male einen Schwächeanfall gehabt hatte. Veena wusste keine Erklärung für das seltsame Phänomen. Wie lange war sie ohne ihr ‘Geistbewusstsein’ gewesen?


    Daraufhin begab sie sich zu verschiedenen Orten auf Hades, wo sie schon vorher gewesen war. Aber sie konnte den Orten keinen Hinweis darauf entnehmen, wieviel Zeit inzwischen verstrichen war. Da zwischen zwei Hadesrennen keine menschlichen Artefakte auf Hades existierten, konnte sie auch keine Uhren befragen. In gewohnter Weise suchte sie mental nach ihrem körpereigenen DLog, fand es aber nicht. Offenbar hatte die Hadesstrahlung sie auch davon befreit.


    Veena reiste weiter auf andere Kontinente und hielt Ausschau nach Hinweisen. In den ersten zwei Tagen fand sie nichts, aber dann erlebte sie eine Überraschung: Sie entdeckte Menschen auf Hades. Menschen in kleinen Booten auf dem Gelbwasserfluss im Herzen des Kontinents Esmigonia. Menschen in Kampfmontur. Mit groß aufgemalten Zahlen auf Brust und Rücken. Bewaffnet. Hadesfighter. Das bedeutete..... das bedeutete, dass zwischenzeitlich mindestens sieben Jahre verstrichen waren! Sie näherte sich einem der Kämpfer in seinem Boot. Es war ein muskelbepackter Athlet, der sein Boot mit gewaltigen Paddelschlägen vorantrieb. Er trug ein Armbandterminal mit leuchtenden Anzeigen. Veena bewegte sich ganz dicht an ihn heran. Er bemerkte ihre Anwesenheit nicht. Sie konnte nun die Anzeigen auf dem Terminal lesen. Auch eine Zeitanzeige war darunter: 24.10.37925 n.n.Z. . Sie hatte es geahnt. Sieben Jahre waren vergangen. Sie war fast sieben Jahre ohne Bewusstsein gewesen und hatte davon nichts gemerkt!


    Veena verfolgte das Rennen der Athleten. Es war schon einige Zeit im Gange. Sie konnte nur vier Hadesfighter aufspüren. Drei waren offenbar schon tot. Daraufhin suchte sie die Portale und fand sie alle nach ein paar Stunden. Es stellte sich heraus, dass die vier noch lebenden Kämpfer sich auf dem Weg zum vierten Portal befanden. Gerne hätte sie ihnen die Position des siebten Portals verraten, aber es war ihr nicht möglich, mit ihnen in Kontakt zu treten. Sie konnte nichts anderes tun als ihnen zuschauen. Nach 41 Tagen erreichte eine Frau das siebte Startportal als erste. Die anderen drei Hadesfighter starben jedoch noch nicht. Das bedeutete, dass die Siegerin das Rennen noch vor Ablauf der 77-Tage-Frist für sich entschieden hatte. Diese Vermutung bestätigte sich: Weitere 9 Tage später konnte Veena miterleben, wie die drei anderen Hadeskämpfer tot zur Erde stürzten. Dies war der Zeitpunkt der Hadesstrahlung. Veena selbst merkte nichts von ihr.


    Sie hoffte, dass einer der getöteten Männer ein ähnliches Schicksal wie sie durchmachte und wie sie zum Geistwesen wurde, mit dem sie in Verbindung treten konnte. Aber sie hoffte vergeblich. Sie blieb allein.

    Drei Tage danach erschienen die Raumschiffe des Ministeriums für das Hadesrennen, um die üblichen Aufräumarbeiten durchzuführen. Es spielte sich alles genau so ab wie vor sieben Jahren. Weitere knapp fünfzig Tage später erlitt Veena ein zweites Mal ihren Bewusstseinsverlust.


    Und trat nach ziemlich genau sieben Jahren wieder ins Leben zurück, um das nächste Hadesrennen mitzuerleben.


    Veena blieb regelmäßig etwa fünfzig Tage vor dem Einsetzen der Hadesstrahlung bis etwa fünfzig Tage danach in ihrem seltsamen ‘Geistzustand’, wie sie ihn für sich selbst bezeichnete. Dann wurde sie für knapp sieben Jahre regelrecht abgeschaltet. Von dieser langen Zeitspanne bemerkte sie niemals etwas.


    Der Prozess wiederholte sich - ein Mal, zehn Mal, fünfzig Mal, hundert Mal - immer wieder. Veena erlebte Hunderte Hadesrennen mit, und es nahm kein Ende. Sie sah Hunderte Menschen bei ihren ehrgeizigen Versuchen zu Helden zu werden, sterben. Sie sah Leid, Elend und Verzweiflung. Sie sah Gewalt, Brutalität und Niedertracht. Sie erlebte alles mit: Die gnadenlosen Jagden durch Wüsten, Gebirge, Dschungel und über das Meer, das Röcheln der Schwerverletzten, die verzweifelten Rufe der Verdurstenden, die Freudenschreie der Sieger, wenn sie das siebte Portal betraten, die grenzenlose Enttäuschung der Besiegten, wenn sie auf den Tod durch die Strahlung warteten. Und sie sah den Tod in seinen vielen Facetten. Ja, vor allem den Tod erlebte sie.


    Veena verzweifelte. Sie konnte es irgendwann nicht mehr ertragen. Sie sprang durch die Zeit in Siebenjahresschritten voran, lernte immer modernere Waffen und Kampftechniken kennen, und sah letztendlich doch immer nur den Tod. Sie selbst aber starb nicht. Sie konnte nichts tun außer schauen. Sie blieb allein. Zu niemandem konnte sie Kontakt aufnehmen. Niemand bemerkte ihre Präsenz.


    Nach etwa 7500 Jahren hatte Veena über tausend Hadesrennen gesehen. Schon lange vorher wollte sie nichts anderes mehr als sterben. Vor Jahrhunderten schon hatte sie alle Hoffnung aufgegeben, jemals von diesem Fluch erlöst zu werden. Da passierte das Wunder.


    Es war während des 5428. Hadesrennens. Voller Traurigkeit beobachtete Veena die Ereignisse um die ersten Portale. Sie sah fast gelangweilt zu, wie sich die sieben Menschen abmühten, den menschenverachtenden Parcours zu bewältigen. Sie hatte Mitleid mit ihnen, konnte ihnen aber nicht helfen. Mindestens sechs von ihnen würden in spätestens einigen Tagen ihr Leben auf Hades lassen. Es war immer das gleiche traurige Schauspiel. Wollte das denn nie ein Ende nehmen? Wann würde dieser sinnlose Wettkampf im Imperium endlich abgeschafft werden?


    Mit einem Mal, es war während der Nacht, stellte sie eine Veränderung fest. Etwas war heute anders. Es fühlte sich nicht so leer um sie herum an wie sonst üblich. Sie bemerkte eine fremde Präsenz. Die Präsenz war ohne jeden Zweifel menschlichen Ursprungs. Sie ging von einem der schlafenden Hadeskämpfer aus. Unterlag sie einer Sinnestäuschung oder gar schon geistiger Vewirrung? Sie wollte es zunächst nicht wahrhaben. Aufgeregt näherte sich Veena dem Kämpfer. Es war ein junger Mann mit schönen Gesichtszügen und einem schlanken Körper. Sie konnte sein Bewusstsein spüren. Konnte tatsächlich sein Ich erkennen. Vorsichtig näherte sie sich dem Ich des jungen Mannes.


    Oh Gott, lass’ es wahr sein, betete Veena.


    Und dann stellte sie fest, dass der Hadesfighter träumte. Sie konnte seinen Traum wahrnehmen. Veena nahm all ihren Mut zusammen und begab sich einfach in seinen Traum hinein. Es funktionierte. Es funktionierte tatsächlich! Sie konnte mit dem jungen Kämpfer über seinen Traum in Verbindung treten. Veena war überglücklich. Das Warten war nun vorbei. Ihre Einsamkeit hatte ein Ende gefunden. Sie war nicht mehr allein. Nun würde alles gut werden. Im Traum des jungen Hadesfighters erfuhr sie seinen Namen. Er hieß Leij. Leij vom Planeten Blueeye.


    * * * * * * *


    


    Zwischenspiel: Ministerium für das Hadesrennen auf Glue


    Seine Hoheit Großmeister Basil Wassilowitsch, Leiter des Ministeriums für das Hadesrennen, machte in Laufe dieser Besprechung eine neue Erfahrung. Er lernte einen Gemütszustand kennen, den er bisher nur bei anderen Menschen gesehen hatte: Angst. Und je länger die heutige Besprechung dauerte, desto schlimmer wurde dieser ungewohnte Gemütszustand. Während er den Ausführungen seines Generalsekretärs folgte, dachte er immer häufiger darüber nach, ob er das Ende des heutigen Tages noch erleben würde. Denn sobald Lukius II. von den Dingen erführe, die heute hier erörtert wurden - und dass er davon erfuhr, daran bestand kein Zweifel -, würde er darüber nachzudenken beginnen, ob sein Hadesrennenminister Basil Wassilowitsch noch länger für das Amt geeignet war. Und falls er zu dem Schluss kam, dass Basil Wassilowitsch es nicht war: Welchen Wert besaß ein menschliches Leben noch, das den Unmut des Sternenimperators erregt hatte?


    „Der Vorgang ist ins Rollen gekommen,“ sagte der hagere Generalsekretär mit seiner typischen heiseren Stimme, die mehr einem Flüstern denn normalem Sprechen ähnelte, „als eine Abteilungsleiterin aus der Abteilung für Datenanalyse und Informationsaufbereitung, ihr Name ist Major Elema Ricky, unauthorisierte Datenlöschungen in beträchtlichem Umfang vornahm. Außerdem ließ sie eine KI-Analyse von außergewöhnlicher zeitlicher Dauer durchführen, die mit ihrem eigentlichen Auftrag kaum zu begründen war.“


    Der Generalsekretär griff nach seinem Glas und nahm bedächtig einen Schluck der goldenen Flüssigkeit darin. Dann stellte er es wieder sorgfältig auf den durchsichtigen Tisch zurück, der den roten Feuerschein des glühenden Magmagesteins reflektierte.


    Minister Wassilowitsch hielt sich, wenn er auf Glue weilte, gern in diesem Raum auf. Zum einen, weil er absolut abhörsicher war, und zum anderen, weil ihn das wabernde Licht des flüssigen Gesteins faszinierte.


    „Hat Ihnen Major Ricky die näheren Gründe mitgeteilt?“ Basil stellte diese Frage mehr aus rhetorischen Gründen. Natürlich hatte Major Ricky alle Informationen bereitwilligst preisgegeben. Die Verhörmethoden des Ministeriums waren unwiderstehlich.


    Er blickte durch die transparente Kuppel nach draußen. Immer wieder aufs Neue war er von der atemberaubenden Architektur seines vor einem Jahr neu errichteten Ministeriums begeistert. Man hatte es in den harten Granit eines Berges hineingebaut, direkt neben dem Schlot eines aktiven Vulkans. Der von außen wie eine Glaskugel aussehende Raum, in dem sie sich jetzt befanden, schwebte im Schlot des Vulkans über einem See aus rotglühender brodelnder Magma. Er wurde von filigran anmutenden Röhren gehalten, die ihn an den seitlichen Schlotwänden fixierten. Man hatte von hier aus eine grandiose Aussicht. Besonders eindrucksvoll war es bei einer Eruption des Vulkans. Dann befand sich die Kugel inmitten einer Gluthölle hochschießender Magma. Basil nannte den Raum deshalb liebevoll sein ‘Höllenzimmer’.


    Der Bau des neuen Ministeriums hatte Unsummen von Geld verschlungen. Der laufende Betrieb der Anlage tat es nicht minder. Allein die Existenz des ‘Höllenzimmers’ in der Gluthitze des Vulkanschlotes dauerhaft sicherzustellen erforderte gewaltige Energiemengen für die verschiedenen Schutzschirme. Aber solche Investitionen erwiesen sich zum Ruhme des Imperiums und seiner relevanten Institutionen als unumgänglich.


    „Bevor wir Major Elemas dringenden Wunsch, aus dem Leben zu scheiden, entsprechen konnten,“ antwortete der Generalsekretär, „hat sie uns sehr kooperativ alle Informationen ihr eigenmächtiges Handeln betreffend geliefert.“


    Basil kannte seinen Generalsekretär, einen hageren großen Mann mit schlohweißen Haaren und feingliedrigen Händen seit vielen Jahrzehnten. Er zeichnete sich durch eine messerscharfe analytische Intelligenz und beharrlichen Ehrgeiz aus. Was er sich einmal vorgenommen hatte, führte er kompromisslos bis zum Ende durch. Basil war sich sicher, dass Major Ricky ihren Peinigern kein noch so winziges Quentchen an Information vorenthalten hatte.


    „Informieren Sie mich in der gebotenen Ausführlichkeit aber auch Eile über den Sachstand.“ wies er den Generalsekretär an. Basil Wassilowitsch hatte die insgeheime Befürchtung, dass ihnen bei diesem Problem die Zeit davonlaufen könnte.


    „Also,“ setzte der Generalsekretär an und formte seine Hände zu einem Dach, das er an sein Kinn legte, „wir müssen davon ausgehen, dass sich auf Hades momentan nicht nur die noch lebenden Hadesfighter, sondern noch eine weitere Präsenz aufhält.“


    „Was meinen Sie mit ‘Präsenz’?“ herrschte ihn der Minister an. „Drücken Sie sich bitte klar aus. Ist dort auf Hades noch ein weiterer Mensch, oder nicht?“


    „Sagen wir es einmal so,“ formulierte der Generalsekretär mit süffisantem Lächeln und trieb damit seinem als cholerisch und ungeduldig bekannten Minister Zornesfalten auf die Stirn, „alle herkömmlichen Sensoren wie Kameras, Infrarotempfänger, Mikrofone, HF-Analyzer, Em-Detektoren, Thermosensoren, Olfaktkollektoren usw. usw. bestätigen übereinstimmend, dass sich lediglich die Hadesfighter auf Hades aufhalten und sonst niemand.

    Aber: Major Elema Rickys KI-Analysen ergeben fast zwingend, dass Hadesfighter Sieben in Kontakt mit einer Präsenz steht, die sich der - gewöhnlichen - Wahrnehmung entzieht. Wir haben daraufhin die Berechnungen anhand einer ausgeweiteten Datenbasis verfeinert. Die neuen Kalkulationen ergaben, dass es sich bei dieser Präsenz um eine weibliche Person handeln muss.“


    „Ist das alles, was Ihre Abteilungen herausgefunden haben?“ fuhr der Minister dazwischen.


    „Wenn das alles wäre, Hoheit, dann säßen wir beide jetzt nicht hier.“ Der Generalsekretär genoss seinen Informationsvorsprung gegenüber seinem Minister sichtlich. „Das war nur der Anfang.“


    Erneut nahm er einen Schluck der goldenen Flüssigkeit, ehe er weiter berichtete.


    „Durch Zufall entdeckten wir eine Anomalie in der Quantenstruktur der Atome, die an all den Orten auftrat, an denen die KI-Berechnungen Atome der vermuteten Präsenz postuliert hatte. Genauer gesagt: Eine winzige Anomalie der Energieniveaus der Valenzelektronen der betroffenen Atome. Eine Anomalie mit enormen Auswirkungen. Sie führt dazu, dass die Atome aus dem Wahrnehmungsbereich gewissermaßen herausfallen.“


    „Können wir diese Anomalie selbst in Atomen erzeugen?“


    „Das liegt weit jenseits unserer technischen Möglichkeiten, Hoheit. Es erfordert eine unwahrscheinlich hohe Energiedichte. Wir können lediglich vermuten, dass für die hier beobachteten Prozesse die Energie des Quantenvakuums herangezogen wird. Aber wie, das entzieht sich unserem Verständnis. Wir haben nun alle Atome mit der Quantenanomalie identifiziert und anhand der Energiespektren ihre ursprüngliche Signatur zurückgerechnet. Das Ergebnis kann ich Euch vorstellen, Großmeister.“


    „Na los, machen Sie schon. Was haben Sie herausgefunden?“ Ungeduldig sprang der Minister auf.

    In der Mitte des Raumes wuchs eine Holoprojektion. Sie zeigte den schwerverletzten Hadeskämpfer 7 vor dem dritten Portal. Er hob seinen Arm und streckte ihn aus.


    „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“ rief Basil Wassilowitsch ungehalten. „Ich sehe nichts.“


    Unbeeindruckt sagte der Generalsekretär: „Es erfolgt nun die Einblendung der ursprünglichen atomaren Signatur.“


    Er machte einen kurzen Wink. Mit einem Mal sah man eine junge Frau, die den verletzten Kämpfer unter Tränen zum Portal zu ziehen versuchte.


    Der Minister ließ sich verblüfft in seinen grauen Sessel fallen. „Wer ist das?“ stieß er hervor.


    „Darüber haben wir uns lange den Kopf zerbrochen. Bis ich auf die Idee gekommen bin, in den Archiven früherer Hadesrennen nachforschen zu lassen. Dort sind wir fündig geworden. Bei der Person handelt es sich um eine Hadeskämpferin, die beim 4361. Hadesrennen im Jahr 37918 n.n.Z. teilgenommen hat. Ihr Name war Veena. Sie starb vor dem 7. Portal durch die Hadesstrahlung.“


    Hier machte der Generalsekretär eine Pause, um seinem Minister Gelegenheit zu geben, das Gesagte zu verdauen.


    Der war eine Weile sprachlos. Dann sagte er: „Sie wollen also allen Ernstes behaupten, dass dort ein Mensch mit Hadesfighter 7 kommuniziert, den man erstens gar nicht sehen kann und der zweitens schon seit 7500 Jahren tot ist.“


    „Genau. Und nicht nur das. Der sich außerdem mit Hadesfighter 7 auch noch bestens versteht.“


    Der Generalsekretär blendete eine weitere KI-berechnete Aufzeichnung ein, in der der Minister erkennen konnte, wie Veena Leij küsste.


    „Das ist unglaublich!“ schrie der Minister auf. „Blasphemie! Das Hadesrennen wird manipuliert. Mein Hadesrennen! Wenn ich das dem Imperator erzähle! Der wird das gesamte Ministerium in den größten Vulkan Glues werfen lassen!“


    Der Minister rannte im Zimmer auf und ab. Das wabernde rote Licht des glühenden Gesteins ringsum gab seinem zornigen Gesicht ein diabolisches Ausehen. Dann stoppte er abrupt und zeigte mit dem Zeigefinger auf seinen Generalsekretär, der nach wie vor völlig ruhig in seinem Sessel saß.


    „Wir müssen das auf der Stelle beenden!“ schrie er den Generalsekretär an. „Hadesfighter 7 muss sofort getötet werden. Eine derartige Manipulation kann und darf nicht hingenommen werden. Wenn davon die Öffentlichkeit erfährt, können wir das Rennen vergessen. Und alle zukünftigen Rennen auch. Oh Gott!“


    Der Generalsekretär blickte seinen Vorgesetzten mit ausdrucksloser Miene an. In seinem Innern dachte er sich, dass langsam die Zeit gekommen sei, dass der offensichtlich überforderte Minister abgelöst werde. Und er wusste auch schon, durch wen. Er überlegte, wie er die geheime Aufzeichnung dieser Besprechung, die gerade angefertigt wurde, am gewinnbringendsten für sich selbst einsetzen konnte.


    Zum Minister gewandt sagte er mit ruhiger Stimme: „Hoheit. Ich halte die Idee, den Hadesfighter 7 zu töten, mit Verlaub gesagt, nicht für klug.“


    „Und? Haben sie einen besseren Vorschlag?“ bellte der Minister.


    „Das Rennen dauert nun schon mehr als drei Wochen, verehrter Minister. Mittlerweile haben wir so viele Daten aller Kämpfer gesammelt, dass wir mit unseren KIs den weiteren Rennverlauf problemlos simulieren könnten. Wenn wir wollten. Man bräuchte nur die Aufzeichnungsgeräte mit den Daten der Simulation entsprechend zu füttern. Wir könnten alle Kämpfer aus dem Rennen nehmen und den Zuschauern den Fortgang eines hypothetischen Rennens vorgaukeln. Ich bezweifle, dass irgend jemand etwas bemerken würde.“


    „Sie wollen den Zuschauern ein simuliertes Rennen zeigen und das reale Rennen abbrechen?“


    Der Generalsekretär gestattete sich den Hauch eines Lächelns. Im Innern war er belustigt über die offensichtliche Langsamkeit des Denkens bei seinem Minister. Wie hatte dieser Mann es nur schaffen können, so weit in der Hierarchie des Imperiums aufzusteigen? Ein Übermaß an Intelligenz konnte nicht der Grund gewesen sein.


    „Wenn wir Hadesfighter 7 töten oder disqualifizieren, berauben wir uns selbst aller Möglichkeiten, an weitere Informationen über die Manipulation des Hadesrennens zu gelangen. Außerdem nehmen wir dem Rennen ein wichtiges Element der Spannung, weil es momentan viele Zuschauer gibt, die Hadesfighter 7 favorisieren. Nein, töten wäre nicht das geeignete Mittel.


    Ich schlage deswegen vor, dass wir Nr.7 auf Hades einfangen und nach Pyrrhos bringen, wo wir ihn gründlich untersuchen und verhören können. In dem Augenblick, in dem seine Gefangennahme beginnt, speisen wir statt der realen Daten die Daten der Simulation in alle Aufzeichnungsgeräte ein. Wir zeigen dann dem Publikum bis kurz vor Ablauf der 77-Tage-Frist einen simulierten Hadesfighter 7. Der simulierte Hadesfighter wird das 7. Portal natürlich nicht rechtzeitig erreichen und von der Hadesstrahlung virtuell getötet werden.


    Wir müssen einzig und allein dafür Sorge tragen, dass in der Simulation keine Interaktionen mit den anderen noch lebenden Athleten gezeigt werden. Ansonsten könnte es zu logischen Widersprüchen kommen, weil die anderen Fighter ja nicht simuliert werden. Aber das dürfte alles kein großes Problem darstellen. Dann sehen die Zuschauer eben, dass Nr.7 bis zum Ende des Rennens keinen Kontakt zu seinen Konkurrenten hat, also allein bleibt. Die anderen Hadesfighter werden keinen Verdacht schöpfen. Sie werden während des gesamten restlichen Rennens glauben, Nr.7 sei hinter ihnen, oder vor ihnen, oder sogar schon getötet.“


    Seine Hoheit Großmeister Basil Wassilowitsch blickte seinen Generalsekretär zweifelnd, aber schon mit einem Hauch mehr Zuversicht, an. Falls dieser Plan funktionierte, würde das seine eigenen Überlebenschancen wesentlich erhöhen.


    „Und was machen wir mit dieser fremden Präsenz, dieser - Veena?“


    Der Generalsekretär gefiel sich sichtlich in der Rolle des Wissenden. Wie ging noch mal dieses uralte Sprichwort? Ach ja: Wissen ist Macht.


    Seinem Minister antwortete er: „Nachdem wir den physikalischen Ursachen der Unsichtbarkeit der Präsenz Veena auf die Spur gekommen waren, sind meine fähigen Ingenieure nicht untätig geblieben. Sie haben ein Gerät konstruiert, das wir ‘Stasiswürfel’ nennen. Dieser sogenannte Stasiswürfel identifiziert alle Atome in seinem Innern, die der Quantenanomalie unterliegen. Außerdem verhindert er, dass die identfizierten Atome aus dem Würfel hinausgelangen. Bitte fragen Sie mich jetzt nicht nach den technischen Details. Da müsste ich Sie auf meinen Chefingenieur verweisen. Jedenfalls stellt dieser Stasiswürfel nichts anderes dar als ein Gefängnis für diese Präsenz Veena. Damit dürfte klar sein, wie der weitere Plan aussieht.“


    Die letzte Schlussfolgerung überließ er gnädigerweise seinem Minister, dessen Mund vor Staunen leicht geöffnet war. Der Minister sagte zögernd: „Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie also vor, diese Präsenz Veena auf Hades in den Stasiswürfel einzuschließen und von Hades wegzuschaffen.“


    „Das ist richtig.“


    „Und wie wollen Sie die Präsenz auf Hades aufspüren? Man kann sie doch nicht sehen.“


    „Nun, ich habe Ihnen ja vorhin geschildert, dass man die ursprüngliche Signatur der Quantenanomalie-Atome zurückrechnen kann. Die Visualisierung der Berechnungsergebnissse zeigt dann die Präsenz in ihrem wahren Aussehen. Meine Ingenieure haben so ein Gerät in eine kompakte tragbare Form gebracht. Das Ding nennen sie ‘Quantenanomalie-Scanner’, oder kurz: ‘QuaS’. Bei der Namensgebung für ihre neuesten Kreationen waren meine Ingenieure immer schon findig.“ Der Generalsekretär lächelte und lehnte sich entspannt in seinen Sitz zurück.


    „Mit diesem - QuaS - kann man also die Präsenz gewissermaßen sehen?“


    „Exakt erkannt, Eure Hoheit. Durch einen Quantenanomalie-Scanner blickt man hindurch, wie durch ein Fernglas, und sieht die Quantenanomalie-Präsenz, wenn wir sie einmal salopp so bezeichnen wollen, in ihrer korrekten Form und Position. Wir fangen also diese Veena mit dem QuaS und dem Stasiswürfel ein. So ist der Plan.“


    „Und was machen wir dann weiter?“ fragte der Minister.


    „Nun, das Weitere entzieht sich bisher noch unseren technischen Möglichkeiten. Haben wir die Präsenz Veena in dem Stasiswürfel fixiert, so können wir sie mit Hilfe des QuaS sehen. Wir können aber noch nicht in physischen Kontakt mit ihr treten. Wir können sie lediglich beobachten. Wir müssen durch weitere Forschungen herauszufinden versuchen, wie man solch einen physischen Kontakt herstellen kann. Ich bin mir aber sicher, Herr Minister, dass wir in Kürze diesbezüglich weitere Fortschritte erzielen werden.“


    In diesem Augenblick erschütterte eine gewaltige Eruption den Vulkanschlot. Millionen von Tonnen flüssigen Gesteins wurden durch den enormen Druck im Mantel des Planeten durch den Vulkanschlot emporgetrieben, schossen nach oben und ergossen sich auf die heiße Planetenoberfläche. Augenblicklich wurden die Schutzschirme des ‘Höllenzimmers’ hochgefahren, um zu vermeiden, dass es von den Magmamassen mitgerissen und zerfetzt wurde. Die Schutzschirme waren so mächtig, dass der Minister und sein Generalsekretär nicht die kleinste Erschütterung spürten. Lediglich am eindrucksvollen Farbenspiel der am ‘Höllenzimmer’ vorbeirasenden dünnflüssigen Lavamassen konnte man erahnen, welches Inferno sich außerhalb des kugelförmigen Raumes abspielte.


    So sehr der Minister das Naturschauspiel liebte, das sich ihnen soeben darbot, dieses Mal hatte er keinen Blick dafür, denn er fürchtete um sein Leben. Seinem Generalsekretär gegenüber ließ er sich jedoch nichts anmerken, als er ihm mitteilte: „Generalsekretär. Ich werde den Imperator umgehend über die Sachlage in Kenntnis setzen und ihm die Vorschläge für die weitere Vorgehensweise unterbreiten. Sie erhalten dann Nachricht von mir, sobald Seine Heiligkeit Entscheidungen getroffen hat. Die Sitzung ist damit beendet. Auf die unbedingte Pflicht zur Verschwiegenheit muss ich Sie als erfahrenen Generalsekretär nicht ausdrücklich hinweisen.“


    Der Generalsekretär erhob sich, entbot seinem Minister den formellen Gruß des Ministeriums und verließ das ‘Höllenzimmer’. Er dachte darüber nach, dass der Minister im roten Licht der Vulkaneruption ausgesehen hatte, als sei er blutüberströmt.


    * * * * * * *


    

  


  
    Die Geschichte des sechsten Portals: Andrejs Mitleid


    


    Andrej wurde genau an dem Tag geboren, als das 1000. Hadesrennen seinen Anfang nahm. Sein Vater, ein einfacher Nanotroniker aus der kleinen verträumten Stadt Gilemberga, die an den Hängen des Eeltak-Höhenzuges auf dem Planeten Bokopium lag, nahm seinen neugeborenen Sohn in die Arme und sagte überschwänglich, aber natürlich nicht ernstgemeint, zu seiner glücklichen, von der Geburt ihres ersten Sohnes noch ganz erschöpften Frau: „Schau, Liebste, wie stark unser Sohn ist! Aus ihm wird später sicher einmal ein berühmter Hadesfighter werden!“


    „Ja, kräftig ist er, der kleine Andrej.“, antwortete die junge Mutter stolz. Und scherzhaft fügte sie hinzu: „Sicher wird später einmal eines der sieben Portale auf Hades nach ihm benannt werden.“


    Später loggten sich die junge Mutter und der frischgebackene Vater in das Geschehen auf Hades ein, denn sie wollten auf keinen Fall den Start des Jubiläumsrennens versäumen.


    Sieben Jahre später fand das 1001. Hadesrennen statt. Aus Andrej war ein kleiner Junge geworden, der, wie die meisten seiner Altersgenossen, aufgeregt dem Rennen entgegenfieberte und schon im Vorfeld des großen Ereignisses förmlich an den hauseigenen Bildschirmen klebte und die Informationen über die bevorstehenden dramatischen Geschehnisse auf Hades in sich aufsaugte. Der 1001. Wettkampf war Andrejs erstes Hadesrennen, das er bewusst miterlebte. Dieser Wettkampf hinterließ tiefe Spuren in ihm. Die kraftvolle Überlegenheit des späteren Siegers über die anderen Hadesfighter ließ Andrej vor Bewunderung erschauern. Die Eleganz, mit der er lief, kämpfte und die diversen Wettkampfvehikel beherrschte, schlug Andrej in seinen Bann. Die Leichtigkeit, mit der dieser Kämpfer das Rennen für sich entschied, löste in Andrej grenzenloses Erstaunen aus. Als der Wettkampf an sein Ende gelangt war, gab es nur noch einen einzigen Wunsch für Andrej: Er wollte Hadesfighter werden.


    Seine Eltern zeigten sich wohlwollend freundlich, als sie in den darauffolgenden Tagen, Wochen und Monaten erlebten, wie ihr kleiner Sohn eifrig trainierte, dienten seine diversen körperlichen Übungen doch der so wichtigen Körperertüchtigung sowie seiner Gesundheit. Zu ihrer Verwunderung ließen Andrejs Trainingsbemühungen jedoch im Laufe der Zeit nicht nach, wie das bei seinen gleichaltrigen Mitschülern der Fall war, sondern wurden im Gegenteil noch intensiviert. Jeden Tag führte er ein hartes Konditions- und Krafttraining durch. Mit Hilfe seines DLogs besorgte er sich so viele Informationen über das Hadesrennen, wie er gerade aufnehmen konnte. Im Alter von 13 Jahren nahm er außerhalb des gewöhnlichen Schulunterrichtes an Kursen über Kampftechniken teil, die sonst nur von Erwachsenen besucht wurden. Als Andrej 14 Jahre alt wurde, erlebte er zum zweiten Mal ein Hadesrennen mit. Hatten seine mittlerweile doch etwas besorgten Eltern gehofft, die unmenschliche Härte dieses Rennens würde ihren Sohn ernüchtern und auf den Boden der Tatsachen zurückholen, so sahen sie sich getäuscht. Der Wille ihres Sohnes, Hadesfighter zu werden, war nach dem 1002. Hadesrennen nicht nur ungebrochen, sondern stärker denn je. Mit 15 Jahren verdiente er sich nebenbei Geld, indem er auf dem Hochseil akrobatische Kunststücke vollführte, oder indem er bei den beliebten Pentathlon-Wettkämpfen seiner Heimatwelt siegte. Damit finanzierte er bei Speziallehrern die Ausbildung an besonderen Waffen wie Messer, Schwert, Bogen, Keule, Multiboomerang, Strahlpistole, Trondreizack, Synthodegen, Ballistikgewehr und Lenkgranatenschleuder. Im Alter von 17 Jahren reiste er zu verschiedenen Lehrern, die ihm beibrachten, wie man die unterschiedlichen Fahrzeuge seiner Zeit souverän steuerte und umfassend beherrschte: Dualrad, Skier, Iceglider, Luftkissenrotomat, Windgleiter, Ionosphärenjet, Lastentrucker, Bergpanzer und Tauchschnellboot. Mit 18 Jahren unterzog er sich einer harten Ausbildung im äquatorialen Opalgebirge von Bokopium, während der er lernte, unter widrigsten Umweltbedingungen zu überleben. Als Andrej seinen 19.Geburtstag feierte, ging er zu einem Zen-Shi-Meister, der ihn die Kunst der Meditation lehrte und ihm zeigte, wie man grundlegende Körperfunktionen wie Atmung, Herzschlag und Körpertemperatur kontrollierte und tagelang ohne Schlaf auskommt.


    Zu seinem 20. Geburtstag erfüllte sich Andrej seinen Lebenstraum, indem er seine Teilnahme beim nächsten Hadesrennen, das in knapp einem Jahr beginnen sollte, beantragte. Seine Eltern waren hin- und hergerissen zwischen Sorge, Angst, Zuversicht und Stolz. Einerseits war ihnen seit langem klar, dass die Entscheidung ihres Sohnes unumstößlich war, denn seine gesamte Jugend hatte in der Vorbereitung dieses Wettkampfes bestanden. Andererseits wussten sie natürlich auch von den geringen Überlebenschancen, die Hadesfighter aufgrund der gnadenlosen Rennregeln hatten. Gleichzeitig bewunderten sie den Mut und die Zielstrebigkeit ihres Sohnes, was sie mit großem Stolz erfüllte. Höchstwahrscheinlich würde er aber vom Wettkampfauswahlkomitee sowieso nicht angenommen werden, denn jedes Mal überstieg die Anzahl der Bewerber die Zahl der letztendlich ausgewählten Teilnehmer um das Tausendfache. Aber vielleicht konnte er, falls er wider Erwarten doch als Wettkämpfer angenommen würde, ja sogar siegen und damit die ganze Familie berühmt und unermesslich reich machen. Seinen Reichtum würde er mit seiner Familie teilen, da waren sich seine Eltern ganz sicher. Denn eine ausgeprägte Charaktereigenschaft hatte er von seiner Mutter geerbt, die auch viele ihrer Vorfahren ausgezeichnet hatte: Im Grunde seines Herzens war Andrej ein gutmütiger und hilfsbereiter Mensch, der es nicht vertragen konnte, andere Lebewesen im Unglück oder leiden zu sehen. Sich selbst gegenüber war Andrej unerbittlich hart. Ging er jedoch an einem Straßenbettler vorüber, der vor der Eingangshalle des Raumflughafens von Gilemberga die vorübereilenden Passanten um billiges Manonbrot anflehte, so suchte er den nächsten Lebensmittelterminal auf und kaufte dem Hungernden ein warmes Essen. Hatte sich eine Waldtarnisse, deren Biss einem Menschen schwere geistige Schaden zufügen kann, in seiner Wohnung verirrt, schlug er sie nicht tot, wie das jeder andere auf Bokopium getan hätte, sondern er bugsierte sie vorsichtig in einen Behälter und transportierte sie darin nach draußen, um sie dort freizulassen.


    Zehn Wochen vor Wettkampfbeginn erhielt Andrej den ersehnten Besuch dreier Offiziere des Hadesrennenministeriums. Für ihn bedeutete es keine Überraschung, beim nächsten Hadesrennen antreten zu dürfen. Seine Teilnahme ergab sich aus seiner Sicht als notwendige Konsequenz aus seinem bisherigen Leben, das er seit früher Kindheit dem berühmten Rennen gewidmet hatte. Obwohl er sich des hohen Risikos voll bewusst war, durchströmte ihn ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit, als er mit seinen sechs Konkurrenten aus dem Startportal in das grelle Licht der Sonne Stellastyx heraustrat. Ihm erschien es, als wäre sein gesamtes bisheriges Leben auf diesen Augenblick ausgerichtet gewesen. Er war nun Hadesfighter 5. Das Rennen seines Lebens konnte beginnen.


    Aber es lief nicht so an, wie Andrej und die ungezählten Zuschauer im Imperium es erwartet hatten. Die erste Etappe bis zum 1. Portal mussten sich die Athleten, vier Frauen und drei Männer, durch einen Abschnitt des undurchdringlichen Regenwaldes kämpfen, der auf der Insel St. Hermannsland im warmen Äquatorialmeer Hades’ lag und wegen seiner aggressiven Fauna gefürchtet war. Am zweiten Renntag, Andrej hatte sich in 180 Meter Höhe in einem Purpurbaum festgebunden, um ein paar Stunden ausruhen zu können, wurde er trotz aller Vorsichtsmaßnahmen von einer 12 Zentimeter großen Sandbrandzecke gebissen, deren Gift normalerweise tödlich ist. Andrej versetzte sich augenblicklich in Trance, verlangsamte Atmung und Herzschlag, ließ seinen Körper spezielle antitoxische Enzyme produzieren, leitete sie zur Bissstelle und begrenzte dadurch die schädigende Wirkung des Giftes auf seinen Organismus. Dadurch konnte er überleben. Aber sein Körper wurde durch diese extreme Belastungssituation so entkräftet, dass er in eine tiefe Bewusstlosigkeit fiel und erst vier Tage später, halb verdurstet und sehr geschwächt, aus seiner Ohnmacht erwachte. Es gelang ihm, mit den Nahrungsmittelreserven aus dem Startportal seinen Körper so zu stärken, dass er das Rennen nach zwei weiteren Tagen fortsetzen konnte. Unter großen Mühen erreichte er das 1. Portal. Dort regenerierte ihn das Medsegment des Portals vollständig. Als Andrej sich schließlich mit großem Rückstand auf seine Konkurrenten auf den Weg zum 2. Portal aufmachte, stürzten überall im Imperium Andrejs Wettquoten dramatisch ab, denn kaum noch jemand glaubte daran, dass er das Rennen überleben würde.


    Der zweite Wettkampfabschnitt führte die Hadesfighter durch eine verwüstete Felsenlandschaft, in der kaum Leben gedieh. Nach drei Tagen verzweifelter Aufholjagd unter sengender Sonne traf Andrej auf die sterblichen Überreste des siebten Hadesfighters, der offenbar von einem anderen Wettkämpfer getötet worden war, da er mehrere Einschusslöcher aufwies. Obwohl Andrej müde war, hob er mit seiner Multimachete eine flache Grube aus und bestattete die Leiche darin. Darüber waren die Zuschauer des Hadesrennens sehr erstaunt. Weitere drei Tage später, Andrej war immer noch auf dem Weg zum 2. Portal, begegnete er Hadesfighterin 4 von der Höhlenwelt Crystal II. Sie war von der Route abgekommen und in Treibsand geraten. Damit sie nicht noch weiter einsank, bewegte sie sich so wenig wie möglich. Als Andrej sich ihr näherte, winkte sie mit ihren Armen und flehte ihn um Hilfe an. Ihre Todesangst weckte Andrejs Mitleid. Er fasste die mittlerweile bis zum Brustkorb eingesunkene Athletin an den Händen und zog sie Stück für Stück aus dem gefährlichen Sand heraus. Dann setzte er seine Aufholjagd fort und erreichte Stunden vor der Geretteten das 2. Portal. Auf dem Weg zum 3. Portal gelang es Andrej, Hadesfighterin 1 zu überholen. Sie war zu diesem Zeitpunkt mit ihren Kräften ziemlich am Ende und hatte Andrejs Ausdauer nichts entgegenzusetzen.


    Um das 4. Portal zu erreichen, mussten die Wettkämpfer mit besonderen dreirädrigen Gefährten, die Tricycles genannt und mit Muskelkraft betrieben wurden, über einen zugefrorenen See des polaren Südkontinents fahren. Obwohl die Sonne schien, war es auf den Fahrzeugen infolge des durch die hohe Geschwindigleit hervorgerufenen enormen Fahrtwindes schneidend kalt. Nach nur wenigen Fahrstunden wurden die Fahrer so unterkühlt, dass sie Pausen einlegen mussten, um sich aufzuwärmen. Andrej bemerkte in Fahrtrichtung einen kleinen schwarzen Fleck, der schnell größer wurde und sich als Mensch herausstellte. Es war Hadesfighter 2. Er war gestürzt, als sein Tricycle in eine Eisrille geraten war. Nun versuchte er verzweifelt, das rechte Vorderrad zu reparieren, denn zu Fuß war an ein Überqueren der großen Eisfläche nicht zu denken. Andrej hielt an und besah sich den Schaden. Er brauchte keine große Angst vor einem eventuellen Angriff des Konkurrenten zu haben, da auf diesem Rennabschnitt keinerlei Waffen zur Ausrüstung der Fighter gehörten. Nach zwei Stunden hatten sie es gemeinsam geschafft, das defekte Vehikel wieder fahrtüchtig zu machen. Hadesfighter 2 umarmte Andrej als Zeichen seines Dankes und ließ ihm eine Stunde Vorsprung, ehe er sich selbst wieder auf den Weg zum 4. Portal machte. Andrej erreichte das 4. Portal nach mehreren Tagen ohne weitere Zwischenfälle. Die Zuschauer waren von seinem Sportsgeist angetan und räumten ihm wieder deutlich mehr Gewinnchancen ein. Seine Wettquoten stiegen.


    In den mittleren Breiten auf Hades strebt ein Gebirge zum Himmel, das im Imperium seinesgleichen sucht und schon bei vielen Hadesrennen eine entscheidende Rolle gespielt hat. Man nennt es seit undenklichen Zeiten das Dornengebirge. Bis zu 35 Kilometer hohe, aus großer Ferne wie gewaltige dünne Dornen aussehende Berggiganten stechen durch die Wolkenschichten in den blauvioletten Himmel, von ewigem Eis umpanzert und eine Bedrohung für das Leben. Auch dieses Mal mussten die Hadesfighter sich dieser Herausforderung stellen. Die sieben Eingänge des 5. Portals befanden sich in einer sturmumtosten Felsnische des Berggiganten Blue Thorn in 23 Kilometern Höhe. Im 4. Portal wurden die Wettkämpfer insbesondere mit speziellen Thermoanzügen ausgerüstet, die ihnen ein Überleben in solchen Höhen und extremen Temperatur- und Wetterverhältnissen überhaupt erst ermöglichten. Außerdem erhielten sie spezielle Schuhe. Diese Schuhe waren mit besonderen Stabilisatoren für die Beine ausgestattet, mit bis zu 40 Zentimetern in der Länge variierbaren elastischen Carbonfaserspikes, und für den Notfall mit einem Strahlantrieb, der es dem Kämpfer gestattete, seine Sprungreichweite um ein Vielfaches zu erhöhen. Hier war Andrej in seinem Element. Infolge seines jahrelangen harten Trainings auf Bokopium erklomm er Meter um Meter der kilometerhohen vereisten Miller-Steilwand in einem atemberaubenden Tempo. Wenn er seinen Strahlantrieb einsetzte und damit weite Abgründe in waghalsigen Sprüngen überbrückte, ohne auch nur ein einziges Mal ins Straucheln zu geraten, stockte den Zuschauern im Imperium der Atem. Es schien den Beobachtern, als habe Andrej seit seiner Kindheit nichts anderes getan als in diesen lebensfeindlichen Felsen zu klettern. Am 63. Renntag gelang es ihm, Hadesfighterin 6 zu überholen. Mit einem waghalsigen Manöver, das in die Geschichte des Hadesrennens als ‘Andrejscher Sprung’ einging, überholte er die in der gleichen Kletterspur sich umsichtig hocharbeitende Hadesfighterin Katharina. Fünf Meter unter ihr, in der überhängenden Wand an den eigenen Seilen gesichert, aktivierte Andrej den Strahlantrieb mit maximaler Leistung und sprang gleichzeitig in eine aufsteigende Richtung parallel zur Wand. Noch im Absprung kappte er seine beiden Sicherungsseile, so dass sie seinen Flug nicht behindern konnten. Für eine Viertelsekunde flog Andrej also frei neben Katharina und überholte sie. Sein gewaltiger Sprung war so berechnet, dass er sich kurz an Katharinas Sicherungsseil abstieß, um noch weiter hinaufzugelangen. Etwa zehn Meter oberhalb seiner Konkurrentin ließ er seine Spikes auf maximale Länge ausfahren und krallte sich in einem Eisvorsprung fest. Danach schlug er in Windeseile Haken in das Eis, sicherte sich und setzte seinen Aufstieg fort. Noch Monate später wurde dieses akrobatische Meisterstück Andrejs in den Imperialen Medien in allen Einzelheiten sondiert, diskutiert und vor allem gefeiert.


    Als er schließlich in das 5. Portal eintrat, hatte er nur noch Hadesfighterin 3 vor sich, eine blonde Hünin namens Jara vom Planeten Miraplantum. Jara war eine mit Imperialem Haftbefehl gesuchte Schwerverbrecherin. Ihr drohte auf Miraplantum eine Mordanklage in vier Fällen und anschließend die öffentliche Hinrichtung auf dem Platz Der Untergehenden Sonne in der Hauptstadt Mirapolis. Durch den Sieg bei diesem Hadesrennen wollte Jara ihr Leben retten. Andrej wusste nichts über Jaras Vergangenheit, als er ihr auf dem vorletzten Rennabschnitt begegnete. Die Zeit bis zum Ende des Hadesrennens neigte sich jetzt unerbittlich dem Ende zu. Schon jetzt war klar, dass keiner der Wettkämpfer nach Ablauf der 77 Tage das letzte Portal erreicht haben würde. Aber Andrej und die vor ihm laufende Jara hofften darauf, dass derjenige Fighter, der bis dahin am weitesten gelangt war, von den Zuschauern zum Sieger erklärt werden würde, so wie es bei den meisten früheren Rennen auch schon der Fall gewesen war.


    Auf dem Rennabschnitt zum 6. Portal mussten sie ein unterirdisches Labyrinth 200 Meter tief unter dem Neu-Baikalsee durchqueren. In diesem weitläufigen Labyrinth lebte eine seltene Wurmart, die als sehr aggressiv galt. Die bis zu 4 Meter langen Tiere besaßen scharfe Fangzähne und waren außergewöhnlich gut an die dunkle Höhlenwelt mit ihren engen, gewundenen und feuchtglitschigen Gängen angepasst. Im Imperium wurden diese Würmer, die schon bei vielen Rennen Hadesfighter zerrissen und verschlungen hatten, Hadeseater genannt. Um überhaupt eine Überlebenschance in dieser für Menschen lebensfeindlichen Umgebung zu haben, wurden die Hadesfighter mit extrem lichtstarken und energieeffizienten Laserlichtquellen, Partikelstrahlgewehren und einem Tarnanzug ausgerüstet. Andrej gelang es, unbehelligt von den unheimlichen Höhlenwürmern einen großen Teil des Gangsystems in Richtung des 6. Portals zu durchqueren, wobei ihm das ebenfalls zu seiner Ausrüstung gehörende Navigationssystem wertvolle Dienste leistete. Am 74. Tag des Rennens erreichte er eine Verzweigung. In der nach rechts führenden Abzweigung, die er nehmen musste, erblickte er seine Konkurrentin Jara. Sie lag mit dem Rücken auf dem nassen Boden und versuchte sich eines Hadeseaters mittlerer Größe zu erwehren, der über ihr sein zahnbewehrtes rundes Maul aufriss. Jaras hatte im Kampf wohl ihre Schusswaffe verloren, denn sie lag zwei Meter neben ihr in einer Schlammpfütze. Andrej zögerte nicht. Er hob sein Partikelstrahlgewehr und tötete das Höhlenwesen mit einem gezielten Schuss in den Mittelteil des Körpers, in dem sich das winzige Gehirn der Kreatur befand. Wie gefällt klatschte es auf die unten liegende Jara und begrub sie unter sich. Andrej rannte zu den beiden hin und zerrte den Kadaver von Jara herunter.


    „Danke, dass du mir geholfen hast!“, keuchte die Kämpferin, „Du hättest mich besser hier sterben lassen sollen!“


    Andrej antwortete ihr nicht. Er sah, dass sie aus einer klaffenden Wunde am Oberschenkel stark blutete. Er öffnete Jaras MedSet und stoppte mit einem Druckverband, den er dem MedSet entnahm, die Blutung. Dann hetzte er weiter, seinem Lebenstraum entgegen.


    Am letzten Renntag befand sich Andrej nach den Informationen seines Navigationssystems in unmittelbarer Nähe des 6. Portals. Er war nun sehr erschöpft, denn die vorangegangenen Tage hatten ihren Tribut gefordert. Drei Hadeseater hatten ihn angegriffen und dies nach kräftezehrendem Kampf mit ihrem Leben bezahlt. Aber ihr vergossenes Blut hatte mehrere Artgenossen angelockt, die jetzt hinter Andrej her waren. Wenn er anhielt und lauschte, konnte er sie hinter sich hören: Schleifende, glucksende sich unerbittlich nähernde Geräusche. So schnell es seine schwindenden Kräfte zuließen, rannte er dem rettenden Portal entgegen. Er zwängte sich durch eine glitschige und klausthrophobisch enge Röhre. Als er durch war, erstreckte sich vor ihm ein langer geradliniger hoher Gang, in dem er sich aufrecht fortbewegen konnte. Er leuchtete mit seiner Lampe - und konnte ganz weit hinten am Ende des Ganges ein glänzendes Objekt ausmachen: Das 6. Portal.


    Seine letzten Kräfte mobilisierend spurtete er auf das Portal zu. Da spürte er plötzlich einen siedendheißen Schmerz in seiner Seite. Der Schmerz breitete sich kochend über seinen Unterleib aus und ließ ihn zu Boden gehen, wo er sich unter Zuckungen wand. Andrej wusste sofort, dass er von einer Strahlwaffe getroffen worden war. Jemand riss seinen Kopf an den Haaren nach oben. Er spürte den heißen Atem von Jara, Hadesfighterin 3, an seinem Ohr: „Ja, mein kleiner Andrej! Mitleid kommt vor dem Fall!“


    Dann ließ sie ihn los. Das Letzte, was Andrej sah, war, wie Jara in federndem Lauf dem 6. Portal zustrebte. Als sich ein paar Sekunden später die klebrigen Leiber zweier Hadeseater auf ihn wälzten, um ihn zu zerreißen, war er schon tot.


    Als die Rennzeit des 1002. Hadesrennens abgelaufen war, hatte kein Wettkämpfer das 7. Portal erreicht. Also stimmten gemäß Reglement Abermilliarden Zuschauer darüber ab, ob Jara zur Siegerin erklärt werden solle. Die Abstimmung fiel negativ aus. So etwas hatte es seit 247 Hadesrennen nicht mehr gegeben.

    Das 6. Portal wurde seitdem, Andrej zu Ehren, ‘Andrejs Mitleid’ genannt.

  


  
    Sechstes Kapitel: Die Lügen des Imperiums


    


    * * * * * * *


    


    Zwischenspiel: Geheimer Sec-Kreuzer ‘Asche der Verführung’ im 1.Lagrangepunkt von Hades

    Leutnant Skaar schrie. Er glaubte, dass es sein Gehirn sprenge. Die Schmerzen waren unerträglich. Er konnte nicht mehr denken, sondern nur noch schreien. Seine gesamte Existenz strebte in diesen letzten und gleichzeitig unermesslich langen Sekunden auf einen einzigen dunklen Strudel zu, der ihn vollständig aufzusaugen drohte. Der Strudel bestand aus purer Qual und wenn er in ihn hineingeräte, würde er sterben. Dessen war er sich gewiss. Der Strudel wurde immer mächtiger. Er zog ihn in sich hinein. Langsam. Unerbittlich. Leutnant Skaar meinte, wahnsinnig vor Schmerzen zu werden.


    Dann war es übergangslos vorbei. Leutnant Skaar riss die Augen auf. Sein Blick irrte panisch umher. Er fühlte sein Herz flattern. Sein ganzer Körper war schweißgebadet und zitterte. Aber er hatte es überstanden. Die Tortur war vorüber. In einem hinteren Bereich seines Denkens hörte er den Schmerz verhallen. Er bezweifelte, dass er diese Schmerzen noch einmal würde aushalten können.


    Um ihn herum war es gleißend hell. Das künstliche Licht der EmETransfer-Sektion schmerzte in seinen Augen, so dass er blinzeln musste. Mit einem Klicken öffneten sich die Fixateure und gaben Arme und Beine frei. Sie hatten verhindert, dass er sich während des Transfers selbst verletzte. Er drückte einen gelben Knopf neben sich. Daraufhin öffnete sich die kleine transparente Kuppel, unter der er lag, und glitt lautlos in die Liege hinein. Leutnant Skaar richtete sich mühsam in eine sitzende Haltung auf und befragte sein DLog nach der Zeit. Er hatte zwei Stunden und 34 Minuten im EmETranfser verbracht. Zwei Stunden und 34 Minuten angefüllt mit wachsender Qual - am Ende grauenhaft und dem Tode nahe.


    Er blickte benommen durch eines der Simfenster in den Weltraum hinaus. Die silberne und blaue Kugel Hades’ füllte den halben Sichtbereich aus. Wie unzählige winzige Wattebäusche muteten die Wolkenformationen an, die über dem Kontinent Vojdoo lagen. Irgendwo dort unten, in dem riesigen Schienenlabyrinth, das eigens für das Rennen errichtet worden war, kämpften in diesem Augenblick sechs Menschen um ihr Leben. Leutnant Skaar wusste, dass sein bevorstehender Auftrag mit diesen Menschen zu tun hatte. Und dass der Auftrag hochgeheim war. So geheim, dass nur wenige Angehörige der sowieso schon kleinen Raumschiffbesatzung überhaupt davon wussten. Sogar er selbst würde erst in wenigen Minuten die näheren Einzelheiten erfahren. Er und sein Einsatzteam hatten sich zu völliger Verschwiegenheit darüber verpflichten müssen. Ihnen allen war unmissverständlich klargemacht worden, dass ihrer aller Leben in dem Augenblick verwirkt war, sollte sich herausstellen, dass einer von ihnen sein Stillschweigen darüber gebrochen hatte. Leutnant Skaar würde sich hüten, auch nur ein Sterbenswörtchen darüber an Leute zu verlieren, die nicht zum winzigen Kreis der Eingeweihten gehörten. Denn bei aller Loyalität dem Sec gegenüber war ihm klar, dass es im gesamten Imperium keinen Schutz vor dem Zorn des Geheimdienstes gab, war er erst einmal angefacht.


    Er hievte sich mühsam von der Pritsche herunter und zog sich an. Sein Kopf fühlte sich an, als sei er mit einer schweren Flüssigkeit gefüllt, die jeden Augenblick aus dem Mund, der Nase, den Ohren und den Augen auszutreten drohte. Es verursachte ihm Schwindel. Doch er ignorierte das unangenehme Gefühl und begab sich in das Kommandozentrum der AdV. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass die drei anderen Mitglieder seiner Crew schon anwesend waren. Ruhig saßen sie in ihren glänzenden schwarzen Overalls auf ihren Plätzen und drehten schweigend die Köpfe kurz in seine Richtung, als er eintrat. Ihren ausdruckslos blickenden Mienen konnte er nicht entnehmen, wie sie über sein spätes Kommen dachten. Eilig strebte Leutnant Skaar zu seinem Sessel und setzte sich hinein.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür ein weiteres Mal. Kein Geringerer als der Kommandierende Sektor-General Flannners betrat das Kommandozentrum. Die vier Sec-Soldaten des Einsatzteams schnellten von ihren Sitzen hoch und salutierten in strammer Haltung. General Flanders baute sich mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor den vier Sec-Soldaten auf. Er trug ebenfalls einen schwarzen Overall, der auf der linken Brust mit etlichen bunten Rang- und Ehrenabzeichen geschmückt war.


    „Nehmen Sie Platz, Soldaten!“, bellte er. General Flanners war eine imposante Erscheinung mit schulterlangen roten Haaren und stechenden hellblauen Augen. Er strahlte eine aggressive Autorität aus, deren Intensität sich niemand entziehen konnte, der sich mit ihm in einem Raum befand. Es gab kaum jemanden im Sec, der noch nie von General Flanners gehört hatte. Es hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass er vor vielen Jahren seine eigenen Eltern hatte töten lassen, weil sie einem vom Sec gesuchten Deserteur Unterschlupf gewährt hatten. Flanners schaute den angespannt wartenden Soldaten der Reihe nach in die Augen und wartete einen wohlbemessenen Moment, ehe er seine Ansprache begann.


    „Soldaten des Sec. Ihnen wird in ein paar Stunden die besondere Ehre zuteil, mit Hilfe neuester Imperiumstechnologie einen schändlichen Angriff der Rebellen abwehren zu dürfen, die seit einiger Zeit das Imperium bedrohen. Man hat Sie aufgrund Ihrer unverbrüchlichen Treue gegenüber dem Imperator ausgewählt - aber auch wegen Ihrer militärischen Fähigkeiten als Sec-Krieger. Erweisen Sie sich dieser Ehre als würdig, indem Sie den bevorstehenden Auftrag schnell, sauber und unter höchster Geheimhaltung erledigen.“

    General Flanners hielt inne und machte einen Wink mit der Hand. In der Wand tat sich eine bis dahin unsichtbare Öffnung auf. Ein länglicher Gegenstand von grauer Farbe, der etwa die Größe eines menschlichen Armes hatte, schwebte hinein. In zwei Metern Entfernung vor dem General blieb er in der Schwebe stehen. Der General drückte auf einen winzigen Bildschirm, der sich auf einem Armbandterminal an seinem linken Handgelenk befand. Daraufhin begann der Gegenstand leise zu summen und transformierte in weniger als einer Sekunde zu einem würfelförmigen, etwa zwei Meter hohen Objekt. Er war von milchig weißem Aussehen.


    „Dies ist ein sogenannter Stasiswürfel. Er wird es Ihnen ermöglichen, die feindliche Agentin der Rebellen festzunehmen, die sich momentan illegal auf Hades aufhält und versucht, zusammen mit Hadesfighter Sieben das Rennen zu manipulieren. Dem Sec sind weder die genauen Beweggründe noch die Ziele der beiden Saboteure bekannt. Deswegen ist es umso wichtiger, dass Sie vier die zwei Agenten lebend ergreifen und den Behörden des Sec zuführen, damit wir in Erfahrung bringen können, wie weit die Infiltration des Imperiums durch die Rebellen schon fortgeschritten ist.“


    Die vier Soldaten schauten sich betroffen an. Eine Manipulation des Hadesrennens! So etwas hatte es noch nie gegeben. So etwas war undenkbar. Fast wie Blasphemie. Hätte ihnen dies ein anderer als General Flanners erzählt, hätten sie ihn jetzt einfach nur ausgelacht. Aber an des Generals Worten zweifelten sie keine Sekunde.


    Flanners deutete auf Feldwebel Hainz und den neben ihm sitzenden Leutnant Kiushi.


    „Ihnen beiden fällt die Aufgabe zu, die feindliche Agentin auf Hades zu stellen, unverzüglich im Stasiswürfel zu fixieren und zur ‘Asche der Verführung’ zu teleportieren. Die Zielperson hält sich meistens in der Nähe von Hadesfighter Sieben auf, sollte also nicht allzu schwer zu entdecken sein.


    Und Sie beiden!“ Der General fixierte Oberfeldwebel Kerga und Leutnant Skaar mit seinem stechenden Blick, „Siekümmern sich um Hadesfighter Sieben. Bei Ihnen beiden kommt es besonders darauf an, dass der Zugriff schnell erfolgt, damit die Techniker des Hadesrennenministeriums für eine stetige Simulationsanbindung sorgen können. Es ist auch hier äußerst wichtig, dass Sie das Zielobjekt nicht töten, denn der Sec erhofft sich von ihm wichtige Informationen. Außerdem werden Sie keine Strahlwaffen einsetzen, um Sieben außer Gefecht zu setzen: Wir können nicht abschätzen, welche Auswirkungen paralysierende Strahlen auf die Vernehmungsfähigkeit des Mannes haben. Also: Körperlichen Kontakt herstellen und auf die AdV schaffen!“


    Der General blickte bedeutungsschwer auf seine Untergebenen: „Bei diesem Einsatz werden Sie erstmalig den mFastCast einsetzen, die neueste Teleportationstechnologie, die im Kommunikationsministerium in den zurückliegenden Monaten zur Einsatzreife entwickelt wurde. Die Vorbereitungsphase dazu haben Sie in den letzten zwei bis drei Stunden miterlebt und recht ordentlich überstanden, wie mir unsere Techniker und Ärzte soeben mitteilten. Ihnen wurde EmEnergie direkt in das Gehirn transferiert. Dies war etwas unangenehm für jeden von Ihnen. Aber leider lassen sich die Begleitschmerzen nicht vermeiden. Die Ärzte sind jedoch der Auffassung, dass sich der Körper nach und nach daran gewöhnt.“


    Als Leutnant Skaar diese Worte vernahm, jagte es ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Aber er hütete sich, etwas zu sagen.


    „Wichtig ist jedoch“, fuhr der General fort, „dass Sie dadurch von der Gebundenheit an Teleportationskammern am Start- und Zielpunkt des FastCasts befreit sind. Mit der neuen Technologie können Sie frei teleportieren - jedenfalls so lange und so weit, wie es die gespeicherte EmEnergie in Ihrem Gehirn zulässt. Wir nennen dies den mentalen FastCast, oder kurz, den ‘mFastCast’. Ihnen allen dürfte klar sein, dass Sie es hier mit einer bahnbrechenden technologischen Innovation zu tun haben und dass Ihnen dadurch eine große Verantwortung erwächst, der Sie sich hoffentlich gewachsen zeigen werden. Noch Fragen, meine Herren?“


    „Wie spüren wir die feindliche Rebellin auf?“, meldete sich Feldwebel Hainz zu Wort. „Schließlich scheint sie für gewöhnliche Augen ja unsichtbar zu sein, denn sonst wäre sie mit Sicherheit schon in den offiziellen Übertragungen des Rennens zu sehen gewesen.“


    „Das ist richtig, Feldwebel. Um die Agentin sehen zu können, benötigt man tatsächlich einen besonderen Scanner. Schauen Sie.“


    General Flanners tippte erneut auf sein Armbandterminal. Daraufhin löste sich ein winziger Quader aus dem Stasiswürfel, schwebte auf den General zu und transformierte zu einem Helm. Flanners setzte den Helm auf.

    „Von diesen Helmscannern bekommen Sie insgesamt vier Stück mit auf den Einsatz. Nur mit ihnen sind Sie in der Lage, die Agentin wahrzunehmen. Beachten Sie auch, dass Sie mit der Zielperson keinerlei körperlichen Kontakt aufnehmen können.“


    „Bedeutet das“, meldete sich Leutnant Kiushi zu Wort, „dass wir die fremde Person nicht berühren können?“


    „Exakt, Leutnant. Sie könnten sie, auch wenn Sie es wollten, nicht einmal erschießen. Einzig im Stasiswürfel ist sie gefangen. Deshalb kommt es darauf an, dass Sie das Überraschungsmoment nutzen und sie in den Stasiswürfel bringen. Ist sie einmal dort drin, kann sie nicht mehr entkommen. Bedenken Sie bitte auch, dass Sie das Überraschungsmoment auf Ihrer Seite haben werden, denn die weibliche Zielperson wird keine Ahnung von der mFastCast-Technologie haben.“


    Nach einem Moment des Schweigens fragte Leutnant Skaar: „Wie wird sichergestellt, dass die Zuschauer des Hadesrennens nichts bemerken? Schließlich findet die Aktion vor laufenden Aufzeichnungsgeräten statt!“


    „Unterschätzen Sie die Techniker des Ministeriums für das Hadesrennen nicht.“ General Flanners erlaubte sich ein winziges Lächeln. „Wenn Sie, meine Herren, Ihre Arbeit auf Hades ordentlich erledigen, bemerkt niemand unter den Zuschauern auch nur die geringste Unregelmäßigkeit. In dem Augenblick, in dem Sie Hadesfighter Sieben gegenübertreten, ersetzt eine Simulation die reale Übertragung. Der virtuelle Hadesfighter Sieben wird so lange ‘im Rennen bleiben’, wie es das Ministerium für erforderlich hält. Sonst noch Fragen?“


    Der General wartete einen kurzen Moment. Als sich niemand mehr meldete, schloss er die Besprechung: „Also gut, Soldaten. Bereiten Sie sich auf den Einsatz vor und bleiben Sie innerhalb der nächsten 12 Stunden in Kampfbereitschaft. Über das Hadesrennenministerium werden wir über den exakten Zeitpunkt des Beginns der Aktion in Kenntnis gesetzt. Halten Sie sich bis dahin in ständiger Verfügung. Wegtreten!“


    Leutnant Skaar erhob sich unverzüglich aus seinem Sitz und begab sich mit den drei anderen Mitgliedern des Teams in den Trainingsraum, um die Zeit bis zum Einsatzbeginn nicht nutzlos verstreichen zu lassen. Beim Hinausgehen aus der Kommandozentrale hob er seine Augen zum großen Simfenster und schaute zur gewaltigen Planetenkugel hinauf, hinter der gerade Stellastyx verschwand und ihre letzten gleißenden Strahlen auf die AdV sprühte. Leichter Schwindel erfasste ihn, so dass er seinen Blick abwenden musste.


    


    


    * * * * * * *


    


    Etwa fünf Tage verbrachte ich im Labyrinth der Schienen. Aber nach vier Tagen erschien es mir, als wenn ich mich schon seit Wochen darin befände. Ständig der Todesgefahr ausgesetzt zu sein dehnte das subjektive Zeitempfinden in eine scheinbar nicht enden wollende Länge. In regelmäßigen Abständen musste ich dringend benötigte Ruhepausen einlegen, um dem geschundenen Körper und dem überstrapazierten Geist ein wenig Erholung zukommen zu lassen. Die wilden Fahrten in den Loren in permanenter Lebensgefahr verlangten mir das Letzte ab.


    Wäre Veena nicht an meiner Seite gewesen, hätte ich gewiss viel länger benötigt, um das Ende des Labyrinths zu erreichen. Immer wieder tauchte sie neben mir auf und flüsterte mir Dinge zu, die ich als Hadeskämpfer nicht wissen durfte. Ständig versorgte sie mich mit Informationen über meine Position im Labyrinth und über die effektivste Route hindurch. Ich wagte nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn den Überwachungstechnikern des Hadesrennenministeriums meine optimale Route durch das Schienengeflecht auffiel und sie anfingen, sich darüber ihre Gedanken zu machen.


    Am Ende des fünften Tages begann ich Hoffnung zu schöpfen, auch diesen Teil des Rennens überleben zu können. Ich wusste von Veena, dass sich nach ein paar weiteren Kilometern das Labyrinth entflechten würde. Entflechten würde zu sieben parallel laufenden Schienen, die geradewegs zum vierten Portal führten.

    Doch es kam alles ganz anders.


    Ich quälte mich gerade einen steil hinaufführenden Abschnitt hinauf, als ich wieder einmal Veena neben mir spürte. Mittlerweile hatte ich mich fast an die phantastische Situation gewöhnt, dass ich regelmäßig mit einer Art Geistwesen kommunizierte. Und dass ich mich nach diesem Geistwesen sehnte.


    „Leij!“, rief sie mir zu. Die Art, wie sie es artikulierte, alarmierte meinen müden Geist. „Leij! Es ist etwas passiert. Du musst sofort umkehren!“


    „UMKEHREN? WIESO UMKEHREN?“ In den vorangegangenen Tagen hatte ich gelernt, meine Antworten an sie im Geist zu formulieren.


    „Es ist nicht weit. Nur etwa zwei Kilometer. Hidoii liegt schwer verletzt auf einer Plattform. Sie hatte einen Kampf mit Tualaa. Schnell! Du musst Hidoii helfen. Sonst stirbt sie.“


    „VEENA, DAS MEINST DU NICHT IM ERNST, ODER?“


    Ich hatte kaum noch Kraft, mich selbst wach zu halten. Meine Oberschenkel fühlten sich wie Pudding an. Mein ganzer Körper sehnte sich mit jeder Faser nach Schlaf. Und jetzt sollte ich auch noch zurückfahren? Jetzt, wo ich das Labyrinth fast durchquert hatte?


    „Bitte kehre um, Leij! Hidoii verblutet. Ich kann ihr nicht helfen. Aber du kannst es. Mach schnell. Du musst dich beeilen!“


    „VEENA, ICH KANN DOCH HIER BEIM HADESRENNEN NICHT ALL MEINEN VERLETZTEN KONKURRENTEN HELFEN! JEDEM, DER AN DIESEM WETTKAMPF TEILNIMMT, IST KLAR, WORAUF ER SICH EINLÄSST. ICH SELBST MÖCHTE DAS RENNEN GEWINNEN. UND NUR EINER KANN ÜBERLEBEN. DU SOLLTEST DAS AM BESTEN WISSEN. AUSSERDEM BIN ICH MIT MEINEN KRÄFTEN SO ZIEMLICH AM ENDE UND WERDE FROH SEIN, DAS VIERTE PORTAL LEBEND ZU ERREICHEN. WIE SOLL ICH DA NOCH KRAFT FÜR EINEN ANDEREN HADESFIGHTER AUFBRINGEN?“


    Doch Veena flehte mich an: „Leij, ich weiß, dass du Recht hast. Nur einer kann das Rennen überleben. Aber ich habe so viele Hadeskämpfer sterben sehen. So viele. So viele. Und ich kann es nicht mehr ertragen! Du weißt jetzt durch mich, dass Hidoii schwer verletzt ist. Und vielleicht kannst du ihr ja helfen. Bitte Leij! Bitte! Kehre um. Es geht bestimmt schnell. Und dann kannst du mit voller Kraft zum Portal fahren.“


    Ich seufzte innerlich auf. „OKAY,“ sendete ich ihr die geistige Botschaft, „ICH MACHE ES. ABER ICH MACHE ES NUR FÜR DICH. UND ES IST UNSINN, UND DAS WEISST DU GENAU!“


    Ich spürte ihre Lippen sanft an meiner Wange. „Ja, es ist Unsinn“, bestätigte Veena. „Auch die Zuschauer werden dich für verrückt halten, wenn du zu Hidoii zurückfährst. Aber du tust es für mich - und für das Leben.“


    An der nächsten Weiche wechselte ich gemäß Veenas Anweisungen die Schiene. Nach zehn Minuten und weiteren Spurwechseln konnte ich erkennen, wo sich die verletzte Kämpferin befand. Eine umgekippte Lore lag auf einer Plattform. Als wir näher kamen, konnte ich erkennen, dass Hidoii unter der Lore lag. Sie bewegte sich nicht. Ich sprang von meiner Lore auf die Plattform. Fast wäre ich in dem Blut, das sich in einer großen Lache um die havarierte Lore herum ausgebreitet hatte, ausgerutscht.


    Es gelang mir unter Mühen, die Lore von Hidoii herunterzuhieven und von der Plattform zu stoßen. Nach kurzem Fall hörte ich sie unter mir mehrfach auf verschiedene andere Schienen aufschlagen.


    Die Kämperin blutete stark aus einer tiefen Fleischwunde am linken Unterschenkel. Nach der Größe der Blutlache zu urteilen hatte sie schon sehr viel Blut verloren. Hidoii war ohne Bewusstsein. Aus ihrem schönen Gesicht war alle Farbe gewichen. Ich öffnete das kleine MedSet, das an ihrem Gürtel befestigt war, kramte ein Nanopflaster hervor, passte es an die Größe der Wunde an und verschloss sie damit. Ob ich Hidoii dadurch gerettet hatte, bezweifelte ich allerdings. Ich versuchte vergeblich ihren Puls zu fühlen. Dann legte ich mein Ohr an ihre Nase - und spürte einen kaum wahrnehmbaren Lufthauch: Hidoii lebte noch.


    Ich setzte mich auf die Plattform, bettete ihren Kopf auf meinen Schoß, holte ihre Wasserflasche heraus und träufelte Wasser auf ihr Gesicht. Mir blieb nichts zu tun als zu warten. Die Kämpferin bedurfte intensiver medizinischer Behandlung, die ich ihr nicht zuteil werden lassen konnte. Ich wusste nicht, ob sie weitere Verletzungen hatte. Ab und zu tätschelte ich ihre Wangen, um sie aus der Bewusstlosigkeit aufzuwecken.


    Nach etwa einer Stunde des Wartens wollte ich aufstehen und Hidoii verlassen, um das Rennen fortzusetzen, denn ich konnte nichts Weiteres für sie tun. Da regte sie sich mit einem Male in meinen Armen und schlug kurz darauf die Augen auf. Nach einem Moment der Desorientierung sah ich Erkennen in ihren Augen aufglimmen.


    Hidoii flüsterte kaum hörbar: „Was machst du hier, Sieben? Bist du gekommen um zu vollenden, was Tualaa begonnen hat?“


    „Nein, ich will dich nicht töten“, antwortete ich ihr. „Ich habe dich unter der umgekippten Lore gefunden und die starke Blutung an deinem Bein gestillt.“


    Hidoii schaute mich überrascht an. Sie sprach so leise, dass ich sie fast nicht verstehen konnte: „Warum tust du das, Leij? Warum bist du nicht auf dem Weg zum Portal? Hat der Kristallmahr deinen Geist verwirrt?“


    Wider Willen musste ich lachen: „Das könnte ein Kristallmahr nie zuwege bringen, das kannst du mir glauben, Hidoii. Aber wenn ich dir den wahren Grund meiner Anwesenheit hier verraten würde, würdest du mich tatsächlich für geistig verwirrt halten.“


    Hidoii fing leise zu stöhnen an. Offensichtlich litt sie unter starken Schmerzen. „Wo tut es weh?“ fragte ich sie.


    „Meine Rippen“, brachte sie gequält hervor. „Sie stechen bei jedem Atemzug. Es tut höllisch weh. Vermutlich gebrochen.“


    „Versuche ganz flach zu atmen“, riet ich ihr. Aber das hatte sie wohl selbst schon herausgefunden. Schwach nickte sie. Da schüttelte sie plötzlich ein Hustenanfall, der sie vor Qual laut aufwimmern ließ. Als er vorbei war, brauchte sie einige Zeit, um sich von ihm zu erholen. Hellrotes Blut lief ihr aus einem Mundwinkel. Ich wischte es ihr vorsichtig ab.


    „Tualaa war es“, brachte sie leise hervor. „War schneller als ich. Klar. Kommt ja auch von YinYang. Kann Bike fahren wie der Teufel. Hat von hinten meine Lore hochgenommen und auf die Plattform geworfen. Sie hätte mich auch in den Abgrund schleudern können. Dann wäre ich jetzt tot. Hat sie aber nicht. Hat mich am Leben gelassen.“


    Sie musste einen Moment innehalten, weil sie das Sprechen zu sehr anstrengte.


    „Na ja, ist sowieso alles vorbei. Endstation für mich. Mach, dass du von hier wegkommst, Sieben.“


    Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Natürlich hatte sie recht. Ich konnte ihr hier nicht weiterhelfen. Niemand auf Hades konnte ihr in diesem Augenblick weiterhelfen. Ohne medizinische Ausrüstung war Hidoii entweder dem Tod geweiht oder schaffte es aus eigener Kraft, das Portal ‘Seelenfresser’ zu erreichen. Letzteres hielt ich für sehr unwahrscheinlich. Jede Minute, die ich länger an diesem Ort blieb, verringerte meine eigenen Chancen zum Überleben drastisch.


    Hilflos blickte ich ihr in die schwarzen Augen, die vor Erschöpfung und Schmerzen verschleiert waren.


    Hidoii legte ihre Hand auf meinen Arm: „Bevor du gehst. Nimm etwas mit von mir. Vielleicht hilft es dir auf deinem Weg.“


    „Wovon sprichst du?“, fragte ich.


    „Ein DaBiCh. In meinem Nacken. Ich möchte ihn dir übergeben. Was in ihm aufgezeichnet ist, könnte vielleicht wichtig sein. Wichtig sein für die Menschen im Sternenimperium. Ich kann es nicht beurteilen. Falls ich ihn behalte und hier sterbe, ist er auf jeden Fall nutzlos. Du brauchst keine Angst zu haben: Mein DaBiCh ist nicht virulent und auch nicht potentiell iterativ. Neue, sehr sichere Baureihe. Trage ihn selbst schon lange.“


    Von DaBiChes hatte ich schon gehört. DaBiCh war eine Kurzform des Begriffes Daten-Bio-Chip. Es handelte sich um ein schon vor Hunderten von Jahren aus der Mode gekommenes Gerät zur Datenspeicherung. DaBiChes arbeiteten auf organischer Basis. Sie konnten riesige Informationsmengen auf kleinstem Raum, genauer gesagt in synthetischer DNA, speichern. Sie waren in in der Vergangenheit in erster Linie bei der Konstruktion von Science-Androiden benutzt worden, hatten aber auch zur Speicherung individueller, meist biografischer Daten von Menschen, gedient. Seitdem es einige schreckliche Unfälle mit DaBiChes gegeben hatte - durch autokatalytische Erinnerungsschleifen wahnsinnig gewordene DaBiCh-Träger sowie auf andere Menschen übertragbare DaBiCh-Infektionen - hatte man die Technik der Daten-Bio-Chips nicht mehr weiterentwickelt. Zudem hatte man mittlerweile effektivere Methoden der dynamischen Informationsspeicherung entwickelt, so dass es still um die DaBiChes geworden war. Nur selten hörte man heutzutage noch davon, dass Bürger diese anachronistischen Geräte verwendeten.


    „Weshalb willst du ihn gerade mir geben?“, fragte ich etwas dümmlich.


    „Weil du vielleicht der letzte Mensch bist, dem ich lebend begegne“, antwortete Hidoii mit leiser aber fester Stimme. „Du musst auf einen meiner Nackenwirbel am Schulteransatz drücken. Du kannst den Chip zunächst zwar nicht sehen, aber du wirst ihn spüren, wenn du ihn in zwischen deinen Fingern hältst.“


    „Wie spüre ich ihn?“


    „Temperatur. Deine Finger werden warm. Aber es ist nicht gefährlich.“


    Ich tastete vorsichtig mit Zeige- und Mittelfinger am Hidoiis Hinterkopf entlang.


    „Da. Da musst du drücken“, sagte sie, als ich offenbar die richtige Stelle gefunden hatte. Ich presste den Zeigefinger auf den Nackenwirbel. Plötzlich wurde die Fingerspitze heiß. Ich wollte den Finger schon wegziehen, aber es gelang mir mich zu beherrschen.


    „Ich glaube, ich fühle ihn“, sagte ich.


    „Schau ihn dir an“, forderte mich Hidoii auf.


    Ich betrachtete den winzigen DaBiCh, der auf meiner Fingerspitze lag und Hitze ausstrahlte. Er war nur etwa fünf Millimeter groß und kaum zu erkennen, da er die Farbe und Konsistenz menschlicher Haut besaß. Auf seiner Oberfläche waberten seltsame in sich verschlungene Muster, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagten.


    „Und was mache ich jetzt damit?“, wollte ich wissen. Ich hatte zwar schon von DaBiChes gehört, aber mit den näheren Einzelheiten ihres Gebrauchs kannte ich mich nicht aus.


    „Führe ihn nun an einen deiner eigenen Nackenwirbel heran. Er sucht sich dann selbst seinen Platz. Du wirst es kaum spüren.“


    Ich legte die Fingerspitze mit dem DaBiCh an meinen Nacken. Ich merkte nicht, wie der Chip in meinen Körper eindrang. Es tat auch nicht weh. Dann erfasste mich ein Gefühl des Schwindels und der Desorientierung, das aber nach ein paar Sekunden wieder verschwand. Ich tastete nach der Stelle an meinem Nacken. Aber es war nichts zu spüren.


    „Wenn du die gespeicherten Informationen abrufen willst, musst du lediglich deinen individuellen Zugangscode benutzen.“


    „Wie komme ich an diesen Zugangscode?“


    „Oh, ganz einfach. Lege deinen Zeigefinger auf meine Stirn. Den anderen Zeigefinger lege an die Stelle im Nacken, an der sich der DaBiCh befindet.“


    Ich tat, wie sie geheißen. Sie schloss kurz ihre Augen. Dann öffnete sie sie wieder und sagte: „So, das war es schon. Wenn du an die gespeicherten Informationen gelangen möchtest, legst du den Zeigefinger an die Stelle, wo der DaBiCh sitzt, und denkst an genau den Augenblick, an dem du deinen anderen Zeigefinger auf meine Stirn legtest. Das ist eine eindeutige Kennung.“


    „Das ist ja phantastisch einfach!“, staunte ich.


    „Ja, und außerdem absolut sicher. Niemand außer dir und mir ist nun in der Lage, den DaBiCh zu benutzen.“

    Hidoii schaute mich traurig an: „Danke, Leij. Dadurch, dass du mir geholfen hast, hast du dich vielleicht selbst um den Sieg gebracht. Die Zuschauer im Imperium werden dich dafür mitleidig belächeln. Aber ich belächle dich nicht! Wenn ich hier auf Hades sterbe, werde ich an dich denken.


    Und jetzt musst du gehen, um deine noch verbliebenen Chancen zu wahren. Vielleicht ist dir Hades ja wohlgesonnen und du gewinnst das Rennen trotzdem.“


    Ich wünschte Hidoii Glück und verabschiedete mich von ihr. Dann machte ich, dass ich schnellstmöglich davonkam.


    .


    


    Zwei Stunden später hatte ich das unselige Labyrinth endlich hinter mich gelassen. Mit meiner Lore fuhr ich, so schnell ich konnte, auf der äußersten linken der sieben parallelen Schienen entlang. Die Schienen verliefen ebenerdig und völlig geradlinig bis zum Horizont, wo sie sich scheinbar zu einer einzigen seidig schimmernden Schiene vereinigten. Von Veena wusste ich, dass es nun noch etwa fünfzig Kilometer bis nach ‘Seelenfresser’ waren. Nach einer weiteren Stunde schrie mein überanstrengter Körper nach einer Ruhepause. Ich hielt die Lore an, stieg aus und ließ mich in duftendes weiches Gras fallen. Es war ein herrliches Gefühl, nach fünf Tagen etwas anderes unter dem Rücken zu spüren als kaltes hartes Metall. Ich schlief fast sofort ein.

    Veenas erschreckte Rufe rissen mich aus dem Schlaf. Ich hatte das Gefühl, nur ein paar Minuten mit geschlossenen Augen verbracht zu haben.


    „Leij, wach auf! Gefahr!“, schrie Veena. „Du musst kämpfen! Schau!“


    Benommen stand ich auf. Es war Abend geworden. Stellastyx schickte sich an, hinter dem weiten Horizont zu verschwinden. Mich fröstelte in der abendlichen Kühle. Die vier Gestalten, die sich uns näherten, bewegten sich in silbernen Anzügen, die das Licht der untergehenden Sonne rot reflektierten. Sie schritten nebeneinander auf uns zu. Sie waren noch etwa 150 Meter von uns entfernt. Auf ihren Köpfen trugen sie große Helme mit schwarzen Verdickungen in der Höhe ihrer Augen. Sie bewegten sich wie Menschen. Aber es konnten keine Menschen sein, denn während eines laufenden Rennens durfte sich außer den sieben Hadesfightern kein menschliches Wesen auf Hades aufhalten. In ihren Händen trugen sie keine Waffen.


    Ich fragte mich, was die vier Maschinenwesen von mir wollten. Auf einen Kampf mit ihnen brauchte ich mich nicht einzulassen. Als Einzelner hatte ich keine Chance gegen ihre Übermacht. Sie näherten sich uns nebeneinander in einer Reihe, ohne sichtbare Eile, mit gemessenen Schritten. Ich überlegte fieberhaft, was ich tun könnte. Einfach wegzulaufen würde vermutlich nicht viel bringen. Mit großer Wahrscheinlichkeit hätten sie mich innerhalb von Sekunden eingeholt.


    Doch irgend etwas stimmte nicht mit ihnen. Die vier Gestalten bewegten sich wie Menschen, nicht wie Maschinen. Waren es Androiden? Ich hatte noch nie davon gehört, dass jemals Androiden bei einem Hadesrennen eingesetzt worden waren. Doch ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn nun überschlugen sich die Ereignisse.


    Plötzlich und ohne Übergang waren die silbernen Gestalten direkt neben uns. Ich hatte nicht mitbekommen, wie sie den über einhundert Meter großen Abstand zwischen sich und uns überwunden hatten. Eine der beiden war direkt an meiner rechten Seite, die andere an meiner linken. Als ich zu Veena hinüberschaute, sah ich, dass zwei der Gestalten auch bei ihr standen. Offenbar konnten sie Veena wahrnehmen. Es war unglaublich. Wer waren diese Wesen?


    Gerade als ich mich der links neben mir stehenden Gestalt zuwenden wollte, hörte ich Veena schreien. Ich blickte wieder zu ihr hin und war entsetzt: Veena stand im Innern eines etwa zwei Meter großen Kubus uns schrie vor Entsetzen. Sie stand in einem milchigen Nebel, der das Innere des Kubus ausfüllte, und schrie mir mit verzerrter Miene etwas zu, was ich nicht verstehen konnte. Offenbar versuchte sie, aus dem Kubus zu entkommen, was ihr aber nicht gelang. Und dann verschwanden der Kubus mit der darin gefangenen Veena und die zwei silbernen Gestalten, die neben Veena gestanden hatten.


    Entsetzt schaute ich zu der rechts neben mir stehenden hünenhaften Gestalt hoch. Ich konnte ihre Augen nicht erkennen, die, falls sie welche besaß, hinter der schwarzen Verdickung verborgen waren. Das Wesen senkte seinen Kopf zu mir herab und hob den rechten Arm zu meiner Schulter, um mich zu ergreifen.


    In diesem Moment spürte ich in meinem anderen Oberarm einen schmerzhaften Einstich. In der Schulter steckte eine Injektionsnadel, die die andere Gestalt hineingestoßen hatte. Dann spürte ich die Berührung des ersten Wesens an meiner rechten Schulter. Was jetzt geschah, ist mit Worten kaum zu beschreiben: Das erste, was mich überrollte, war die Erkenntnis, dass die Gestalt, die mich berührte, ein Mensch war. Es gab keinen Zweifel. Es handelte sich um eine männliche Person und nicht um einen Androiden. Das zweite, was ich spürte, war eine Aura, die den Menschen von innen ausfüllte. Augenblicklich erinnerte ich mich an den großen Zylinder im Blueeyeschen Sandmeer. Es war eine Aura der gleichen Art, nur viel viel stärker als bei dem Zylinder auf Blueeye. Es war das gleiche Gefühl wie bei meinen FastCasts als Soldat in den Raumschiffen der Imperialen Raumflotte, nur wesentlich intensiver. Ich fühlte mich von der Aura magisch angezogen.


    Dann spürte ich, wie die Aura den Körper des Mannes verließ und auf mich überging. Es war ein wunderbares Gefühl, als sich die Aura in meinem Geist ausbreitete. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Es verlief alles blitzschnell.


    Der silberne Mann in seinem seltsamen Helm, der mich an der Schulter berührte, begann nun fürchterlich zu brüllen. Wie elektrisiert riss er seinen Arm von meiner Schulter los, presste beide Hände an die Seiten seines Helms, sank unter panischem Kreischen auf seine Knie, fiel schließlich vollends zur Erde, zuckte konvulsivisch und blieb nach ein paar Sekunden regungslos liegen.


    Dann verengte sich mein Blickfeld, als die Injektion ihre Wirkung entfaltete. Alles um mich herum versank in einem weißen Nebel, und ich verlor das Bewusstsein.


    


    


    * * * * * * *


    


    Zwischenspiel: Hochplateau Krehlingsfeld auf Odontoblossom (zwölfter Mond des Planeten Keissertroi im Schierling-System)


    Wenig liebte Seine Heiligkeit, Sternenimperator Lukius II., so sehr wie diese stillen lichtdurchwirkten Abende auf dem Hochplateau Krehlingsfeld auf Odontoblossom. Der milde Wind, der vom nahen Urwald tief unten auf die hochgelegene Ebene emporwehte, angefüllt mit den Düften des Lebens, hatte eine einzigartig beruhigende Wirkung auf seine geplagte Seele. Das gewaltige Rund des milchigroten Gasplaneten Keissertroi beherrschte den Himmel Odontoblossoms und erinnerte seine wenigen menschlichen Bewohner ständig an ihre Bedeutungslosigkeit. Lukius II. schaute empor und stellte sich vor, wie es von Keissertroi aus aussähe, wenn Odontoblossom auf seinen Befehl hin von Planetenglasern verschlungen würde. Ob irgend jemand im Imperium es wagen würde, seine Trauer darüber öffentlich zu bekennen? Nun ja, vielleicht würde Lukius II. irgendwann einmal auf diese Frage eine Antwort zu finden suchen.


    Still legte sich Lukius II. auf die Lauer, um nach den fast unhörbaren Vibrationen zu lauschen, die vom Nahen der Luitpold-Kamarane kündeten. Es war wichtig, dass er sich ab jetzt absolut geräuschlos verhielt, um die überaus scheuen Tiere nicht abzuschrecken. Mit behutsamen Bewegungen brachte er seine Plecher3 in Anschlag und wartete. Am roten Himmel trieb eine einzelne Kumuluswolke dahin und löste sich in der Thermik schnell auf.


    „Merkwürdig“, dachte der Imperator nicht zum ersten Mal in seinem vielhundertjährigen Leben, „merkwürdig und großartig, wie solch immenses Leid derart intensives Glück hervorrufen kann!“ Und es kam auf ihn, ganz allein auf ihn an, wie groß das Leid und das daran gekoppelte Glück sein würden, die er seinen Untertanen schenken würde.


    Dann sah er ihn, den ersten Luitpold-Kamaran. Ein wunderschönes Exemplar in seinem blau-grün gestreiftem Federkleid und den riesigen Augen, die über eine phänomenale Sehstärke verfügten. Vorsichtig hob das Geschöpf seinen felligen Kopf mit den kleinen Ohren und witterte. Lukius II. fühlte ein warmes Gefühl der Vorfreude in sich aufsteigen. Jetzt kam es darauf an. Er musste die richtige Einschlagstelle des Projektils aus der Plecher3 im Körper des empfindsamen Wesens festlegen. Behutsam hob er die Waffe und richtete sie auf das linke Auge des Geschöpfes aus. Er hatte vorher den Tarnmodus aktiviert. Schließlich sollte der Luitpold-Kamaran nicht durch Lichtreflexe auf der Plecher3 aufgeschreckt werden.


    „Eine ausgezeichnete Wahl!“, flüsterte die Stimme des Jagdführers in seinem Ohr. „Wenn Sie auf den oberen Facettenkranz des Auges zielen, Excellenz, wird die Wirkung maximal sein.“

    Verärgert schaltete der Sternenimperator die Stimme seines Jagdführers mit einem gedanklichen Befehl ab. Wenn er etwas nicht ausstehen konnte, war es Besserwisserei. Er nahm sich vor, nach der heutigen Jagd daran zu denken, dem Jagdführer eine kleine Lektion in Sachen Demut erteilen zu lassen.


    Lukius ließ seine Jagden stets von geeigneten Führern begleiten, die er gegebenenfalls um Rat fragen konnte. Meistens, so wie auch heute, hielten sie sich in kleinen Shuttles in den oberen Atmosphäreschichten auf und verfolgten das Geschehen über Kameras und Sensoren mit. Eine Mikrokamera im Auge des Imperators verschaffte dem Jagdführer die gleiche Perspektive wie der Jäger.


    Irgend etwas musste den Kamaran beunruhigt haben, denn plötzlich spitzte er seine Ohren, riss die Augen auf und entschwand mit zwei langen Sätzen zwischen den Felsen. Enttäuscht senkte der Imperator seine Waffe. Er konnte nichts tun als geduldig auf das erneute Erscheinen der Wesen zu warten. Sie lebten zwar auch im Dschungel, aber nur hier auf dem Plateau hatte man eine reelle Chance, an die Tiere zu kommen.


    Während des Wartens kam es ihm in den Sinn, die aktuellen Informationen des Sec abzurufen. Er klappte sein Helmvisier herunter, so dass vor seinen Augen ein halbtransparentes Display mit einer Vielzahl leuchtender Anzeigen erschien. Dann loggte er sich in das verschlüsselte Sec-Netz ein und erzwang den Datenzugriff mittels Kaiserlicher Autorisierung. Ihn erwarteten drei Berichte.


    Der erste Bericht betraf das Kommandounternehmen auf HighNeedles. Man hatte im Tennomassiv ausgedehnte Höhlensysteme gefunden, mit eindeutigen Besiedlungsspuren, jedoch nicht biologischen, sondern technischen. Danach war das Einsatzteam in mehreren Höhlen auf insgesamt 77 abgeschaltete Androiden gestoßen. Alle Versuche sie zu aktivieren scheiterten. Ihre Datenspeicher waren irreversibel gelöscht. Man konnte ihnen keinerlei Informationen entnehmen. Nicht einmal die sechs Kampfdroiden mit ihren fortgeschrittenen Methoden der Datenrestaurierung waren in der Lage, irgendwelche verwertbaren Bytemuster zu identifizieren. Zur Sicherheit hatte man alle 77 Androiden nach Pyrrhos gefastcastet und sie dort noch intensiveren Untersuchungen unterzogen. Jedoch ohne jeden Erfolg. Am Ende hatte man sie bei Temperaturen von über 6000 Grad vernichtet, denn sie waren nichts weiter als Metall-, Plastik- und Bioschrott gewesen.


    Mehr hatte man auf HighNeedles nicht ausfindig machen können. Falls dort jemals technologische Fortschritte zur DLog-Extraktion existiert hatten, waren sie mit der Vernichtung der 77 Androiden nun vollständig dem Vergessen anheimgegeben worden. Lukius II. erlaubte sich ein Lächeln der Genugtuung.

    Im zweiten Bericht ging es um die Mission eines gewissen Sec-Agenten Scarv Hunter zur seltsamen Welt Sirens of the Sea. Der Imperator erinnerte sich dunkel an diese merkwürdige Geschichte. Das Raumschiff des Agenten war ohne Scarv Hunter in das Imperium zurückgekehrt. Die Daten der Aufzeichnungsgeräte erlaubten jedoch eine lückenlose Rekonstruktion der Geschehnisse:


    Im Orbit um Sirens of the Sea angelangt hatte Hunter sein Schiff entgegen allen Weisungen ohne Angabe von Gründen verlassen und war ohne den C-H-Annihilator in einem Beiboot auf dem Planeten gelandet. Dort verlor sich seine Spur. Da man von Seiten der Einsatzleitung auf Pyrrhos damit gerechnet hatte, hatte man die Schiffs-KI schon vor dem Abflug entsprechend instruiert. Die KI leitete deshalb nach der Landung des Agenten unverzüglich den Alternativplan ein. Der sah vor, unter Umgehung der Befehlsautorität des Agenten den C-H-Annihilator mittels einer Drohne auf die Planetenoberfläche zu platzieren, zu aktivieren und im Weiteren die biologischen Prozesse auf der Planetenoberfläche zu überwachen. Anschließend hatte die KI den Auftrag, selbständig nach Pyrrhos zurückzufliegen. Die KI hatte nach der Aktivierung des C-H-Annihilators fünf Tage lang die Planetenoberfläche von Sirens of the Sea beobachtet, ehe sie nach Pyrrhos zurückkehrte.


    Lukius ließ eine zweiminütige Zeitrafferaufnahme der Videoaufnahmen auf seinem Helmdisplay abspielen. Was er sah, war äußerst beeindruckend: Er konnte einen schwarzen Punkt auf der Südhalbkugel ausmachen, da, wo die Drohne den C-H-Annihilator abgesetzt hatte. Der Punkt weitete sich rasch zu einem grauschwarzen Kreis aus, der schneller und schneller wuchs. Am Ende der Aufzeichnung war der vorher blaue, grüne und weiße Planet schmutzigbraun, grau und schwarz geworden. Sogar die Meere schimmerten nicht mehr in verheißungsvollem Blau, sondern hatten eine graubraune matte Tönung angenommen. Was nichts anderes bedeutete, als dass Sirens of the Sea nun keine Biosphäre mehr besaß.


    Lukius II. schaltete zufrieden das Helmdisplay ab und schob es nach oben, so dass er wieder freie Sicht auf das Hochplateau hatte. Den dritten Bericht wollte er sich nach der Jagd ansehen, denn ein weiterer Luitpold-Kamaran wurde ihm soeben von seinem Jagdführer gemeldet. Für die Jagd, die ihm so viel bedeutete, wollte er sich auf keinen Fall eine Unaufmerksamkeit leisten.


    Ein riesiges und wunderschönes Tier betrat hochaufgerichtet das glatte Gestein und prüfte vorsichtig die Witterung. Lukius II. war entzückt. Er hob langsam die Plecher3, zielte sorgfältig und drückte ab. Das Geschoss überbrückte fast lautlos die Distanz zwischen Jäger und Gejagtem in dem Bruchteil einer Sekunde und haftete dann am linken Auge fest. Ehe der erschrockene Kamaran auch nur daran denken konnte es abzuschütteln, drangen aus dem Projektil etliche winzige mit Widerhaken bewehrte Pfeile in das Auge ein und suchten sich nanobotgesteuert die Nerven aus, die am schmerzempfindlichsten waren. Augenblicklich begann das getroffene Geschöpf panisch zu schreien und sich unkontrolliert im Kreis zu drehen.


    Die Augen des Luitpold-Kamarans gehörten zum Besten, was die galaktische Evolution in Sachen optischer Erkennung je hervorgebracht hatte. Aber leider war dort das Geschöpf auch am empfindlichsten gegenüber Schmerzen, was ihm und seinen Artgenossen nun zum Verhängnis wurde - sehr zur Freude des Imperators und seines mitgereisten Jagdgefolges.


    Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich etliche weitere der Geschöpfe zwischen den Felsen auf und begannen ebenfalls, sich panisch im Kreis zu drehen und gemeinsam zu schreien. Aus unbekannten Gründen gab es eine Art mentaler Verbindung zwischen den Tieren, die sie mitleiden ließen, wenn eines ihrer Artgenossen Schmerzen litt. Dann war ihre übergroße Vorsicht dahin, so dass man sie leicht einfangen konnte. Aber das war nur ein Grund, weshalb man die Luitpold-Kamarane auf diese Weise jagte. Der zweite Grund war viel entscheidender: Unter extremem Stress so wie jetzt veränderte sich die chemische Struktur des Körperschweißes, den die Geschöpfe absonderten, auf eine ganz einmalige und außergewöhnliche Weise. Vor einigen Jahren hatten Olfaktingenieure mehr durch Zufall herausgefunden, dass man aus diesem durch Stress hervorgerufenen Körperschweiß ein Parfum besonders erlesener Qualität herstellen konnte. Als es bei Hofe das erste Mal von einer blutjungen Baronesse aufgelegt wurde, schlug es wie eine Bombe ein. Die Damen der feinen Gesellschaft rissen sich fortan um dieses Duftwasser. Man schrieb ihm erotisierende Wirkung zu und sein Preis war unverschämt, denn die Jagd- und Herstellungskosten verschlangen Unsummen. Der Imperator jedenfalls liebte die Jagd nach den Luitpold-Kamaranen, denn sie verkörperte für ihn wie nichts anderes die Ambivalenz des Daseins schlechthin. Und außerdem konnte er den Menschen auf diese Weise zu höchstem Glück verhelfen. Das verschaffte wiederum ihm eine tief erlebte Zufriedenheit. Lukius II. ahnte, dass ihm in ferner Zukunft ein Ehrenplatz im Geschichtsbuch der Menschheit zuteil werden würde - denn wie kein anderer fühlte er sich seinen Untertanen so nahe, so verbunden. Und ganz besonders in Momenten wie diesem.


    Eine halbe Stunde währte das gemeinsame Leid der sensiblen Wesen. Dann erteilte der Imperator das Zeichen zum sogenannten ’Einsammeln’: Innerhalb weniger Sekunden fielen einige zehn Jagdhelfer in Spezialanzügen aus dem Himmel auf das Plateau hinab. Sie hatten in frei schwebenden fast durchsichtigen Ballons in mehreren hundert Metern Höhe gewartet. Die gequälten Tiere waren zu schwach um zu entkommen oder gar Widerstand zu leisten. Schnell wurden sie eingefangen. Die Jagdhelfer stülpten transparente glockenartige Gebilde über die Kamarane. Darunter wurden ihnen bei lebendigem Leibe und ohne Betäubung sämtliche Federn gezogen, was ihr Leid und somit die Qualität des späteren Parfums noch vermehrte. Um an den begehrten Körperschweiß der Tiere zu gelangen, ließ es sich auch nicht vermeiden, dass man die gequälten Tiere anschließend häutete - selbstverständlich ebenfalls wieder ohne Betäubung.


    Lukius II. verfolgte entspannt, aber mit wachsamen Augen das Schauspiel, das sich ihm darbot. Die warme Nachtluft war erfüllt vom Quieken der gemarterten Tiere. Nach einer Stunde war es vorbei. Auf dem felsigen Boden lagen die blutig glänzenden Kadaver der Luitpold-Kamarane. Es würde nicht lange dauern, bis sich die ersten Aasfresser einfinden würden. Ein Shuttle landete fauchend auf dem Plateau und nahm die Jagdhelfer mit ihrer wertvollen Fracht auf. Es startete unverzüglich zu seinem Mutterschiff, das in einem Orbit um Odontoblossom wartete.


    Bald kehrte wieder Stille auf dem Hochplateau Krehlingsfeld ein. Der Sternenimperator lehnte sich an einen Felsen und schaute sich um. Die warmen Strahlen des untergehenden Sterns Schierling tauchten die Landschaft in ein rotes Licht. Lukius II. genoss diesen Moment in vollen Zügen. Er labte sich an der Ruhe und dem Frieden dieses Ortes. Nach einer Weile, als er genug hatte, klappte er erneut sein Helmvisier herunter und rief den letzten der drei Berichte des Sec ab.


    Er handelte von den mysteriösen Vorgängen im Umfeld des Hadesrennens und von den damit verbundenen Maßnahmen, die so geheim waren, dass nur der Imperator und eine Handvoll Geheimagenten des Sec davon Kenntnis besaßen. Als Misserfolg musste es sicherlich betrachtet werden, dass es Feldwebel Hainz und Leutnant Kiushi nicht gelungen war, die seltsame Präsenz namens Veena dem Sec zuzuführen. Die Holovideos zeigten eindeutig, dass Veena auf Hades im Stasiswürfel fixiert worden war. Sie zeigten deutlich, wie die gefangene junge Frau im Stasiswürfel vor Schmerzen oder vor Entsetzen oder vor beidem schrie. Als aber Kiushi und Hainz mit dem Stasiswürfel auf die ’Asche der Verführung’ gefastcastet hatten, sahen sie sich mit einem leeren Stasiswürfel konfrontiert. Die Präsenz Veena war verschwunden. Der Würfel war leer, so wie unmittelbar vor dem Einsatz. Sofort hatte man sich auf die fieberhafte Suche nach Erklärungen begeben.


    In der Forschungabteilung für den mFastCast war man der Ursache auf den Grund gekommen: Die neue mFastCast-Technologie hatte dazu geführt, dass die Quantenanomalie der Präsenz während der Teleportation zerstört worden war, was bewirkt hatte, dass die fremde Präsenz annihiliert worden war. Mit anderen Worten: Es gab dieses rätselhafte Wesen nicht mehr.


    Lukius II. unterbrach kurz den Bericht, um darüber nachzudenken. Es hörte sich alles plausibel an. Trotzdem nahm er sich vor, nach dem Ende des Hadesrennens eine kleine mit Stasiswürfeln ausgerüstete Armee nach Hades zu entsenden, die dort noch einmal gründlich nach dieser Veena suchen sollten. Man konnte ja nie wissen!


    Der letzte Teil des Berichtes hörte sich vielversprechender an. Dieser Hadesfighter Sieben, ein junger Mann namems Leij, befand sich in der Obhut des Sec und wartete auf seine Verhöre. Einzig seltsam an dem Akt der Gefangennahme des Kämpfers durch Leutnant Skaar und Oberfeldwebel Kerga war die Tatsache, dass Leutnant Skaar bei der Berührung des Hadesfighters zusammengebrochen und seine gesamte EmEnergie verloren hatte. Oberfeldwebel Kerga hatte deshalb alle drei Personen zur AdV mfastcasten müssen. Bisher konnte niemand den seltsamen Vorgang eindeutig erklären, aber man vermutete eine Panne während des EmEnergie-Transfers vor dem Einsatz, die sich aber erst später beim mFastCast ausgewirkt hatte. Dafür sprach, dass sich Leutnant Skaar kurz nach dem EmEnergie-Transfer sehr unwohl gefühlt hatte. In Kürze werde man weitere, sicherlich wertvolle Informationen liefern, sobald dieser Leij verhört worden sei. Dann werde man auch wissen, was es mit dieser ominösen Veena auf sich habe.


    Lukius II. schaltete die Übertragung ab und blickte zu Keissertroi hoch. Dort zeichneten sich in der Nähe des Südpols mehrere hellrote Konvektionszellen ab. Jede dieser Konvektionszellen war größer als Odontoblossom und würde für die nächsten Wochen sichtbar sein. In einem kurzen Moment dachte der Imperator an den gefangenen Hadeskämpfer Sieben. Er beneidete ihn nicht um das Schicksal, das ihm bevorstand. Am Ende würde er glücklich darüber sein, den Verhörspezialisten alle seine intimsten Gedanken mitteilen zu dürfen - als Gegenleistung dafür, dass sie ihm gestatten würden zu sterben.


    Bevor Lukius II. seine FastCast-Plattform betrat, um nach Hope zurückzukehren, erteilte er die Kaiserliche Anordnung, den Geheimhaltungsstatus der Hadesangelegenheit um die Präsenz Veena noch einmal um zwei Stufen anzuheben. Dies bedeutete unter anderem, dass Leutnant Skaar, Oberfeldwebel Kerga, Leutnant Kiushi und Feldwebel Hainz den nächsten Tag zum Wohle des Imperiums nicht mehr erleben würden.


    


    


    * * * * * * *


    


    Ich wachte auf und öffnete die Augen. Ich befand mich in einem klinisch weißen Zimmer. Außer dem glänzenden kalten Metallstuhl, auf dem ich fixiert war, und einem fahrbaren Metalltisch davor, auf dem unheimlich wirkende Gerätschaften in wohlsortierter Anordnung lagen, war der Raum völlig leer. Er schien weder Fenster noch Türen zu besitzen. Von der Decke strahlte gleißend helles künstliches Licht auf mich herab. Eiskalte Metallfesseln klammerten meine Arme, Hände, Oberschenkel, Unterschenkel und Füße so fest an den Stuhl, dass ich mich nicht bewegen konnte. Ein Stirnreifen arretierte meinen Kopf an der hohen Rückenlehne des Stuhls. Ich konnte den Kopf nicht drehen und somit nur das in dem sterilen Raum erkennen, was sich in meinem Blickfeld befand. Mehr fühlte als sah ich, dass ich nackt auf dem Stuhl saß. Mir war kalt. Nach einiger Zeit begannen die Fesseln zu schmerzen, weil sie so straff gesetzt waren.


    Es herrschte absolute Stille in dem Zimmer. Außer meinen eigenen Atemzügen konnte ich kein Geräusch vernehmen. All meine Versuche den Kopf ein wenig zu drehen oder zu neigen, um mehr erkennen zu können, scheiterten an der Unnachgiebigkeit der Stirnarretierung.


    Wo war ich? Befand ich mich noch auf Hades? Wie war ich an diesen seltsamen Ort gelangt? Gehörte dieses gespentische Szenerio etwa noch zum Hadesrennen? Falls das der Fall war, musste sich dieses Zimmer irgendwo auf Hades befinden. Ja, so musste es sein: Dies hier war Bestandtteil des Rennens und ich hatte die Aufgabe, mich daraus befreien, um das vierte Portal zu erreichen.


    Aber andererseits: Hatte es das jemals gegeben, dass Teile des Hadesrennens in Gebäuden ausgetragen wurden? Ja. Irgendwie schon. Zum Beispiel bei Häuserkämpfen, bei denen die Rennleitung ganze Straßenzüge mit Hausruinen aufgebaut hatte, in denen die Kämpfe stattfanden. Und doch war dies hier von ganz anderer Art. In dieses Zimmer, auf diesen Stuhl, war ich gelangt, ohne dass ich es bewusst wahrgenommen hatte.

    Und dann war da noch das rätselhafte Geschehen um Veena. Ohne Zweifel hatten die beiden Wesen in den glänzenden Anzügen Veena in dem seltsamen Kubus gefangen. Ihr verzweifeltes Schreien hatte darüber beredtes Zeugnis abgegeben. Also besaßen sie Kenntnis von Veena! Somit wusste die Rennleitung von ihr. Der Rennleitung war bekannt, dass bei diesem Rennen nicht alles in gewohnten Bahnen ablief - und dass unzweifelhaft ich etwas damit zu tun hatte. Wenn das stimmte, ergab sich zwangsläufig eine weitere Implikation: Man hatte mich disqualifiziert!


    Ja, das war es: Ich war disqualifiziert worden.


    Dann erschien es natürlich möglich, dass ich mich gar nicht mehr auf Hades befand. Man hatte mich vielleicht von Hades wegteleportiert. Aber wohin? Und vor allem: Was hatten sie mit Veena angestellt? Wo war sie jetzt? Hatten sie ihr etwas angetan? War sie vielleicht schon tot? Als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, wurde mir übel und ich fror noch mehr. Veena, mein schöner Traum - tot? Das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein! Wir hatten uns doch gerade erst kennengelernt. Sie war doch gerade erst wieder zu einem materiellen Leben zurückgekehrt. Und so schnell sollte schon wieder alles vorbei sein?


    „Bitte, lieber Gott, lass Veena nicht tot sein!“, dachte ich verzweifelt, „Bitte! Gib mir meine Veena zurück! Sie darf nicht sterben!“


    Eine weitere Frage quälte mich: Was hatten sie mit mir vor?


    Ich blickte zu den Gerätschaften auf dem Tisch. Dort lagen Skalpelle nach Größe sortiert, kleine Sägen, glänzende Scheiben mit zähnenbewehrten Rändern, Injektionsnadeln, weiße Kabel mit Klemmen, mehrere Zangen und weitere Gegenstände, deren Funktion ich nicht durchschaute. Auf dem Tisch waren mehrere Digitalanzeigen sichtbar, allerdings in ausgeschaltetem Zustand. Da wurde mir schlagartig klar, was mir drohte. Aus einem einzigen Grund saß ich hier - hilflos auf meinem Stuhl fixiert: Man wollte mich einem Verhör unter Folter unterziehen. Bei dem Gedanken daran brach mir der Schweiß aus und mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Ich merkte, wie nackte Angst meine Kehle zuschnürte. Mein Herz begann so heftig zu pochen, dass ich es zu hören glaubte. Das konnte nicht wahr sein! Ich sollte gefoltert werden? Oh Gott, das würde ich nicht aushalten!


    In diesem Augenblick vernahm ich hinter mir das zischende Geräusch einer sich öffnenden Tür und anschließend Schritte. Ein Mann in weißer Kleidung trat in mein Blickfeld. Er hatte eine spiegelblanke Glatze und trug einen feinen schwarzen Schnurrbart über einem schmallippigen Mund. Er war von hagerer Statur. Seine Augen funkelten schwarz in tiefliegenden Höhlen. Er trat an den Tisch und betätigte einen Knopf. Daraufhin glitt ein metallisch glänzender Stuhl aus dem Boden, auf den er sich setzte.


    Der Mann war ganz ruhig. Er legte seine großen Hände in seinen Schoß und musterte mich eindringlich. Ich fühlte mich von seinem stechenden Blick regelrecht durchbohrt. An seiner linken Wange zog sich eine tiefe Falte oder Narbe herunter, die ihm einen grausamen Gesichtsausdruck verlieh. Es gelang mir nur mit Mühe, seinem durchdringenden Blick standzuhalten. Er sagte lange Zeit kein Wort und blickte mich nur an.

    Schließlich hielt ich das Schweigen nicht länger aus. „Was wollen Sie von mir?“ brachte ich mit krächzender Stimme hervor.


    Daraufhin hob der Glatzköpfige seine Hand an den Tisch und drückte ein weiteres Mal auf einen Knopf.


    Im gleichen Moment durchfuhr ein gewaltiger Schlag meinen Körper. Es tat unsagbar weh. Im ganzen Körper. Ich bäumte mich in einem unerträglichen Krampf auf und zuckte unter wahnsinniger Qual. Ich konnte nicht einmal mehr schreien, geschweige denn atmen.


    Irgendwann ließ der Schmerz so abrupt nach, wie er eingesetzt hatte. Mühsam rang ich nach Luft und keuchte. Der Krampf endete. Ich konnte erkennen, dass die Handgelenke dort bluteten, wo die straffen Fesseln anlagen. Ich hatte sie mir in dem Krampf selbst verletzt. Über meinen Augen tropfte es rot herab. Auch an der Stirnarretierung hatte ich mich blutig gescheuert.


    Der Mann blickte mich unverwandt an. Ich fühlte mich wie die sprichwörtliche Maus, die von der Schlange angestarrt wird, um kurz darauf von ihr verschlungen zu werden. Nach einer Weile, nachdem sich mein Herzschlag etwas beruhigt hatte und ich wieder klar sehen konnte, sagte er so leise, dass ich es kaum verstehen konnte: „Kleiner vorlauter Leij von der winzigen Welt Blueeye. Merke dir: Der einzige, der hier Fragen stellt, bin ich. Solltest du dich ein weiteres Mal nicht an diese Regel halten, wirst du dich mit deinem Blut statt mit deinem Urin vollpissen, das verspreche ich dir.“


    Da merkte ich am Geruch und dem warmen Gefühl zwischen den Beinen, dass sich während des Krampfes meine Blase entleert hatte. Ich konnte förmlich spüren, wie ich vor Scham puterrot anlief.


    Dann begann der Mann plötzlich zu lächeln. Es war ein unheimliches Lächeln: „Man nennt mich den ‘Arzt’. Aber diese Bezeichnung ist irreführend, denn ich heile niemanden. Man flüstert hinter vorgehaltener Hand, dass ich Vergnügen an meiner Arbeit empfinde. Das ist richtig, und so soll es sein. Man soll seine Arbeit mit Freude verrichten.“


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete mich erneut, dieses Mal mit einem strahlenden Lächeln. Mir gefror das Blut in den Adern. Nach einer Weile hob er seinen Blick zur Decke und setzte erneut zum Sprechen an. Es hatte den Anschein, als wenn er mehr zu sich selbst spräche als zu mir:


    „Solange es eine menschliche Zivilisation gibt, existiert die Folter. Schon seit Jahrtausenden fügen die Menschen einander körperlichen Schmerz zu. Weil sie Angst haben. Weil sie neugierig sind. Oder weil sie Wissen vom anderen erwerben wollen, das sie nicht haben und das der andere nicht freiwillig bereit ist zu teilen. Oder auch nur um des Schmerzes Willen an sich. Oder aus religiöser Überzeugung heraus. Oder weil es ihnen Freude bereitet, andere Menschen leiden zu sehen. Die Gründe sind vielfältig.


    Die Kunst der Folter hat eine lange Tradition. Ja, ich spreche bewusst von Kunst, denn die wahre Folter erfordert Kreativität und Sensibilität. Folterer und Gefolterter gehen eine innige und intime Beziehung miteinander ein, die manches Mal intimer ist als die Beziehung zwischen zwei Liebenden. Denn der Gefolterte offenbart seinem Peiniger seine tiefsten Geheimnisse. Geheimnisse, die er seinem oder seiner Geliebten vielleicht niemals anvertrauen würde. Und er gibt sich dem Folterer hin - ganz hin - mit allem, was er hat. Er schenkt ihm seinen Körper und seine Seele und manchmal sogar sein Leben.“


    Während der ‘Arzt’ redete, merkte ich, wie mich mein zunehmendes Entsetzen lähmte. Meine Angst wuchs ständig an und verhinderte klares Denken. Überall am Körper lief mir kalter Angstschweiß herunter. Wie lange würde ich die Schmerzen ertragen müssen, ehe mich die Bewusstlosigkeit von ihnen erlöste? Würde mich der ‘Arzt’ verstümmeln? Und am Ende töten?


    Er beantwortete die Fragen, ohne dass ich sie ihm stellte:


    „In lange vergessenen Zeiten, vor Zehntausenden von Jahren auf der Erde, dem Heimatplaneten der Menschheit, in einer Ära, die man das Miit-Alter nannte, zeigte man dem Gefangenen zunächst die Folterinstrumente, um ihn gefügig zu machen. Zeigte er sich geständig und lieferte die gewünschten Informationen, so sah man von der eigentlichen Folter ab.


    Heute, in technologischer Hinsicht Äonen später, hat sich entsprechend auch unsere Einstellung zur Verhörpraxis modernisiert. Wir sind heute im Besitz derart ausgereifter und variabler Drogen, dass wir mit Hilfe geeigneter Seren jede gewünschte Information von einem Menschen erhalten können, ohne dass wir ihm dazu einen einzigen Finger krümmen müssen.


    Aber diese Methode widerspricht, mit Verlaub gesagt, gewissermaßen meiner Berufsehre als Imperialer Inquisitor. Derart leicht gewonnene Informationen sind fade, vor allem, wenn sie einen hohen Wert besitzen, so wie das bei dir der Fall ist, Verräter Leij, der du ja eigentlich schon lange tot sein solltest! Erst die Schmerzen, die ich dir zufügen werde, werden den Informationen, die du mir zweifellos schenken wirst, die ihnen gebührende Wertschätzung, ja Würde, verleihen.


    Es hat eine gewisse Affinität zu den Praktiken einer längst ausgestorbenen Rasse der alten Erde. Ianer nannte man sie. Sie pflegten ihre gefangenen Feinde zu töten. War der Gefangene schwach oder ein Feigling, so gönnte man ihm einen schnellen Tod. Dieser Tod war jedoch ein Tod ohne Ehre, ein Tod in Schande. Die tapferen und starken Gefangenen hingegen ließ man einen langsamen und qualvollen Tod erleiden. Es war ein höchst ehrenvoller Tod, der den Einzug in die Ewigen Jagdgründe verhieß. So nannten die Ianer das Paradies damals.


    Im übertragenen Sinne wird es auch mit dir so sein, Ex-Hadeskämpfer Sieben: Da du wertvolle Informationen dein eigen nennst, wird dein Tod angemessen lange währen, verbunden mit erheblichen Schmerzen.“


    Während ich versuchte, das Gesagte geistig zu verarbeiten, ohne in ein Winseln um Gnade zu verfallen, beugte der ‘Arzt’ sich zum Tisch hinüber und entnahm ihm eine der kleinen kreisförmigen Sägen. Liebevoll strich er mit dem Zeigefinger über die Zähne aus Diamant.


    „Als erstes werde ich dir gleich mit Hilfe dieses filigranen und klug ersonnenen Werkzeuges dein linkes Schienbein Stück für Stück abschälen. Es wird dabei ziemlich viel Blut spritzen und das Zimmer endlich von seinem trostlosen Weiß befreien. Auch mich wirst du mit deinem Blut färben, aber das ist gut so. Nur so kann die innige Beziehung zwischen Folterer und Gefoltertem initiiert werden.“


    Oh Gott, in welche Hölle war ich hier geraten? Ich wollte dies hier nicht! Ich wollte nicht gefoltert werden! Was waren das für kranke Auslassungen eines Psychopathen? Aber ich wagte nicht, auch nur einen einzigen Ton von mir zu geben, aus Angst, der Inquisitor könnte wieder auf den ‘Schmerzknopf’ drücken. Er aber sprach mit seiner leisen fast einschmeichelnden Stimme gnadenlos weiter:


    „Was danach im Einzelnen mit dir geschehen wird, sage ich dir jetzt noch nicht, sondern erst unmittelbar davor. Es wird mehrere Phasen der Marter geben. Ich werde stets dafür sorgen, dass du niemals, aber auch wirklich niemals, in die Bewusstlosigkeit entkommen kannst. Denn du und ich, wir wollen doch jede Sekunde unserer intimen Beziehung genießen, nicht wahr? Und eines ist jetzt schon sicher: Nach vielen vielen Stunden wird der größte Teil deines Körpers verstreut in diesem Raum herumliegen oder an den Wänden herabgleiten. Nach vielen vielen Stunden nie gekannter Pein wirst du deinen Frieden mit mir und auch mit dir selbst gemacht haben und mir dankbar dafür sein, dass ich die Güte besessen habe, alle deine schmutzigen Geheimnisse aufzunehmen und sogar bereit bin, deinen verbliebenen wenigen Resten den Tod zu schenken.“


    Ich glaubte wahnsinnig vor Angst zu werden. Mein ganzer Körper bebte in Erwartung schrecklicher Qualen. Ich wollte hier weg. Ich bäumte mich auf, aber die Metallfesseln hielten mich erbarmungslos fest.


    Der Imperiale Inquisitor rollte seinen Stuhl dicht an meinen heran, die kleine Kreissäge in der rechten Hand, die unter leisem Surren rasend schnell zu rotieren begann. Mein eigener Stuhl kippte etwas nach hinten und wurde bis zur Kopfhöhe des ‘Arztes’ angehoben, so dass er mein Knie bequem mit seiner Säge erreichen konnte.


    Ich begann in höchster Verzweiflung zu schreien. Unerbittlich näherte sich die surrende Säge meinem Knie. Ich wollte nicht zu Tode gequält werden! Ich war doch noch so jung! Ich wollte leben. Ich wollte weg von diesem schrecklichen Ort! ICH WOLLTE WEG!


    


    .


    


    Und ich war weg! Ich fand mich in Fötushaltung auf dem Fußboden eines großen saalartigen Raumes wieder. Der Raum war von künstlichem Licht hell erleuchtet. Als ich perplex aufschaute, sah ich etliche uniformierte Frauen und Männer in langen Reihen an Terminals sitzen. Wie war ich hier hingekommen? Verwirrt rappelte ich mich auf. Vom langen Sitzen auf dem harten Metallstuhl waren meine Gliedmaßen noch ganz steif, so dass ich anfangs taumelte, als ich mich aufgerichtet hatte. Ein erneuter ungläubiger Blick ringsum zeigte mir, dass ich mich tatsächlich nicht mehr im Folterzimmer des unheimlichen ‘Arztes’ befand. Ich war frei und konnte mein Glück darüber kaum fassen. Mir wurde schwindlig vor Erleichterung. Aber wer hatte mich hierher transportiert? Es musste sich um eine Teleportation gehandelt haben.


    Doch ich bekam keine Zeit mir darüber den Kopf zu zerbrechen, denn einer der an den Terminals arbeitenden Männer bemerkte meine Anwesenheit. Er trug die Uniform des Sec.


    „Hey Soldat!“, rief er mir laut mit amüsierter Stimme zu, so dass sich mehrere andere ebenfalls erstaunt nach mir umdrehten und zu lachen begannen. „Schon mal was von Anzugsordnung gehört?“


    Im ersten Moment stutzte ich, aber dann wurde mir klar, was der Grund ihrer Heiterkeit war: Meine Nacktheit. Beschämt rappelte ich mich hoch und lief zur nächstgelegenen Tür. Sie öffnete sich selbständig, als ich näherkam und entließ mich in einen langen schmalen Korridor mit etlichen Türen an den Seiten. So schnell ich konnte, rannte ich den Korridor entlang.


    Aber wohin sollte ich mich wenden? Wo war ich überhaupt?


    Urplötzlich erfüllte durchdringender akustischer Alarm den Gang. Eine gellende Sirene gab einen auf- und abschwellenden unangenehmen Ton von sich. Ich war mir sicher, dass der Alarm mir galt. Da ich nicht wusste, was ich sonst machen sollte, lief ich einfach den Korridor weiter bis zur nächsten Verzweigung und wendete mich dort nach links. Bei der nächsten Verzweigung wählte ich auf gut Glück den Gang nach rechts. Drei Sec-Angehörige schlenderten mir im Gespräch vertieft entgegen. Als sie meiner ansichtig wurden, hielten sie verdutzt inne und schauten mich erstaunt an. Offenbar wussten sie nicht, dass der Alarm mir galt. Schnell zwängte ich mich an ihnen vorbei und rannte weiter. Hinter mir hörte ich, wie sie mir irgend etwas nachriefen.


    Ich musste mir schnellstens Kleidung besorgen. Dazu öffnete ich die nächstbeste Tür und schaute vorsichtig durch den Türspalt in den dahinterliegenden Raum. Dort saßen etliche Sec-Uniformierte um einen Konferenztisch herum. Offenbar befand ich mich in einer Zentrale des Sec. Aber in welcher? Leise schloss ich die Tür wieder, rannte weiter den Korridor entlang und öffnete erneut wahllos eine Tür. Der dahinterliegende Raum war nur klein. Ein einzelner Mann saß vor einem großen Bildschirm. Er hatte mir den Rücken zugewandt. Das war vielleicht meine Chance, an Kleidung zu gelangen.


    Vorsichtig zwängte ich mich durch den Türspalt hinein und schlich mich leise von hinten an den Fremden heran. Er war so in die Betrachtung des Bildschirms vertieft, dass er meine Annäherung nicht bemerkte. Blitzschnell setzte ich mit der rechten Hand eine Neuroklammer, die ich noch bei der Einzelkampfausbildung der Imperialen Streitkräfte gelernt hatte, am Hals des Mannes an und setzte ihn so außer Gefecht. Wie vom Blitz gefällt stürzte der Mann von seinem Stuhl zu Boden und blieb dort bewusstlos liegen.


    Gerade wollte ich mich daran machen, ihm die Kleidung auszuziehen, als ich vernahm, wie hinter mir die Tür ganz aufgestoßen wurde. Zwei Sec-Soldaten in voller Kampfmontur stürmten unter Schreien in den kleinen Raum. Gleichzeitig richteten sie ihre Plasmagewehre auf mich. Ich sah, wie sich ihre Finger um den Abzug krümmten. Wenn ich hier blieb, war ich verloren. Aber wohin sollte ich mich wenden. Verdammt! ICH MUSSTE HIER IRGENDWIE WEG.


    .


    


    Und erneut fand ich mich in einem anderen Raum wieder. Dieses Mal war ich allein. Es war völlig dunkel um mich herum. Wie ein Blinder tastete ich mich an den verschiedenen Gegenständen, die sich in dem Raum befanden, entlang und suchte nach dem Ausgang. Schließlich ertasteten meine Hände einen Lichtschalter. Trotz des damit verbundenen großen Risikos betätigte ich ihn. Als Licht den Raum erhellte, erkannte ich, dass ich mich in einer Lagerhalle befand.


    Ich brauchte unbedingt etwas Zeit, um über die jüngsten Geschehnisse nachzudenken und mir eine Strategie für meine weitere Flucht zurechtzulegen. Und ich benötigte Kleidung. Während ich an den langen Regalreihen entlangstrich und nach Brauchbarem Ausschau hielt, versuchte ich die Geschehnisse der letzten Stunden zu sortieren.


    Weshalb mich der Sec gefangengenommen hatte und verhören wollte, war klar: Er wusste von Veena und meiner Verbindung zu ihr und wollte sich deswegen weitere Informationen darüber von mir beschaffen.


    Aber wie hatte ich den unerbittlichen Klauen meines Folterers entkommen können? Und wie hatte ich mich der Bedrohung durch die beiden Soldaten entziehen können? Ich rief mir noch einmal die beiden Augenblicke ins Gedächtnis zurück, in denen ich entkommen war. Beide Male hatte ich mir intensiv zu fliehen gewünscht. Es gab eigentlich nur eine vernünftige Erklärung dafür: Ich hatte teleportiert - und zwar völlig ohne FastCast-Apparatur und ohne Imperiale FastCast-Freigabe einschließlich teurer EmEnergie-Zuweisung. Der Wunsch zu entkommen hatte offenbar die Teleportation ausgelöst. Mein Herz begann vor Aufregung zu klopfen. Wenn das stimmte - ob ich es wiederholen könnte? Ich musste mich nur wegwünschen.


    Aber ... wer weiß, wo ich dann materialisieren würde? Im Augenblick war ich in dieser einsamen Lagerhalle relativ sicher. Ich müsste in der Lage sein, zielgerichtet zu teleportieren. Das könnte man probieren!


    Um es zu testen, stellte ich mich an den Anfang eines Ganges genau zwischen zwei Regalreihen auf. Dann fixierte ich das etwa dreißig Meter entfernte Gangende und wünschte mich mit aller Macht dorthin.


    Mein Herz tat einen Satz: Es funktionierte! Ich fand mich genau an der Stelle wieder, an die ich mich gewünscht hatte, am anderen Ende des Ganges. Ich stieß einen Freudenschrei aus. Ich war frei. Ich war in der Lage frei zu teleportieren! Es war unfassbar. Ich probierte es erneut, dieses Mal quer zu einigen Regalreihen. Wieder gelang die Teleportation. So weit mir bekannt war, gab es keinen Menschen, der auf diese Weise frei teleportieren konnte.


    Keinen Menschen, der frei teleportieren konnte?


    Mir kamen die seltsamen Ereignisse meiner und Veenas Gefangennahme auf Hades noch einmal in den Sinn: Die vier Gestalten, die uns ergriffen hatten und bei denen es sich zweifellos um Menschen und nicht um Androiden gehandelt hatte, waren doch ebenfalls in der Lage gewesen, ihren Aufenthaltsort zu wechseln. Ja, auch sie hatten ohne FastCast-Aggregat teleportiert! Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte es sich um Sec-Angehörige gehandelt, die den Auftrag hatten, mich zu diesem Imperialen Inquisitor zu schaffen und auch Veena zu verhaften. Also war ich doch nicht der einzige Mensch mit dieser Teleportationsfähigkeit.


    Ein weiteres Detail gab mir zu denken: In dem Augenblick, in dem einer der beiden Sec-Soldaten mich berührt hatte, war etwas Undefinierbares auf mich übergegangen. Das hatte ich deutlich gespürt. Ein Etwas, das in mir die gleichen positiven Emotionen ausgelöst hatte wie in Kindertagen der FastCast-Zylinder im Blueeyeschen Sandmeer oder die FastCasts in den Raumschiffen des Imperiums.


    Wieder ergab sich sich für mich nur eine einzige schlüssige Erklärung: Die Fähigkeit zur Teleportation war auf mich übertragen worden, als der Sec-Soldat mich berührt hatte.


    Aber weshalb hatte er das getan? War es absichtlich geschehen? Und warum hatte er bei der Berührung so fürchterlich geschrien und war anschließend zusammengebrochen? Hatte er etwa gar nicht gewusst, dass er mir die Teleportationsfähigkeit durch die Berührung vermittelt hatte?


    Fragen über Fragen, die nicht beantworten konnte.


    Endlich fand ich in einem Regal, wonach ich gesucht hatte: Kleidung - sorgfältig aufgestapelte Sec-Uniformen verschiedener Kleidergrößen. Ich suchte mir eine dunkelgraue Uniform heraus, die einigermaßen passte, und zog sie an. Nun fühlte ich mich nicht mehr so verwundbar. Wenn ich jetzt unvermittelt in einem Raum auftauchte, in dem sich Sec-Angehörige aufhielten, würde ich nicht mehr sofort auffallen.

    Doch was nun?


    Zunächst galt es herauszufinden, wo Veena gefangengehalten wurde, damit ich sie befreien konnte. Dazu musste ich aber in Erfahrung bringen, wo ich mich selbst befand. Außerdem benötigte ich eine Waffe. Ohne Waffe hatte ich keine Chance gegen die Überlegenheit meiner Gegner. Vielleicht befand sich Veena aber auch gar nicht in dieser Sec-Station, sondern ganz woanders. In diesem Fall müsste ich zuerst von hier fliehen.


    Durch eine der Türen des Lagerraumes gelangte ich wieder in einen Korridor zurück. Ich wandte mich nach rechts. Nach einer Biegung sah ich einen Sec-Angehörigen vor mir den Gang in die gleiche Richtung entlangschlendern. Er war bewaffnet. Da ich meiner Teleportationsfähigkeit noch nicht so recht traute, schlich ich mich von hinten an ihn heran. Er bemerkte mein Herannahen nicht. Mit einem Standard-Würgegriff der Streitkräfte, den ich noch als Rekrut auf EkoEks3 gelernt hatte, überwältigte ich ihn so, dass er sich nicht wehren konnte, trotzdem aber bei Bewusstsein blieb. Ich riss seinen DekoL, seinen Dekohärenzlaser, aus dem Holster. Mit dem einen Arm seinen Hals im Würgegriff, mit der anderen die Mündung der Waffe auf seinen Unterleib pressend, flüsterte ich in sein Ohr: „Schschschhh!! Falls du den morgigen Tag noch erleben möchtest, rate ich dir, genau das zu tun, was ich von dir verlange. Schließe kurz deine Augen zum Zeichen, dass du mich verstanden hast.“


    Er schloss und öffnete seine Augen. Es war offensichtlich, dass er Todesangst hatte.


    „Gut“, flüsterte ich in sein Ohr. „Beantworte jetzt ganz leise meine Fragen. Wenn du schreist oder um Hilfe rufst, werde ich dich töten.“


    Ich spürte, wie er vor Angst zu zittern begann.


    „Wie heißt du?“


    „Agent Wilbert Coinss, Sektion DLog-Schwerverbrechensanalyse. Bitte töten Sie mich nicht.“


    Er hob seinen Blick, um mich besser erkennen zu können. Ich sah, wie sein Gesicht einen überraschten Ausdruck annahm. Mit schreckgeweiteten Augen starrte er mich an.


    „Was ist? Warum schaust du mich so merkwürdig an?“ wollte ich wissen.


    „Ich kenne Sie. Ich habe Sie schon einmal gesehen. Sie sind ..... Sie sind .....“


    „Wer soll ich sein?“


    „Ihr Name. Er liegt mir auf der Zunge. Ich habe Sie irgendwo schon gesehen. Aber mir fällt Ihr Name nicht ein.“


    „Wir kennen uns nicht, Agent Coinss. Du musst dich irren. Sag’ mir: Wo befinden wir uns hier?“


    „In der Sicherheitszone 4. Das wissen Sie nicht? Da steht es doch.“ Er hob die rechte Hand etwas an und deutete zum Korridor.


    Ich blickte zu den Korridorwänden hoch. In regelmäßigen Abständen stand dort in schwarzer Schrift ‘S4’ geschrieben.


    „Ich meine: Wie heißt diese Sec-Station?“, fragte ich im Flüsterton weiter.


    „Was soll das? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“


    „Beantworte einfach nur die Frage!“, zischte ich dem Mann ins Ohr und verstärkte dabei den Druck der Waffe.


    „Okay, okay. Wir sind hier auf Pyrrhos, Hauptquartier des Sec.“


    Mir stockte der Atem, als ich dies hörte. Dass ich dem Sec derart viel bedeutete, dass er mich bis in sein berüchtigtes Hauptquartier schaffen ließ, hätte ich nicht für möglich gehalten. Trotzdem half mir diese Information nicht viel weiter, denn ich wusste natürlich nicht, wo im Sternenimperium sich Pyrrhos befand. Die galaktischen Koordinaten Pyrrhos’ waren seit jeher ein streng gehütetes Geheimnis des Sec.


    Ich durfte meinem Gefangenen meine Überraschung nicht zeigen, also fragte ich schnell weiter: „Kannst du mich zu den Sec-Soldaten bringen, die beim Einsatz auf Hades dabei waren?“


    „Ich weiß von keinem Einsatz auf Hades. Ich bin nur kleiner Abteilungsleiter und werde nie direkt über Außeneinsätze informiert. Wir wissen in meiner Abteilung oft nicht einmal, aus welchen Quellen die Daten stammen, die wir zu analysieren haben.“


    „Du lügst.“


    „Bitte, ich lüge nicht. Bitte tun Sie mir nichts. Ich weiß wirklich nicht, von welchem Hadeseinsatz Sie reden.“


    „Weshalb wurde Alarm ausgelöst?“


    „Kann ich Ihnen auch nicht sagen. Es war nur allgemein die Rede von feindlicher Infiltration.“


    „Kannst du mich zu jemandem bringen, der Kenntnis von dem Hadeseinsatz haben könnte?“


    „Außeneinsätze, die von Pyrrhos ausgehen, unterliegen meistens so strikter Geheimhaltung, dass sie nur einem ausgewählten Personenkreis bekannt sind. Der Minister des Sec gehört immer zu diesem Personenkreis. Aber der Minister hält sich zur Zeit, wie ich zufällig weiß, nicht auf Pyrrhos auf.“


    In diesem Augenblick verstummte der Alarm. Die Stille nach dem gellenden Dauerton war wohltuend.


    „Verdammt, es muss doch jemanden auf Pyrrhos geben, der darüber Bescheid weiß!“ entfuhr es mir.


    „Der Kommandant von Pyrrhos. Der könnte darüber Kenntnis besitzen.“


    „Wer ist der Kommandant von Pyrrhos?“


    Wieder ein erstaunter Blick zu mir: „Sie wissen nicht, wer der Kommandant von Pyrrhos ist?“


    „Beantworte die Frage!“


    „Der Kommandant von Pyrrhos ist Seine Lordschaft Fürst In@ward.“


    „Kannst du mich zu ihm bringen?“


    „Nein. Unmöglich.“


    „Warum nicht?“


    „Weil ich nicht die erforderliche Legitimation besitze. Ich habe lediglich die Legitimation Epsilon. Nur Sec-Angehörige der Stufe Alpha dürfen um eine Audienz ersuchen.“


    „Was weißt du über den sogenannten ‘Arzt’?“ bohrte ich weiter.


    „Sprechen Sie den Namen lieber nicht laut aus!“, flüsterte Coinss, „Das bringt Unglück! Er ist einer der schlimmsten Verhörspezialisten des Sec. Man sagt, dass man den Tag seiner Geburt verflucht, sobald man sich der ‘Behandlung’ auf seinem berüchtigten Stuhl unterziehen muss.“


    „Weißt du, welche Legitimationsstufe der ‘Arzt’ besitzt?“


    „Nun, ich würde 100000 Sternendollar darauf wetten, dass es die Stufe Alpha ist.“


    In diesem Augenblick nahm ich aus dem Augenwinkel wahr, wie ein kleiner Trupp bewaffneter Sec-Soldaten um eine Ecke in den Korridor einbog und schnell näherkam. Ich ließ meinen Gefangenen los und teleportierte ziellos weg.


    Dieses Mal materialisierte ich in einem Hadeszimmer. An die zwanzig Frauen und Männer lagen reglos auf Pritschen und hatten das Hades-Interface über den Kopf gestülpt. An den Wänden liefen stumm Holoprojektionen der aktuellen Geschehnisse auf Hades. In dem Zimmer war es gespenstisch still. Wie tot lagen die Menschen unter ihren Helmen. Es herrschte eine feuchte Hitze in dem Raum. Man roch strengen Körperschweiß.


    Ich blickte zu einer der Projektionen hinüber und erschrak. Zuerst glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Ich sah niemand anderen als mich selbst. Das Holo zeigte, wie ich im Unterholz eines namenlosen Dschungels gerade mit einer Quastenechse kämpfte. Über verschiedene Stellen des Bildschirms flimmerten in rasch wechselnder Folge diverse Informationen zum aktuellen Kampfverlauf. Lange Tabellen mit Zahlen wechselten sich mit bunten Grafiken ab. Gegen meinen Willen blieb ich stehen und starrte auf den Holoschirm. Wurde ich langsam geisteskrank? Ich hatte gedacht, ich sei disqualifiziert worden. Neben mir stand eine noch freie Liege mit einem freien Hades-Interface. Mein erster Impuls war, mich auf die Liege zu begeben und den Helm aufzusetzen. Aber ich beherrschte mich. Das wäre viel zu gefährlich, denn dadurch hätte ich mich selbst hilflos gemacht.


    Dann fiel mir die einzig mögliche vernünftige Erklärung ein: Das Holo zeigte eine Simulation von mir. Die Simulation musste gut sein, verdammt gut, wenn sie niemandem der Zuschauer als solche auffiel. Jetzt wurde mir auch klar, weshalb dieser Agent Coinss mich zu kennen glaubte: Er hatte mich als Hadeskämpfer Sieben beim Zuschauen erlebt.


    Da kam mir ein Gedanke. Coinss hatte vermutet, dass der ‘Arzt’ die Legitimationsstufe Alpha besaß. Vielleicht wusste der Inquisitor ja selbst etwas über den Verbleib von Veena. Ich könnte versuchen, jetzt, da ich nicht mehr wehrlos war, meinerseits den ‘Arzt’ zu befragen. Falls eine direkte Teleportation zu ihm möglich war. Einen Versuch schien es wert.


    Ich stellte mir im Geist den ‘Arzt’ und das Folterzimmer vor und wünschte mich dorthin.


    Tatsächlich materialisierte ich in dem gewünschten Raum. Eine gespenstische Szenerie erwartete mich. Der ‘Arzt’ lag in unterwürfiger Haltung neben dem leeren Folterstuhl auf dem Boden und wimmerte um sein Leben. Aus seinen Ohren und Augen rann Blut auf den weißen Boden. Über ihm ragte drohend eine hünenhafte Gestalt in schwarzem Samt auf. Sie trug nur ein einziges Rangabzeichen: Das Emblem des Sec - groß - verschlungen und in Silber. Der riesige Mann hatte dichtes und langes schwarzes Haar, das hinten zu einem Zopf geflochten war. Er drohte dem vor ihm liegenden ‘Arzt’ mit dem Zeigefinger.


    Neben dem Hünen standen zwei Sec-Soldaten in bronzenen Kampfanzügen. Sie hatten die Helmvisiere heruntergeklappt, so dass man ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Um ihre Köpfe waberte eine Art grauer Nebel. Als ich sie anschaute, überkam mich wieder dieses eigenartige - magnetisierende - Gefühl, das auf undefinierbare Weise mit dem FastCast zusammenhing.


    „Wenn ich etwas nicht vertragen kann,“ donnerte die Stimme des schwarzgekleideten Riesen, „dann ist das die Unfähigkeit überheblicher und sich selbst überschätzender Untergebener. Niemand hatte dich gebeten, das Verhör zu führen. Aber du wolltest es ja unbedingt an dich reißen. Deine Aufgabe war, dem Gefangenen wichtige Informationen entreißen, die bedeutsam für die Zukunft des Imperiums sind. Stattdesen hast du dich von ihm austricksen lassen.“


    „Bitte, Eure Lordschaft! Niemand konnte wissen, dass der Gefangene den mFastCast beherrscht. Und woher er die EmEnergie dazu hat. Hätte man mich darüber informiert, wäre es nie so weit gekommen.“


    Bei dem Hünen handelte es sich zweifellos um Lord In@ward, den Kommandanten von Pyrrhos. Die Anrede des ‘Arztes’ und sein unterwürfiges Verhalten dem Hünen gegenüber ließen kaum Zweifel daran. Aber Lord In@ward in dieser Situation zur Rede zu stellen, wäre glatter Selbstmord gewesen. Die beiden Soldaten würden keine Sekunde zögern, ihre Waffen gegen mich einzusetzen.


    Einer der beiden Soldaten drehte seinen Kopf in meine Richtung und bemerkte mich. Er stieß einen lauten Warnruf aus, riss seine Strahlwaffe heraus und hob sie gegen mich. In Panik flüchtete ich mit einer weiteren Teleportation.


    Ich materialisierte in einer großen Kantine, in der sich Hunderte von Menschen beim Essen aufhielten. Niemand hatte mein plötzliches Erscheinen registriert. Ich reihte mich in eine Menschenschlange ein und tat so, als würde ich zum Essen anstehen.


    Während ich fieberhaft überlegte, was ich weiter vorgehen sollte, entstand plötzlich etliche Meter weiter weg lautstarker Aufruhr. Ich versuchte, über die Köpfe der Umstehenden hinweg etwas zu erkennen. Da sah ich sie, die beiden Sec-Soldaten, die noch vor wenigen Sekunden neben Lord In@ward gestanden hatten. So schnell konnten sie nur durch Teleportation hierhin gelangt sein. Was bedeutete der graue wabernde Nebel, der ihre Köpfe umgab? Konnten andere Menschen außer mir ihn ebenfalls erkennen? Wie hatten sie so schnell herausgefunden, dass ich mich hier in dieser Kantine befand? Hinterließ ich eine Spur? Oder waren sie zufällig in diesen Raum gelangt?


    Zur Beantwortung der Fragen blieb jedoch keine Zeit. Jeden Augenblick konnten sie neben mich teleportieren. Erneut fastcastete ich ziellos weg. Dieses Mal kam ich in einer wummernden Maschinenhalle an, in der sich kein Mensch aufhielt. Ich versteckte mich hinter einem riesigen vibrierenden Aggregat, dessen Zweck mir unbekannt war. Als ich um die Ecke lugte, konnte ich erkennen, wie zwei Menschen in etwa dreißig Metern Entfernung materialisierten. Es waren die beiden Soldaten. Rücken an Rücken hielten sie ihre Waffen im Anschlag, drehten sich langsam im Kreis und sondierten ihre Umgebung. Verdammt! Sie konnten mich offensichtlich orten und sogar meine Spur verfolgen! Einer der beiden Soldaten blickte in meine Richtung und stieß einen Ruf aus. Die beiden fassten sich an den Händen.


    Nichts wie weg!


    Dieses Mal kam ich in einem Kontrollraum an. Überall um mich herum flimmerten Bildschirme mit Zahlenkolonnen, Grafiken, Überwachungsaufnahmen von Räumen, Korridoren, Maschinenanlagen und Aufnahmen, die den Weltraum zeigten. An die zwanzig Menschen saßen mit HUD’s und neuronalen Interfaces vor etlichen Monitoren und tippten auf Tastaturen ein. Es herrschte ein Stimmengewirr in dem Raum. Ein Holoschirm in der Mitte des Raumes zeigte eine riesige Weltraumstation. Die Station befand sich in der äußeren Atmosphäreschicht eines blauen Sternes und umkreiste ihn langsam. Mit einem Mal tat sich eine winzige leuchtende Öffnung in der Station auf. Ein noch winzigeres Raumschiff verließ die Öffnung und beschleunigte von der Station weg. Das Raumschiff war aber nur scheinbar so klein. In Wahrheit handelte es sich um einen Imperialen Schlachtkreuzer von gigantischen Ausmaßen. Das konnte ich als ehemaliger Soldat des Imperiums beurteilen. Ein anderer Bildschirm zeigte den Start des Schlachtkreuzers aus einer anderen Perspektive, aus der Perspektive des Raumschiffhangars, über den sich eine riesige transparente Kuppel in die gleißende Helligkeit der Sonnenatmosphäre öffnete, um das majestätische Schiff in den Weltraum zu entlassen.


    Bei Pyrrhos handelte es sich also um ein Habitat in der äußeren Hülle eines Sterns. Um welchen Stern es sich handelte, ging aus der Projektion nicht hervor. Es war somit immer noch nicht klar, wo sich Pyrrhos befand.

    Ich spürte eine Veränderung hinter mir und blickte mich um. In zwei Metern Entfernung materialisierten flimmernd die beiden Sec-Soldaten. Ohne zu überlegen teleportierte ich.


    Die FastCast-Jagd der beiden Soldaten auf mich währte etwa eine Stunde. Egal, wohin ich sprang, jedes Mal machten sie meinen neuen Aufenthaltsort ausfindig und folgten mir dorthin. Andererseits konnte ich mich ihnen jedes Mal kurz vor dem Zugriff durch einen FastCast entziehen. Einmal wurde es bedrohlich knapp: Ich teleportierte genau in dem Augenblick, in dem das Mündungsfeuer der Waffe eines der beiden Soldaten gerade aufzuglühen begann.


    Die Jagd erstreckte sich durch eine Vielzahl von Räumen, Hallen und Korridoren des Habitats. Nie konnte ich mich länger als eine Minute irgendwo aufhalten, da meine Häscher mir immer dicht auf den Fersen waren. Wenn ich in unmittelbarer Nähe von Menschen materialisierte, waren sie meistens ahnungslos und schrien manchmal vor Überraschung oder Angst laut auf. Wenige Male traf ich auf weitere bewaffnete Sec-Angehörige, die ebenfalls auf mich Jagd machten. Aber ihnen fehlte das graue neblige Wabern um den Kopf. Sie folgten mir nicht per FastCast. Offenbar war der graue Nebel eine Art FastCast-Indiz. Trug ich ihn etwa auch? Einmal erhaschte ich kurz vor einer weiteren Teleportation einen Blick in einen Spiegel. Das Spiegelbild zeigte einen der beiden FastCast-Soldaten und mich, jedoch kein graues Wabern, weder bei dem Soldaten noch bei mir.


    Schließlich landete ich in einem gewaltigen Raumschiffhangar. Hier waren einige kleinere und mittlere Raumschiffe abgestellt, die das Zeichen des Sec trugen. Außer Atem versteckte ich mich hinter einem der Standfüße eines kleinen Jets. Obwohl ich während der Jagd nur wenig hatte laufen müssen, war das fortgesetzte Teleportieren sehr anstrengend, da es meine volle Konzentration erforderte. Ich fragte mich, wie lange ich noch imstande sein würde, meine Flucht vor dem Sec fortzusetzen. Ein einziger Treffer aus einer Pistole würde mich außer Gefecht setzen. Ich sah mich im Geiste schon wieder auf dem Verhörstuhl des ‘Arztes’ sitzen.


    Mittlerweile konnte ich es spüren, wenn meine Verfolger eintrafen. Ich schaute vorsichtig um den massiven Standfuß des Jets herum. Dort standen die beiden in ihrer Kampfhaltung, etwa hundert Meter von mir entfernt, zwischen zwei Leichtfregatten-Tetraedern. Innerhalb der nächsten dreißig Sekunden würden sie meinen neuen Standpunkt geortet haben. Ich setzte zum FastCast an, wollte aber bis zuletzt abwarten, denn mich interessierte die exakte Zeitspanne bis zur Ortung. Die Kenntnis darüber könnte sich vielleicht noch als lebenswichtig erweisen.


    Aber sie teleportierten nicht. Sie drehten sich Rücken an Rücken weiter im Kreis und suchten nach mir. Sie hatten mich noch nicht entdeckt. Das war neu.


    Dann besprachen sie irgendetwas miteinander, was ich nicht verstehen konnte, trennten sich voneinander und streiften suchend im Hangar umher. Dabei entfernten sie sich von meinem Standpunkt. Weshalb konnten sie mich nicht mehr wahrnehmen?


    Vielleicht war dies meine Chance sie endgültig abzuschütteln. Ich stellte mir den Lagerraum vor, in dem ich Kleidung gefunden hatte, und leitete den FastCast dorthin ein.


    Nichts passierte. Die Teleportation misslang. Nach wie vor stand ich in Deckung hinter dem Standfuß des Jets. Ich versuchte es noch einmal. Wieder vergeblich. Ich hatte mich keinen Millimeter fortbewegt. Vielleicht war das Ziel zu weit weg. Ich versuchte auf das Dach des Jets zu teleportieren - ohne Erfolg. Offensichtlich war die FastCast-Fähigkeit nur kurzfristig gewesen. Wenn die beiden Soldaten mich jetzt bemerkten, war mein Schicksal besiegelt. Angst stieg in mir hoch.


    Aber so leicht wollte ich es ihnen nicht machen. Neben mir führte eine Sprossenleiter zur Eingangsluke des Raumjets hoch. Sobald ich mir sicher war, dass diese Leiter von den beiden Soldaten nicht eingesehen werden konnte, kletterte ich sie so rasch wie möglich hoch und betrat das dunkle Innere des Raumschiffs. Es war menschenleer. Alle Maschinen hatte man abgeschaltet. Wäre eine Flucht mit dem kleinen Raumschiff möglich?

    Auf leisen Sohlen inspizierte ich den Kontrollraum und den Pilotensitz. Der Name des Schiffes hing in verschnörkelten goldenen Buchstaben über dem Pilotensitz: ‘Schreie aus Glas’. Der Jet war offenbar für eine Einmannsteuerung konstruiert, im Prinzip also für eine Flucht geeignet. Daraufhin öffnete ich die Tür zum Maschinensektor.


    Um die EmE-Akkus waberte grauer Nebel. Er sah genau so aus wie bei den zwei Sec-Soldaten. Und erneut wurde ich durch den euphorisierenden, sich auf seltsame Weise magnetisch anfühlenden Emotionszustand überwältigt. Langsam dämmerte es mir. Ich tauchte meine Hand in den Nebel ein. Wieder durchströmte mich der einzigartige Glückszustand. Etwas ging durch meine Hände auf mich über. In diesem Augenblick wusste ich, dass ich wieder teleportieren konnte. Blitzartig durchzuckte mich Verstehen: Ich konnte mit EmEnergie fastcasten! Jeder FastCast verbrauchte einen Teil der Energie. War diese Energie restlos verbraucht, konnte ich neue EmEnergie durch körperlichen Kontakt mit einer EmE-Quelle in meinen Körper transferieren und somit die Fähigkeit zum FastCast wiederherstellen.


    Dann müssten mich die beiden Soldaten jetzt auch wieder orten können. Falls das stimmte .... ich drehte mich um. Tatsächlich: Etwa zwei Meter von mir entfernt materialisierten sie. Nun war mir alles klar. Ich wusste, was zu tun war. Ich teleportierte direkt hinter sie, hob meine Hände und berührte sie an ihren Schultern. Ihre EmEnergie ging augenblicklich auf mich über. Schreiend brachen sie vor mir zusammen und wanden sich zuckend auf dem glatten Boden des Jets. Dann verloren sie das Bewusstsein. Ihre graue neblige Aura war verloschen.


    Ein Experiment: Ich berührte erneut beide Soldaten mit je einer Hand und versuchte, sie beide und mich gemeinsam aus dem Raumschiff herauszuteleportieren. Es funktionierte. Wir materialisierten auf dem Boden des Raumschiffhangars. Phantastisch: Ich konnte nicht nur mich alleine, sondern auch weitere Personen fastcasten.


    Um möglichst lange unentdeckt zu bleiben, schaffte ich die zwei bewusstlosen Soldaten per Teleportation in meinen Lagerraum und fesselte und knebelte sie dort. Danach sprang ich zurück in den Raumjet und setzte mich in den Pilotensitz.


    .


    


    Kleine Raumschiffe zu fliegen hatte man mir in der Armee beigebracht. Ich inspizierte die Kontrollen und Anzeigeinstrumente. Dann setzte ich den Pilotenhelm auf. Ja, es müsste möglich sein, diesen Jet zu fliegen. Falls der Hangar geöffnet würde und es mir gelang, schnell bis zur FastCast-Geschwindigkeit zu beschleunigen, könnte ich es vielleicht schaffen, die Verfolger abzuschütteln, die sich zweifellos sofort nach dem Start an meine Fersen heften würden.


    Aber noch war es zu früh für einen Fluchtversuch. Zuerst musste ich an Informationen über Veenas Verbleib gelangen. Ohne diese Informationen wäre die Flucht sinnlos. Es kam für mich in Anbetracht der strengen Geheimhaltungsregeln des Sec nur eine einzige Person in Frage, die etwas über Veena wissen könnte: Lord In@ward. Noch einmal zum ‘Arzt’ zu teleportieren würde bestimmt nicht viel einbringen. Wie ich Lord In@ward nach dem kurzen Zusammentreffen einschätzte, hatte er schon längst den Tod des Inquisitors als Strafe für sein Versagen angeordnet.


    Also machte ich mich auf die Suche nach dem Kommandanten von Pyrrhos. Durch die vielen Teleportationen bei meiner Flucht vor den zwei FastCast-Soldaten hatte ich einen ungefähren Überblick über die innere Architektur des Sec-Hauptquartiers gewonnen. Das kam mir nun zugute. So wusste ich mittlerweile, dass die Kommandosektion in der Nähe des ‘Südpols’ der grob kugelförmigen Station untergebracht war. Dorthin teleportierte ich.


    Die verschiedenen Sicherheitsbereiche umgaben die Kommandozentrale wie Zwiebelschalen. Je näher man der Zentrale war, desto höher war die Sicherheitsstufe und dementsprechend schwieriger der Zugang für die Sec-Bediensteten. Für mich galten die Beschränkungen nicht, da ich sie durch den FastCast mühelos überwinden konnte. Ich teleportierte von Schale zu Schale, immer tiefer in den Hochsicherheitsbereich hinein. Stets war ich auf der Hut vor Sec-Soldaten mit der verräterischen grauen Aura. Aber meine Befürchtungen stellten sich als grundlos heraus. Offenbar war es für den Sec nicht so einfach, Sec-Soldaten mit der FastCast-Fähigkeit auszustatten. Ansonsten wäre ich bestimmt schon längst von einer ganzen Horde teleportierender Sec-Soldaten verfolgt worden.


    Je näher ich dem Machtzentrum kam, desto weniger Menschen begegneten mir. Wenn sie mich bemerkten, versuchte ich unauffällig zu wirken, denn ich wollte Lord In@ward überraschen. Schließlich stand ich vor einer Tür zur Zone Zero, der Zone mit der höchsten Priorität. Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Die Tür glänzte schwarz und ließ keinen sichtbaren Öffnungsmechanismus erkennen. Sie hatte eine Höhe von fast drei Metern und machte einen unheimlichen Eindruck. In Augenhöhe blinkten einige bunte Lichter in chaotischer Folge.


    Hätte mir jemand ein Jahr zuvor gesagt, dass ich mich einmal anschicken würde, den Kommandanten von Pyrrhos zur Rede zu stellen, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Dieser Gedanke schoss mir durch den Kopf, als ich vor dieser furchteinflößenden Tür stand. Aber ich konnte und wollte es mir nicht leisten, jetzt vor Ehrfurcht aufzugeben. Ich wollte Veena um jeden Preis zurückhaben, und Lord In@ward erschien mir im Augenblick als der einzige Mensch, von dem ich etwas über sie in Erfahrung bringen konnte. Ein weiteres Mal betete ich inbrünstig, dass Veena noch lebte, denn ich wusste, wie wenig wert ein Menschenleben war, das in die Hände des Sec geraten war.


    Ich entsicherte den DekoL und teleportierte in Erwartung allergrößten Widerstandes hinter die Tür in die Zone Zero. Ich war darauf vorbereitet, sofort zurückzuteleportieren, falls sich die Lage als unüberschaubar oder unhaltbar erweisen sollte.


    An einem langen rechteckigen Tisch aus einem transparenten Material saßen drei Männer. Der Tisch befand sich in der Mitte eines Saales mit schwarzen Wänden und einem schneeweißen Fußboden. An dem einen Ende saßen zwei der Männer. Sie blickten verstört. Ich kannte sie nicht. Der dritte Mann saß an dem anderen Ende und schrie den beiden gerade irgendetwas entgegen. Ihn kannte ich. Es war der Hüne aus dem Folterzimmer des ‘Arztes’. Es konnte sich nur um Lord In@ward handeln.


    Keine Zeit nachzudenken. Ich zielte mit dem DekoL und setzte die beiden Männer mit zwei gezielten Schüssen außer Gefecht. Die Schüsse töteten sie zwar nicht, würden sie aber für mindestens fünf Stunden in Paralyse halten. Der Hüne sprang mit einem Aufschrei auf und griff an seinen Gürtel, an dem eine Waffe glänzte. Aber ich war schon hinter ihn teleportiert und hielt den DekoL an seinen Hals. Lord In@ward überragte mich um Haupteslänge.


    „Wagen Sie es nicht, die Waffe an Ihrem Gürtel zu benutzen!“, herrschte ich ihn an, „Außer Sie wollen jetzt sterben.“


    Der Hüne hielt in seiner Bewegung inne und verharrte ganz ruhig. Mit beherrschter Stimme, die völlig ohne Panik war, antwortete er: „Chapeau, Hadesfighter Leij! Das ging ja unerwartet schnell. Ich hätte gedacht, dass dir unsere beiden Kettenhunde mit dem mentalen FastCast länger Schwierigkeiten bereiten würden.“

    „Heben Sie die Hände vorsichtig hoch, Lord In@ward.“ befahl ich leise. Ich bemühte mich, meiner Stimme einen möglichst selbstsicheren Klang zu geben.


    „Dir ist doch klar, Leij“, sagte der Lord mit überlegenem Lächeln, während er bedächtig seine Hände anhob, „dass dein Leben ab diesem Zeitpunkt, zu dem du es wagst, einen Adligen gegen seinen Willen zu etwas zu zwingen, keinen Pfifferling mehr wert ist.“


    „Das war es schon in dem Augenblick nicht, als ich mich für das Hadesrennen anmeldete“, antwortete ich und nahm die Waffe aus seinem Gürtel an mich. „Aber auch Ihnen muss klar sein, dass Sie nicht mehr lange zu leben haben, wenn Sie die Fragen nicht oder falsch beantworten, die ich Ihnen stellen werde.“


    „Hört hört! Ganz schön überheblich, unser kleiner Athlet. Das Hadesrennen hat wahrlich keinen guten Einfluss auf deine Umgangsformen Adligen gegenüber gehabt.“


    Lord In@ward lachte laut auf. „Ist dir eigentlich klar, wie gering deine Chancen sind, die nächste Stunde zu überleben? Wenn ich du wäre, würde ich schnellstens meine Waffe fallenlassen und mich auf den Boden werfen. Vielleicht wäre ich dann in meiner Eigenschaft als Kommandant bereit, dich einen schnellen Tod sterben zu lassen.“


    Dieses Gespräch nahm ganz und gar nicht den Verlauf, den ich mir erhofft hatte. Daran musste sich schnellstens etwas ändern, zumal jeden Augenblick jemand dem Kommandanten von außen zu Hilfe kommen konnte. Ich vermochte nicht abschätzen, ob der Lord schon heimlich Alarm ausgelöst hatte.


    Aus dem Lagerraum hatte ich Schnüre sowie Klebeband mitgebracht. Mit den Schnüren fesselte ich den Kommandanten. Dann überklebte ich seinen Mund mit dem Klebeband, so dass er nicht mehr schreien konnte. Danach schoss ich mit dem DekoL in seinen rechten Fuß. Der Schuss mit einem DekoL verursachte keinen Knall, sondern lediglich ein lautes Zischen. Wie ein gefällter Baum stürzte der Lord zu Boden. Der getroffene Fuß zitterte und der Getroffene gab dumpfe Schmerzlaute von sich. Mit seinem Kopf schlug er mehrfach auf den Boden. Seine Pupillen drehten sich nach oben, so dass man nur noch das Weiß seiner Augen erkennen konnte. Ich wusste, dass der Mann gräßliche Schmerzen zu erdulden hatte. Ohne das Klebeband über dem Mund wäre sein Brüllen für mich unerträglich gewesen.


    Die elektromagnetische Strahlung des DekoL hinterließ keine äußerlichen Wunden. Sie drang durch die obersten Hautschichten und überführte bestimmte Zellverbände in den Nervenenden von einem kohärenten in einen dekohärenten Schwingungszustand. Daher rührte der Name Dekohärenzlaser her. Die Schwingungsdekohärenz verursachte die Schmerzen. Der DekoL war als Nahkampfwaffe sehr beliebt, wenn man es vermeiden wollte, seinen Gegner zu töten. Natürlich eignete er sich auch als Tötungsinstrument. Man musste die Intensität der Strahlung lediglich entsprechend hochregeln.


    Nach etwa einer Minute hörten die Zuckungen des Getroffenen auf und sein Blick klärte sich. Daraus schloss ich, dass die Schmerzen auf ein erträgliches Maß abgesunken waren. Ich kniete mich neben ihm nieder, hielt die Mündung des DekoL an seinen Unterleib und flüsterte ihm leise ins Ohr: „Ich werde Ihnen jetzt das Klebeband abnehmen und Ihnen ein paar Fragen stellen. Sie werden diese Fragen leise beantworten. Falls Sie zu schreien versuchen oder ich den Eindruck habe, dass Sie lügen, werde ich das Klebeband wieder anbringen und auf Ihre Genitalien schießen. Als ehemaliger Soldat der Imperialen Armee weiß ich, dass die Schmerzen, die Sie soeben gespürt haben, nichts im Vergleich zu denen sind, die Sie dann aushalten müssen. Haben Sie mich verstanden?“


    Der Lord nickte. Ich riss ihm das Klebeband vom Mund weg. Gierig sog der Gefangene die Luft ein.


    „Ich werde tun, was du verlangst!“, keuchte der Lord. „Bitte nicht noch einmal schießen!“


    „Was wissen Sie über den Hadeseinsatz?“


    „Es handelte sich um ein streng geheimes Kommandounternehmen. Nur wenige Menschen im Imperium wissen etwas darüber. Die vier Sec-Soldaten, die den Einsatz durchführten, mussten im Interesse der Staatssicherheit liquidiert werden. Mich hat man nur in die wenigen Details eingeweiht, die ich unbedingt wissen musste, um dein Verhör zu organisieren. Der Chef des Sec, Seine Eminenz SuperMainAgent Kao Chinn Senn, ist natürlich vollständig eingeweiht. Aber Kao Chinn Senn weilt zur Zeit am Kaiserlichen Hof zu Hope.“


    „Welchem Zweck sollte mein Verhör durch den Kaiserlichen Inquisitor dienen?“


    „Der ‘Arzt’ sollte unter anderem in Erfahrung bringen, auf welche Weise du mit der Präsenz namens Veena kommunizierst.“


    Als der Lord Veenas Namen aussprach, erschrak ich. Der Sec kannte also sogar schon Veenas Identität. Mein Gott! Was wusste er sonst noch alles über uns beide?


    „Wie hat der Sec von Veena erfahren?“, wollte ich weiter wissen.


    „Das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich wurde lediglich daüber informiert, dass die Rebellen einen direkten Angriff auf das Imperium planten, indem sie durch zwei Agenten, nämlich dich und diese Veena, das Hadesrennen zu kompromittieren versuchten. Aber wie du ja am eigenen Leibe erfahren hast, konnten wir den Manipulationsversuch mühelos unterbinden.“


    „Wer ist die Person, die bei der Hadesrennenübertragung als Hadesfighter Sieben zu sehen ist?“


    „Soviel ich weiß, lediglich eine Simulation von dir - eine gut gemachte Simulation. Sobald das Ministerium für das Hadesrennen entscheidet, dass Sieben sterben soll, wird es die Simulation pulikumswirksam beenden.“


    „Wo hält der Sec Veena gefangen?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „Du lügst!“, zischte ich ihn an und drückte den DekoL schmerzhaft fest auf seinen Unterleib.


    Ich registrierte, wie der Lord in Panik geriet - oder einfach nur gut schauspielerte: „Nein, bitte! Nicht schießen! Ich schwöre dir, dass ich nicht weiß, wo diese Veena gefangengehalten wird. Auf alle Fälle ist sie nicht auf Pyrrhos untergebracht, denn das wäre mir bekannt!“


    „Du bist der Kommandant von Pyrrhos. Du musst wissen, wo deine Gefangenen sind.“


    „Veena ist keine Gefangene auf Pyrrhos! Nachdem die vier Sec-Soldaten dich und Veena eingefangen hatten und zum Sec-Schiff ‘Asche der Verführung’ gefastcastet hatten, hat man nur dich nach Pyrrhos weiterteleportiert. Über Veenas gegenwärtigen Aufenthaltsort ist mir nichts bekannt. Seine Eminenz SuperMainAgent Kao Chinn Senn hielt es nicht für nötig, mich darüber zu unterrichten.“


    Ich hatte keine Möglichkeit herauszufinden, ob die Angaben des Lords der Wahrheit entsprachen. Im Prinzip war ich jetzt genau so weit wie vorher. Innerlich fluchte ich. Ich konnte nur hoffen, dass die Angst des Lords vor weiteren Schmerzen so groß war, dass er mich nicht belogen hatte.


    „Wie kann ich herausfinden, was mit Veena geschehen ist und wo sie gefangengehalten wird?“


    „Da musst du schon Kao Chinn Senn selbst befragen, oder gar den Imperator höchstpersönlich. Aber ich bezweifle, dass du dies zuwege bringst, denn meines Wissens hat man einen neuartigen Schutzschirm entwickelt, der FastCast-Angriffe abwehren kann. Der Schutzschirm ist zwar ziemlich teuer, aber zum Schutz der höchsten Repräsentanten des Staates wird keine Investition gescheut, und sei sie auch noch so kostspielig.“


    „Gibt es eine Möglichkeit, auf anderem Wege an diese Informationen zu gelangen?“


    Lord In@ward überlegte. Nach einer Weile sagte er in bedächtigem Ton: „Hast du jemals von Scientia Alpha gehört?“


    „Dumme Frage! Jedes Kind hat schon davon gehört. Du meinst, dass ich dort danach suchen könnte?“


    „Nein, natürlich nicht. Nein, auf Scientia Alpha wird nur das offizielle Wissen der Menschheit gespeichert. Es gibt aber einen Ort, an dem das geheime Wissen der Menschheit gehütet wird. Ein Ort, von dem nur wenige wissen.“


    Er unterbrach seine Rede für einen kurzen Augenblick und blickte mich an, vielleicht um die Wirkung seiner Worte auf mich abzuschätzen.


    „Spann mich nicht auf die Folter! Was ist das für ein Ort?“


    „Der Name des Ortes ist Scientia Beta. Ein Habitat in einem unscheinbaren Gesteinsbrocken fern aller Zivilisation. Er wird seit vielen Jahrtausenden ausschließlich von Androiden ‘bewohnt’. Sie sammeln und hüten all das Wissen, das gewöhnliche Sterbliche aus Gründen der Staatsraison nicht erfahren dürfen. Damit das kollektive Wissen und Gedächtnis der Menschheit nicht verlorengeht, sind selbst die Sternenimperatoren verpflichtet, dort all ihr Wissen speichern zu lassen. Diese Verpflichtung geht auf einen Kodex aus der Frühzeit des Sternenimperiums zurück, als das Imperium nur wenige Lichtjahre groß war. Ich bin mir ziemlich sicher, dass auf Scientia Beta auch die Daten über den jüngsten Einsatz des Sec auf Hades abgelgt wurden - oder zumindest in naher Zukunft abgelegt werden.“


    „Wie kann ich sicher sein, dass Sie mich nicht belügen?“


    „Kannst du nicht. Du musst mir schon vertrauen. Aber ich kann dir zumindest einen Anhaltspunkt geben, dass ich die Wahrheit spreche: Früher oder später würdest du sowieso von Scientia Beta erfahren. Und ich habe keine Lust, dir dann noch einmal zu begegnen, wenn du erfahren hast, dass ich dir Scientia Beta verschwiegen habe. Denn ich verfüge über keinen FastCast-Schutzschirm.“


    Dieses Argument war nicht von der Hand zu weisen. Lord In@ward musste damit rechnen, dass ich ihm einen unerfreulichen Besuch abstattete, falls ich herausfand, dass er mich belogen oder mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.


    „Wie gelange ich an die galaktischen Koordinaten von Scientia Beta?“


    „Hier auf Pyrrhos nur durch mich. Als einziger neben dem Geheimdienstchef habe ich hier die Zugriffslegitimation auf den Datensatz.“


    „Worauf warten Sie dann noch! Geben Sie mir die Koordinaten.“


    „Dazu musst du mich losbinden, damit ich das Kommandoterminal bedienen kann, um die Daten abzurufen.“


    Ich half ihm hoch und befreite seine Hände von den Fesseln. Er setzte sich an den Tisch und rief das Terminal auf. Aus dem Tisch entfaltete es sich in schwarzglänzenden Facetten nach oben. Über dem Tisch wurde ein Holoschirm sichtbar. Ich stand hinter dem Kommandanten und drückte den DekoL in seinen Rücken.

    „Falls Sie mich auszutricksen versuchen, werde ich es merken“, warnte ich ihn.


    In Wahrheit hatte ich keine Ahnung und bluffte nur. Ich war darauf angewiesen, dass er mir meine gespielte Kaltschnäuzigkeit abnahm.


    „Keine Angst. Du bekommst die korrekten Koordinaten.“


    Seine Finger huschten über die Tastatur. Auf dem Holoschirm flimmerten dreidimensionale Zahlenmatrizen. Der Lord griff in den Schirm und verschob die Zahlenmatrizen blitzschnell mit den Händen, so dass sie nach kurzer Zeit zu einer einzigen räumlichen Matrix verschmolzen. Daraufhin wurde ein dunkles kartoffelähnliches Gebilde mit zerfurchter Oberfläche sichtbar.


    „Scientia Beta. 106 Kilometer maximale Längenausdehnung und 59 Kilometer dick an der schmalsten Stelle. Wenn der Imperator jemals erfahren sollte, dass ich dir davon erzählt habe, kann ich mein Testament machen.“ sagte Lord In@ward.


    Er lehnte sich zurück. Unter dem Bild des augenscheinlichen Asteroiden erschien eine Zahlenkombination - die galaktischen Koordinaten des Objektes in der IAS, der Imperialen Astronomischen Standardnotation. Ich prägte sie mir ein.


    „Das ist ja außerhalb der Galaxis!“, entfuhr es mir.


    „2178 Lichtjahre, um genau zu sein. Die beste Tarnung, die es für einen Stützpunkt solch enormer Wichtigkeit geben kann. Völlig unauffindbar, außer man kennt die exakten Koordinaten. Zweifelst du noch immer daran, dass ich dir die Wahrheit sage?“


    Statt auf seine Frage einzugehen, fragte ich selbst: „Gesetzt den Fall, ich komme tatsächlich bis nach Scientia Beta. Wie erhalte ich die Erlaubnis zum Zutritt? Ich kann mir vorstellen, dass es schlagkräftige Verteidungsanlagen gibt, die mich am Betreten zu hindern versuchen.“


    „Es gibt keine Verteidigungsanlagen. Die Energiesignatur wäre viel zu auffällig und würde die Tarnung zunichte machen. Nein! Du kannst Scientia Beta jederzeit unbehelligt betreten. Dort gibt es nur KI’s. Die KI’s geben dir ein Vergessens-Serum zu trinken und stellen dir Fragen. Dann vergleichen sie deine Antworten mit den Daten, die sie haben. Wenn sie zu der Auffassung gelangen, dass du legitimiert bist, dann suchen sie die gewünschten Informationen heraus und geben sie dir.“


    „Und wenn sie meinen, ich wäre nicht legitimiert?“


    „Dann aktivieren sie das Vergessens-Serum in deinem Körper und geben dir falsche Antworten auf Fragen, die du ihnen nie gestellt hast. Anschließend schicken sie dich nach Hause. Das Fatale daran ist, dass du Zeit deines Lebens der Auffassung bist, die KI’s auf Scientia Beta hätten dir mit wichtigen Informationen geholfen.“


    „Und wie überzeuge ich die KI’s, dass ich legitimiert bin, wenn ich bei ihnen aufkreuze?“


    „Das weiß ich nicht. Du musst es einfach versuchen. Aber eine andere Chance für dich, an Informationen über deine mysteriöse Veena zu gelangen, sehe ich momentan nicht. Gib den KI’s Gründe dir zu helfen. Ab und zu hört man von Besuchern Scientia Betas. Dass sie erstaunt waren, wieviel die KI’s über sie wussten.“


    Es hörte sich alles nicht sehr überzeugend an, was mir Lord In@ward da über Scientia Beta erzählte. Aber ich glaubte keine Wahl zu haben als ihm zunächst einmal zu vertrauen.


    „In Ihrer Eigenschaft als Stützpunktkommandant von Pyrrhos wird es Ihnen leichtfallen, drei weitere meiner Forderungen zu erfüllen.“


    Lord In@ward wendete sich zu mir um: „Unersättlichkeit gehört zu den schlimmsten menschlichen Eigenschaften. Wenn dies hier alles vorbei ist und ich dich später einmal in die Finger kriege, was du als unausweichliches Schicksal betrachten solltest, dann werde ich dich eigenhändig zerquetschen.“

    Die Betonung, mit der er diese Sätze aussprach, ließ mich frösteln. Doch ich durfte mich durch diese unerhörte Situation nicht aus dem Konzept bringen lassen.


    „Ich will eine offizielle Startgenehmigung für den Jet ‘Schreie aus Glas’ sowie außerdem die verbindliche Zusicherung, dass mir keine Schiffe des Sec folgen. Falls sich der Sec trotzdem an meine Fersen heftet, werde ich zu Ihnen, mein Lord, zurückkommen. Was das bedeutet, brauche ich Ihnen nicht noch einmal zu verdeutlichen.“


    „Erteilt und zugesichert!“, bellte der Lord unwirsch, nachdem er die entsprechenden Befehle an den Raumschiffhangar übermittelt hatte.


    „Drittens möchte ich eine generelle Landebefugnis für alle von Menschen besiedelte Welten und Imperialen Hoheitsgebiete. Eine generelle Landebefugnis - ausgestellt von Ihnen höchst persönlich in Ihrer Eigenschaft als Sec-Kommandeur.“


    „Unmöglich! So weit reichen meine Legitimationen nicht. Du musst dich dazu direkt an den Geheimdienstchef wenden.“


    Ich ließ die Mündung des DekoL aufglühen, ohne abzufeuern, und richtete sie auf seinen rechten Oberschenkel.


    „Ich gebe Ihnen ab jetzt genau dreißig Sekunden Zeit, meine Forderung zu erfüllen.“ Dann begann ich zu zählen.


    Ohne ein weiteres Wort begann der Lord erneut auf die Tastatur einzuhämmern. Nach etwa einer Minute entnahm er einer Öffnung auf der Tischplatte, die sich plötzlich auftat, einen mattgrauen Würfel von etwa zwei Zentimetern Kantenlänge mit dem Zeichen des Sec graviert und gab ihn mir: „Dieser mit meiner Signatur versehene Urkundenwürfel kann nicht korrumpiert werden. Er weist dich als Sonderbevollmächtigten des Sec aus. Er berechtigt dich, auf allen Imperiumswelten, Stützpunkten, Habitaten usw. zu landen und mit vorrangiger Priorität zu starten. Die Gültigkeitsdauer beträgt ein Imperiales Standardjahr, gerechnet ab heute. Reicht das?“


    „Ja, genau das wollte ich haben. Die Zeitdauer geht in Ordnung. Nach der ersten Landung auf einer Imperiumswelt werde ich den Urkundenwürfel auf verborgene Funktionen überprüfen lassen.“


    „Ach, Hadesfighter Leij!“, antwortete Lord In@ward mit müder Stimme. „Weshalb sollte ich den Würfel manipuliert haben? Das ist überhaupt nicht nötig. Du bist im Sternenimperium mittlerweile fast so bekannt wie der Imperator. Wo willst du dich denn auf lange Sicht verstecken? Niemand, der an seinem Leben hängt, wird dir Unterschlupf gewähren wollen. Überdies hat der Sec lange und geduldige Arme. Irgendwann kriegen wir dich sowieso. Ich garantiere dir, dass es kein Jahr dauern wird. Bis dahin wird der Sec Mittel und Wege gefunden haben, dich trotz deiner FastCast-Fähigkeit zu verhaften. Schon jetzt ist man kurz davor, eine FastCast-Fessel zum Einsatz zu bringen. Die ersten Tests haben schon vor vier Wochen auf Eurypides-Go begonnen. Die Testergebnisse sind ermutigend. Also lauf nur, kleiner Hadesfighter, lauf! Wir sehen uns wieder!“


    Nachdem ich Lord In@ward erneut gefesselt und geknebelt hatte, teleportierte ich in die ‘Schreie aus Glas’. Alles erschien unverändert. FastCast-Soldaten konnte ich nicht wahrnehmen. Der Raumschiffhangar erschien menschenleer. Ich setzte mich in den Pilotensitz, aktivierte die Kontrollen und schloss alle Außenöffnungen. Der Jet erwachte summend zum Leben. Zum ersten Mal seit meiner Gefangennahme auf Hades schöpfte ich etwas Hoffnung. Mein Herz begann vor Aufregung zu klopfen. Ich nahm Kontakt mit der Schiffsleitzentrale des Stützpunktes auf: „Hier spricht der Pilot des Sec-Schiffes ‘Schreie aus Glas’. Ich ersuche um die Startfreigabe für einen vom Stützpunktkommandeur persönlich erteilten Sonderauftrag.“


    Binnen zehn Sekunden kam die Reaktion. Eine weibliche Stimme, offenbar von einer KI generiert, antwortete: „Pilot des Sec-Aufklärers SaG. Bitte warten Sie einen Augenblick, damit die Autorisierung verifiziert werden kann.“


    Nach weiteren zehn Sekunden meldete sich die Stimme wieder: „Ihre Autorisierung wurde soeben verifiziert. Die Startfreigabe ist erfolgt. Fahren Sie die SaG in die Schleusenkammer 3. Nach erfolgter Schleusung dürfen Sie die Triebwerke einschalten und bis zu einer Entfernung von 1000 Kilometern zu Pyrrhos mit maximal 0,5g beschleunigen.“


    Das hörte sich ermutigend an. Minutiös befolgte ich die Anweisungen der Leitstelle, um nicht unliebsame Aufmerksamkeit in der Leitstelle zu erregen. Ich hoffte, dass man Lord In@ward noch nicht gefunden und aus seiner misslichen Lage befreit hatte. Es war durchaus vorstellbar, dass er meine Legitimationen widerrufen würde, falls er erst einmal wieder frei war.


    Aber es passierte nichts dergleichen. Unbehelligt verließ die SaG Pyrrhos, wand sich aus dem gewaltigen Sog der Gravitationskraft des nahen Sterns heraus und huschte in die Dunkelheit des Alls hinein.


    


    .


    


    Der Stern, in dessen Strahlungshölle man Pyrrhos versteckt hielt, hieß ‘BabyBlue 53’. Es war einer von über 700 jungen Sternen im Orionnebel, einer den Menschen seit langer Zeit bekannten Sternenwiege in der Milchstraße. Ein ideales Versteck, denn in diese Raumregion verirrten sich nur selten die Raumschiffe des Imperiums, da es hier keine Planeten gab. Zu jung waren die Sterne hier, als dass sich seit ihrer Protosternzeit Planetensysteme um sie herum hätten bilden können.


    Das teilte mir die KI der SaG mit, als ich sie nach ihrer Position befragte. Jetzt wusste ich, wo ich mich befand. Der Jet beschleunigte mit voller Triebwerksleistung, um so schnell wie möglich die Sprunggeschwindigkeit zu erreichen, aber auch, um so schnell wie möglich dem unmittelbaren Machtbereich Pyrrhos’ zu entfliehen.


    Die Ernüchterung setzte ein, als ich der Schiffs-KI die Zielkoordinaten übermittelte: Der EmEnergievorrat reichte nicht aus, um Scientia Beta zu erreichen. Der EmE-Akku des Jets war zwar fast voll, aber die Entfernung zum außerhalb der Milchstraße gelegenen Asteroiden war so gewaltig, dass ich den Jet mindestens ein Mal auftanken musste, um dorthin zu gelangen. Wie sollte ich an die unerschwingliche EmEnergie gelangen? Meine von Lord In@ward ausgestellte Vollmacht betraf nur das Landen der SaG, nicht aber das Betanken. Mir dämmerte, dass ich einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte. Ich hätte dem Kommandanten außerdem eine Vollmacht zum Betanken der SaG abpressen sollen. Nun war es zu spät dazu. Ich verfluchte meine eigene Dummheit.


    Hätte ich ein größeres Schiff für die Flucht gewählt, wäre der EmE-Akku entsprechend größer dimensoniert gewesen und es hätte wahrscheinlich bis nach Scientia Beta gereicht. Aber dann hätte ich mindestens einen weiteren Copiloten benötigt, um das Schiff zu fliegen.


    Die ‘Schreie aus Glas’ benötigte fast zwei Tage, um die optimale Sprunggeschwindigkeit zu erreichen. Das Sprungziel brauchte man erst innerhalb der letzten Stunde vor dem Sprung festzulegen. Ich hatte also fast einen Tag Zeit, um einen Plan zu fassen. Während dieser Zeit rief ich regelmäßig die Ortungsergebnisse des Jets ab, weil ich befürchtete, vom Sec verfolgt zu werden. Ein erneutes Mal erwiesen sich die Befürchtungen als gegenstandslos. Niemand folgte uns.


    Da ich von den vorausgegangenen Strapazen völlig erschöpft war und bisher keinen Schlaf gefunden hatte, aktivierte ich den Autopiloten und legte mich nach einer ausgiebigen Körperhygiene schlafen. Dem Schiff erteilte ich die Anweisung, mich bei Zwischenfällen, spätestens aber nach vierzehn Stunden, zu wecken. Ich war so müde, dass ich augenblicklich einschlief. Es war ein tiefer und traumloser Schlaf - ohne Veena.


    Als mich die Schiffs-KI vierzehn Stunden später aufweckte, fühlte ich mich ausgeruht und wieder bei vollen Kräften. Ich stärkte mich mit den Bordvorräten und gab dem Schiff FastCast-Zielkoordinaten, denn mir war nun klargeworden, was ich tun wollte. Mir war klargeworden, dass ich Hilfe benötigte. Deswegen hatte ich vor nach Septimus_Crucis zu fastcasten. Dort verbüßte ein alter Bekannter zu Unrecht eine Haft im Straflager. Ein Bekannter, der eine Mordswut auf das Imperium haben musste, falls er überhaupt noch lebte: Sergeant Hayden. Ihn wollte ich aus dem Straflager befreien und bitten, mir bei meiner Suche nach Veena zu helfen.


    


    .


    


    Die SaG materialisierte in einer Entfernung von fünf AE vor Septimus_Crucis. Der Planet war einer von siebzehn weiteren, die eine weiße Sonne nahe Aldebaran umkreisten, welche den Namen Crux_Lucis trug. Aber nur zwei der Planeten waren seit der Entdeckung des Planetensystems vor etwa 24600 Jahren besiedelt worden: Quintus_Crucis und Septimus_Crucis. Quintus_Crucis lag so nahe am Zentralstern, dass die Menschen ihre Behausungen tief in das Innere des Planeten hineingraben mussten, um den mörderischen Temperaturen auf der Oberfläche zu entfliehen. Auf der Dschungelwelt Septimus_Crucis war es beträchtlich kühler, jedoch immer noch so heiß, dass sie sich hervorragend als Strafplanet des Imperiums eignete. Außerdem erwies sich Septimus_Crucis als wahre Goldgrube, denn hier bauten die unzähligen Sträflinge des Imperiums über viele Jahrtausende hinweg das begehrte Regenbogenbaumholz ab und brachten dem Staat, der das Monopol auf das besondere Holz innehatte, permanent satte Gewinne ein, die er dringend für seine immensen Staatsausgaben benötigte.


    Nach zwei weiteren Tagen, die für die Abbremsung des Jets benötigt wurden, nahm die SaG einen Gastorbit in 3000 km Höhe ein. Von hier aus bot sich eine spektakuläre Aussicht auf den grünen Ringkontinent ‘Ribbon’, der den Äquator wie ein breites Band vollständig umschloss und vom tropischen Regenwald überwuchert war. Ich gab mich über den offiziellen Komkanal als Agent des Sec mit Sonderauftrag aus und forderte die Landeerlaubnis ein, nachdem ich dem einzigen Raumhafen, Port Whack, meine von Lord In@ward ausgestelte Sec-Legitimation übermittelt hatte. Binnen einer Stunde erhielt ich ohne weitere Überprüfungen die Landefreigabe.


    Die SaG landete auf einem nur für Sec-Schiffe abgetrennten Bereich Port Whacks am südlichen Rand des Hafens, direkt am Dschungel. Kein weiteres Raumschiff stand in diesem Teil des Raumhafens. Darüber war ich erleichtert, denn das ersparte mir unter Umständen die Beantwortung unangenehmer Fragen, die mir andere Sec-Angehörige mit Sicherheit stellen würden, falls sie mir über den Weg liefen.


    Gemessen an anderen Raumhäfen in der Galaxis handelte es sich bei Port Whack um einen sehr kleinen. Es gab einen etwas größeren Hangar und einige Versorgungsgebäude. Port Whack lag mitten im Dschungel. Wenn man sich dem Raumhafen von oben näherte, hatte man den Eindruck, er werde in Kürze vom Urwald verschluckt. Als ich landete, herrschte wenig Betrieb. Zwei Frachter, die wie überdimensionierte Spinnen in der hellen Sonne glitzerten, wurden mit Regenbaumholz beladen. Wie Ameisen wirkten neben ihnen die Rad-Schwertransporter, die in die gewaltigen Bäuche der Spinnen hineinfuhren, um ihre Holzfracht abzuladen. Als ich von der Leiter des Jets auf den flirrenden PlastAsphalt des Hafens herabsprang, umfing mich augenblicklich eine mörderische schwüle Hitze. Im ersten Augenblick wurde mir schwindlig und ich befürchtete schon, einen Kreislaufkollaps zu erleiden. In meinen Ohren kreischte die ohrenbetäubende Kakophonie der Geschöpfe des nahen Urwaldes. Es roch intensiv nach Pflanzen, Tieren und Feuchtigkeit. Binnen weniger Minuten, als ich zu Fuß den Weg zur Raumhafenbehörde zurücklegte, war ich schweißüberströmt. Meine Kleidung klebte überall am Körper. Ich stellte mir im Stillen die Frage, wie lange ein Mensch diese extremen Klimaverhältnisse ohne gesundheitliche Schäden überstehen konnte.


    Der Beamte der Hafenbehörde blickte verärgert zu mir herüber, als ich sein kleines überhitztes Büro betrat, lenkte ich ihn doch durch meine Anwesenheit von der Betrachtung der laufenden Hadesrennenübertragung ab. Als ich flüchtig zu einem der Bildschirme hochblickte, vermeinte ich Hidoii zu erkennen, wie sie soeben in das vierte Portal hineinwankte. Erstaunlich! Wenn das wirklich Hidoii war: Wie hatte sie das Kunstwerk zustandegebracht, so gut wie tot zu sein und trotzdem in das Rennen zurückzufinden?


    Ich hatte während der Abbremsphase der SaG vor Septimus_Crucis meine Haare schneiden und färben lassen sowie mein Gesicht stark geschminkt, so dass ich nicht mehr auf Anhieb als Hadesfighter Sieben zu erkennen war. Zumindest hoffte ich das. Der Beamte jedenfalls schien mich nicht zu erkennen.


    Als ich an den Schalter trat, versuchte ich meine Aufregung zu verbergen und professionell zu wirken.


    „Willkommen in Port Whack auf Septimus_Crucis,“, leierte der uniformierte Beamte mit monotoner Stimme, die sich recht gelangweilt anhörte. Er hielt es nicht für nötig, von seinem Stuhl aufzustehen. Mir sollte es recht sein. Je weniger Aufmerksamkeit ich erregte, desto besser.


    „Was kann ich für Sie tun?“ fragte mich der Beamte, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu nehmen.


    „Leutnant Jeil. Sec. Habe hier einen Überstellungsbefehl für einen Häftling. Soll unverzüglich zum Sec nach Twin City auf Protox_Om überführt werden. Ehemaliger Soldat der Streitkräfte. Sein Name ist Hayden.“


    Zusammen mit der Schiffs-KI der SaG hatte ich zuvor ein entsprechendes elektronisches Dokument verfasst, in das die korrekte Legitimation der Kommandantur von Pyrrhos eingearbeitet war. Dieses gefälschte Dokument sollte einer oberflächlichen Überprüfung standhalten. Ich beamte es von meinem Armbandterminal in den Rechner der Raumhafenbehörde. Der Beamte schaute es sich auf seinem Bildschirm kurz an.


    „Okay“, sagte er. Offenbar hatte er die Fälschung geschluckt. „Hayden heißt der Strafgefangene? Welches Lager?“


    „Wusste man auf Protox_Om nicht. Angeblich finden hier häufig Lagerverlegungen statt.“


    Ich versuchte, möglichst gleichgültig zu wirken und hoffte, dass meine Behauptung der Wahrheit entsprach. Der Beamte blickte mich skeptisch an. „Lagerverlegungen? Auf Septimus_Crucis? Davon habe ich ja noch nie gehört! Sagen Sie Ihren Vorgesetzten vom Sec, sie sollen sich mal auf den neuesten Stand bringen, was die Verhältnisse in den Arbeitslagern auf Septimus_Crucis anbetrifft.“


    Ich antwortete darauf nicht, sondern blickte ihn nur erwartungsvoll an.


    „Na ja, ist ja nicht Ihre Schuld“, sprach er weiter und schlurfte an eine andere Konsole. „Werde mal bei der Lagerverwaltung nachfragen, wo dieser Hayden einsitzt.“


    Er tätigte ein paar Eingaben und wartete. Nach einer Weile sagte er: „Da haben wir’s ja schon: Lager 69, Ihr Gefangener Hayden. Muss ja ein ganz schlimmer sein.“


    „Wie kommen Sie darauf?“


    „In Lager 69 werden nur die abartigsten Schwerverbrecher inhaftiert. Massenmörder, Kinderschänder, Psychopathen und all dieser Abschaum. Haben dort aber meist nicht lange zu leben, denn die Haftbedingungen sind, um es vornehm auszudrücken, nicht gerade gesundheitsfördernd.“


    Als ich diese Worte hörte, begann es in mir zu brodeln. Hayden, ein Schwerverbrecher? Für mich war Sergeant Hayden einer der edelsten Menschen überhaupt. Aber ich durfte meine Empörung auf keinen Fall zeigen.


    „Wie komme ich zum Lager 69?“ Ich bemühte mich, meine Stimme möglichst unbeteiligt klingen zu lassen.


    „Per Wipfelgleiter. Dauert cirka sechs Stunden die Fahrt. Nehmen Sie sich genug Getränke mit, falls Sie unterwegs irgendwo Aufenthalt im Dschungel haben. Das mörderische Klima hier saugt einem das Wasser förmlich aus dem Körper raus.“


    „Gibt es eine Wegbeschreibung?“


    „Nicht nötig. Die einzelnen Routen zu den verschiedenen Lagern sind im Gleiter programmiert. Sie müssen in der Steuerkonsole lediglich das Ziel eingeben. Den Rest erledigt das System alleine. Genießen Sie die Fahrt.“

    „Reicht der Platz im Gleiter, um den Gefangenen zu transportieren?“


    „Es gibt einen separaten Raum für bis zu zwei Gefangene. Hermetisch abgeriegelt natürlich, damit die Sauhunde unterwegs nicht ausbrechen können. Die Gleiter werden immer wieder mal für Gefangenentransporte eingesetzt.“


    „Gut. Wann kann ich starten?“


    „Oh, wenn Sie wollen, sofort. Die Gleiter stehen draußen direkt neben diesem Gebäude. Für den Sec sind sie stets kostenlos. Der Fahrchip.“ Er legte einen kleinen gelben Chip auf die Theke. Ich nahm den Chip an mich, verabschiedete mich und machte, dass ich fortkam. Als ich den Raum verließ, meinte ich aus dem Augenwinkel wahrzunehmen, wie der Beamte plötzlich überrascht auf einen der Bildschirme blickte.


    Hinter dem Gebäude der Raumhafenverwaltung standen mehrere hellblaue Wipfelgleiter. Sie besaßen eine runde Form und waren innen sehr geräumig. Ich schloss meinen mit dem Chip auf und startete ihn. Mit einem Summen erhob er sich bis etwa drei Meter über die maximale Baumhöhe und beschleunigte dann nach Nordwesten. Nach ein paar Sekunden hatte er seine maximale Reisegeschwindigkeit erreicht. Aus der Zeitangabe des Beamten und der Geschwindigkeit des Wipfelgleiters schloss ich auf eine Entfernung des Lagers 69 zum Raumhafen von etwa 2000 km.


    Der Wipfelgleiter besaß eine störungsfrei arbeitende Klimaanlage. Es gab ein Kühlfach mit Nahrungskonserven und Getränken. So hätte die Fahrt über den Gipfeln der teilweise über 150 Meter hohen Baumgiganten zu einer angenehmen Angelegenheit werden können, wäre da nicht die Sorge um Sergeant Hayden und Veena gewesen, die an mir nagte. Hin und wieder sah ich gerodete Flächen im Urwald mit niedrigen Gebäuden darauf unter mir vorbeihuschen. Es musste sich um Arbeitslager handeln, denn Septimus_Crucis war ein reiner Strafplanet des Imperiums ohne zivile Siedlungen. Ab und zu erblickte ich Tiere. Sie waren aber so tief unten, dass ich ihre Gestalt wegen der hohen Geschwindigkeit des Gleiters nur schemenhaft erkennen konnte. Einmal glaubte ich einen Gigancolor mit seinem massigen Körper und den satten Regenbogenfarben entdeckt zu haben.


    Wie es der Beamte der Raumhafenbehörde angekündigt hatte, war die Reise über den Regenwald nach ziemlich genau sechs Stunden vorüber. Eine größere Lichtung wurde sichtbar. Ich sah etliche graue Baracken auf der Lichtung stehen. Der Wipfelgleiter bremste ab, verlor an Höhe, setzte summend neben dem etwas höheren Gebäude der Lagerleitung auf und schaltete sich ab. Sofort begann das sich abkühlende Metall zu knacken.


    Ich öffnete die Seitentür des Gleiters und wurde wieder überrollt von der knallenden Hitze, der Schwüle, dem ohrenbetäubenden Krach des Urwaldes und seinen fremdartigen Gerüchen.


    Als ich mich umblickte, sah ich keine Menschen zwischen den Gebäuden. Auch vernahm ich keinerlei Geräusche, die auf die Anwesenheit von Menschen hindeuteten. Dann öffnete sich eine Tür im Gebäude der Lagerleitung und ein bewaffneter Uniformierter näherte sich mir über den freien Platz. Er trug eine weiße Uniform. Er schien etwas älter als ich zu sein. Auf der Brust war in schwarzer Schrift ‘S_C Lager 69’ zu lesen. Noch bevor er mich erreicht hatte, rief er mir zu: „Agent Jeil? Ihr Kommen wurde uns schon angekündigt. Folgen Sie mir bitte in das Büro.“


    In der Lagerverwaltung war es angenehm kühl. Im Büro saßen drei weitere Uniformierte, die mich argwöhnisch anstarrten. Ich übermittelte dem Officer die manipulierten Daten, die ich auch schon dem Beamten auf Port Whack gegeben hatte.


    Seine Überprüfung dauerte wesentlich länger. Zwischendurch blickte er mich misstrauisch an.


    Schließlich sagte er: „Wissen Sie, Agent Jeil, es kommt hier nur sehr selten vor, dass Häftlinge vor Verbüßung der Strafe das Lager verlassen dürfen. Es müssen da schon ganz besondere Gründe vorliegen. Ihr Autorisierungsdokument ist, wenn ich es einmal vorsichtig formulieren darf, etwas schwammig. Was sind denn die genauen Gründe für die Entlassung des Häftlings?“


    Verdammt! Er hatte bemerkt, dass mit dem Dokument etwas nicht stimmte.


    Laut sagte ich: „Hören Sie, Officer. Ich selbst bin nicht zum Vergnügen hier. Denn glauben Sie ja nicht, dass mir diese Reise in Ihrem Backofen, der sich Imperiumswelt nennt, Spaß macht. Dieser Hayden ist zu fünf Jahren Arbeitslager verurteilt worden, weil er das Imperium aufs Schändlichste verraten hat. Nähere Details dazu darf ich Ihnen nicht mitteilen. Es hat sich jedoch im Zuge der nachträglichen Untersuchung des Falles ergeben, dass dieser Hayden dem Militär vor seiner Gerichtsverhandlung wichtige Informationen verschwiegen hat. Diese Informationen werden der Aufklärung weiterer Verbrechen gegen die Imperialen Streitkräfte dienen. Aus diesem Grund soll Hayden nach Protox_Om überstellt werden, damit der Sec entsprechende Nachforschungen anstellen kann. Und ich verspreche Ihnen, dass sich Hayden nach Septimus_Crucis zurücksehnen wird, wenn er diesen Nachforschungen ausgesetzt ist.“


    Die Männer starrten mich an.


    „Es gibt noch eine weitere Komplikation“, sagte der Officer und zog dabei die Stirn kraus. „Der Häftling verbüßt seit vier Tagen eine verschärfte Einzelhaft wegen aufsässigen und moralschädigenden Verhaltens. Wie es aussieht, wird er die Einzelhaft, die morgen endet, nicht bis zum Ende durchstehen. Also macht eine Überstellung sowieso wenig Sinn.“


    Ich war entsetzt. Die Möglichkeit, dass Sergeant Hayden vielleicht schon tot oder dem Tode nahe war, hatte ich zwar verstandesmäßig erwogen, sie aber, blauäugig wie ich war, nie ernsthaft in Betracht gezogen. Einen sterbenden oder gar toten Sergeant Hayden konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Hoffentlich bemerkten die Männer nicht, wie sehr mich die Worte des Officers aus der Fassung brachten.


    „Führen Sie mich jetzt zum Strafgefangenen Hayden, damit ich mir einen Überblick über seine momentane gesundheitliche Verfassung verschaffen kann“, gab ich im Befehlston von mir.

    „Ich schlage vor“, entgegnete der Officer „dass Sie nach Protox_Om zurückkehren und den Verantwortlichen mitteilen, dass der Häftling Hayden an den Folgen der Lagerhaft verstorben ist. Es kann sich sowieso nur noch um Stunden handeln, bis der Verräter das Zeitliche segnet.“


    „Ob ich ohne den Häftling nach Protox_Om fastcaste, kann ich erst sagen, nachdem ich ihn gesehen habe. Würden Sie mich jetzt also bitte zu ihm führen?“


    Die vier Lagerbeamten starrten mich zunehmend feindlich an.


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Ein älterer Offizier in der gleichen Uniform, jedoch mit etlichen bunten Rangabzeichen an den Ärmeln, betrat den Büroraum. Die vier anwesenden Vollzugsbeamten erhoben sich von ihren Plätzen und salutierten.


    Der ältere Offizier eilte auf mich zu und streckte mir die Hand zum Gruß hin: „Einen angenehmen Tag, Agent Jeil. Schön, hier mal wieder einen Repräsentanten des Sec begrüßen zu dürfen. Hatten Sie eine angenehme Reise in dieses elende Loch? Ach ja, ich bin übrigens Hauptmann Jonnassen, Kommandant dieses Lagers.“


    Ehe ich antworten konnte, wendete er sich an den Officer: „Officer McLorff, das geht schon in Ordnung mit der Überstellung dieses Häftlings Hayden. Ich habe beim Sec auf Protox_Om persönlich nachgefragt. Veranlassen Sie alles Nötige. Der Häftling kann sofort nach Port Whack überführt werden.“


    Die Angelegenheit wurde immer skurriler. Wenn dieser Hauptmann Jonnassen tatsächlich beim Sec auf Protox_Om nachgefragt hatte, konnte er überhaupt keine positive Antwort bekommen haben, denn auf Protox_Om wusste man definitiv nichts von meinem angeblichen Auftrag auf Septimus_Crucis. Aber ich hütete mich, etwas dazu zu sagen.


    Sichtlich widerstrebend erhob sich der junge Officer von seinem Platz: „Folgen Sie mir.“


    McLorff, die anderen drei Vollzugsbeamten und ich traten hinaus in die glühende Hitze und gingen zu einem rechteckigen Platz zwischen vier niedrigen Holzbaracken.


    „Wo sind eigentlich die Häftlinge?“, fragte ich beiläufig.


    „Ist schon Feierabend. Die müssten eigentlich schon längst eingetroffen sein. Machen wahrscheinlich ein paar Überstunden wegen schlechten Betragens. Das kommt öfter vor bei diesem menschlichen Schrott.“ Bei diesen Worten stieß er ein bellendes Lachen aus.


    In den Boden des Platzes waren mehrere rostige Metallgitter eingelassen. Aus einigen von ihnen drangen unverständliche menschliche Laute. Mir schnürte sich die Kehle zu. Wir traten zu einem der Gitter. Der Officer schloss es auf und hob es auf der einen Seite an, so dass es senkrecht nach oben stand. Ich blickte in das enge stickige Loch darunter.


    Ein scharfer übler Gestank schlug mir entgegen. Eine Wolke von Insekten stob auf und raste an mir vorbei nach oben weg in den Wald. Ich sah ein verdrecktes menschliches Bündel verdreht in dem viel zu engen Loch stecken.


    „Holen Sie den Häftling da raus!“, befahl ich. Ich konnte meine Stimme vor Wut und Empörung kaum beherrschen.


    Zwei der Vollzugsbeamten knieten sich über das Erdloch und zogen den Häftling mit vereinten Kräften heraus. Sie legten ihn neben dem Loch ab. Er stank nach Fäkalien und tagealtem Schweiß. Zweifellos handelte es sich um Sergeant Hayden. Er war ohne Bewusstsein, abgemagert, völlig verdreckt und mit Insektenstichen und eiternden Wunden übersät. Überall sah man schwarze Schwellungen an seinem Körper, die vermutlich von Schlägen herrührten. Seine linke Armprothese trug er noch, aber sie stand in einem unmöglichen Winkel von seinem Körper ab, als würde sie ihm gar nicht gehören. Ich hatte Mühe, Tränen der Wut, des Mitleids und der Trauer zu unterdrücken.


    Sergeant Hayden bedurfte schnellstens intensiver medizinischer Behandlung, sonst würde er innerhalb des nächsten Tages sterben, soviel war klar.


    „Tragen Sie den Häftling bitte in meinen Wipfelgleiter“, bat ich die Beamten. Sie kamen meiner Aufforderung nach. Zu zweit packten sie ihn wie ein totes Stück Vieh an Armen und Beinen und trugen ihn zum Gleiter. Dort legten sie ihn unsanft in das für Gefangene vorgesehene kleine Abteil ab. Ich verabschiedete mich kurz bei den Beamten und startete den Gleiter.


    Die Aufmerksamkeit der Beamten wurde nun durch den Zug der von der Waldarbeit zurückkehrenden Sträflinge in Anspruch genommen. Da mein Gleiter gerade abhob, konnte ich nur einen flüchtigen Blick darauf erhaschen: Ich sah einen langen Zug zerlumpter Gestalten, der sich mühsam voranquälte und in das Lager einzog. Etliche der Häftlinge humpelten, wankten oder bluteten sogar. Viele mussten beim Gehen gestützt werden. Einige wurden durch Mithäftlinge auf behelfsmäßigen Tragen transportiert. Neben der Kolonne schwebten mehrere glänzende offene Gleiter, in denen Aufseher in strahlend weißen Uniformen saßen. In den Händen hielten sie peitschenartige Gebilde. Dann war mein Gleiter hoch und fort vom Lager 69.


    


    .


    


    Sobald wir eine sichere Entfernung zum Lager erreicht hatten, kümmerte ich mich um den Misshandelten. Als erstes flößte ich ihm vorsichtig Wasser ein. Das führte dazu, dass er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte. Hustend und sich verschluckend trank er dann gierig, bis er alles wieder erbrach. Nachdem er sich etwas erholt hatte, versuchte er erneut Flüssigkeit aufzunehmen. Diesmal konnte er das kühle Wasser im Körper behalten. Erschöpft schlief er ein. Ich zog seine stinkende und zerrissene Häftlingskleidung aus und wusch ihn oberflächlich und notdürftig mit dem Wasser aus dem Getränkevorrat, so gut es ging. Anschließend zog ich ihm wieder die verdreckte Kleidung an, da ich im Gleiter keine neue finden konnte. Die vielen Wunden am Körper konnte ich nicht behandeln, da der Gleiter keinerlei medizinische Ausrüstung mitführte.


    Nach zwei Stunden öffnete Sergeant Hayden zum ersten Mal seine Augen. Als er mich wahrnahm, leuchteten sie etwas auf. Er versuchte zu sprechen, aber es kam nur ein leises heiseres Krächzen heraus.


    Ich sprach zu ihm: „Sie brauchen nichts zu sagen, Sergeant Hayden. Schonen Sie sich, denn Sie müssen schnell wieder gesund werden. Vielleicht erinnern Sie sich noch an mich. Ich bin der Gefreite Leij von den Kaiserlichen Streitkräften, Austerlitz. Ich bin gekommen, Sie aus dem Arbeitslager zu befreien.“


    Sergeant Hayden drückte schwach meine Hand. Seine aufgeschwollenen und zerstochenen Lippen formten sich zu einem Lächeln. Da wusste ich, dass er mich erkannt hatte. Erneut gab ich ihm Wasser zu trinken, das er mit gierigen Schlucken aufnahm. Dann schlief er wieder ein.


    Während der langen Rückfahrt legte ich mir meine weitere Vorgehensweise zurecht, wobei ich aber keine großartige Auswahl hatte, wie ich nach kurzem Nachdenken feststellte: Sobald ich in Port Whack zurück war, musste ich dafür sorgen, dass Sergeant Hayden in einem MedCube geheilt würde, denn in der SaG gab es nur sehr beschränkte medizinische Möglichkeiten. Ich bezweifelte, dass der Sergeant ohne MedCube eine reelle Überlebenschance hatte. Der Genesungsaufenthalt im MedCube würde erfahrungsgemäß einige Stunden dauern. Erst danach konnte ich mit dem Sergeant die Weiterreise antreten.


    Direkt nach Port Whack zu teleportieren kam nicht in Frage. Denn dann wäre klar, dass mit mir etwas nicht stimmte und ich kein Agent des Sec war. Man würde uns mit Waffengewalt gefangenzunehmen versuchen. Wir wären in Port Whack auf der Flucht und an einen mehrstündigen Heilungsaufenthalt Sergeant Haydens in einem MedCube des Raumhafens wäre überhaupt nicht zu denken. Nein, eine Teleportation kam nicht in Frage. Die Maskerade musste bis zum Ende aufrechterhalten werden.


    Als Hayden nach weiteren drei Stunden das nächste Mal kurzzeitig aufwachte, war er nach wie vor sehr schwach. Ich erzählte ihm von meiner Tarnung als angeblicher Sec-Agent sowie von meinem Plan mit dem MedCube, dass ich ihn als meinen Gefangenen ausgab. Ich versuchte ihm einzuschärfen, dass er mich mit ‘Agent Jeil’ anreden musste, damit die Täuschung aufrechterhalten werden konnte. Hinterher kamen mir allerdings starke Zweifel, ob er alles begriffen hatte.


    In Port Wack zurück erwartete uns eine ganze Eskorte bewaffneter Raumhafenpolizisten - angeblich zu unserem Schutz. Ihre finsteren Mienen straften diese Behauptung Lügen. Mit der Begründung „Ein toter Häftling nutzt dem Sec gar nichts.“ verschaffte ich mir die Erlaubnis, Sergeant Hayden in die Krankenstation zu bringen und ihn dort in einem MedCube behandeln zu lassen. Ich hatte mit einer vierstündigen Behandlung gerechnet. Tatsächlich dauerte sie fast drei Mal so lange. Während ich ungeduldig neben der Maschine wartete, dachte ich einige Male, die medizinischen Möglichkeiten reichten nicht aus, den todkranken Sergeant zu heilen. Niemand kam zu mir, um mit mir zu reden. Vor dem Zimmer warteten schweigend zwei Polizisten mit altmodischen, aber deshalb nicht weniger wirkungsvollen Projektilpistolen.


    Endlich, nach etwa 12 Stunden, öffnete sich die weiche Abdeckung des medizinischen Wundergerätes. Ein geheilter, wenn auch insgesamt noch schwach anmutender Sergeant Hayden, richtete sich benommen, aber mit einem Lächeln auf den geheilten Lippen, auf. Zum Heilungsprozess in einem MedCube gehörte selbstverständlich immer auch eine intensive Körperreinigung, so dass mir ein rundum gesäuberter nackter Soldat in die Augen blickte.


    Ich hoffte, dass er meine erklärenden Worte noch nicht vergessen hatte. Um mich zu vergewissern, beugte ich mich zu ihm hinüber, setzte mit vier schnellen Klicks die Armprothese an, und flüsterte ihm ins Ohr: „Sergeant Hayden. Erinnern Sie sich noch daran, dass ich Sie befreien will, dass Sie und ich aber so tun, als seien Sie mein Gefangener?“


    „Geht klar, Gefreiter Leij!“, flüsterte er zurück. „Habe alles verstanden. Großen Respekt für deinen Wagemut! Wohin fliehen wir?“


    „In einem Jet des Sec. Er heißt ‘Schreie aus Glas’. Ab jetzt keine privaten Gespräche mehr, bis wir im Raumschiff sind. Wir werden ständig überwacht. Wahrscheinlich hat man Verdacht geschöpft.“


    Danach entfernte ich mich vom MedCube, richtete die Waffe auf den Geheilten und befahl laut, so dass die Bewacher draußen es deutlich verstehen konnten: „Steigen Sie langsam aus dem MedCube aus, Strafgefangener, und nehmen Sie die Arme über den Kopf!“


    Wie ich es erwartet hatte, wurde die Tür geöffnet, und die beiden Wachhabenden traten ein, ihre Waffen im Anschlag auf den splitternackten Sergeant gerichtet. Einer der beiden fragte: „Ist es nicht besser, ihm die Prothese abzunehmen? Damit er damit keine Dummheiten machen kann?“


    „Ich habe sie deaktiviert“, gab ich im Plauderton zurück. „Jetzt ist sie für ihn wertlos und nichts weiter als ein schweres Gewichtsstück. Und außerdem muss sie dann kein anderer für ihn tragen.“


    An Sergeant Hayden gewandt fuhr ich fort: „Los, ziehen Sie sich an, Häftling. Und ein bisschen flott! Meinen Sie, ich will hier ewig in diesem Backofen bleiben?“


    Man hatte neue und saubere Häftlingskleidung gebracht, als Hayden sich im MedCube befand. Diese zog er sich an. Anschließend legte ich ihm Handfesseln an, so dass seine Hände hinter dem Rücken zusammengebunden waren.


    „So, los geht’s“, rief ich Sergeant Hayden zu, „Auf Protox_Om wartet man schon sehnsüchtig darauf, dass Sie ihnen Ihr Herz ausschütten.“


    Wir verließen das Gebäude der Kommandantur und traten hinaus auf das Flugfeld. Es war sternenklare Nacht. Die Geräusche des Urwaldes waren um diese Tageszeit kaum leiser geworden. Der Abend hatte nur wenig Abkühlung gebracht. Später in der Nacht würden die regelmäßigen schweren Gewitter einsetzen. Aus der Ferne konnte man erkennen, dass für den einen der beiden spinnenförmigen Regenbogenbaumholz-Frachter soeben die letzten Startvorbereitungen getroffen wurden. Es setzte ein durchdringendes Röhren ein, das von den anlaufenden Triebwerken des riesigen Frachtschiffes stammte. In wenigen Minuten würde es sich von seinem Liegeplatz erheben.


    Wieder begleitete uns schweigend eine bewaffnete Eskorte. Die Männer trugen die Waffen im Anschlag. Ich glaubte erkennen zu können, dass die Gewehre sogar entsichert waren. Irgend etwas ging hier vor, worauf ich mir keinen Reim machen konnte. Gegen wen hatten diese Männer ihre Waffen erhoben?


    Endlich erreichten wir die SaG. Erst als Sergeant Hayden und ich uns im Innern des Jet befanden, stapfte die Eskorte in die Dunkelheit davon. Ich schloss unverzüglich alle Außenschotten. Dann löste ich Sergeant Haydens Fesseln und wir umarmten uns kurz. Es war jetzt nicht die Zeit für lange Begrüßungen, Erklärungen und Erzählungen. Das musste alles warten. Es kam jetzt darauf an, so schnell wie möglich von diesem verfluchten Planeten zu verschwinden.


    Ich setzte mich in den Pilotensitz und startete die SaG. Die SaG war ein modernes und dementsprechend wendiges Schiff. Für den Sec schien keine Innovation zu teuer. Innerhalb zweier Minute hatten wir abgehoben und beschleunigten sanft in parabelförmiger Bahn zum Himmel. Sergeant Hayden saß neben mir im Copilotensitz und kontrollierte mit strengem Lehrmeisterblick die Startphase. Es tat gut, jemanden mit ausgewiesener Kompetenz in Sachen Militärtechnik neben sich zu haben.


    Plötzlich, wir befanden uns knapp 30 Kilometer über der Planetenoberfläche, schrie Sergeant Hayden auf:


    „Scheiße! Scheiße! Wir sind verloren!“


    Verdattert blickte ich zu ihm hinüber. Wovon sprach er?


    „Gravitationsbombe im Anflug!“, rief Hayden in höchster Besorgnis. „Wir sind am Ende!“


    „Meine Kontrollen zeigen nichts an!“, rief ich. „Kein Angriff ersichtlich!“ Alle Bildschirme zeigten lediglich Septimus_Crucis und darüber den freien Weltraum. Keinerlei Flugkörper wurden vom Ortungssystem gemeldet. Hayden musste sich geirrt haben.


    „Schau dir das g-Meter an!“, rief er. „Es oszilliert.“


    Tatsächlich schwankte der Zeiger des g-Meters leicht hin und her. Das hätte er eigentlich bei konstanter Beschleunigung nicht tun dürfen.


    „Schutzschirme einschalten?“, fragte ich.


    „Hat keinen Zweck. Sind gegen Gravitationsbomben machtlos.“


    Später erklärte mir Sergeant Hayden die Gravitationsbombe, von der ich nie zuvor etwas gehört hatte: Es handelte sich um eine ziemlich neuartige Waffe der Imperialen Streitkräfte. Sie war eigentlich nichts anderes als ein stark komprimiertes Gravitatioswellenfeld immenser Stärke, das man von außen lenken konnte. Das Feld durchdrang jeden bekannten Schutzschirm. Befand es sich im Innern eines Körpers, zum Beispiel eines Raumschiffes, so bewirkte die starke Gravitation, dass der Körper zerrissen wurde. De facto lief es darauf hinaus, dass der Körper implodierte. Gewöhnliche Sensoren konnten Gravitationsbomben nicht orten. Lediglich das g-Meter, das Beschleunigungen und somit Kräfte maß, zeigte die Annäherung dieser tückischen Waffe grob an.


    Ich war ratlos. „Was können wir tun?“ rief ich entsetzt.


    „Nichts! Nichts können wir tun. Außer beten.“


    „Wie lange dauert es noch bis zum Einschlag?“


    „Weiß nicht genau. Bestenfalls noch ein paar Sekunden.“


    „Dann nichts wie weg hier!“ schrie ich.


    Sergeant Hayden blickte mich verwirrt an. Er zweifelte wohl an meinem Verstand. Ich fasste ihn an der Hand und teleportierte uns kurzerhand nach Septimus_Crucis zurück.


    Wir materialisierten in der Dunkelheit des Raumhafens. Sergeant Hayden schaute mich fassungslos an, als wir nebeneinander, Hand in Hand, auf dem Flugfeld standen: „Was hast du gemacht, Leij?“


    „Teleportation. Erkläre ich Ihnen später. Wir müssen hier schnellstens verschwinden, bevor sie uns entdecken!“


    Am Himmel erregte etwas unsere Aufmerksamkeit. Wir blickten nach oben und sahen einen neuen Stern hell aufleuchten. Doch es war kein Stern. Es war die ‘Schreie aus Glas’, die dort soeben in einem Lichtblitz ihre Existenz beendete. Die Lichterscheinung währte jedoch nur wenige Sekunden.


    Ich schaute mich um. Wohin sollten wir uns jetzt wenden? Mein Blick fiel auf den Spinnenfrachter. Mit ohrenbetäubendem Brüllen hob er in diesen Sekunden träge vom Boden ab. Das Glühen seiner gewaltigen Triebwerke erleuchtete das Flugfeld ringsum. Gemächlich stieg er Meter um Meter in die Höhe. Das war die Lösung!


    „Wir müssen in den Frachter hinein.“ rief ich. „Damit können wir von Septimus_Crucis fliehen.“


    Ohne die Zustimmung Haydens abzuwarten fasste ich ihn erneut an der Hand und teleportierte zum startenden Raumschiff. Ich hoffte inbrünstig, dass wir in einem Bereich des Schiffes materialisierten, in dem wir überleben konnten.


    Wir fastcasteten mitten in die Steuerzentrale des Schiffes. Sechs Männer und vier Frauen hielten sich darin auf. Als wir vor ihren Augen auftauchten, erschraken sie und schrien auf. Dann zog einer der Männer seine Waffe und schoss auf uns. Ich zog ebenfalls meinen DekoL und erwiderte das Feuer. Innerhalb von Sekundenbruchteilen entwickelte sich ein Feuergefecht, denn auch die übrigen Besatzungsmitglieder, abgesehen von dem Piloten in seinem Pilotensitz, begannen zu schießen. Ich suchte Deckung hinter einem breiten senkrechten Metallträger. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Sergeant Hayden todesmutig zu einem der Männer hinüberhechtete, ihn niederschlug und ihm seine Waffe entwand. Nun war auch er bewaffnet. Es gelang mir, eine der beiden weiblichen Mitglieder der Besatzung außer Gefecht zu setzen. Dann traf mich eine DekoL-Ladung am rechten Arm und ich glaubte, der brutal einsetzende Schmerz würde mich zerreißen. Schnell verlor ich das Bewusstsein.


    


    .


    


    Ich träumte, dass ich in das Portal ‘Seelenfresser’ hineingehen wollte. Alle anderen Hadesfighter waren schon eingetreten. Ich war der letzte und wollte auch hinein, denn ich war so müde und litt schrecklichen Durst. Und im Portal würde ich endlich schlafen und meinen quälenden Durst stillen können. Aber es gelang mir nicht. Immer, wenn ich die Tür so gerade mit letzter Kraft aufgestemmt hatte und meinen Körper hindurchzwängen wollte, schlug sie zu und klemmte dabei meinen rechten Arm ein. Das tat sehr weh. Mich überfiel Panik, denn ich glaubte, ich müsse hier für alle Zeiten stehen und das Portal zu öffnen versuchen. Dann stand plötzlich Torturek neben mir. Er grinste mich hämisch an, tätschelte meine Wange und sagte: „Wach auf, Hadeskämpfer. Wach auf!“


    Dann aber wurde die Hand, die meine Wange tätschelte, zur Hand von Sergeant Hayden, die Stimme Tortureks wurde zur Stimme Sergeant Haydens, und ich wachte aus meiner Bewusstlosigkeit auf. Sergeant Hayden blickte lächelnd auf mich herunter. Mein rechter Arm pochte vor Schmerzen. Zuerst dachte ich, ich befände mich auf dem Planeten Austerlitz in Haydens Kompanie, aber dann begann ich langsam zu realisieren, dass ich von einem DekoL auf dem Regenbogenbaumholz-Frachter niedergestreckt worden war.


    Mühsam richtete ich mich in sitzende Haltung auf, wobei mir der Sergeant half.


    „Schnell, Sergeant Hayden!“, rief ich aus, denn ich erinnerte mich wieder an den vorausgegangenen Kampf. „Wir müssen ein Versteck suchen. Die Schiffsbesatzung ist in der Überzahl und hat die bessere Bewaffnung!“


    „Entspann dich, Leij. Bleib ganz ruhig sitzen“, Hayden lächelte milde. „Der Kampf ist vorüber.“


    Ungläubig starrte ich ihn an. „Der Kampf ist vorbei? Sind wir gefangengenommen worden?“


    „Im Gegenteil. Die Besatzung ist gefangen. Uns gehört das Schiff. Es trägt übrigens den phantasievollen Namen ‘RBHT4040’.“


    Ich stand mühsam auf und befühlte die Stelle, an der mein rechter Arm getroffen worden war. Er tat immer noch fürchterlich weh.


    „Wie ist das passiert?“, fragte ich. „Die Besatzung war doch weit in der Überzahl. Und mich hatten sie außer Gefecht gesetzt.“


    „Oh, das war gar nicht so schwer. Ein paar psychologische Tricks von mir und ein paar gezielte Handgriffe und schon war es aus mit der großen Übermacht. Du musst bedenken: Im Gegensatz zur Besatzung bin ich altgedienter Soldat und kenne mich ein wenig mit Einzelkampf in beengten Räumen aus.“


    Ich blickte ihn staunend an. Er allein hatte neun bewaffnete Menschen überwältigt.


    „Sind sie alle tot?“, fragte ich besorgt.


    „Nein. Gott bewahre! Sie sind alle quieklebendig. Allerdings musste ich ihren Bewegungsspielraum ein wenig einengen.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Nun, ich habe sie in einem separaten Wohnbereich des Schiffes untergebracht und diesen Wohnbereich von außen verriegelt. Der Frachter bietet ja wahrlich genügend Platz. Dort können sie sich frei bewegen und haben alles, was sie zum Leben benötigen: Nahrung, Getränke, sanitäre Anlagen, große Zimmer, Schlafräume und so weiter. Sie können sich sogar in das Hadesrennen einloggen, wenn sie wollen. Du, Leij, hattest als Soldat der Streitkräfte auf Austerlitz weit weniger Privatsphäre.“


    Ich blickte ihn skeptisch an. Ob das der Wahrheit entsprach? Soldaten der Streitkräfte hatten oft einen seltsamen Humor. Ich beschloss, die Angaben des Sergeants bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu überprüfen. Immerhin handelte es sich bei der Besatzung nicht um Verbrecher, sondern um rechtschaffene Bürger des Imperiums, die wir nicht ohne triftigen Grund festsetzen durften.


    „Und was machen wir jetzt mit ihnen?“, fragte ich ratlos.


    „Nun das hängt davon ab, was wir beide zusammen vorhaben. Ich schlage vor, dass wir uns zunächst einmal in aller Ruhe stärken und danach beratschlagen, wie es weitergehen soll. Ich schätze mal, dass du mir eine Menge zu erzählen hast, Gefreiter Leij.“


    „Das kann man wohl sagen. Aber sind wir nicht in Gefahr, jetzt, wo wir den Imperialen Frachter gekapert haben?“

    „Keine Sorge. Im Imperium weiß man nichts von den Vorgängen auf der RBHT4040. Ich habe nach der Festsetzung der Mannschaft keinerlei Kursänderung vorgenommen. Die RBHT4040 befindet sich in der Beschleunigungsphase zum vorgesehenen FastCast. Keiner wird Verdacht schöpfen. Es dauert noch Tage, bis wir springen. Genug Zeit zum Reden, Essen, Trinken und Ausruhen.“


    Diesen Argumenten konnte ich mich nicht verschließen. Wir begaben uns in den Wohnbereich, denn der Autopilot kam ohne uns zurecht. Dort versorgte Sergeant Hayden meine Armverletzung, so dass die Schmerzen merklich nachließen. Anschließend nahmen wir eine ausgiebige Mahlzeit ein und sahen nach den Gefangenen. Sergeant Hayden hatte nicht gelogen. Sie lebten in ihrem Teil des Schiffes sehr komfortabel. Es fehlte ihnen an nichts. Außer natürlich, dass sie keinen Zugang zur Leitzentrale des Schiffes und zu Waffen besaßen und auch keinen Kontakt nach außen aufnehmen konnten: Sie waren eben unsere Gefangenen.


    Wir setzten uns in die Steuerzentrale des Frachters. Dort erzählte mir zunächst Sergeant Hayden von seinen schrecklichen Erlebnissen auf Septimus_Crucis. Man hatte ihn sofort in das Lager 69 verbracht. Es war berüchtigt als das schlimmste Arbeitslager auf dem Strafplaneten. Die Bedingungen waren fürchterlich. Die Gefangenen mussten jeden Tag im wahrsten Sinne des Wortes bis zum Umfallen arbeiten. Für die geringsten sogenannten ‘Vergehen’ wurden drakonische Strafen verhängt. Prügelstrafen und sogar Folter waren an der Tagesordnung. Die hygienischen Verhältnisse waren katastrophal. So kam es, dass die Gefangenen wie die Fliegen starben: An Entkräftung durch Überarbeitung, an den Folgen von Unfällen im Wald, an den täglichen Misshandlungen, an Infektionen, durch Angriffe von Raubtieren im Dschungel, durch Verletzungen mit toxischen Pflanzen, an Unterernährung - und häufig durch Selbstmord. Die Todesrate in Lager 69 war extrem hoch. Die durchschnittliche Überlebensdauer eines Häftlings betrug etwa 60 Tage. Wer in dieses Lager eingewiesen wurde, kam dorthin um dort zu sterben. Das war beabsichtigt. Als Sergeant Hayden dort seine Strafe antrat, teilte man ihm mit, dass General McThomson sich persönlich dafür eingesetzt hatte, dass er in das Lager 69 überstellt wurde.


    Eine der schlimmsten Bestrafungen war die Einzelhaft in einem der sogenannten ‘Löcher’. Sie waren so niedrig und eng, dass der Misshandelte weder liegen, stehen noch sitzen konnte. Unter einem Metallgitter war er schutzlos der gnadenlosen Sonne und den aggressiven Insekten ausgesetzt. Wenn der Gefangene Glück hatte, gab man ihm nach ein paar Stunden etwas zu trinken. Nach einem halben Tag fingen die meisten der Gequälten an zu brüllen oder zu wimmern. Nach einem Tag halluzinierten etliche. Viele der so Bestraften starben nach zwei Tagen. Sergeant Hayden hatte mehr als vier Tage im Loch überlebt. So etwas hatte es bisher noch nicht gegeben. Hätte ich ihn nicht befreit, wäre er spätestens nach ein paar weiteren Stunden gestorben. Sein Vergehen, das zu der Bestrafung geführt hatte, war gewesen, dass er seinen eigenen Arbeitsplatz kurz verlassen hatte, um einem vor Schmerzen brüllenden Mithäftling zu helfen, dessen Fuß von der herabfallenden Dolde eines Regenbogenbaumes zerquetscht worden war.


    Sergeant Haydens Schilderung machte mich tief betroffen und erfüllte mich mit Wut auf den menschenverachtenden Strafvollzug des Imperiums. Ich fragte mich, wie sich ein derart unmenschliches System über die Jahrtausende bisher hatte halten können, ohne dass es zu einem Aufschrei der Empörung unter den Bürgern gekommen war, oder gar zu Revolutionen.


    Der Bericht der Erlebnisse, die seit unserer gemeinsamen Zeit auf Austerlitz mir widerfahren waren, nahm längere Zeit in Anspruch. Sergeant Hayden hörte meist schweigend zu. Ab und zu riss er vor Verwunderung die Augen auf oder schüttelte den Kopf. Als ich ihm von den Erkenntnissen erzählte, die Frau TsaiTsen über die wahren Hintergründe des tz_Alpha-Desasters in Erfahrung gebracht hatte, hielt es ihn jedoch nicht auf seinem Stuhl, und er machte seiner Wut auf die Machtstrukturen des Militärs mit schrecklichen Flüchen Luft.


    Als ich von meinen Erlebnissen mit Veena erzählte, schaute er mich an, als wenn ich geisteskrank wäre oder ein Fabelwesen aus einem Kindermärchen. Ich gewann den Eindruck, dass er mir diese Geschichte nicht abnahm, weil sie einfach zu unglaubwürdig klang. Abnehmen hingegen musste er mir die Sache mit meiner frisch erworbenen Fähigkeit zu teleportieren, denn er hatte sie am eigenen Leib erfahren. Er war davon fasziniert und stellte dazu viele kluge Fragen, die mir selbst noch gar nicht in den Sinn gekommen waren und die ich in den meisten Fällen nicht beantworten konnte.


    „Wenn ich dich richtig verstanden habe, Leij“, sagte Sergeant Hayden, als ich meinen Bericht beendet hatte, „suchst du deine Veena und hoffst, dass du auf diesem geheimnisvollen Asteroiden namens Scientia Beta Näheres über ihren Verbleib erfährst.“


    „Ja, so ist es“, antwortete ich. „Es ist die einzige Hoffnung, die ich habe. Den Chef des Sec oder gar den Sternenimperator kann ich ja wohl kaum fragen. Und ich möchte Sie bitten, Sergeant, mir bei meiner Suche behilflich zu sein. Der Grund meiner Reise nach Septimus_Crucis war, Sie genau darum um Hilfe zu ersuchen.“

    Sergeant Hayden ließ sich Zeit mit der Beantwortung der Frage. Er musterte mich mit seinem berühmten Eisblick, so dass ich den Eindruck hatte, er wolle mich kraft seines Geistes in einen Eiszapfen verwandeln. Mir war völlig klar, er würde ablehnen.


    Schließlich sagte er mit seiner volltönenden Stimme: „Gefreiter Leij, du bist ein ungewöhnlicher Mensch. Du hast mir schon mehrere Male das Leben gerettet. Das ist mir, bevor ich dir begegnet bin, noch nie passiert. Normalerweise bin ich es, der anderen das Leben rettet. Du bist der Wieviel-mal-weiß-ich-nicht-Urururenkel des Bruders eines Sternenimperators. Du bist Befehlsverweigerer der Kaiserlichen Streitkräfte und zum Tode verurteilter Soldat. Du nimmst am Hadesrennen teil und wirst daraus wieder entfernt. Wann hat es so etwas schon mal in der Geschichte des Imperiums gegeben? Du liebst ein Mädchen, das es eigentlich gar nicht gibt, weil nur du es sehen kannst und das angeblich schon vor Jahrtausenden gestorben sein soll. Du kannst mit EmEnergie frei teleportieren. Du hast auf dich alleine gestellt dem Kommandanten von Pyrrhos Zugeständnisse abgepresst, und das, obwohl du als Nichtangehöriger der adligen Führungsschicht eigentlich gar nicht in direkten Kontakt mit diesem Mann hättest treten dürfen.


    Ich frage mich, was du sonst noch alles vorhast. Und bei dieser Frage wird mir angst und bange. Das will etwas heißen bei mir, denn das Wort Angst taucht in meinem Vokabular nur höchst selten auf. Andererseits: Wo du auch hingehst, Gefreiter Leij, ist immer was los, da wird es nicht langweilig. Und ich kann Langeweile nicht ausstehen.“


    Er machte eine kurze Pause, um einen Schluck Wein zu trinken. Dann sagte er bedächtig: „Um es kurz zu machen, Gefreiter Leij: Es ist mir eine große Ehre, dich bei deiner Suche begleiten zu dürfen. Außerdem stehe ich tief in deiner Schuld. Aber nicht nur deswegen möchte ich dir helfen. Ich helfe dir, weil es uns vielleicht gelingt, die üblen Machenschaften der Militärführung an den Pranger zu stellen und die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Wer weiß, an welche brisanten Informationen über gewisse ranghohe Offiziere wir auf Scientia Beta gelangen können!“


    Als er das gesagt hatte, war ich tief gerührt. Ich stand auf, ging zu ihm hin und umarmte ihn.


    Nachdem wir eine Weile schweigend dagestanden hatten, sagte der Sergeant: „Nun zu den Einzelheiten der weiteren Planung: Ich gehe davon aus, dass wir mit der RBHT4040 nach Scientia Beta reisen.“


    „Ja, wenn genug EmEnergievorrat im Schiff vorhanden ist. Das können wir leicht überprüfen.“


    Die Ladekontrolle ergab, dass die EmEnergie sogar noch für den Rücksprung bis tief in die Galaxis ausreichte.


    „Wir könnten die Beschleunigung erhöhen, wenn wir einen Teil der mit den Bäumen gefüllten Ladesegmente abwürfen.“ meinte Hayden. „Das würde uns einen Zeitgewinn von insgesamt vier Tagen, einschließlich Hin- und Rückflug, einbringen, da die zu beschleunigende Masse erheblich verringert würde.“


    „Gute Idee“, pflichtete ich ihm bei. „Aber was machen wir mit der Besatzung? Mitnehmen?“


    „Das wäre eine Alternative. Aber falls wir auf Scientia Beta in Schwierigkeiten geraten, bringen wir sie mit in Gefahr. Das hielte ich für verantwortungslos. Besser wäre es schon, wir würden ohne sie reisen.“


    „Hhmmm. Der FastCast wird in diesen Stunden eingeleitet. Die Mannschaft vorher abzusetzen, während der Beschleunigungsphase, ist technisch schwierig, wenn auch nicht unmöglich. Und auf welcher Welt wollen wir die Leute absetzen? Sobald sie frei sind, werden sie Kontakt zu den Imperialen Behörden aufnehmen. Dann ist uns innerhalb weniger Stunden der Sec auf den Fersen.“


    Sergeant Hayden überlegte eine Weile schweigend. Dann setzte er sich plötzlich mit gerunzelter Stirn an einen Bildschirm, prüfte die Reiseroute und ließ offenbar irgendwelche Berechnungen durchführen.


    Nach einiger Zeit hellte sich seine Miene auf: „Es gibt einen Weg, die Besatzung freizulassen und gleichzeitig unsere Tarnung aufrechtzuerhalten. Pass auf!


    In ungefährer Richtung unserer derzeitigen Beschleunigungsphase liegt die Imperiumswelt ‘Mariä Gnaden’ im Doppelsternsystem ‘Twin_Sisters’. Schon mal was davon gehört? Dort gibt es einen bekannten Wallfahrtsort für Chrislems. War schon mal da. Der reinste Alptraum. Eine Stadt, die nur aus Kathescheen zu bestehen scheint. Und welch eine Ironie des Schicksals: Der Sec unterhält hier eine seiner wichtigsten Ausbildungsschulen.“


    Der Sergeant lachte nach diesen Worten laut auf. Dann erklärte er weiter:


    „Wenn wir 90 Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht haben, sind wir noch etwa 5 Lichtwochen von Mariä Gnaden entfernt. Die Relativgeschwindigkeit bezüglich Mariä Gnaden beträgt zu diesem Zeitpunkt ebenfalls zirka 90 Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Etwas mehr. Das ist es. Genau hier setzen wir die Besatzung in einer Pinasse aus. Und zwar in einer Pinasse mit genügend Nahrungsmittelvorräten und funktionierenden Fusionsantrieb mit ausreichend herkömmlicher Energie für Abbremsungen und Beschleunigungen, aber ohne EmEnergie. Das ist wichtig! Weißt du, was das bedeutet?“


    Ich überlegte einen Augenblick. Dann hatte ich es verstanden: „Dadurch, dass die Pinasse nicht über EmEnergie verfügt, kann sie nicht fastcasten. Sie kann nur relativistisch abbremsen. Das heißt, die Besatzung erreicht Mariä Gnaden erst nach etwa sechs bis sieben Wochen. Zeit genug für uns, unsere Planung umzusetzen, ohne dass man im Imperium etwas davon bemerkt. Und dadurch, dass der Pinasse die EmEnergie fehlt, kann sie lediglich lichtschnell kommunizieren und nicht etwa über einen der Komkanäle. Das heißt, auch die Information über die Kaperung der RBHT4040, falls die Besatzung in der Pinasse sofort nach dem Aussetzen ein Funksignal nach Mariä Gnaden sendet, erreicht den Sec nach frühestens 5 Wochen. Genialer Plan!“

    „Das wollte ich hören, Gefreiter Leij. Also marsch an die Arbeit!“


    Als erstes trennten wir 25 der mit Holz gefüllten Ladesegmente des Frachters ab. Das verringerte die Masse des Schiffes um mehr als 80 Prozent. Als ich die riesigen Segmente in der Dunkelheit es Alls verschwinden sah, ging mir die Frage durch den Kopf, ob sie wohl jemals wieder von irgendwelchen vernunftbegabten Wesen gefunden würden. Und welche Erklärungen diese Wesen wohl für das Auftauchen der mit organischem Material gefüllten Container entwickeln würden.


    Danach begaben wir uns zu der eingesperrten Besatzung. Wir brachten sie in eine der drei Pinassen des Frachters, nachdem wir ihr die EmEnergie entzogen, die Bewaffnung entfernt und uns davon überzeugt hatten, dass sie genug Vorräte und Atemluft für ein halbes Jahr sowie ausreichend konventionelle Energie beherbergte.


    Anschließend erklärten wir den Gefangenen, wo und unter welchen Bedingungen wir sie in der Pinasse aussetzen würden. Sergeant Hayden erklärte dem Kapitän, wie er die Pinasse programmieren musste, damit die Reisezeit nach Mariä Gnaden minimal war. Zusätzlich übergaben wir der Besatzung einen signierten und nicht korrumpierbaren Datenwürfel mit einer lückenlosen Dokumentation der Kaperung der RBHT4040 sowie einer Erklärung, dass Sergeant Hayden und ich das Frachtschiff entführt hatten. Diesen Datenwürfel würde die Besatzung benötigen, wenn sie den Imperialen Behörden nach ihrer Ankunft auf Mariä Gnaden Rede und Antwort stehen musste. Denn sie musste plausibel machen, wo der ihr anvertraute Frachter, dessen Wert einschließlich Beladung in die Milliarden ging, geblieben war. Sie musste nachweisen, dass nicht sie die Diebe waren. Als letztes entschuldigten wir uns bei den Leuten und verabschiedeten uns von ihnen.

  


  
    Am berechneten Eintrittspunkt katapultierten wir die Pinasse in den Weltraum und aktivierten per Kom die Eigensteuerung des kleinen Schiffes. Nun war die Besatzung frei und auf sich selbst gestellt. Viel später erfuhr ich, dass die Pinasse nach knapp 6 Wochen Flugzeit unbeschadet auf Mariä Gnaden eintraf.


    Sergeant Hayden begaben uns in die Steuerzentrale des Frachters zurück. Dort angekommen gaben wir die Zielkoordinaten von Scientia Beta ein, die ich mir eingeprägt hatte. Anschließend blieb nichts mehr zu tun außer zu warten.


    „Bist du sicher, dass es richtig ist, nach Scientia Beta zu fliegen?“, fragte mich der Sergeant, als wir in der Steuerzentrale in den Pilotensesseln saßen.


    „Sicher bin ich mir nicht. Aber es ist der einzige Anhaltspunkt, den ich habe.“


    „Ich halte diesen Lord In@ward für einen eiskalten Menschen. Nach dem, was du mir über ihn erzählt hast und was wir bei unserer Flucht erlebt haben, glaube ich, dass er dich belogen hat.“


    „Wie kommen Sie darauf?“, fragte ich deprimiert.


    „Sieh doch mal: Auf Pyrrhos hat er dir gesagt, er wolle dich nicht verfolgen, aus Angst, du könntest wieder zu ihm zurückteleportieren und ihn erneut unter Druck setzen. Aber wie erklärst du dir dann zum Beispiel das seltsame Verhalten der Beamten auf Septimus_Crucis? Zum Beispiel das des Kommandanten Jonnassen. Er hat dir erzählt, dass er sich persönlich auf Protox_Om erkundigt und von dort die Freigabe erhalten habe. Und das, obwohl die Geschichte mit Protox_Om eine reine Erfindung von dir war. Oder wie erklärst du dir die bewaffneten Eskorten in Port Whack? Und am Ende den Angriff mit der Gravitationsbombe, den wir nur um Haaresbreite überlebt haben?“


    Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Wieder einmal offenbarte Sergeant Hayden seinen messerscharfen Verstand:


    „Ich will es dir sagen.“


    Sergeant Hayden hantierte wie beiläufig an seiner Armprothese herum. „Nachdem du Pyrrhos verlassen hattest, hat er Informationen über dich und die SaG sofort an alle Imperialen Behörden weitergegeben. Außer der, dass du teleportieren kannst. Denn das ist brisant. Wenn das publik würde, könnte es einen Sturm auslösen, mit nicht absehbaren Konsequenzen für den Sec. Lord In@ward hat vermutlich alle offiziellen Stellen gebeten, sofort Meldung zu machen, falls du mit deiner SaG irgendwo auftauchst. Diese Meldung hat die Hafenverwaltung in Port Whack sofort nach deiner Landung abgesetzt.


    Lord In@ward wollte dich ermorden lassen. Da aber das Risiko groß war, dass du dich mit einer Teleportation dem Zugriff entziehen würdest, hat er dich zunächst in Sicherheit gewiegt, indem er dir diesen Jonnassen schickte und mich dir mitgeben ließ. Er wollte dir damit die Flucht mit Hilfe eines FastCasts erschweren.


    Und die Gravitationsbombe? Nun, er war sich sicher, dass du sie nicht kennst und er dich damit überraschen konnte. Mit der Gravitationsbombe wollte er dich vernichten, ohne dass du vorher wegteleportiertest.“


    „Und das wäre ihm ja beinahe gelungen, wenn Sie nicht gewesen wären.“


    „Na ja, ich musste mein Lebensrettungskonto bei dir etwas ins Plus bringen“, schmunzelte er. „Aber du siehst, dass man diesem Lord In@ward nicht trauen kann. Ich glaube, dass etwas mit diesem rätselhaften Ort Scientia Beta nicht in Ordnung ist. Na ja, vielleicht sehe ich auch nur schwarz.“


    


    .


    


    Nach dem FastCast bot sich uns ein überwältigender Anblick. Vor unseren Augen breitete sich das gewaltige Rad der Milchstraße aus. Während das Schiff abbremste, standen wir stundenlang an den Fenstern und betrachteten die unzähligen Sterne, die in der Ferne zu Staub und dann zu Nebel verschmolzen. Sogar die Große Magellansche Wolke konnte man von unserer Position aus klar erkennen. Es machte einen Unterschied, ob man den Blick auf die Heimatgalaxis per Simulation erhielt oder durch reale Fenster. Da wir nur wenig zu tun hatten, machten wir uns einen Sport daraus herauszufinden, ohne dass wir die Kenntnisse der Schiffs-KI zu Hilfe nahmen, wo bestimmte Sterne oder Sternansammlungen zu finden waren: Zum Beispiel Halifax Eta, EkoEks3, Stellastyx, Vegor, Crux_Lucis, der Orionnebel oder der Mengerschwamm-Spiralarm.


    Nach drei Tagen hatten wir die Zielkoordinaten unserer langen Reise erreicht. Wandte man seinen Blick von der Milchstraße ab, so gab es nur Dunkelheit, die Dunkelheit des intergalaktischen Leerraumes. Als wir aus den Fenstern Ausschau nach Scientia Beta hielten, konnte wir nichts erkennen. Dass wir am Ziel waren, verrieten uns lediglich die Massensensoren der RBHT4040. Die Laserabtaster lieferten ein holographisches Bild des Himmelkörpers, das wir in die Mitte der Steuerzentrale projizieren ließen. Zumindest gab es also überhaupt schon mal ein Objekt an den von Lord In@ward bezeichneten galaktischen Koordinaten. Das war vielversprechend.


    Der Asteroid besaß eine zerklüftete Gestalt. Die Scanner machten nur wenige Krater aus. Artefakte konnte man auf der Oberfläche nicht erkennen. Offenbar gab es auf Scientia Beta nur unterirdische Anlagen - falls es überhaupt welche gab!


    Sergeant Hayden schaute mich mit verkniffener Miene an: „Weißt du, was seltsam ist?“


    „Nein.“


    „Wenn Scientia Beta eine Imperiale Station ist, dann müsste sich ein ausgeprägtes Energiespektrum zeigen. Tatsächlich aber kann die RBHT4040 keine signifikante Energieemissionen feststellen.“


    „Vielleicht liegt es daran, dass Scientia Beta so gut getarnt ist. Immerhin handelt es sich um eine der geheimsten Anlagen des Imperiums.“


    „So muss es sein“, gab Hayden zurück. Überzeugt schien er jedoch nicht.


    In etwa zwei Kilometern Abstand schalteten wir die starken Scheinwerfer ein. Die 100 Meter großen Lichtkreise wanderten über die steinige Oberfläche. Sie zeigten nichts als schwarzen Felsen.


    Ganz langsam umrundete der Frachter den Asteroiden, mehrere Male in verschiedenen Orbits. Alle Sensoren des Schiffes arbeiteten mit maximaler Empfindlichkeit. Auf keiner bekannten Frequenz wurde künstliche elektromagnetische Strahlung emittiert. EmEnergie-Emissionen konnten ebenfalls nicht registriert werden. Die RBHT4040 sendete ununterbrochen Identifikationssignale sowie Anfragen auf Landeerlaubnis. Wir hielten unsere Augen auf die Lichtkreise der Scheinwerfer gerichtet, denn wir wollten kein Detail verpassen.


    Dann sah ich es. Zuerst hielt ich es nur für einen Lichtreflex in meinem Augenwinkel. Ich blickte genauer hin. Nein, es war kein Reflex. Ein Lichtschein drang zwischen den Felsen hervor und wurde breiter.


    „Sergeant Hayden, schauen Sie! Eine Őffnung tut sich auf!“


    „Ja, du hast Recht. Gehen wir näher ran.“


    In den Photonenmultipliern war deutlich zu sehen, dass sich Felsplatten zur Seite schoben. Helles Licht flutete heraus.


    „Die Sensoren melden, dass das Licht aus einem Hohlraum kommt,“, teilte mir der Sergeant mit. „Wäre gut, wenn es sich um einen Raumschiffhangar handelte. Groß genug scheint der Hohlraum jedenfalls zu sein.“


    „Passt der Frachter durch die Őffnung?“ wollte ich wissen.


    „Nein, definitiv zu groß. Aber die Pinassen sind klein genug.“


    „Na los, worauf warten wir dann noch?“


    Nachdem wir die RBHT4040 in einen automatischen Orbit um den Himmelskörper gebracht hatten, begaben wir uns in eine der noch verbliebenen zwei Beiboote und nahmen Kurs auf die Einlassöffnung des Asteroiden. Ohne Zwischenfälle gelangte die Pinasse hindurch. Wir schwebten in Schrittgeschwindigkeit in eine riesige Halle ein. Sie war leer. Gewaltige Scheinwerfer leuchteten sie hell aus. Hinter uns schloss sich die Felsenöffnung langsam wieder. Die Pinasse meldete, dass im Asteroiden eine künstliche Schwerkraft von knapp einem g herrschte.


    Wir setzten die Pinasse auf dem Boden der Halle ab, der nach grauem Plastbeton aussah. Dann schalteten wir die Triebwerke ab und warteten darauf, dass jemand Kontakt mit uns aufnahm.


    Es passierte aber gar nichts. Niemand trat in Funkkontakt mit uns. Niemand ließ sich in der riesigen Halle blicken.


    Nachdem wir eine Stunde ergebnislos gewartet hatten, zogen wir unsere Raumanzüge an und verließen das Beiboot. In der Halle herrschten Vakuum und Weltraumkälte. Wir marschierten durch die mehr als 200 Meter weite Halle zu einer der spiegelglatten hohen Wände. Dort gab es in regelmäßigen Abständen Schleusentüren. Wir traten zu einer der Türen hin und betätigten einen grün leuchtenden Knopf. Daraufhin öffnete sich die Tür und gab den Blick in eine mehrere Meter breite Kammer frei, an deren anderer Seite die Schleusenausgangstür zu sehen war.


    „Veraltete Imperiumstechnologie. Über 6000 Jahre alt“, bemerkte Hayden über Helmfunk.


    „So alt schon?“, staunte ich, „Woher wissen Sie das?“


    „Drittes Semester Imperiale Militärgeschichte. Generalfeldmarschall-Rommel-Militärakademie auf Lupus Mons.“


    Ich folgte dem Sergeant in die Schleuse. Die Schleuseneingangstür schloss sich. Ein Gas strömte hinein, das die Sensoren unserer Anzüge als atembare Luft identifizierten. Die Temperatur in der Kammer stieg auf 25 Grad Celsius. Dann öffnete sich selbsttätig die Ausgangstür, so dass wir die Schleuse verlassen konnten. Wir ließen unsere Helme in den Anzug zurückgleiten und betraten einen langen beleuchteten Gang.


    Sicherheitshalber nahmen wir unsere Waffen in die Hände und entsicherten sie. In Gedanken bereitete ich mich auf eine eventuell notwendige sofortige Teleportation vor.


    Vorsichtig folgten wir dem Verlauf des Ganges, in Erwartung einer plötzlichen Konfrontation mit einem unbekannten Gegner. Der gewundene Gang endete nach einiger Zeit in einer T-Verzweigung. Wir wählten die rechte Abzweigung und gelangten zu einem an dem Gang gelegenen Raum ohne Tür. Der Raum war ebenfalls hell erleuchtet, jedoch ohne jegliches Mobiliar. Er war völlig leer. Die Wände bestanden aus dem gleichen metallischen Material wie die Wände des Ganges. Einen Wandschmuck gab es ebenfalls nicht. Nach kurzer Inspektion verließen wir den Raum und gingen den Gang weiter. Wir fanden mehrere weitere Räume unterschiedlicher Größe, die ebenfalls völlig leer waren.


    Wir blickten uns verwundert an und marschierten weiter. Die Gänge verzweigten sich immer weiter und immer weiter zu einem Labyrinth. Immer wieder gab es neue Gangverzweigungen. Immer wieder grenzten türlose, leere Räume an die zahllosen Gänge. Ab und zu mündeten die Gänge auch zu mehreren in hohen Hallen. Diese Hallen waren stets hell erleuchtet - aber ebenso leer. Nirgends fanden wir Maschinen oder andere technische Apparaturen. Nirgends begegneten wir Menschen. Es herrschte absolute Stille in dem Ganglabyrinth. Ich fühlte mich an das Hadessche Schienenlabyrinth erinnert, nur dass sich hier nichts bewegte.

    Wir fragten uns, was das zu bedeuten hatte, wussten aber keine Antwort.


    So irrten wir stundenlang durch das weitverzweigte System von erleuchteten wohlklimatisierten Korridoren, ohne auch nur auf die Andeutung von Leben zu treffen. Es war gespenstisch. Je länger ich unsere einsamen Schritte durch die endlosen Flure hallen hörte, desto unheimlicher und mulmiger wurde mir zumute.


    Um mehr Gänge und Räume überprüfen zu können, teilten wir uns auf. Vorher hatten wir erste Pläne angefertigt, um einen Űberblick über den schon betretenen Teil des Gangsystems zu bekommen.


    Nach sechs Stunden vergeblicher Suche trafen wir uns im Raumschiffhangar wieder. Wir stiegen in die Pinasse und blieben dort acht Stunden, um zu schlafen, Nahrung aufzunehmen und die weitere Vorgehensweise zu besprechen.


    Nachdem wir uns auf diese Weise ausgeruht hatten, setzten wir unsere Suche in Scientia Beta fort. Wir waren beide sehr wortkarg geworden. Alles hätten wir an dieser Stelle der Galaxis erwartet, nur das nicht.

    Nach einem weiteren Tag ergebnislosen Suchens in dem eintönigen Korridorlabyrinth des Asteroiden war ich ziemlich deprimiert. Auch Sergeant Hayden war mit seinem Latein am Ende. Es gab hier nichts außer Korridore, leere Räume und Hallen. Nichts, aber auch gar nichts deutete auf eine geheime Wissensbasis des Imperiums hin.


    Sergeant Haydens Skepsis im Hinblick auf Scientia Beta und Lord In@ward hatte sich als gerechtfertigt herausgestellt. Lord In@ward hatte mich offensichtlich genarrt. Nichts von dem, was er gesagt hatte, stimmte. Er hatte mich gründlich belogen, und ich war auf ihn hereingefallen. Jetzt stand ich hier, tausend Lichtjahre von der Milchstraße entfernt, im Reich der ewigen Dunkelheit, und war so gut wie am Ende. Welche Perspektiven hatte ich noch?


    Kehrte ich in die Galaxis zurück, würde mich auf allen Imperiumsplaneten fast jeder auf Anhieb als Hadesfighter Sieben erkennen und mich sofort an den Sec melden. Da half mir auch meine Teleportationsfähigkeit nicht viel weiter. Ich müsste mir schon eine abgelegene bewohnbare Welt suchen und dort mein einsames Dasein fristen, immer in der Angst, von jemandem erkannt zu werden. Der Sec würde mit all seinen Kräften nach mir suchen, solange ich lebte, denn was ich Lord In@ward angetan hatte, war tabu für einen Normalsterblichen wie mich, und es gab dafür nur eine einzige Antwort des Sec: einen langen und schmerzvollen Tod. Hätte ich die Kraft dazu, ein Leben lang vor dem allmächtigen Sec zu fliehen?


    Am deprimierendsten aber war die Tatsache, dass ich hier auf Scientia Beta nichts, aber auch wirklich gar nichts, über den Verbleib Veenas erfuhr. Ich sehnte mich so nach ihr. Nach ihrer Nähe. Nach ihrer sanften Umarmung. Wohin hatte sie der Sec entführt? War sie schon tot? Wurde sie jetzt, in diesem Augenblick gefoltert? Der Gedanke daran trieb mir die Tränen in die Augen.


    Sergeant Hayden sah meine Verzweiflung. Er umarmte mich väterlich und versuchte mich mit seinem trockenen Humor ein wenig aufzumuntern. Aber er konnte mir nicht helfen und wusste keine Lösung.


    Wir vereinbarten, noch zwei weitere Tage im Korridorlabyrinth zu suchen und dann den Rückweg in die Galaxis anzutreten. Ich setzte mich nach unserer gemeinsamen Mahlzeit in eine Ecke auf den Boden der Pinasse, um meinen traurigen Gedanken nachzuhängen.


    Da kam mir der Gedanke mich ein wenig abzulenken. Mir fiel der DaBiCh ein, den mir Hidoii überlassen hatte und in dem ihre Biografie gespeichert war. Kurzerhand führte ich meine Hand an den Nacken und aktivierte ihn.


    .


    


    So lange Hidoii zurückdenken konnte, hatte sie eine besondere Affinität zu Maschinen. Schon als kleines Kind umgab sie sich mit technischen Geräten aller Art, weil sie sich auf sonderbare Weise von ihnen angezogen fühlte. Während gleichaltrige Mädchen mit Puppen spielten oder kleinen Kuscheltieren, stundenlange Rollenspiele mit ihren Spielkameraden veranstalteten, in denen es um verwunschene Prinzessinnen ging und um heldenhafte schöne Imperiumssoldaten, packte sie ihr Kinderzimmer voll mit ausgedienten Haushaltsgeräten, Spielrobotern, defekten Computern, mechatronischen Fahrzeugmodulen, Musikcreatoren und Kochsynthesizern. Mit Spezialwerkzeugen, die ihr die Eltern zum Geburtstag schenkten, zerlegte sie die Geräte komplett in ihre Einzelteile, so dass Hidoiis Zimmer manchmal aussah, als hätte eine Explosion darin gewütet. Anschließend baute sie die Geräte wieder zusammen.


    Ihre Eltern waren verwundert über die seltsame Neigung ihrer kleinen Tochter, versuchten aber nicht, sie davon abzubringen, denn sie liebten ihr einziges Kind. Auch vermuteten sie, dass Hidoii vielleicht später einmal dadurch zu einem Beruf finden könnte, der sie ganz ausfüllen würde. Sie fragten Hidoii, warum sie die Geräte auseinanderbaue.


    Hidoii antwortete ohne zu zögern: „Weil jede Maschine ihr eigenes Geheimnis hat. Und dieses Geheimnis suche ich.“


    „Und?“, fragte die Mutter. „Hast du schon einmal das Geheimnis einer Maschine gefunden?“


    „Ja. Das Geheimnis finde ich immer. Dann teilen die Maschine und ich das Geheimnis. Das ist sehr schön.“


    Die Eltern lebten mit Hidoii auf Pons_Clovis, einer wohlhabenden Gebirgswelt nur wenige Lichtjahre von Hope entfernt. Sie brauchten sich selten Sorgen um Geld zu machen, denn Hidoiis Vater arbeitete als hoher Beamter beim Ministerium für Kommunikation.


    Eines Tages gab der Holoviewer in ihrem am Hang eines kleinen Bergsees gelegenen Hauses, in dem die Familie seit zwei Jahren wohnte, seinen Geist auf. Der Vater schloss einen Funktionsscanner an die Wartungsschnittstelle des Gerätes an. Der Scanner gab die Meldung aus, dass der Defekt schwerwiegend sei und die Reparatur einschließlich An- und Abreise der Service-KI bestimmt 36 Stunden dauern werde, weil das Ersatzmodul aus der weit entfernten Hauptstadt Old Dixx beschafft werden müsse. Die Eltern kauften sich daraufhin ein neues Gerät, um nicht auf die Reparatur des defekten Holoviewers warten zu müssen. Sie konnten es sich leisten. Das kaputte Gerät wollten sie dem Recycling-Transponder überantworten.


    Hidoii wäre nicht Hidoii gewesen, wenn sie ihre Eltern nicht gebeten hätte, ihr den Viewer zu überlassen. Natürlich erfüllten ihr die Eltern bereitwillig diesen Wunsch. Als die Mutter nach drei Stunden das Zimmer ihrer Tochter betrat, sah es wie erwartet chaotisch darin aus. Der defekte Holoviewer war, in seine Einzelteile demontiert, im ganzen Zimmer verteilt. Als vier Stunden später der Vater Hidoiis Zimmer aufsuchte, war der Holoviewer wieder zusammengesetzt - und funktionierte außerdem tadellos. Der Vater staunte und fragte Hidoii, wie sie das bewerkstelligt habe.


    „Oh, das war gar nicht so schwer! Im Gerät gab es einen defekten Pauli-Neutrino-Akkumulator. Er filterte die Myonneutrinos nicht mehr richtig aus. Das konnte ich wieder beheben.“


    Der Vater war fassungslos und hingerissen von seiner begabten Tochter. Abends schaute er sich noch einmal den Analysebericht des Funktionsscanners an. In diesem Bericht wurde eine ganz andere Störungsursache angegeben als die, die Hidoii ihm genannt hatte. Er zeigte den Bericht seiner Tochter. Hidoii untersuchte daraufhin den Scanner und fand heraus, dass er seinerseits nicht korrekt arbeitete. Sie konnte ihn aber nicht selbst reparieren, da sie nicht über die erforderlichen Gerätschaften verfügte. Er wurde dann ein paar Tage danach von einer Service-KI instandgesetzt.


    Hidoii war zu diesem Zeitpunkt dreizehn Jahre alt.


    Ein anderes Mal passierte es, dass ihre Mutter den Zugangscode ihres Gleiters nicht mehr eingeben konnte. Sie hatte ein schlechtes Zahlengedächtnis und pflegte daher alle Codes und Passwörter irgendwo aufzuschreiben. Nun hatte sie den Zettel mit dem Gleiterzugangscode verlegt und konnte ihn nicht wiederfinden. Hidoii trat an den Gleiter und strich vorsichtig über das Zahleneingabefeld. Sie probierte ein paar zufällige Zahlenkombinationen aus, legte ihr Ohr an das Eingabefeld und legte die Finger auf die Tür. Nach zwei Minuten hatte sie den richtigen Code. Die Gleitertür öffnete sich.


    Die überraschte Mutter fragte Hidoii, wie sie das bewerkstelligt habe, denn immerhin hatte es sich um eine elfstellige Zahlenkombination gehandelt.


    Hidoii antwortete: „Das war nicht schwer. Der kleine Computer darin muss irgendwann die Zahlenkombinationen in physikalische Wirkungen umsetzen, also mechanische Prozesse auslösen. Diese Prozesse sind bei falschen Ziffern andere als bei richtigen. Das konnte ich mit den Fingern erspüren und mit den Ohren akustisch wahrnehmen.“


    Später besuchte Hidoii, wie konnte es anders sein, die Technikerschule in Old Dixx. Hier waren die Lehrkräfte begeistert von ihr. Sie bescheinigten ihr übereinstimmend eine überragende technische Intelligenz. Manche sagten, Hidoii sei ein technisches Genie, das es noch einmal weit bringen werde.


    Jetzt, da sie ihre Intuition mit systematisch vermitteltem Fachwissen verknüpfen konnte, potenzierten sich ihre Fähigkeiten im Umgang mit technischen Geräten. Sie schaute sich die Maschinen an, strich mit ihren feingliedrigen Händen liebevoll darüber, roch daran, machte einige seltsame quantronische Tests mit ihnen, und wusste nach kurzer Zeit, welche Funktion die Maschine erfüllte, wo ein Fehler steckte, wie man sie optimieren oder mit welcher Maßnahme man eine Reparatur durchführen konnte.


    Nach zwei Jahren auf der Technikerschule konnte ihr dort niemand mehr etwas beibringen. Sie hatte all ihre Lehrer überflügelt. Manchmal kam es sogar vor, dass diese ihrerseits Hidoii bei einem kniffligen Problem um Rat fragten. So trat Hidoii mit nur fünfzehn Jahren in die Hochschule für Technologie in Old Dixx ein. Ihr winkte eine blendende Zukunft, denn schnell hatten ihre Professoren herausgefunden, mit welchem Ausnahmetalent sie es bei der blutjungen Studentin zu tun hatten.


    Die Anfangsvorlesungen übersprang sie und stieg direkt in das Fortgeschrittenenstudium ein. Die Klausuren, die für viele andere Studenten unüberwindliche Hürden darstellten, erledigte sie in der Regel mit Auszeichnung. Am meisten Freude bereiteten ihr die Praktika. Hier konnte sie ihre Begabung in besonderer Weise zeigen. Es kursierten Gerüchte, dass sich einige Professoren angeblich schon um Hidoii stritten: Jeder wollte, dass Hidoii bei ihm promovierte. Denn wenn Hidoii später einmal eine berühmte Wissenschaftlerin sein würde - und daran zweifelte eigentlich niemand auf dem Campus - dann wollte jeder Professor sich mit dem Glanz schmücken, dass einst er Hidoiis Doktorvater gewesen war.


    Hidoii promovierte mit achtzehn Jahren auf dem Gebiet der EmE-Transfer-Turing-Maschinen. Es gelang ihr, eine EmETT-Maschine zu bauen, die eine um 300 Prozent höhere Transfergeschwindigkeit besaß als die fortgeschrittensten Automaten, die zur Zeit in den Raumschiffen verbaut wurden. Außerdem war Hidoiis EmETT-Maschine so billig, dass es sich lohnte, sie in allen Raumschiffen zu verwenden. Die Schiffsliegezeiten wurden dadurch in großem Umfang erheblich verkürzt, was mit immensen Kosteneinsparungen verbunden war. Hidoii, die sich nun ‘Doctor Imperialis Res Technologicae’ nennen durfte, wurde für ihre Leistung mit einem Ehrenpreis der Hochschule für Technologie ausgezeichnet, der mit einer Geldzuwendung von 10000 Sternendollar verbunden war.


    Zwei Tage nach der Verleihung der Doktorwürde erhielt Hidoii in ihrem Büro in der Universität Besuch von zwei Vertretern des Ministeriums für EmEnergie. Die beiden elegant gekleideten gutaussehenden Herren beglückwünschten sie im Namen des Ministers zu ihrem außergewöhnlichen akademischen Erfolg und boten ihr eine Stelle in ihrem Ministerium an. Die Stelle sei hochdotiert und ihr winke ein interessanter Aufgabenbereich, teilten sie ihr mit freundlichen Worten mit. Ihr Arbeitsplatz sei die Imperiale EmEnergie-Behörde auf Vandenberg. Es gehe vorrangig um die Erforschung von Möglichkeiten, dort effektivere Speicher für EmEnergie zu entwickeln. Alle bisherigen Versuche dazu seien gescheitert. Nach gründlichem Studium ihrer Promotionsarbeit und wegen ihrer ausgezeichneten Reputation, die ihre Professoren einhellig ausgestellt hatten, sei der Minister höchstselbst zu der Auffassung gelangt, dass Hidoii hinsichtlich der geschilderten Problematik vielleicht Erfolg beschieden sein könne. Mit einfachen Worten: Falls überhaupt jemand das Problem der EmEnergiekompression lösen könne, dann sie.


    Hidoii war natürlich geschmeichelt ob dieses Lobes und des Zutrauens in ihre Fähigkeiten. Außerdem schien es sich um ein sehr interessantes Problem zu handeln, das ihr ganzes Geschick erforderte. Würde sie es lösen, winkten ihr mit Sicherheit Ruhm und weitere Preise. Des Weiteren würde sie sich um das Wohl und den technologischen Fortschritt des Imperiums verdient machen. Nicht zuletzt das verlockend hohe Salert trug dazu bei, dass sie ihre Zusage nach nur kurzer Bedenkzeit gab. Ihre Eltern platzten vor Stolz über die atemberaubende Karriere ihrer Tochter, als sie ihnen von ihrer neuen Arbeitsstelle erzählte.


    So bestieg Hidoii zehn Tage später den Imperialen Planetenliner ‘Achtfacher Pfad der Tugend’, um in ihm nach Vandenberg zu reisen. Die immensen Kosten für den FastCast trug selbstverständlich das Ministerium. Am Raumhafen wurde Hidoii von ihren Eltern, Verwandten, Freunden und Mitarbeitern der Universität von Old Dixx herzlich, aber auch mit einer Spur Neid, verabschiedet. Ihnen würde es mit großer Wahrscheinlichkeit nie vergönnt sein, den superteuren Luxus einer interstellaren Raumreise zu genießen. Und schon gar nicht eine nach Vandenberg.


    .


    


    Hidoii saß an einem der Panoramafenster der ‘Achtfacher Pfad der Tugend’ und staunte über die grandiose Aussicht, die sich ihr bot, als das Sternenschiff in sanftem Bogen durch die sturmgepeitschte Atmosphäre Vandenbergs herabglitt, ihrem Ziel entgegen. Riesige Wellen blauen Wassers türmten sich unter weißen und grauen Wolkengebirgen auf, schäumten an ihren breiten Kronen und wurden durch den kräftigen Sturm vorangetrieben. Hidoii wusste, dass man, wenn man ein wenig Glück hatte, manchmal schon aus dieser Höhe Megawale entdecken konnte, wenn sie ihre roten Flossen aus dem Wasser streckten, die so groß waren wie kleine Atmosphärengleiter. Sie hielt nach den Megawalen Ausschau, während sie ansonsten ihren Gedanken nachhing.


    Sie erinnerte sich noch gut an ihren Imperiumskundelehrer in der Sekundarschule, einen großen Mann mit wehendem weißen Haar und hypnotischer Stimme.


    „Wenn man die Welt Hope mit dem Gehirn des Imperiums vergleicht“, hatte er seine Schüler belehrt, „dann kann man den Stern Osiris mit seinem einzigen Planeten Vandenberg mit Fug und Recht als das Herz des Imperiums bezeichnen und die EmEnergie als sein Blut. Würde dieses Herz, das Osiris-Vandenberg-System, einmal aufhören zu schlagen, so würde das Imperium der Menschheit zusammenbrechen. Denn das Osiris-System ist der einzige Ort im Sternenreich, an dem die EmEnergie erzeugt wird, jene besondere Form der Energie, von der der Fortbestand des Staatswesens abhängt. Ohne EmEnergie gibt es keine interstellare Raumfahrt. Ohne EmEnergie gibt es keine instantane Kommunikation, sondern nur lichtschnelle Informationsübertragung. Ein über Zehntausende von Lichtjahren ausgedehntes Reich kann mit lichtschneller Kommunikation allein überhaupt nicht verwaltet werden, weil die Informationen angesichts der gigantischen interstellaren Distanzen dann unter Umständen Tausende von Jahren benötigen, um von einem Ort zum anderen zu gelangen.“


    Hidoii erinnerte sich noch gut daran, wie sie stets an seinen Lippen gehangen hatte, als er ihnen von den Welten des Imperiums erzählte.


    Die ‘Achtfacher Pfad der Tugend’ bewegte sich nun in etwa zwei Kilometern Höhe parallel zur Wasseroberfläche unter den nach oben strebenden Quellwolken dahin. Hidoii überlegte, wie schwer es sein müsste, ohne moderne Navigationssysteme in dieser endlosen Wasserwüste zu navigieren. Denn Vandenberg war eine Wasserwelt mit nur wenigen Inseln, die die Eintönigkeit aus Wassermassen unterbrachen. Die Inseln bildeten die Eingangstore in das unterirdische Reich, das die Menschen im Laufe der Jahrtausende unter dem planetenumfassenden Meer geschaffen hatten.


    Vor dreihundert Millionen Jahren war Osiris ein ganz gewöhnlicher Stern mittlerer Größe gewesen, hatten die Astronomen und Astrophysiker herausgefunden. Sein Planet Vandenberg kreiste in der Lebenszone des Muttersterns, besaß große Kontinente mit schneebedeckten Gebirgen, vier mittlere Meere und viele Kilometer hohe Eisschilde an beiden Polen. Im freundlichen Klima auf Vandenberg konnte sich vor etwa eineinhalb Milliarden Jahren Leben auf Sauerstoffbasis entwickeln und eroberte das Meer, das Land und die verhältnismäßig dünne Atmosphäre.


    Etwa 298 Millionen Jahre v.n.Z. ereignete sich im Innern von Osiris eine energetische Umwälzung, die die Astrophysiker bis heute nicht richtig verstanden. Sie führte dazu, dass die Oberflächentemperatur des Sterns anstieg. Mit der Konsequenz, dass auf Vandenberg die Polkappen abschmolzen. Der Meerespiegel stieg innerhalb weniger Jahre um mehrere Kilometer an, so dass nur noch die Gipfel der höchsten Berge aus dem Wasser ragten. So wurde Vandenberg zu einer Wasserwelt. Da die Atmosphäre dünn war und die Strahlungsleistung von Osiris so hoch, entwickelte sich eine mächtige Wettermaschine auf Vandenberg. Während des Tages verdampfte der heiße Stern Myriaden von Kubikmetern Meereswasser, welches die imposanten Cumuluswolken bildete, für die Vandenberg so berühmt war. Setzte die Nacht ein, so kühlte sich die Atmosphäre, weil sie so dünn war, schnell ab. Die Wolken kondensierten mit enormer Geschwindigkeit. Die Folge war, dass es jede Nacht so über die Maßen regnete, dass es einer Sintflut gleichkam. Damit verbunden entwickelten sich heftige Stürme, die täglich über die Wasserflächen rasten und das Meer unter sich zu Wassergebirgen auftürmten.


    Die energetische Umwälzung im Innern von Osiris vor 298 Millionen Jahren bewirkte noch eine weitere Konsequenz, die sich die Menschen 298 Millionen Jahre später zunutze machen sollten, um die Galaxis zu erobern: Die Neutralino-Produktion von Osiris, genauer gesagt, die Neutralino 3 - Produktion, stieg auf gigantische Werte an, wie es sie unter den bekannten Sternen der Galaxis kein zweites Mal gab. Bei keinem anderen bekannten Stern war die Neutralino-Produktionsrate dermaßen hoch. Da die Menschen entdeckten, wie man aus den Quantenzuständen der Neutralinos die so begehrte EmEnergie gewinnen konnte, war klar, was sie taten: Sie installierten ausgedehnte Empfängereinrichtungen für die Neutralinos in der unmittelbaren Nähe von Osiris und sandten die eingesammelten Neutralinos nach Vandenberg. Dort wurden sie in die unterirdischen Maschinen eingespeist, welche die Umwandlung in die EmEnergie vollzogen und diese in die EmE-Tanks einfüllten. Von Vandenberg aus erfolgte die zentralistische Verteilung der EmEnergie in das Imperium hinein.


    Nach der Entdeckung der Neutralino-EmEnergie-Transformationstechnologie brauchte es nur wenige Jahrzehnte, bis sich Vandenberg neben Hope, dem Amtssitz des Imperators, zum wichtigsten Planeten des Sternenimperiums entwickelte. Auf Vandenberg arbeiten zu dürfen galt deshalb stets als ein ganz besonderes Privileg. Hidoii war sich der Tatsache wohl bewusst, dass es bisher nur sehr wenige Menschen gegeben hatte, die so jung wie sie nach Vandenberg berufen worden waren. Dieses Bewusstsein erfüllte sie durchaus mit Stolz, wobei sie sich aber hüten würde, diesen Stolz irgend jemandem zu zeigen.


    Hidoii sah, wie der Raumliner über einer der kleinen sturmumtosten Inseln zum Stillstand kam und langsam herabsank. Unter dem Sternenschiff tat sich eine dunkle Öffnung im Felsgestein auf, durch die das Schiff nach unten sank. Die ‘Achtfacher Pfad der Tugend’ schwebte in einem mehrere Kilometer langen senkrechten Schacht sanft herab und kam in einem gewaltigen Raumschiffhangar tief unter dem Meeresboden zum Stillstand. Als Hidoii mit 500 weiteren staunenden Fahrgästen den gigantischen unterirdischen Raumhafen betrat, wurde sie von gleißend hellem künstlichem Licht überflutet. Es wimmelte von Menschen. Hidoii hatte das Gefühl, sich im Innern eines riesigen Ameisenhaufens zu befinden.


    Eine Service-KI näherte sich ihr und hielt vor ihr an. Sie deutete eine dezente Verbeugung ihres rudimentär menschlich nachgebildeten Körpers an: „Ms. Hidoii. Herzlich Willkommen auf Vandenberg. Wenn Sie mir bitte folgen würden. Sie werden in der Sektion 237a der Forschungsabteilung für EmE-Technologie schon erwartet.“


    .


    


    Hidoii stürzte sich, wie es nicht anders zu erwarten war, mit Feuereifer in die Arbeit. Zunächst ließ sie sich die Hunderte Meter hohen EmE-Tanks zeigen, in denen die so wertvolle EmEnergie gespeichert wurde. Mit kleinen Fahrzeugen fuhren sie stundenlang durch die riesigen unterirdischen Dome, in denen die Tanks standen, Tausende an der Zahl. Hidoii war überwältigt von den gigantischen Ausmaßen. Bei den EmE-Tanks handelte es sich um massive Blöcke und nicht etwa um Hohlkörper, denn EmEnergie war weder ein Gas noch eine Flüssigkeit noch ein Festkörper. EmEnergie als nichtmaterielle Substanz wurde in Psitratinium gespeichert, einer ultraleichten fermionalen Legierung aus Kohlenstoff, Silizium, Deuterium, Actinium und Fluor. Die zugrundeliegende Technik war Jahrzehntausende alt.


    Hidoiis Mitarbeiter unterrichteten sie in Schnellkursen über die Technologie der Speicherung. Die junge Frau saugte alle Informationen auf wie ein Schwamm. Der Abteilungsleiter zeigte sich begeistert über Hidoiis Auffassungsgabe. Man unterwies sie in die zugrundeliegende Mathematik und erklärte ihr die Arbeitsweisen und Programmierungen der KI’s, die die Steuerung der Verteilung der EmEnergie in die Speicher und von dort an externe Empfänger maßgeblich bewerkstelligten. Man zeigte ihr aber insbesondere auch die Beschränkungen der EmE-Technologie, denn schließlich hatte man Hidoii ja hergeholt, um Optimierungen zu entwickeln. Hidoii bat um Zugangslegitimationen für sämtliche Sektionen und technische Anlagen, die ihre Tätigkeit in irgendeiner Weise berührten. Teilweise handelte es sich um Bereiche mit hoher Geheimhaltungsstufe. Trotzdem gelang es ihr, wenn auch manchmal erst nach längerem Insistieren, diese zu erhalten.


    Nachdem sie zu der Ansicht gelangt war, genügend Kenntnisse erworben zu haben, machte sie sich an die eigentliche Arbeit. Sie erstellte mit ihrer eigenen KI Flussdiagramme, berechnete Energieströme, analysierte die Konstruktionspläne der EmE-Speicher, vertiefte sich in die mathematischen und physikalischen Grundlagen der EmE-Akkumulation und ließ sich im Detail über die bisher fehlgeschlagenen Versuche zur Optimierung informieren. Denn sie wollte es vermeiden, Wege auszuprobieren, die schon andere vor ihr als Irrwege erkannt hatten.


    Nach zwei Wochen intensiver Arbeit, in denen sie nur wenig schlief, kam sie zu der Erkenntnis, dass sie Näheres über den Weg der EmEnergie in die Tanks in Erfahrung bringen musste. Sie begab sich also in die Sektion, in der die Umwandlung der Neutralinos in EmEnergie erfolgte. Man zeigte ihr bereitwillig die riesigen summenden Aggregate und ließ sie dann auf ihren Wunsch hin allein, denn sie benötigte für ihre Tests volle Konzentration.


    Hidoii trat an eine der hoch vor ihr aufragenden, tief summenden, NEmE-Transformermaschinen heran, strich mit ihren Händen darüber, roch daran, schloss ihren selbstentwickelten Tech-Analyzer, wie sie ihn nannte, an und analysierte die Maschine. Nach zwei Stunden glaubte sie, den NEmE-Transformer verstanden zu haben. Aber merkwürdigerweise blieb am Ende ein leiser Zweifel. Irgendwie war ihr, als wenn sich ihr das ‘Geheimnis der Maschine’ nicht vollständig erschlossen habe. Es war eigentlich unwesentlich, nur der Anflug einer Dissonanz, aber sie registrierte es wohl. Sie nahm sich vor, irgendwann, wenn sie mehr Zeit hatte, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen. Schließlich hatte dieser Transformer nur am Rande mit ihrem eigentlichen Problem zu tun.


    Einen Tag später begann sie zu rechnen. Sie überprüfte alle EmEnergiebilanzen minutiös und ließ keine Maschine, keinen Speicher, keine Ausgabeeinheit, keine Zuleitung, keinen Verteiler, kein Kühlaggregat, keine Niederbosonenschleife aus. Die Rechnungen nahmen sie zwölf Tage lang in Anspruch. Am Ende rauchte ihr der Kopf vor lauter Zahlen. Am Ende stand sie vor einem beunruhigenden Ergebnis. Es war so beunruhigend, dass ihr Herz vor Aufregung anfing zu klopfen, wenn sie nur daran dachte.


    Es handelte sich um eine geringfügige Abweichung. Eine Abweichung in der zehnten Stelle hinter dem Komma. Jeder andere hätte darüber hinweggesehen und sie als rechnerisches Artefakt abgetan, dem keinerlei reale Bedeutung zukam. Nicht so Hidoii. Sie überprüfte die Rechnungen dreizehn Mal, teilweise mit unterschiedlichen Algorithmen. Immer wieder gelangte sie zur gleichen Differenz in der zehnten Dezimale. Und da sie sich sicher war, keinen Aspekt außer acht gelassen zu haben, die korrekte Mathematik angewandt zu haben, war ihre Beunruhigung, ja Erschütterung um so größer.


    Die Zahl, um die es ging, beschrieb das Verhältnis aus der nach außen abgegebenen EmEnergieleistung und der von den NEmE-Transformern gelieferten EmEnergie pro Zeiteinheit. Dieser Quotient hätte den exakten Wert 1,0 haben müssen, da beide Leistungen eigentlich gleich groß sein mussten. Das war aber nicht der Fall. Wäre er geringer als 1,0 gewesen, wäre das nicht weiter tragisch gewesen. Dann hätte man Energieverluste für die Abweichung verantwortlich machen können. Er war jedoch eine Winzigkeit größer als 1,0. Im Klartext hieß dies, dass Vandenberg mehr EmEnergie lieferte als die Transformer erzeugten.


    Wo kam dann also die restliche EmEnergie her?


    Hidoii hütete sich, auch nur ein Sterbenswörtchen darüber an Mitarbeiter oder Vorgesetzte zu verlieren. Denn eines war klar: Würde sie ihre Entdeckung mitteilen, wäre sie, die junge, von allen Seiten so gerühmte Koryphäe der Maschinen, der Lächerlichkeit preisgegeben. Niemand würde ihr dies abnehmen. Niemand würde sich die Mühe machen, ihre Behauptung ernsthaft zu prüfen. Man würde sie vielmehr mit Hohn und Spott überschütten. Denn was sie angeblich herausgefunden hatte, wäre gleichbedeutend damit, ein perpetuum mobile für EmEnergie entdeckt zu haben. Also absolut lächerlich!


    So konzentrierte sie sich in den folgenden Tagen wieder mehr auf die EmE-Tanks und versuchte das Problem mit dem seltsamen Quotienten aus ihren Gedanken zu verbannen.


    Nach einigen weiteren Tagen reifte in ihr der Keim einer Idee zur Lösung des EmE-Kompressionsproblems heran. Die Idee betraf die Zusammensetzung des Psitratiniums.


    Nach ihren ersten 10 Wochen in der Tiefe der planetaren Kruste von Vandenberg bekam Hidoii zusammen mit drei weiteren Kollegen ihrer Abteilung für ein paar Tage Urlaub. Oberweltferien wurde dieser Urlaub genannt, denn sie bereisten als Passagiere in langen tauchfähigen Schiffen die Inseln und den eindrucksvollen Ozean. Die freien Tage taten Hidoii gut. Sie genoss es, die Probleme ihrer Arbeit ganz hinter sich lassen zu können. Sie erfreute sich an der ungezähmten Erhabenheit der Natur Vandenbergs und konnte dabei ihre Arbeit vergessen.


    Das Tauchschiff tauchte in große Tiefen, so dass sie das erste Mal die legendären Megawale aus nächster Nähe beobachten konnten: Weit über 200 Meter große Geschöpfe, die mit träger Eleganz wie riesenhafte Vögel durch die dunklen Weiten des Vandenbergschen Ozeans glitten. Neben ihnen wirkte das Tauchschiff winzig. Sie durften den friedfertigen Wesen nicht zu nahe kommen, damit diese nicht erschraken und das Schiff mit einem unachtsamen Schlag der gewaltigen Flossen zerschmetterten.


    Das Schiff tauchte an die Oberfläche und ritt einen Tag lang auf den riesigen Wellen im Sturm.


    Es wartete in der Nacht auf den täglichen Regen, der eigentlich kein Regen war, sondern eine Sturzflut, die sich aus den kondensierenden Wolkengebirgen auf das Meer ergoss.


    Das Schiff brachte sie auf mehrere Inseln, die vor undenklichen Zeiten die Gipfel hoher Berge gewesen waren. Dort gingen sie an Land. Sie setzten sich sich an die sturmumtoste Felsenküste und schauten den Pterodonten zu, wie sie sich im steilen Flug zu Abertausenden ins Meer stürzten, um sich dort zu paaren.


    Danach tauchte das Schiff wieder auf den Grund des Meeres, damit sie die phosphorleuchtenden Herden der Tiefseepferde bewundern konnten, die über den Grund wanderten, um planktonische Nahrung zu finden. Hidoii war fasziniert. Sie und ihre drei Kollegen ließen sich Tiefseetauchanzüge aushändigen und verließen das Tauchschiff, um auf den Tiefseepferden zu reiten. Das war ungefährlich und ein beliebter Freizeitsport für die Bewohner Vandenbergs, weil die Tiere friedfertig, neugierig und freundlich waren.


    Als die Urlaubstage ihrem Ende zugingen und das Tauchschiff zum untermeerisch gelegenen Ausgangshafen zurückkehrte, hatte Hidoii das Problem der EmEnergie-Kompression gelöst.


    Zurück in ihrem Labor testete sie die Lösung an einem winzigen Modell, das sie heimlich montierte. Der Hauptunterschied zur bisherigen Konstruktion der EmE-Tanks bestand darin, dass sie nun statt Fluor das Element Chlor der Legierung Psitratinium in geringfügiger Konzentration zufügte. Der Effekt ließ sich wahrlich sehen. Er bewirkte eine Erhöhung der EmEnergiedichte in den Tanks um knapp 180 Prozent. Hidoii war zufrieden. Schnell zerstörte sie das Modell und löschte alle Aufzeichnungen. Denn sie verfolgte einen Plan: Sie hatte vor, das ausstehende Problem der zehnten Dezimalstelle zu lösen. Das konnte sie jedoch offiziell nicht tun, weil es ihr eigentliches Problem gar nicht direkt betraf. Sie würde also nach außen so tun, als würde sie weiterhin nach einer Möglichkeit der EmE-Kompression suchen. In Wahrheit würde sie nach dem Grund für die Zahlenabweichung suchen. Sobald sie ihn gefunden hatte, würde sie dem Abteilungsleiter die Lösung ihres offiziellen Problems präsentieren.


    .


    


    Immer wenn sich Mitarbeiter in Hidoiis Nähe befanden, gaukelte sie ihnen die Arbeit an dem Kompressionsproblem vor. Sobald sie alleine war, forschte sie an dem Dezimalenproblem. Dazu begab sie sich erneut an die NEmE-Transformer. Sie versuchte, die Maschinen von Grund auf zu verstehen. Sie tat so, als müsse sie die Physik und Mathematik der Aggregate grundsätzlich neu erfinden. Dazu entwickelte sie eine eigene neue mathematische Beschreibung der Prozesse. Außerdem bezog sie ihre seltsame Erfahrung ein, das ‘Geheimis’ der Transformer noch nicht vollständig erfahren zu haben. Sie testete exemplarisch den Durchsatz der Neutralinos pro Maschine und Tag. Danach verschaffte sie sich präzise Detailkenntnisse über die Quantenprozesse, die bei der Transformation theoretisch - und praktisch in den Transformern - stattfanden. Nach drei Wochen gelangte sie erneut zu einem Ergebnis. Dieses neue Ergebnis war nur mit einem einzigen Attribut zu beschreiben: Ungeheuerlich.


    Hidoii war fassungslos, aber sie konnte die unerbittliche Logik der mathematischen Ergebnisse nicht abweisen: Die NEmE-Transformer mochten ja alles Mögliche produzieren, aber eines produzierten sie mit Gewissheit nicht: EmEnergie. Dazu waren sie gar nicht in der Lage! Aus physikalischen Gründen nicht. Aus mathematischen Gründen nicht. EmEnergie mochte ja auf Vandenberg irgendwie produziert werden - aber nicht mit Hilfe der NEmE-Transformer. So viel war sicher.


    Hidoii brauchte drei Tage, um ihre eigenen Ergebnisse einigermaßen zu verdauen. Im Innern war sie völlig aufgewühlt und fand kaum Schlaf. Je länger sie über das nachgrübelte, was sie entdeckt hatte, desto nervöser wurde sie. War sie einem gigantischen Verbrechen auf der Spur, das sie sofort melden musste? Oder hatte sie sich doch geirrt? Dann würde sie ihre eigene Karriere ruinieren, wenn sie die Entdeckung publik machte. Oder war alles von oben so geplant? Was würden sie in diesem Fall mit ihr anstellen, wenn sie ihre Entdeckung anderen mitteilte? Würde man sie dann töten, weil sie Mitwisserin eines verbotenen Staatsgeheimnisses war? Aber weshalb sollte so etwas ein Staatsgeheimnis sein? Dann müsste es ja eine andere Methode geben, an die EmEnergie zu gelangen. Und weshalb sollte man diese andere Methode geheimhalten?


    Hidoii beschloss, ihr Wissen keinem anderen mitzuteilen und so weiterzumachen wie bisher. Insgeheim wollte sie herauszufinden versuchen, woher die EmEnergie in den Tanks tatsächlich stammte. Denn sie vertraute ihren eigenen Ergebnissen.


    So studierte sie die Konstruktionspläne der Speicher. Aber Unregelmäßigkeiten waren dort nicht festzustellen. Daraufhin inspizierte sie mit dem kleinen Fahrzeug gründlich die EmE-Tanks. Das war bei der Vielzahl der Aggregate eine mühsame Arbeit. Alle waren von identischer Bauart und sie sahen alle gleich aus. Wenn sie auf ihren einsamen Inspektionsfahrten Mitarbeitern begegnete, sagte sie ihnen, sie würde ein wenig spazierenfahren, um sich von ihrer anstrengenden Arbeit ein wenig zu erholen. In Wahrheit schaute sie sich jeden der Tanks im Vorbeifahren aufs Genaueste an.


    Ihre Geduld zahlte sich aus. Nach sieben Tagen stellte sie eine Unregelmäßigkeit fest. An einem der Tanks ganz am Rande einer der riesengroßen Hallen. Sie hätte es fast übersehen und war schon beim nächsten Tank angelangt. Sie stutzte. Irgendetwas war an dem Tank davor anders gewesen als bei allen bisherigen. Sie fuhr so unauffällig wie möglich zurück, denn sie konnte nicht beurteilen, ob sie vielleicht überwacht wurde. Bei genauem Hinsehen fiel ihr der Unterschied dann ins Auge. Am Bedienterminal des Speichers gab es einen unscheinbaren Knopf mehr. Hidoii stieg aus dem Fahrzeug und trat an das Terminal. Sie betätigte den Knopf. Nichts. Keine Reaktion. Sie zog den Konstruktionsplan zu Rate. Dort war der Knopf nicht eingezeichnet.


    Hidoii holte ihren Tech-Analyzer heraus und testete das Bedienterminal. Sie betätigte den seltsamen Knopf mehrere Male, ließ ihre Finger über das Tastenfeld streichen und legte das Ohr an die Maschine. Danach wusste sie, dass man mit dem Knopf ein kompliziertes Zahlenmuster eingeben musste, um eine Reaktion auszulösen.


    Just in diesem Moment wurde sie von einem Űberwachungsroboter gestört, der an ihr vorbeisurrte. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, machte sie, dass sie davonkam.


    In der Nacht träumte sie von dem Knopf, den es eigentlich gar nicht geben sollte. Sie träumte davon, wie er ihr sein ‘Geheimnis’ mitteilte. Er fühlte sich warm und weich an und besaß einen eigentümlichen inneren Rhythmus. Dieser Rhythmus war der Schlüssel.


    Sobald sie konnte, bestieg sie am nächsten Tag ihr Fahrzeug und fuhr zu dem EmE-Tank mit dem überzähligen Knopf. Als sie ihn erreicht hatte, schickte sie das Fahrzeug per automatischer Steuerung zurück und trat ein zweites Mal an den Terminal heran. Sie drückte den Knopf in dem Rhythmus, den sie im Traum erfahren hatte. Dabei war sie sich in ihrem Tun völlig sicher.


    Als sie geendet hatte, wartete sie ein paar Sekunden lang. Dann tat sich rechts des Bedienfeldes eine schmale Tür auf, die vorher nicht dagewesen war. Hidoii trat schnell hindurch. Hinter ihr schloss sich die Tür ohne ein Geräusch. Hidoii blickte sich um. Sie befand sich in einer hohen hellerleuchteten Halle. Ein hufeisenförmiges Steuerpult mit etlichen Holobildschirmen und Terminals bildete den Mittelpunkt. In der Halle hielten sich sieben seltsam aussehende nackte Wesen auf, die sich Hidoii näherten.


    


    .


    


    Hidoii erschrak, als die nackten Wesen auf sie zukamen. Offensichtlich waren es Neutren. Sie hatten keine Körperbehaarung und ein unnatürlich rosig frisches Aussehen. Außerdem sahen sie sich recht ähnlich und schienen alle etwa im gleichen Alter zu sein. Als sie Hidoii erreicht hatten, verbeugten sie sich vor ihr.


    „Hidoii, Herrscherin der Maschinen“, sprach eines der Wesen. „Wir begrüßen deine Ankunft.“


    Hidoii lächelte erstaunt: „Seid ebenfalls gegrüßt. Woher kennt ihr meinen Namen? Warum nennt ihr mich Herrscherin? Und wer seid ihr?“


    Sie sah, dass vom Mittelpunkt des Saales zum jedem der sieben Wesen ein fingerdicker Strang führte. Er endete im Nacken eines jeden der Geschöpfe und war immer straff gespannt, unabhängig davon, wie weit entfernt vom Saalmittelpunkt sich die Wesen befanden. Die sieben Stränge besaßen die Farbe menschlicher Haut.


    „Viele Fragen auf einmal, Herrscherin der Maschinen“, antwortete ein anderes Wesen. „So etwas sind wir nicht gewohnt. Aber es ist so schön, nach so langer Zeit eine andere menschliche Stimme nahe bei uns zu vernehmen.“


    Es blickte sich zu den anderen sechs Geschöpfen um. Sie lächelten sich zu. Dann sprach es weiter: „Als du vor kurzer Zeit in der Vielmenschensektion auftauchtest, stellten wir mit Freude fest, dass du die Sprache der Maschinen sprichst und sie dir dienen. So schöpften wir das erste Mal seit vielen Tausenden von Jahren die schwache Hoffnung, dass uns jemand findet, der kein Bestrafer ist. Dass du uns gefunden hast, zeigt, dass unsere Hoffnung berechtigt war.“


    Hidoii bemerkte, dass ihr die nackten Neutren langsam immer näher kamen. Als sie ganz dicht vor ihr standen, streckten sie zögernd ihre Hände aus und berührten sie vorsichtig. Dabei lächelten sie glücklich. Hidoii ließ es mit sich geschehen. Instinktiv wusste sie, dass ihr die Geschöpfe kein Leid zufügen wollten.

    „Wie heißt ihr?“ wollte sie wissen.


    „Ein drittes Geschöpf sagte: „Ich bin Vier.“ Dann deutete es mit dem Finger nacheinander auf die anderen: „Das ist Eins. Das ist Zwei. Das ist Drei. Das ist Fünf. Das ist Sechs. Das ist Sieben.“


    „Habt ihr keine richtigen Namen?“


    „Das sind unsere richtigen Namen!“, rief Sieben. „Andere haben wir nicht.“


    Sechs ergriff daraufhin das Wort: „Hidoii, Herrscherin der Maschinen. Du musst Hunger und Durst haben. Wir bitten dich, in die Mitte zu kommen und mit uns Nahrung aufzunehmen.“


    Sie führten sie in die Mitte. Dort erhoben sich auf ein Zeichen von Drei mehrere Stühle und ein Tisch aus dem Boden. Auf dem Tisch standen Becher. Sie waren mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt. Die Wesen forderten Hidoii auf mit ihnen zu trinken. Die Flüssigkeit schmeckte süß und löschte den Durst. Sie beseitigte sogar das Hungergefühl.


    „Danke“, antwortete Hidoii, nachdem sie den Becher geleert hatte. „Das war wunderbar. Doch woher kennt ihr meinen Namen?“


    Fünf antwortete: „Wir leben hier zwar in der Siebenmenschensektion, aber wir haben im Laufe der Zeit Wege gefunden, die Bewohner der Vielmenschensektion sehr genau zu beobachten.“


    „Dann habt ihr mich also auch beobachtet, seit ich in Vandenberg angekommen bin!“


    „Ja!“, sagte Eins und strahlte über das ganze Gesicht, „Es war so schön dir dabei zuzusehen, wie du die Maschinen dazu bringst, dass sie dir ihre Seelen offenbaren.“


    „Und deshalb nennt ihr mich die ‘Herrscherin der Maschinen’?“


    „Ja, und wir wissen, dass wir uns vor dir nicht fürchten müssen. Denn du bist kein Bestrafer.“


    „Wer sind die Bestrafer?“


    Fünf sagte: „Hierhin kommen nur äußerst selten Menschen aus der Vielmenschensektion. Wenn sie mit unserer Arbeit zufrieden sind, kommen sie eigentlich nie. Wenn sie kommen, dann meist, um uns zu bestrafen. Weil sie unzufrieden mit uns sind. Deshalb nennen wir sie die Bestrafer.“


    „Und wie bestrafen sie euch?“


    Dieses Mal antwortete Eins. Seine Stimme klang traurig: „Mit Schmerzen. Mit Schmerzen bestrafen sie uns. Über die Lebensschnüre.“ Als Eins dies sagte, umfasste er mit der rechten Hand hinten am Nacken seinen hautfarbenen Strang.


    Hidoii fragte: „Könnt ihr eure Lebensschnüre denn nicht einfach von euch abtrennen oder durchschneiden?“


    „Oh Hidoii!“, seufzte Zwei. „Das haben wir schon versucht. Tausende Male haben wir es schon versucht. Aber es geht nicht. Sie sind zu widerstandsfähig. Und wenn wir zu stark daran ziehen oder drücken, dann setzen die Schmerzen ein. Nein, es geht nicht!“


    Hidoii war entsetzt. Dann fragte sie weiter: „Ihr sagtet gerade, dass ich seit Tausenden von Jahren der erste Mensch bin, der euch besucht und kein Bestrafer ist. Bedeutet das, dass ihr Tausende von Jahren alt seid?“


    „Ja und auch nein“, antwortete Vier.


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Wir sind Klone“, sagte Drei leichthin. „Wenn wir den Bestrafern zu alt werden, werden wir getötet und neu geklont. Dabei werden die Erinnerungen des alten Klons auf den neuen Klon übertragen. Es ist fast so, als wenn wir gar nicht getötet worden wären.“


    „Und woher wisst ihr dann überhaupt, dass ihr immer wieder neu geklont werdet, nachdem sie euch getötet haben?“

    „Weil wir alle Erinnerungen behalten. Also auch die an die Tötungen. Und die sind die schlimmsten, das kannst du uns glauben.“


    Hidoii war erschüttert. Leise fragte sie: „Und wie lange geht das Töten und anschließende Klonen schon so?“


    Sieben sagte: „Ganz genau wissen wir es nicht, da es die ersten Klone versäumt haben, darüber Buch zu führen. Aber es sind weit über 30000 Jahre.“


    „Über 30000 Jahre?“, rief Hidoii betroffen aus. „Das ist ja der reine Wahnsinn! Dann trägt jeder von euch die Erinnerungen von 30000 Jahren in sich!?“


    „Ja, aber ganz so schlimm ist es nicht, denn wir sind Menchen, und Menschen vergessen vieles.“

    „Ihr seid also seit über 30000 Jahren hier in diesen Räumen zusammen und trefft keine anderen Menschen. Außer, wenn sie kommen um euch zu bestrafen.“


    Die sieben Klone antworteten darauf nicht. Sie blickten Hidoii mit ihren Albinoaugen nur an.

    Als Hidoii sich bewusst machte, welche Ungeheuerlichkeit man diesen Wesen antat, kamen ihr die Tränen. Die Klone schauten Hidoii gebannt an.


    Nach einiger Zeit sagte Sechs: „Heute ist ein besonderer Tag für uns, den wir nie vergessen werden. Denn heute geschieht es zum ersten Mal in unserem Dasein, dass ein Mensch aus der Vielmenschensektion um uns trauert.“


    Die sieben Klone traten erneut an Hidoii heran und berührten sie vorsichtig. Einer von ihnen tauchte die Spitze seines Zeigefingers in eine von Hidoiis Tränen und kostete sie. Die anderen sechs machten es ihm nach.


    „Wir haben noch nie Tränen gespürt“, sagte Fünf, „Denn wir können nicht weinen.“

    Hidoii war gerührt.


    „Wer sind eure Bestrafer?“, wollte sie wissen, nachdem sie sich wieder gefasst hatte.


    „Oh, es sind nur ganz wenige. Denn nur wenige Menschen im Sternenimperium wissen von uns. Wir sind ein strenges Geheimnis, weißt du. Die Bestrafer wechseln mit den Jahrhunderten, denn die Menschen sind sterblich. Der oberste Bestrafer, der, den wir am meisten fürchten, ist ein Mann, den du den Sternenimperator nennst.“


    Hidoii verschlug es den Atem: „Ihr wollt also damit sagen, dass der Sternenimperator persönlich hier vorbeikommt, um euch Schmerzen zuzufügen?“


    „Oh. Seine Heiligkeit Lukius II. war noch nie hier. Offenbar arbeiten wir zu seiner Zufriedenheit. Aber sein Vorvorgänger, Seine Heiligkeit Achilles XI., hat uns vor 1267 Jahren einer strengen Bestrafung unterzogen.“


    Nach einiger Zeit sagte Vier: „Wir würden so gerne etwas von deinem Leben erfahren, Hidoii. Es muss sehr aufregend zu sein, in der Vielmenschensektion und auf anderen Welten zu leben. Bitte, erzähle uns von dir.“

    Daraufhin erzählte Hidoii den Klonen aus ihrer Kindheit und wie sie nach Vandenberg gekommen war. Die sieben Wesen unterbrachen sie nicht, sondern hörten ihr mit großen Augen zu.


    Nach zwei Stunden beendete Hidoii ihre Schilderung: „Ich glaube, ich muss jetzt zurück in die, wie sagt ihr dazu, Vielmenschensektion. Ich hoffe, man sucht noch nicht nach mir. Ich vermute, dass mir Schlimmes droht, falls man herausbekommt, dass ich hier bei euch war.“


    „Ja, das vermuten wir auch“, meinte Zwei. „Aber hab’ keine Angst. Wir sorgen dafür, dass niemand von deinem Besuch hier erfährt.“


    „Wie wollt ihr das bewerkstelligen? Es gibt doch überall Überwachungsanlagen.“


    „Ach ja, die Überwachungsanlagen“, schmunzelte Sechs. „In den zurückliegenden Tausenden von Jahren hatten wir genügend Zeit zu lernen, wie man derartige Dinge überlistet. Das betrifft auch die Überwachungssysteme in der Vielmenschensektion von Vandenberg. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Niemand außer uns wird je von deinem Besuch bei uns erfahren. Sei also unbesorgt.“


    „Danke“, antwortete Hidoii. „Darf ich wiederkommen? Morgen? Oder in ein paar Tagen? Ich habe noch Fragen an euch, die mit der EmEnergie zusammenhängen.“


    „Wir würden uns sehr freuen, dich bei uns wiederzusehen“, sagte Eins. „Der heutige Tag war für uns ein besonderer Festtag. Und wenn du zurückkommst, werden wir wieder einen Festtag haben.“


    Zusammen geleiteten sie Hidoii zur Ausgangstür. Etwa zehn Meter davor blieben die Klone stehen.


    „Weiter können wir nicht, sonst setzen die Schmerzen ein“, sagte Fünf. „Ab hier musst du alleine bis zur Ausgangstür gehen.“


    Hidoii umarmte jeden einzelnen der Klone, was sie sichtlich genossen. Dann begab sie sich zur Tür, die sich ohne Zutun öffnete.


    .


    


    An ihrem Arbeitsplatz zurück war Hidoii sehr nervös und voller Angst. Sie hatte eindeutig etwas Verbotenes getan. Wenn das herauskäme, hätte das die schlimmsten Konsequenzen für sie. Dessen war sie sich gewiss. Sie versuchte durch vorsichtiges Fragen herauszufinden, ob irgend jemand ihre mehrstündige Abwesenheit bemerkt hatte. Das schien nicht der Fall zu sein, und so beruhigte sie sich ein wenig. Scheinbar war es den Klonen gelungen, ihren Besuch bei ihnen geheimzuhalten. Sie nahm sich vor, sie bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit ein zweites Mal aufzusuchen, denn sie war sich sicher, dass die Klone etwas über das Problem der EmEnergie-Produktion wussten.


    In den nächsten Tagen musste sie an einigen langen Sitzungen teilnehmen und mehrere Vorgesetzte über den Fortgang ihrer Arbeit informieren, so dass sie keine Zeit für einen zweiten Besuch erübrigen konnte. Ständig waren ihre Sinne angespannt, und sie suchte nach Anzeichen, ob irgend jemand von ihrem Besuch bei den Klonen und von ihrem kleinen Betrug bezüglich ihrer Arbeit Wind bekommen hatte. Aber sie konnte nichts Verdächtiges feststellen.


    Erst nach einer Woche hatte sie einen Arbeitstag ohne besondere Termine. Sie gab vor, ihn für ihre Arbeit an dem EmEnergiekompressionsproblem nutzen zu wollen. Sobald sie sich unbeobachtet fühlte, machte sie sich zu dem EmE-Tank mit der verborgenen Eingangstür auf. Dort angekommen gab sie den Zugangscode ein, der sich zwischenzeitlich nicht geändert hatte. Die versteckte Tür öffnete sich und sie trat ein. Sie wurde von sieben Klonen erwartet, die über das ganze Gesicht strahlten.


    „Hidoii, Herrscherin der Maschinen!“, begrüßten sie sie im Chor. „Wir sind glücklich, dich wieder hier bei uns zu sehen.“


    Dann vollführten sie etwas, das entfernt wie ein Tanz anmutete. Hidoii fand es drollig. Sie lachte vor Freude über die kindlich wirkende, aber herzliche Begrüßung: „Auch ich freue mich, euch sieben wiederzutreffen.“


    Dann umarmte sie wieder jeden einzelnen von ihnen. Ihr fiel auf, dass sie keinen Körpergeruch hatten und vollständig sauber waren, so, als wenn sie vor ein paar Minuten gebadet hätten.


    „Bitte nenne uns nicht die ‘Sieben’ “, sagte Drei zu ihr, „sondern nenne uns die ‘Hüter der Macht’, denn ohne uns würde die Macht des obersten Bestrafers zu Staub zerfallen wie vor langer Zeit die steinernen Pyramiden des alten Egipt im ewigen Sandsturm der Wüste.“


    „Ich habe Fragen an euch, Hüter der Macht“, sagte Hidoii zu ihnen. „Es sind Fragen zur EmEnergie. Ich möchte euch bitten, meine Fragen zu beantworten.“


    „Gerne wollen wir mit dir über die EmEnergie sprechen“, antwortete Sieben. „Aber lass uns zunächst miteinander Nahrung aufnehmen. Dann haben wir mehr Kraft für unser Gespräch.“


    Wie schon beim ersten Mal führten sie Hidoii in die Mitte der Halle und ließen einen Tisch aus dem Boden nach oben gleiten, auf dem wieder gefüllte Becher standen. Nachdem sie die Becher gemeinsam ausgetrunken hatten, setzten sie sich zusammen.


    „Ich glaube herausgefunden zu haben“, begann Hidoii, „dass die sogenannten NEmE-Transformermaschinen gar keine EmEnergie produzieren. Ist das richtig?“


    Zwei lachte laut auf: „Oh, es war erheiternd, deinen überraschten Gesichtsausdruck zu erleben, als du die Entdeckung machtest. Ja. Du hast natürlich recht. Die EmEnergie stammt nicht aus der Neutralino-Quantenzustands-Transformation. Wir haben uns über die Jahrtausende gefragt, wie lange es dauern würde, bis dies jemand entdecken würde. Eigentlich ist es gar nicht so schwer herauszufinden. Aber es musste wohl erst jemand mit deinen Fähigkeiten hierhin gelangen, um es nachzuweisen.“


    „Wer weiß außer uns hier noch alles davon?“, fragte Hidoii mit aufgeregter Stimme.


    „Nur sehr sehr wenige Menschen im Imperium. Ohne uns vielleicht hundert. Eher sogar weniger.“


    „Dann kennt hier auf Vandenberg also außer euch und mir vielleicht niemand dieses Geheimnis.“


    „Das ist richtig. Niemand sonst, der im Augenblick auf Vandenberg weilt, weiß davon.“


    „Und der Sternenimperator Lukius II.? Weiß er um das Geheimnis?“


    „Ja, natürlich. Er kennt es am genauesten. Es ist eines der am besten gehüteten Staaatsgeheimnisse. Es wird persönlich vom scheidenden auf den neuen Imperator übermittelt. Wir wollen dir keine Angst machen, Hidoii, aber wir wollen dich auch nicht belügen: Falls du dein Wissen jemandem in der Vielmenschensektion mitteilst, wirst du bestimmt nicht mehr lange zu leben haben.“


    Diese Mitteilung Hidoii flößte Angst ein. Im Innern beglückwünschte sie sich zu ihrer schon vorher getroffenen Entscheidung, von ihrer Entdeckung niemandem zu erzählen.


    „Warum ist es ein Staatsgeheimnis? Warum hält man den wahren Erzeugungsprozess der EmEnergie geheim? Und: Wo kommt sie tatsächlich her, die EmEnergie, wenn nicht aus den NEmE-Transformern?“


    „Um das alles zu verstehen, muss man tief in die Vergangenheit, in die Zeit der Entstehung des Sternenimperiums, zurückgehen“, sagte Eins. „Wir Hüter der Macht kennen die Geschichte des Imperiums, weil wir sehr alt sind und auch Möglichkeiten gefunden haben, an noch älteres Wissen zu gelangen. Die wahre Geschichte des Imperiums weicht in einigen wichtigen Details von der Historie ab, die man in den Schulen und Universitäten lernt. Nicht einmal in den Datenbanken auf Scientia Alpha kann man korrekte Informationen über die wahren Ereignisse finden. Denn in der Vergangenheit haben es die Sternenimperatoren stets verstanden, die Geschichte in den Dokumenten so zu färben, wie es ihnen gerade genehm war.“


    Hidoii kam sich langsam wie in einem surrealen kinetischen Gemälde vor: Je tiefer sie in der Angelegenheit bohrte, desto unwirklicher wurde alles.


    Sie bat die ‘Hüter der Macht’ darum, ihr die unverfälschte Geschichte des Sternenimperiums zu erzählen.


    


    .


    


    Fünf begann: „Die Machtgrundlage aller Sternenimperatoren beruht letztendlich auf der Entdeckung eines Physikers aus dem 23. Jahrhundert nach Christi Geburt, also vor der neuen Zeitrechnung. Der Physiker stammte aus einem kleinen Staat von der Erde - Polen - und er hieß Stanislaw Stomp. Zu seiner Zeit war die Quantenteleportation den Physikern schon lange bekannt. Bei Stomps neuartigen Experimenten zur Quantenteleportation wurde offenbar, dass der Prozess der Teleportation mit Hilfe von Bewusstseinszuständen eines mit Intelligenz ausgestatteten Beobachters positiv verstärkt werden konnte. Kurze Zeit darauf gelang es Stomp und seinen Mitarbeitern, unter Ausnutzung dieses Prinzips geringe Materiemengen über kleine Distanzen hinweg zu teleportieren. Als Katalysator und Verstärker wirkten dabei die Emotionen mehrerer Versuchspersonen zur Versuchszeit. Damit die Wirkung maximal wurde, kam es sehr darauf an, dass die Emotionen der Versuchspersonen stark und insbesondere homogen waren: Also alle empfanden zur Versuchszeit gleichzeitig Trauer oder Freude oder Aggression und so weiter. Man spricht noch heute, wie du ja weißt, Hidoii, von kohärenten Emotionen. Eine Mischung der Gemütszustände schwächte die Wirkung der Quantenteleportation.


    Das Verfahren zur Teleportation von Objekten konnte in den kommenden Jahrzehnten verfeinert, ausgedehnt und kommerzialisiert werden. Neuralgischer Punkt war dabei stets die Erzeugung kohärenter Emotionszustände möglichst vieler Menschen zum gewünschten Zeitpunkt.


    Im Jahre 2536 n. Chr. kam es zu einem 12 Jahre andauernden globalen nuklearen Krieg, der die Erde zu großen Teilen verwüstete und atomar verseuchte. Er wurde später als der Große Nukleare Krieg bezeichnet. Im Verlaufe dieses Krieges wurden von etlichen Gruppierungen, Organisationen und sogar Staaten intensive Bemühungen unternommen, der drohenden Unbewohnbarkeit des Planeten Erde durch Auswanderung zu entgehen.


    Es war bis dato bekannt, dass den 245 Lichtjahre entfernten Stern Vegor ein Planet umkreiste, auf dem nach Auskunft der Astronomen erdähnliche Bedingungen herrschen sollten. Dieser Planet wurde ‘Hope’ genannt, denn die Hoffnungen vieler Erdbewohner auf eine glückliche Zukunft konzentrierten sich auf diese Welt. In einer gewaltigen technologischen und gesellschaftlichen Anstrengung gelang es einer Forschergruppe aus Europa, ein Raumschiff mit einer Besatzung von 40 Menschen zu konstruieren und dieses Raumschiff nach Hope zu teleportieren. Der Bedarf an mentaler Energie, welche zu einem genau definierten Zeitpunkt aufgebracht werden musste, war dermaßen hoch, dass dabei etwa 70000 Menschen den Tod fanden und über 900000 weitere an der Teleportation beteiligte Personen irreparable geistige Schäden davontrugen.


    Den 40 Kolonisten gelang es jedoch, Hope zu erreichen, dort zu überleben und eine kleine Kolonie zu gründen. Da bis dato die Technik der Quantenteleportation noch nicht auf Licht angewendet werden konnte, gab es keine überlichtschnelle Kommunikationsmöglichkeit mit den Kolonisten auf Hope. Die Übermittlung einer einzigen Botschaft von der Erde nach Hope benötigte wegen der großen Entfernung eine Zeitspanne von 245 Jahren. Deshalb gab es keinen wirklichen Kontakt zwischen Erde und Hope.


    Die Flora und Fauna des Planeten ermöglichte die Ernährung der menschlichen Siedler. Die Schwerkraft auf Hope betrug cirka 0,9 g. Die Durchschnittstemperaturen entsprachen denen auf der Erde. So war Hope mit einem Sauerstoffgehalt von 24% ein in jeder Hinsicht geeigneter Exilplanet für die Menschheit.


    Bis zum Ende des Großen Nuklearen Krieges gelang es kein zweites Mal, ein Raumschiff nach Hope zu teleportieren, weil die dazu nötigen ungeheuren finanziellen, materiellen aber auch menschlichen Ressourcen nicht mehr aufgebracht werden konnten.


    Zum Ende des Großen Nuklearen Krieges war die menschliche Zivilisation weitgehend zerstört und die Erde zu großen Teilen ein unbewohnbarer Ort geworden. Die Erholung des Planeten und der menschlichen Zivilisation nahm die nächsten 1500 Jahre in Anspruch.


    Im Jahre 4000 n.Chr. herrschte der Diktator namens Zaldor unumschränkt über die 34 Millionen Einwohner der Erde. Der technologische Stand entsprach ungefähr dem unmittelbar vor dem Großen Nuklearen Krieg. Im Jahr 4019 gelang dem Wissenschaftler Diung-Li aus der Provinz Hinaan (früheres China) eine bahnbrechende Erfindung, die die weitere Entwicklung interstellarer Raumschiffantriebe maßgeblich beeinflussen sollte: Diung-Li konstruierte einen Speicher, in dem die für eine Teleportation notwendigen emotionalen Energien von Menschen angesammelt und abrufbar aufbewahrt werden konnten. Dieser Tank für emotionale Energien, den man bis heute EmE-Tank oder EmE-Akku nennt, konnte dazu verwendet werden, über einen längeren Zeitraum zunächst die Energie menschlicher Emotionen aufzunehmen und zu speichern, um dann damit die Raumschiffteleportation zu einem beliebigen späteren Zeitpunkt zu ermöglichen. Um ein Raumschiff zu teleportieren, war man also nicht mehr darauf angewiesen, viele Tausende von Menschen zu einem festgesetzten Zeitpunkt gleichzeitig in kohärente Gemütszustände zu versetzen.


    Der Diktator Zaldor erkannte natürlich sofort den Nutzen der Erfindung des Diung-Li. Er ließ ihn ermorden, nachdem er sich gewaltsam in den Besitz aller seiner Kenntnisse gebracht hatte. Dann befahl er den Bau riesiger Raumschiffe, mit der die gesamte Erdbevölkerung zum Planeten Hope transferiert werden sollte. Während der Bauphase, die mehrere Jahrzehnte dauerte, wurden große EmE-Akkus mit kohärenten Emotionen der Weltbevölkerung aufgeladen. Die Technologie der EmE-Akkus wurde dabei geheimgehalten und war nur einer kleinen handverlesenen Wissenschaftlerelite des Diktators bekannt.


    Der Transfer nach Hope verlief nur teilweise erfolgreich. Von den insgesamt 300 Riesenraumschiffen, die, abgesehen von der Fähigkeit zur Teleportation, nur zur Bewältigung geringer Entfernungen im interplanetaren Raum eines Sternes ausgelegt waren, erreichten nur 40 Raumschiffe den Planeten Hope.


    Zaldor belog die eigene Bevölkerung, indem er sie Glauben machte, dass die Nachkommen der einstigen Kolonisten auf Hope ihnen feindlich gesonnen seien und ihnen deswegen die Landung auf Hope mit angeblich überlegener Waffentechnologie verweigern wollten. Mit einem sogenannten Präventivschlag vernichteten die Exilanten von der Erde unter Zaldor alle Siedlungen der ersten Kolonisten.


    Nach der Landung auf Hope etablierte Zaldor ein Schreckensregime. Als er schließlich im Alter von 142 Jahren starb, hinterließ er seinem Nachfolger, dem sogenannten Thronerbe, ein unterjochtes kleines Volk von der Erde, das der Führungskaste mit blindem Gehorsam folgte. Damit hatte Zaldor die Grundlage für das System der Sternenimperatoren gelegt.“


    Fünf machte eine kleine Pause, um das Gesagte wirken zu lassen. Hidoii blickte Fünf erstaunt an. Dass die Sternenimperatoren machtvolle und absolute Herrscher waren, wusste sie natürlich. Aber dass ihre Macht auf schwersten Verbrechen gegenüber dem eigenen Volk beruhten, davon hatte sie noch nie gehört.


    „Falls du nun denkst, das sei schon alles“, setzte Zwei die seltsame Geschichtsstunde fort, „dann bist du gewaltig im Irrtum. Denn es kommt nun ein weiteres Element ins Spiel. Worum handelt es sich deiner Meinung nach wohl?“


    Hidoii zuckte die Schultern: „Keine Ahnung. Vandenberg?“

    „Leider falsch. Nein. Es geht um das DLog.“


    „Das DLog? Was hat denn das DLog damit zu tun?“ Hidoii schüttelte ratlos den Kopf.


    „Oh! Sehr viel. Sehr viel. Das DLog stellt eine der weiteren Säulen der Machterhaltung der Sternenimperatoren dar. Doch alles der Reihe nach.


    Die nächste entscheidende technologische Neuerung wurde 130 Jahre nach Zaldors Ableben entwickelt, als man Fortschritte im Bereich der Nanotechnologie erzielte: Es wurde ein winziges Gerät konstruiert, welches, einmal in den menschlichen Körper eingesetzt, das gezielte Abrufen und Senden emotionaler Energiezustände der betroffenen Person an entfernt gelegene Sammelstationen erlaubte. Und zwar ohne dass die betroffene Person irgend etwas davon bemerkte. Jedem Angehörigen des Volkes wurde unmittelbar nach der Geburt solch ein Gerät zwangsweise eingepflanzt.


    Der Bürgern wurde mitgeteilt, die kleinen Geräte seien Datenspeicher, in denen jedermann während seines gesamten Lebens alle anfallenden elektronischen Daten ablegen und jederzeit abrufen könne: Persönliche Daten, Artefakte, Fotos, Videodateien, Klangdateien, wisssenschaftliche Daten, juristische Dokumente und so weiter. Der Datenschutz sei im Prinzip gegeben. Unter bestimmten Voraussetzungen jedoch seien behördliche Stellen befugt, in gewisse Dateien Einsicht zu nehmen. So zum Beispiel bei begründetem Tatverdacht bei einem Kapitalverbrechen oder nach dem Tod eines Wissenschaftlers, um das legitime Interesse der gesamten Bevölkerung am geistigen Eigentum des Verstorbenen wahrzunehmen. Das kleine Gerät, das den Namen ‘DatenLogger’ oder kurz ‘DLog’ erhielt, erfüllte in der Tat auch diese beschriebenen Funktionen. Aber diese Funktionen eben nicht nur ausschließlich!


    Der hauptsächliche Grund für die Implementierung des DLogs ist seit jeher die heimliche Entnahme von EmEnergie. Dies wurde den Menschen nie mitgeteilt und stellt seit dieser Zeit eines der größten Staatsgeheimnisse dar. Die Bevölkerung nahm die zwangsweise Einpflanzung ohne größere Proteste hin, waren damit ja auch unbestreitbar viele persönliche Vorteile verbunden.


    In den nächsten Jahrhunderten wurde das DLog weiterentwickelt und effektiver gestaltet. Mit seiner Hilfe konnte jeder Bürger jederzeit auf öffentliche Informationssysteme zugreifen (falls er die nötige Berechtigung hatte!) sowie sämtliche finanziellen Transaktionen abwickeln. Kurzum: Der Staat sorgte durch technische Verbesserungen dafür, dass das DLog zunehmend unentbehrlich und selbstverständlich für das Leben seiner Bürger wurde. Und in der Tat: Zirka 2000 Jahre nach der Eroberung des neuen Heimatplaneten der Menschheit war es für einen gewöhnlichen Bürger undenkbar, auf das DLog und seine damit verbundenen Annehmlichkeiten verzichten zu müssen. Der Prozess der Einpflanzung des mittlerweile winzig klein gehaltenen technischen Objektes namens DLog war völlig schmerzlos und wurde in einem Ritus vollzogen, der dem einer Taufe in der christlichen Religion ähnelte.


    Was niemand außer den Imperatoren und ihren engsten Getreuen weiß: Mithilfe des DLogs werden ständig emotionale Energien der Menschen abgezapft, die für die Teleportation interstellarer Raumschiffe so dringend benötigt werden.


    Hast du dich schon einmal gefragt, Hidoii, weshalb die Angehörigen der Adelsschicht so alt werden, teilweise mehrere hundert Jahre, während alle anderen Bürger eine Lebenserwartung von höchstens 150 Jahren besitzen?“


    „Ich habe über diese Frage noch nie richtig nachgedacht“, räumte Hidoii verblüfft ein, „Ist es nicht so, weil die Imperatoren einem physisch, psychisch und intellektuell überlegenen Genpool entstammen, der sie zu Anführern der Menschheit prädestiniert?“


    „Ja, so steht es in den vielen schlauen Büchern.“


    Fünf lachte laut auf. „Alles Lüge. Nichts davon stimmt. Die Wahrheit ist: Kein Angehöriger der Führungselite des Sternenimperiums trägt ein DLog. Deshalb werden sie so alt! Eine fatale Auswirkung der lebenslangen Entnahme emotionaler Energie wird den Menschen nämlich ebenfalls verheimlicht: Die persönliche Lebenserwartung wird drastisch verringert. Würdest du kein DLog tragen, Hidoii, könntest du gewiss noch weitere dreihundert Jahre leben.“


    Hidoii staunte mit offenem Mund. Nun sprach Vier weiter:


    „Außerdem kam und kommt es immer wieder zu irreparablen Geisteskrankheiten infolge der DLog-Einpflanzung. Vereinzelt führt das DLog auch zu Schmerzen. Die Schmerzen werden nach und nach immer schlimmer, bis man schließlich an ihnen stirbt. Trotz massiver Forschunganstrengungen bekam man diese Schwierigkeiten bis heute nie in den Griff. Irgendwann gab man es auf, sich mit der Lösung dieser Randprobleme zu beschäftigen.


    Den letzten entscheidenden Schritt zur endgültigen Zementierung des Herrschaftssystems auf Hope und zur Ermöglichung eines interstellaren Reiches stellte die Erfindung der überlichtschnellen Kommunikation auf der Basis emotionaler Energien im Jahre 6271 n.Chr. dar. Weil dieses Datum so immens wichtig für das Imperium ist, hat man eine neue Zeitrechnung eingeführt. Das Jahr 6271 n.Chr. ist das Jahr 0 n.n.Z. Nun war man endlich in der Lage, das bis dato auf den Planeten Hope beschränkte Reich mit Hilfe der FastCast-Raumschiffe zu einem interstellaren Reich auszudehnen. Raumreisen waren zwar wegen der immensen dazu benötigten EmEnergien eine teure Angelegenheit, jedoch eine aufgrund der Verfügbarkeit der EmE-Akkus praktikable Technologie. Außerdem konnte man ab jetzt mit Hilfe der auf EmEnergie basierenden überlichtschnellen Kommunikationstechnik eine funktionierende Informationsinfrastruktur im schnell wachsenden Sternenimperium errichten und damit das Reich überhaupt erst wirkungsvoll verwalten. Es versteht sich wohl von selbst, dass auch die Technologie der überlichtschnellen Kommunikation folgerichtig vom Herrscherhaus seit jeher eigensüchtig als strenges staatliches Monopol verwaltet wird.“


    Vier übergab das Wort an Eins:


    „Und nun kommt endlich Vandenberg ins Spiel: Im Laufe der folgenden Jahrhunderte verbesserten die Imperatoren das Netz der Geheimhaltung und Lügen auf ein bisher nie dagewesenes Maß. Denn ihnen war klar: Würde die Wahrheit über ihre Machtgrundlagen jemals ans Tageslicht kommen, so würde das Volk sie vor Wut hinwegfegen. Um die Täuschung perfekt zu machen, teilte man den Menschen mit, man habe einen Weg gefunden, EmEnergie künstlich zu erzeugen. Es entstand die, ja so dürfen wir jetzt sagen, Legende von der Umwandlung von Neutralino-Quantenzuständen in EmEnergie. Man präsentierte der wissenschaftlichen Fachwelt Osiris als Stern mit einzigartig hoher Neutralino-Produktionsrate, was sogar der Wahrheit entspricht. Dann erbaute man unter astronomischen Kosten Neutralino-Kollektoren, welche die Form riesenhafter Segel haben, teilweise Millionen von Quadratkilometern groß, und brachte sie nahe an den Stern Osiris heran. Diese Segel fangen tatsächlich Neutralinos ein. Als nächstes schuf man im Innern Vandenbergs die gewaltigen sogenannten NEmE-Transformermaschinen, die angeblich die EmEnergie erzeugen.


    Außerdem richtete man noch hochgeheime Anlagen in der planetaren Kruste ein. Anlagen, die in keinem Plan auftauchen. Das sind die Anlagen, in denen wir uns hier befinden. Sie haben ebenfalls enorme Ausmaße, wenn sie auch nicht so groß sind wie die NEmE-Transfomer-Areale.


    Diese geheimen Anlagen sammeln ununterbrochen die Billionen winziger EmEnergiebeträge ein, die von den DLogs der Menschen ständig ausgesandt werden und transportieren sie in die EmE-Tanks, die du optimieren sollst. Jedes DLog sendet pro Sekunde nur eine winzige EmEnergiemenge. Aber die Summe aller Beträge ergibt einen gewaltigen Betrag, der ausreicht, das Imperium zu versorgen. Damit war der Betrug perfekt.“


    „Und wie kamt ihr nach Vandenberg?“, fragte Hidoii.


    „Jedes technische System“, ergriff nun Drei das Wort, „erfordert externe Lenkung und Überwachung. Man hätte sicherlich KI’s für diese Aufgabe entwickeln können. Aber KI’s können ausfallen oder sich plötzlich irregulär verhalten. Sie können außer Kontrolle geraten. Es hat schon KI’s gegeben, die mit einem Mal davon überzeugt waren, sie hätten eine Seele. So etwas durfte in den geheimen Anlagen Vandenbergs auf keinen Fall geschehen. Eine außer Kontrolle geratene KI ist nur schwer zu disziplinieren, denn KI’s empfinden keine Schmerzen.


    Das System auf Vandenberg musste hundertprozentig sicher funktionieren. Aus diesem Grunde griff man auf Menschen zurück, um die strenggeheimen Anlagen zu steuern. Menschen kann man, wenn sie außer Kontrolle zu geraten drohen, auf den ‘richtigen Weg’ zurückbringen, zum Beispiel durch Überzeugung, oder, noch viel wirkungsvoller, durch Schmerzen.


    Deshalb hat man vor langer Zeit sieben Menschen entsprechend ausgebildet und in diese Hallen eingesperrt, damit sie hier ihre Steuerungsaufgaben erfüllen konnten. Um zu verhindern, dass sie sich irgendwann einmal weigern würden, ihre Arbeit fortzusetzen, hat man die ‘Lebensschnüre’ entwickelt. Damit konnte man sie ständig überwachen, ihnen aber auch schlimmste Schmerzen zufügen, wenn sie nicht gut genug arbeiteten oder wenn sie ganz aufhören wollten.


    Als die erste Generation dieser sieben Wächter zu alt geworden war, rettete man ihre Erinnerungen, tötete sie, ersetzte sie durch ihre eigenen Klone und übertrug die Erinnerungen auf die Nachfolger. So konnten die Nachfolger nahtlos die Tätigkeit ihrer Vorgänger fortsetzen. Es bedurfte keiner erneuten Ausbildung und somit auch keines neuen Personals, was die Geheimhaltung erschwert hätte. Das Wissen blieb in diesen Räumen stets auf die sieben Klone begrenzt. So setzte es sich immer weiter über die Jahrzehntausende fort - bis heute.


    Das System ist perfekt und hat bisher nicht ein einziges Mal versagt. Nur sehr wenige Menschen im Imperium wissen von uns, und einer größeren Anzahl von Menschen bedarf es auch nicht, um die große Täuschung aufrechtzuerhalten.“


    „Weshalb seid ihr Neutren?“, wollte Hidoii wissen.

    „Eine genetische Manipulation, die auf unseren Erfinder zurückgeht. Man versprach sich davon eine höhere Effektivität und bessere seelische Ausgeglichenheit.“


    „Was würde passieren, wenn ich die Lebensschnüre durchschnitte?“


    „Wir würden langsam und qualvoll sterben, soviel ist sicher. Höchstwahrscheinlich würden außerdem innerhalb weniger Minuten Bestrafer auftauchen. Das schließen wir daraus, dass sich direkt neben dieser Halle mehrere FastCast-Stationen befinden, die sich permanent im Voraktivierungsstatus befinden.“


    Hidoii war tief erschüttert über das Ausmaß und die Tücke des gigantischen Betruges. Sie starrte die sieben Hüter an.


    Nach einiger Zeit sagte Vier: „Wenn ein Mensch geboren wird, pflanzt man ihm das DLog ein. Dabei wird seit Jahrzehntausenden immer die gleiche Formel gesprochen.“


    Mechanisch leierte Hidoii den allen Bürgern bekannten Spruch herunter: „Seele werde Sternenmacht.“


    „Hast du dir jemals bewusst gemacht“, fragte Eins, „was er tatsächlich bedeutet?“


    Zuerst blickte Hidoii den Bewahrer der Macht nur verständnislos an. Was hatte diese Frage mit dem allen hier zu tun? Über die Interpretation der Fomel konnte man ganze Bücher lesen. Sogar die Kinder in der Schule besprachen sie mit ihren Lehrern. Die gängigste aktuelle Interpretation lautete, dass der Mensch durch die außergewöhnliche Kraft seiner Seele und damit seines Menschseins in die Lage versetzt werde, das Universum zu erobern.


    Dann stutzte Hidoii. Langsam ging es ihr auf. Vor dem Hintergund dessen, was die Bewahrer ihr gerade erzählt hatten, erschloss sich mit einem Male eine ganz andere Deutungsebene: Jeder Bürger überließ dem Imperium unfreiwillig und ohne dass ihm dies bewusst war, einen Teil seiner Seele, seiner EmEnergie, seiner Lebenskraft, und bewirkte dadurch, dass das Imperium seine Macht in der Galaxis bewahren und ausdehnen konnte. Mit jedem Einpflanzen des DLogs verhöhnte der Imperator seine Untertanen, indem er sie einen Satz aufsagen ließ, dessen wahre und grausame Bedeutung ihnen gar nicht bewusst war. Es war ungeheuerlich.


    Schließlich sagte Hidoii: „Mit dieser Formel verspottet der Imperator täglich hunderttausendfach seine eigenen Untertanen, weil er sie im Unklaren darüber lässt, wie die Formel tatsächlich gemeint ist: Die gestohlene EmEnergie verschafft dem Sternenimperator seine Sternenmacht.“


    „Keinem anderen Menschen ist dies jemals aufgefallen. Keiner hat es je erkannt. Welch eine Tragik! Es ist hoffnungslos traurig.“


    Sie schwiegen nun eine Weile. Hidoii war empört. Gleichzeitig fühlte sie sich völlig hilflos. Das tragische Schicksal der Bewahrer rührte sie an. Sie wusste nicht, wie sie diesen armen Geschöpfen helfen konnte. Wie sehr mussten sie sich nach so unermesslich langer Zeit nach dem Tod sehnen!


    Dann ergriff Zwei das Wort: „Die Geschichte ist aber noch nicht ganz zu Ende.“


    Hidoii blickte zu Zwei auf. Was konnte jetzt noch kommen?


    „Alle sieben Jahre wird im Sternenimperium das Hadesrennen veranstaltet. Weißt du, weshalb es noch nicht längst abgeschafft wurde? Immerhin legt es 77 Tage lang das öffentliche Leben in vielen Bereichen praktisch lahm.“


    „Das Hadesrennen erfüllt eine wichtige gesellschaftliche Funktion“, wandte Hidoii ein. „Es lenkt den menschlichen Trieb nach Gewalt und nach Gewaltvoyeurismus in zivilisierte Bahnen. Es ermöglicht für 77 Tage das Ausbrechen aus dem täglichen Alltagstrott. 77 Tage lang kann sich der einfache Bürger in eine gesetzlose, freie, grausame Welt hineinversetzen, fast so, als wäre er selbst mit dabei. Nach dem Rennen setzen sich die Menschen mit doppelter Kraft für das Imperium ein. Schon die Kaiser im antiken Rom der Erde hatten das Prinzip erkannt: Gebt den Menschen Brot und Spiele, und sie werden euch willig dienen.“


    „Gut auswendig gelernt, Hidoii. Aber auch das ist wieder einmal nur die eine Seite der Medaille.“


    „Und was ist die zweite?“


    Drei ergriff das Wort: „Innerhalb der nächsten drei Jahrtausende dehnte sich das junge Sternenreich über den Seitenarm der Galaxis aus und umfasste über 20000 Sonnensysteme. Die auf gigantische Größe anwachsende Bevölkerungsanzahl erforderte den Bau unzähliger Raumschiffe, die den FastCast beherrschten. So wurde der Bedarf an EmEnergie größer und größer. Man musste nach neuen Wegen suchen, den rasend schnell steigenden Bedarf an EmEnergie zu stillen. Das Ergebnis dieser Suche war die Erfindung des Hadesrennens. Während des Todesrennens werden Billionen von Menschen an den Hadesinterfaces gleichzeitig in kohärente emotionale Zustände wie Wut, Angst, Ungewissheit, Mitleid, Stolz, Hass, Schadenfreude, Trauer, Liebe, Lust, Hunger, Durst, Müdigkeit versetzt. Dadurch wird immens viel kohärente EmEnergie freigesetzt und von den DLogs nach Vandenberg gesendet, weit mehr als an gewöhnlichen Tagen. Es kommt vor, dass an einem besonders spannenden Wettkampftag so viel EmEnergie nach Vandenberg gelangt wie sonst innerhalb mehrerer Jahre. Das Hadesrennen ist eine wahre Goldgrube für den Sternenimperator. Es dient dazu, den unersättlichen Hunger des Staates nach EmEnergie zu stillen. Die Führungselite des Imperiums hat nicht nur kein Interesse daran, das Hadesrennens zu beenden. Im Gegenteil: Sie tut alles daran, seine Popularität und Attraktivität zu fördern. Dies ist die andere Seite der Medaille.“


    Hidoii schaute den Bewahrern lange in die Augen. Was sie ihr soeben mitgeteilt hatten, war kaum fassbar. Sie hatte Mühe ihre Contenance zu bewahren. Aber es bestand kein Grund, an den Worten der Bewahrer zu zweifeln. Sie selbst hatte zweifelsfrei herausgefunden, dass die NEmE-Transformer keine EmEnergie erzeugten.

    „Wer außer euch weiß von der Wahrheit?“ fragte sie leise.


    „Unseres Wissens nach niemand. Außer natürlich der Sternenimperator und seine engsten Vertrauten.“ sagte Eins.


    „Wenn dieses Wissen an die Őffentlichkeit gelangt, dann könnte es einen Sturm auslösen“, meinte Hidoii.


    „Einen Sturm der Gewalt, wie ihn die Menschheit noch nicht erlebt hat“, bestätigte Vier, „Die Wut der Bürger wäre unbeschreiblich, wenn sie erführen, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes ausgesaugt werden. Es würde Aufstände geben, Revolten, blutige Bürgerkriege überall. Man würde versuchen, den Sternenimperator zu stürzen und zu ermorden. Der Sec und das Militär würden ihrerseits versuchen, die Aufstände mit gnadenloser Härte niederzuschlagen. Es würde Milliarden von Toten geben - überall in dem von Menschen besiedelten Teil der Galaxis. Ob es dem Imperator gelänge, mit seiner gewaltigen militärischen Macht die Ordnung wiederherzustellen, ist keineswegs sicher. Vielleicht würde die Welt, so wie wir sie kennen, im Chaos versinken. In dem Augenblick, in dem keine EmEnergie mehr zur Verfügung steht, gibt es weder interstellare Kommunikation noch interstellare Raumfahrt. Die einzelnen Welten wären voneinander isoliert. Das Imperium würde aufhören zu existieren. Viele Zivilisationen auf Tausenden von Planeten würden zusammenbrechen. Milliarden von Menschen auf den überall im interstellaren Raum errichteten Habitaten müssten mit den Resten der ihnen verbliebenen EmEnergie zu fliehen versuchen - oder sterben. Die Zahl der Toten würde jedes bisher gekannte Maß übersteigen.“


    „Dann ist dieses Wissen gefährlich“, bemerkte Hidoii mehr zu sich selbst als zu den Bewahrern.


    „Falls irgend jemand aus dem engen Zirkel des Imperators erfährt, dass du von der dunklen Seite der Imperialen Herrschaft weißt, dann wird man alles daransetzen, deinem Leben ein Ende zu setzen. Und schneller als du denkst, wirst du deinen letzten Atemzug getan haben.“


    „Aber irgendwann muss die Menschheit doch von diesem Betrug erfahren!“, rief Hidoii empört aus. „Die Lügen und die Ausbeutung der Menschen können doch nicht ewig so weitergehen. Irgendjemand muss den Menschen doch die Wahrheit sagen.“


    „Alleine und ohne Macht“, wandte Sechs ein, „hast du nicht den Hauch einer Chance gegen die Allgewalt der Imperialen Herrschaft. Man würde dich zerquetschen und alles Wissen über dich und deine Botschaft auslöschen. Falls du überhaupt in Erinnerung bleiben würdest, dann als abartige Verbrecherin, derer man sich mit Abscheu erinnern würde. Denn die kaiserlichen Datenmanipulateure würden es verstehen, dir die schlimmsten Vergehen unterzuschieben.“


    „Also gibt es keine Hoffnung, dass die Unterdrückung der Menschheit je ein Ende nimmt.“


    „Leider müssen wir gestehen, dass es danach aussieht“, räumte Zwei mit resigniert klingender Stimme ein. „Alleine und ohne Hilfe ist das Ansinnen, die Macht der Imperatoren zu brechen, ein hoffnungsloses Unterfangen. Es gibt so gut wie keine Hoffnung.“


    Hidoii blickte Zwei in die traurigen Augen. Dann sagte sie: „Aber es müssen doch in einem so gigantischen Reich wie dem der Menschheit Bürger existieren, die gewillt sind, dem Imperator die Stirn zu bieten.“


    „Ja, es gibt diese Leute, aber wir bezweifeln, dass es die sind, mit denen du zu tun haben möchtest.“


    „Von wem sprichst du?“, fragte Hidoii.


    „Wir meinen die Menschen, die man gemeinhin die ’Rebellen’ nennt“, antwortete Sieben.


    Hidoii war verblüfft. Natürlich hatte sie schon von den Rebellen gehört. Seit Jahren versuchte das Imperium schon vergeblich, ihrer habhaft zu werden. Bisher hatte man weder ihren Aufenthaltsort ausfindig noch einen einzigen Gefangenen machen können.


    Die Rebellen. Eine geheimnisumwitterte kriminelle Organisation, die man für ungezählte grausame Verbrechen verantwortlich machte. Bis hin zur Vernichtung ganzer Planetenbevölkerungen. Hidoii erinnerte sich noch gut an die schrecklichen Bilder der Schwimmenden Städte von Diamond, wie sie in gewaltigen Wolken aus Wasserdampf im aufgewühlten Meer versanken, tödlich getroffen von den nuklearen Projektilen der Rebellenraumschiffe.


    Nein, mit diesen Massenmördern wollte sie ganz gewiss nichts zu schaffen haben.


    Die Bewahrer warteten eine Weile, um Hidoii Gelegenheit zu geben, über das Gesagte nachzudenken.


    Schließlich ergriff Drei das Wort: „In der langen Geschichte des Imperiums hat es nie jemand gewagt, gegen die Allmacht der Kaiser aufzubegehren. Und falls es doch jemand gewagt haben sollte, dann sind seine Spuren so wirkungsvoll gelöscht worden, dass heute niemand mehr von ihm weiß. Vielleicht finden sich noch vage Hinweise auf ihn in geheimen Imperialen Dokumenten. Uns ist jedenfalls nicht bekannt, dass es jemals Aufstände oder Putschversuche gegen die Sternenimperatoren gegeben hat.


    Bei den ’Rebellen’ handelt es sich um die erste, auch offiziell bestätigte, Gruppierung, die dem Imperium die Stirn bietet. Und die es bisher erfolgreich geschafft hat, der Vernichtung durch die übermächtigen Imperialen Streitkräfte zu entgehen.“


    „Hegt ihr etwa Sympathie für diese skrupellosen Straftäter, die noch nicht einmal vor dem Mord an Millionen von Menschen zurückschrecken?“, rief Hidoii empört aus.


    „Wir werden uns nicht anmaßen, über diese Menschen ein Urteil zu fällen, Hidoii", entegegnete daraufhin Fünf mit Entschiedenheit. „Wir wissen einzig und allein, dass die Imperatoren seit Zehntausenden von Jahren unvorstellbare Verbrechen am eigenen Volk verüben. Wir selbst gehören zu ihren Opfern. Seit langer Zeit zwingen sie uns mit Gewalt an diesen Ort, an dem wir nicht sein wollen, und verweigern uns sogar den Tod. Die Rebellen mögen kriminell sein, aber verglichen mit den Imperatoren sind sie wahre Unschuldslämmer.“


    „Wisst ihr etwas über ihre Motive und Beweggründe?“


    „Nein. Darüber können wir dir keine Auskunft geben. Aber uns ist bekannt, wie man mit ihnen in Kontakt treten kann.“


    Hidoii war erneut erstaunt: „Man kann mit den Rebellen Verbindung aufnehmen? Wie habt ihr das herausgefunden? Ist euch klar, was das bedeutet? Wenn das Kaiserhaus davon erfährt, wird man die Rebellen aufspüren und vernichten können!“


    Sechs antwortete: „Ja, dieses Wissen muss unter allen Umständen geheim bleiben. Wir verraten es dir, weil wir dir vertrauen. Wie wir das herausgefunden haben, willst du wissen? Im Laufe der Jahrtausende haben wir Methoden, subtile Verfahren, entwickelt, an Informationen vorbei an den intensiven Kontrollen der Imperialen Behörden zu gelangen. Wir sind hier zwar physisch gefangen, doch unsere Ohren reichen weit in das Imperium hinein. Wenn der Imperator davon wüsste, würde er vor Wut explodieren und uns einer grausamen Bestrafung unterziehen.“


    „Man ruft die Rebellen mit einem speziellen Sender“, setzte Eins fort. „Mit einem Sender, der instantane Datenübertragung ermöglicht, die angeblich nicht auf EmEnergie basiert und die nicht geortet werden kann.“


    „Instantane Datenübertragung ohne EmEnergie? Das ist unmöglich!“, rief Hidoii geradezu empört aus.


    „Dieser Auffassung schließen wir uns an“, bestätigte Eins. „Aber völlig sicher sind wir uns in unserem Urteil nicht.“


    „Wie gelangt man an diesen mysteriösen Sender?“


    „Man muss ihn sich selbst bauen.“


    „Selbst bauen? Wie soll das gehen?“


    „Es existieren auf einigen Imperiumsplaneten geheime Treffpunkte, an denen Abgesandte der Rebellen sporadisch auftauchen und mit Menschen in Kontakt treten, die die Absicht haben, zu den Rebellen überzulaufen oder sie auf andere Weise zu unterstützen versuchen. An einem dieser Treffpunkte haben sie wenigen Eingeweihten Baupläne dieses Senders gegeben. Wir konnten einen der Pläne an uns bringen.“


    „Wollt ihr etwa selbst mit den Rebellen in Verbindung treten?“


    „Oh nein“, sagte Vier. „Für uns ist der Bauplan wertlos. Wir können nicht fort von hier. Aber wir würden ihn dir überlassen, falls du dich dafür interessierst.“


    Hidoii überlegte. Zuerst dachte sie daran, ihn abzulehnen. Aber letztendlich überwog ihre Neugier.


    „Okay, gebt ihn mir. Zumindest werde ich ihn mir ansehen. Ob ich den Sender allerdings nachbauen werde, ist eher unwahrscheinlich. Falls ich ihn nicht baue, werde ich euch den Konstruktionsplan zurückbringen - oder vernichten.“


    Zwei trat daraufhin zur Mittelkonsole der Zentrale und tippte mit atemberaubender Geschwindigkeit einen Text ein. Kurze Zeit später kam er zu Hidoii zurück. In seiner rechten Hand trug er kleinen mattschwarzen Chip. Er trat vor Hidoii und überreichte ihn ihr: „Dieser Datenchip lässt sich an gewöhnliche Lesegeräte anschließen. Wir empfehlen dir, die darin implementierte starke Riemann-Verschlüsselung zu aktivieren, damit er kein Unheil anrichtet, falls er in falsche Hände gerät.“


    Hidoii nahm ihn behutsam entgegen und steckte ihn ein.


    „Ich weiß nicht recht“, sagte sie mit zögernder Stimme, „ob ich mich dafür bedanken soll. Denn es ist nicht auszuschließen, dass die darin enthaltenen Informationen sich für mich irgendwann einmal als verhängnisvoll erweisen könnten. Trotzdem fühle ich mich durch euer Vertrauen geehrt.“


    Sie trat zu den Bewahrern und umarmte sie einzeln.

    „Du musst nun gehen“, sagte Eins. „Du warst sehr lange bei uns. Falls du nicht bald zu deinen Leuten zurückkehrst, wird deine Abwesenheit auffallen und man wird dir unangenehme Fragen stellen.“


    So verabschiedete sich Hidoii von ihnen und verließ ihre Zentrale. Als sich die geheime Zugangstür zu den Bewahrern hinter ihr schloss, dachte sie, dass sie sie nicht wieder sehen würde.


    


    .


    


    Am nächsten Tag präsentierte Hidoii der Leitung ihrer Forschungsabteilung die Lösung des EmEnergiekompressionsproblems. Die anfängliche Skepsis der Fachleute schlug schnell in Begeisterung um, als man einen ersten Akkumulator nach Hidoiis Anweisungen baute. Nach all den vielen Misserfolgen in den Jahrzehnten davor war dies endlich ein Durchbruch. Hidoii wurde mit Ehrungen überhäuft, denn sie hatte mit ihrer Innovation einen nicht für möglich gehaltenen technologischen Sprung verwirklicht. Auf Vorträgen musste sie vor hochrangigen EmEnergie-Spezialisten die physikalischen Grundlagen ihrer neuen Entwicklung erklären. Schon bald bestürmte man sie mit finanziell attraktiven Studien- und Forschungsangeboten. In den Medien wurde ausführlich von ihr berichtet. Sie musste Interviews geben und wurde zu Empfängen administrativer, kultureller und sogar geistlicher Würdenträger eingeladen. In kurzer Zeit wurde sie zu einer Berühmtheit. Überall bewunderte man sie wegen ihres außergewöhnlichen Talentes. Sie war auf einem Höhepunkt ihres noch jungen Lebens angelangt. Hidoii konnte sich aussuchen, in welchem Forschungsinstitut sie in Zukunft arbeiten wollte.


    Sie selbst nahm den sich um ihre Person drehenden Hype nur am Rande wahr. Sie konnte sich nicht so recht daran freuen. Ständig war sie mit ihren Gedanken bei den Hütern und den Geheimnissen, die sie ihr anvertraut hatten. Je länger sie darüber nachgrübelte, desto zorniger, aber auch ratloser, wurde sie. Keinen Augenblick zweifelte sie an den Worten der sieben traurigen Klone in ihrem hoffnungslos einsamen Gefängnis. Und was das Schlimmste in ihren Augen war: Durch ihre eigene Innovation zur Erhöhung der EmEnergiekompressionsrate half sie selbst mit, die imperiale Macht weiter zu zementieren.


    Nach außen spielte Hidoii die glückliche und von den vielen Ehrungen überwältigte junge Wissenschaftlerin. Warum sie das tat, wusste sie selbst nicht recht zu sagen. Vielleicht, weil es der bequemste Weg war. Sobald sie aber alleine war und sich unbeobachtet fühlte, erlaubte sie sich ihre Maske abzusetzen. Dann holte sie den kleinen Chip hervor, den ihr die Bewahrer gegeben hatten, und drehte ihn gedankenverloren zwischen ihren Fingern. Sie ahnte, dass ihr Leben durch die vorangegangenen Ereignisse an einem Scheidepunkt angelangt war. Bisher konnte man ihr keine illegalen Handlungen vorwerfen. Sobald sie jedoch den Sender der Rebellen nachbaute, würde sie sich eindeutig außerhalb des Gesetzes stellen und damit ihr Leben aufs Spiel setzen. Sollte sie dieses Wagnis riskieren? Für Verbrecher, denen das Leben Hunderttausender Menschen nichts galt?


    Nach drei Wochen entschied sich Hidoii, ein Forschungsangebot der Freien und Philotechnischen Universität Glückstein auf dem abgelegenen Imperiumsplaneten Straub anzunehmen. Straub war eine kleine, kühle und sandige Welt am Rande des Imperiums - dort wo der Nachthimmel glüht, weil die Sterne des Milchstraßenzentrums schon so nahe sind. Niemand außer Hidoii selbst verstand ihre Wahl, denn es gab Tausende Hochschulen und Forschungsstätten im Imperium, die bedeutender und weitaus attraktiver waren für eine aufstrebende junge Wissenschaftlerin vom Formate Hidoiis.


    Aber Straub lag nahe dem Outback, in der Richtung, aus der man in den vergangenen Jahren schon mehrere Male die Raumschiffe der Rebellen geortet hatte. Aber Hidoii teilte niemandem mit, dass dieser Gesichtspunkt ihre Auswahl beeinflusst hatte.


    Das Rektorat der Universität Glückstein reagierte überglücklich auf Hidoiis Entschluss, dem akademischen Ruf nach Straub zu folgen und erklärte sich sofort bereit, die beträchtlichen Kosten für Hidoiis FastCast zu übernehmen.


    So betrat Hidoii zwei Tage später zusammen mit zwei wohlhabenden Waffenfabrikanten den grün schimmernden Businessliner nach Ingerloor, der dieses Mal auf besondere Anforderung des Hochschulrektorats Glücksteins ausnahmsweise einen Umweg über Straub einlegte. Die zwei Wochen dauernde Reise verbrachte Hidoii meistens in der großen Lounge, in der sie lange Gespräche mit einigen der knapp zweihundert zahlungskräftigen Passagiere führte. Oder sie saß an einem der vielen Simfenster, die eine atemberaubende Aussicht auf die Myriaden gleißender Sterne des galaktischen Zentralbereiches eröffneten, und starrte scheinbar geistesabwesend nach draußen. In Wahrheit grübelte sie darüber nach, wie sie mit dem explosiven Wissen, das sie auf Vandenberg von den Hütern erworben hatte, umgehen sollte.


    Am zehnten Tag der Reise nach Straub - der Businessliner beschleunigte seit etwa 12 Stunden zu seinem vierten FastCast - traf sie eine Entscheidung: Sie legte den Chip, den ihr die Bewahrer überlassen hatten, in ihr Armband-Terminal ein, entschlüsselte die Datei mit dem Bauplan und öffnete sie. Auf dem winzigen Bildschirm erschienen bunte dreidimensionale Grafiken, Bauanweisungen und Materiallisten. Hidoii benötigte etwa eine Stunde, um sich an die seltsame Art der Darstellung und Dokumentation der Detailkonstruktionspläne zu gewöhnen, denn sie entsprach so gar nicht der Art, wie sie sonst im professionellen technischen Sektor üblich war. Der Konstruktionsplan hielt sich an keine der imperial geltenden Dokumentationsstandards. Darüber war Hidoii überrascht. Es fiel ihr aber nicht schwer, das zugrundeliegende Prinzip zu durchschauen. Sie erstaunte darüber, dass der Konstruktionsplan durch eine nahezu kindliche Einfachheit und Klarheit bestach. Nach und nach entfaltete sich vor ihrem inneren Auge der physikalische Aufbau des Senders. Obwohl sie nur Pläne und Listen vor sich hatte, wusste sie mit ziemlicher Sicherheit, wie der Sender aufgebaut war. Und doch blieb ihr seltsamerweise das eigentliche Funktionsprinzip des Apparates verschlossen. Um herauszufinden, auf welche Weise der Sender die überlichtschnelle Datenemission bewerkstelligte, würde sie den Sender tatsächlich bauen müssen.


    Je länger sie sich mit dem Bauplan befasste, desto mehr wuchs ihre Neugier an, zu erfahren, wie und warum der Sender funktionierte. Es juckte sie förmlich in den Fingern. Selten hatte sie einen derart genial einfachen Konstruktionsplan wie diesen in Händen gehalten, der trotz aller Klarheit sein Geheimnis nicht preisgab. Spätestens jetzt gab es für Hidoii keine Alternative mehr: Sobald sie auf Straub Gelegenheit dazu fand, würde sie diesen seltsamen Sender nachbauen. Er war wie eine süße und lockende Versuchung für sie, der sie nicht widerstehen konnte.


    Einen Tag später fieberte Hidoii ihrer Ankunft auf Straub entgegen und blickte durch die Simfenster auf die stetig größer werdende rostfarbene Kugel ihres Zielplaneten. Zwei Tage später atmete sie zum ersten Mal die kalte nach Metall schmeckende Luft Straubs ein, setzte ihren Fuß in den roten Staub und nahm höflich lächelnd die Begrüßungswünsche der vierköpfigen Abordnung der Freien und Philotechnischen Universität Glücksteins entgegen. Die Abordnung führte sie in aller Eile zu einem klobig wirkenden Mehrpersonengleiter, der sie von dem bescheidenen Raumhafen zur einzigen Universität des Planeten bringen sollte, denn es zogen schwarz drohende Wolken am niedrigen Himmel auf, die das Nahen eines der gefürchteten Stauborkane ankündigten. Der Gleiter stieg schnell in die Stratosphäre auf, in der ihnen das Unwetter nichts anhaben konnte. Von oben betrachtete Hidoii unter sich die vier unheilvoll rotierenden rotschwarzen Sturmwirbel, die ihr mit einem Mal wie die Vorboten ihrer eigenen dunklen Zukunft erschienen.


    Als sie am darauffolgenden Tag den Direktor der Universität kennenlernte, der sie mit großen Gesten durch die verschiedenen Fachbereiche führte und ihr mit gestelzten Worten ihren zukünftigen Aufgabenbereich beschrieb, begriff sie mit Entsetzen, dass sie mit der Wahl Straubs einen großen Fehler gemacht hatte. Wie hatte sie auch so naiv sein können, anzunehmen, dass man sie mit ihrem zweifellos großen Talent so mir nichts dir nichts auf eine unbedeutende Welt gehen ließ, auf der ihre Fähigkeiten an unwichtige Dinge verschwendet wurden.


    „Wir schätzen uns froh“, säuselte der Direktor, ein untersetzter Mann mit breiter Stirn und einem Lächeln, das von seinen kalten Augen Lügen gestraft wurde, „Sie für die Forschungen gewonnen zu haben, die für den militärischen Fortschritt des Imperiums von erheblicher Relevanz sind.“


    Beim Wort ’militärisch’ überlief es Hidoii heiß und kalt, aber sie ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. Verdammt, sich war sich absolut sicher, dass in den Anwerbungsdokumenten der Hochschule nicht von militärischer Forschung die Rede gewesen war. Hatte sie etwas übersehen?


    „Straub bietet ideale Voraussetzungen für die Entwicklung des Waffensystems“, setzte der Direktor, sein vollständiger Name war Extraordinarischer Professor Dr. Sg. Marius auf der Hohenwart, fort, „und zwar sowohl von der Seite der Konstruktion als auch bezüglich des Aspektes der Überprüfung der erreichten Effektivität.“


    Professor Dr. Sg. Marius von der Hohenwart strahlte seine junge Gesprächspartnerin an: „Und mit Ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten auf dem Gebiet der EmEnergie-Technologie, liebe Hidoii, wird es sicher nicht lange dauern, bis wir den Streitkräften ein militärisch ausgereiftes Verteidigungssystem liefern können.“


    Vorsichtig bemerkte Hidoii: „Von einer Waffe, die auf EmEnergie-Technologie beruht, habe ich noch nie gehört. Solch eine Waffe muss sehr teuer sein, vor allem während des Gebrauchs.“


    „Da haben Sie völlig recht. So eine Waffe muss schon etwas bieten, das die horrenden Betriebskosten rechtfertigt.“


    „Existiert diese Waffe denn schon?“


    „Bisher nur als ein erster und unzureichender Prototyp. Aber das zugrundeliegende Konzept scheint vernünftig zu sein. So sagen es zumindest die an dem Projekt beteiligten Wissenschaftler.“


    „Und um welches Konzept handelt es sich?“


    „Die Idee ist fast so alt wie die Nutzung der EmEnergie selbst. Aber die technologischen Hürden zu ihrer Umsetzung erwiesen sich in den vergangenen Jahrtausenden stets als unüberwindlich. Die Idee ist eigentlich naheliegend: Man transferiert EmEnergie mit Hilfe von EmEnergie. Dort, wo die EmEnergie materialisiert, ist sie nicht mehr in einem EmEAkku o.ä. gebunden, sondern frei. Das hat fatale Auswirkungen auf das Gehirn von Menschen und höherentwickelten Lebewesen wie zum Beispiel Primaten, die sich in der Nähe der freigesetzten EmEnergie aufhalten. Dies weiß man von Unfällen mit EmEnergie, die sich in der Vergangenheit leider etliche Male ereignet haben.“


    „Sterben die Opfer daran?“


    „Unbedingt. Ja. Und zwar recht schnell. Unter Qualen zwar, aber ziemlich rasch.“


    „Was genau ist die Zielsetzung des Projektes?“, wollte Hidoii wissen.


    „Oh, meine liebe Hidoii, da sind wir sehr unbescheiden!“, verkündete Marius auf der Hohenwart mit großspurigen Worten. „Mit dieser Waffe wollen wir in der Lage sein, EmEnergie präzise zu einem viele Lichtjahre entfernten Ziel zu transferieren und dort feindliche Kräfte auszuschalten. Überlegen Sie einmal, was das bedeutet: Wir werden aus großer Ferne einem Feind empfindliche Verluste zufügen können, ohne dass wir ein einziges Kriegsschiff dorthin fastcasten müssen! Ist das nicht grandios? Solch ein Waffeneinsatz wäre zwar immens teuer, aber gleichzeitig würden wir unsere eigenen Kräfte schonen und nebenbei an FastCast-Kosten sparen. Alles in allem wäre dieser Einsatz billiger als eine militärische Operation mit regulären Truppen und herkömmlichen Waffen. Außerdem würden wir lediglich Menschen eliminieren. Die Infrastruktur, Bauwerke, Ressourcen, all das, bliebe intakt und könnte vom Imperium in Besitz genommen werden, ohne dass Dekontaminations- und Wiederaufbaumaßnahmen in die Wege geleitet werden müssten.


    Ich sage Ihnen, Hidoii: Wenn es uns hier auf Straub gelingt, diese ultimative Waffe zu bauen, dann wird es den Imperator sehr froh stimmen und der bis jetzt noch unbedeutenden Welt Straub zu einem ungeahnten Aufschwung verhelfen.“


    Der Direktor schaute Hidoii mit glänzenden Augen an. Hidoii dachte bei sich, dass er tatsächlich meinte, was er sagte. Wie gut, dass er nicht in ihr Inneres blicken konnte. Dann hätte er nämlich unverhohlenes Entsetzen darin gesehen. Mein Gott, machte sich Hidoii klar, wenn es diese Waffe gäbe und der Imperator den Aufenthaltsort der Rebellen wüsste, würde er keinen Augenblick zögern, sie mit dieser Waffe kurzerhand auszurotten.


    Dem Direktor antwortete Hidoii: „Herr Professor, Sie sprachen von idealen Voraussetzungen des Planeten Straub für die Entwicklung der Waffe. Wie darf ich mir das vorstellen?“


    „Dazu muss ich etwas weiter ausholen. Wie Sie wissen, Hidoii, ist Straub ein uralter Planet. Man schätzt sein Alter auf über acht Milliarden Jahre. Damit ist er einer der ältesten Planeten im erforschten Teil der Galaxis. Sein Muttergestirn ’Old Love’ ist nur wenig älter und besitzt dementsprechend eine nur noch geringe Leuchtkraft. Old Love ist allein deswegen noch nicht ausgebrannt, weil er ein sehr massearmer Stern ist und seine Kernenergie nur äußerst langsam und gewissermaßen auf kleiner Flamme verbrennt. So wurde Straub in seiner langen Geschichte mit Energie von Old Love nicht gerade überschüttet. Andererseits hat die geringe Energiezufuhr auf Straub seit jeher zu stabilen klimatischen Verhältnissen geführt, die die Ausbildung einer viele Milliarden Jahre alten Fauna und Flora begünstigten. Wenngleich es sich jedoch um eine Fauna und Flora handelt, die gelernt hat, mit äußerst knappen Ressourcen auszukommen.


    Wichtig für uns und unsere Arbeit sind aber vor allem der Straub’sche Sand - oder besser gesagt: Der Straub’sche Staub. Selten findet man einen solch feinen Staub wie auf dieser abgelegenen, kleinen und kühlen Welt.“


    „Wie kam es zur Bildung dieses besonderen Staubes?“


    „Es war die Zeit. Einfach nur die Zeit. Und die Erosion über die unermesslich langen Zeiträume hinweg. Über die Jahrmilliarden hinweg hat die Erosion ihr geduldiges und unerbittliches Werk an den Gebirgen, Bergen, Hügeln und Felsen verrichtet und sie abgetragen, die Steine zu Sand zermahlen, den Sand zu Staub. Der Staub ist so fein, dass er durch jede noch so hauchdünne Ritze dringt und sich anfühlt wie weiches Puder. Nirgends im Imperium gibt es einen Staub von derart feinkörniger Beschaffenheit.


    Aber was hat das alles mit der EmEnergie-Waffe zu tun, werden Sie sich fragen, liebe Hidoii.


    Damit kommen wir zu einem der großen ungelösten Rätsel Straubs. Ich sagte Ihnen gerade, dass auf diesem Planeten seit Äonen sehr stabile klimatische Verhältnisse zu beobachten sind. Es herrscht auf Straub ein bemerkenswert konstantes kühles Klima. Extreme Wetterlagen oder gar Wetterkapriolen sind hier etwas Unbekanntes. Straubs Wettermaschine ist eine der langweiligsten, die man sich nur vorstellen kann. Umso merkwürdiger verhält es sich mit den Straub’schen Staubstürmen. Gewaltige Sturmwirbel, die Millionen Tonnen Staub mit sich reißen, vereinigen sich zu ganzen Familien von Sandhurrikanen und jagen über die weiten Ebenen, wobei sie mehr und mehr Staub aufnehmen. Rein meteorologisch gesehen dürfte es Stürme derartiger Intensität nur selten geben, viel viel seltener, als sie tatsächlich beobachtet werden. Niemand konnte bisher die übermäßige Häufigkeit der Staubwirbelstürme plausibel erklären.


    Geradezu als Segen haben sich diese Stürme für die Erforschung der EmEnergie-Waffe erwiesen. Bei Tests mit ersten Prototypen gab es gräßliche Unfälle. Die freigesetzte EmEnergie breitete sich unkontrolliert über riesige Flächen aus und tötete Millionen von Menschen. Durch einen Zufall fand man heraus, dass die Wirbelstürme die transferierte EmEnergie in ihrer Ausbreitung behindern: Feuert man die Waffe auf einen der Staubhurrikans ab, so dass die EmEnergie im Innern materialisiert, so bleibt sie anschließend auf den Bereich des Hurrikans beschränkt. Darüber hinaus breitet sie sich nicht aus.


    Somit eignen sich die Staubhurrikans optimal als Testareal für die EmEnergie-Waffe.

    Weshalb das so ist, vermag niemand zu sagen. Auch ist nicht bekannt, weshalb die Wirbelstürme selbst einige Minuten nach der EmEnergiefreisetzung in sich zusammenbrechen.“

    Hidoii fragte erstaunt nach: „Was heißt ’zusammenbrechen’?“

    „Nun, die gewaltigen Wirbel fallen nach einiger Zeit der Einwirkung der EmEnergie einfach in sich zusammen. Der Hurrikan ist am Ende. Eigentlich ein schöner Nebeneffekt der EmEnergie-Waffe, stellen die Stürme doch eine erhebliche Beeinträchtigung des öffentlichen Lebens dar.“

    Während Hidoii über das Gesagte nachdachte, führte der Direktor sie weiter durch die vielen Flure und Labore der Hochschule und pries mit blumigen Worten die Vorzüge seiner Universität. Hidoii hörte ihm jedoch kaum noch zu. Zu sehr hatten sie die Enthüllungen über die EmEnergie-Waffe, an deren Entwicklung sie offenbar mitarbeiten sollte, geschockt. Sie machte sich Vorwürfe, sich im Vorfeld nicht besser über die Art der Forschungen, die auf Straub betrieben wurden, erkundigt zu haben. Nun war es dafür zu spät. Sie fühlte sich betrogen. Sie wäre dem Ruf nach Straub nie gefolgt, wenn sie gewusst hätte, dass sie an der Entwicklung einer Massenvernichtungswaffe forschen sollte.

    Was sollte sie jetzt tun? Einfach abreisen konnte sie nicht, denn sie besaß kein Vermögen, mit dem sie einen FastCast fort von Straub hätte bezahlen können. So beschloss sie, zunächst abzuwarten und dabei so zu tun, als würde sie mitarbeiten. Insgeheim wollte sie nach Fluchtmöglichkeiten Ausschau halten. Und so schnell als möglich mit dem heimlichen Bau des Senders beginnen.


    


    .


    


    In den folgenden Tagen wurde Hidoii näher in ihr zukünftiges Tätigkeitsfeld eingewiesen. Im Prinzip ging es darum, den schon vorhandenen Prototypen der EmEnergie-Waffe zur Einsatzreife zu entwickeln. Schon nach einer Woche intensiven Studiums der Baupläne und der Waffe selbst hatte Hidoii erkannt, dass der Prototyp mehrere grundlegende Konstruktionsfehler aufwies. Keiner der vielen Ingenieure und Techniker hatte die Mängel bisher erkannt. Hidoii beschloss, vorerst niemandem von den Schwachpunkten zu berichten.


    In ihrer freien Zeit baute sie nach und nach den kleinen Sender zusammen. Die Materialien dazu erstand sie in verschiedenen Geschäften Glücksteins, die quantronische Geräte verkauften. Bei sämtlichen Teilen handelte es sich um gewönliche Haushaltsgegenstände, handelsübliches Werkzeug, simple Robotronik und sogar Kinderspielzeug. So war es nahezu ausgeschlossen, dass jemand Verdacht schöpfte.


    Von Anfang an war Hidoii fasziniert von der zugrundeliegenden Technik. Nie zuvor hatte sie eine derart komplexe und gleichzeitig elegante Konstruktion gesehen. Die Bauteile fügten sich fast wie von selbst ineinander. Einfache Elemente verschmolzen mit Plastmetallen zu einer filigranen Struktur. Nach drei Tagen wurde das erste Mal die endgültige Gestalt des kleinen Senders sichtbar: Ein etwa drei Zentimeter hoher Ikosaeder, dessen fraktal gefurchte Oberfläche in den Farben des Regenbogens leuchtete. Hidoii strich mit ihren Fingerspitzen behutsam darüber. Der Ikosaeder fühlte sich trotz seiner verschachtelten Oberflächenfaltungen weich und glatt an. Hidoii war fasziniert. Nie zuvor hatte sie eine genialere Konstruktion gesehen. Obwohl sie den Sender mit eigener Hand zusammenmontiert hatte, verstand sie das Funktionsprinzip des fremdartigen Gerätes immer noch nicht. Sie fragte sich, ob sich die sieben Hüter einen Scherz mit ihr erlaubt hatten. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, woher der Sender die enorme Energie bezog, die sicherlich nötig war, um die große Entfernung zu den Rebellen zu überbrücken. Sie versteckte das geheimnisvolle Konstrukt in ihrem Zimmer und hoffte, dass sie nicht überwacht wurde.


    Nach drei weiteren feierabendlichen Sitzungen hatte sie den Sender endgültig fertiggestellt. Klopfenden Herzens nahm sie ihn in Betrieb, ohne ihn jedoch in den Sendemodus zu versetzen. Sie wollte lediglich testen, ob er funktionierte. Als sie ihn einschaltete, wurde er langsam warm und vibrierte leicht in ihrer Hand. Dieses Verhalten entsprach exakt den Konstruktionsbeschreibungen. Zufrieden schaltete Hidoii den Sender wieder aus. Offenbar hatte sie bei der Montage alles richtig gemacht. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie ein technisches Aggregat montiert hatte, dessen Funktionsprinzip sie nicht vollständig durchschaute. Das beunruhigte und faszinierte sie gleichermaßen. Abends in ihrem Bett, kurz vor dem Einschlafen, kam ihr in den Sinn, dass der Sender vielleicht gar nicht von Menschenhand war.


    


    .


    


    Am Morgen des nächsten Tages nahm man sie mit in die Staubwüste. Ein adoleszenter Staubhurrikan war gesichtet worden, so dass man einen weiteren Test der EmEnergie-Waffe durchführen konnte. Hidoii sollte als Beobachterin dabeisein, um ihre Kenntnisse über die Waffe zu vertiefen.


    Mit zwanzig großen Frachtgleitern raste man in die Wüste, über tausend Kilometer weit bis zu einem berechneten Punkt inmitten eines kleinen, sanft geschwungenen Tales. Die kleine Sonne stand schon hoch am klaren Himmel, aber es war dennoch empfindlich kalt. Den Berechnungen zufolge würde das Zentrum des Sturmsystems diesen Ort in wenigen Stunden passieren. Dreibeinige Mechs luden große Metallkäfige aus und stellten sie auf den Wüstenboden ab. Danach bohrten sie tiefe Löcher in den Sand, bis sie auf Gesteinsschichten trafen, und verankerten darin mit langen Stäben die Käfige, damit sie durch die Wucht des Sturmes nicht davongeweht wurden. In jedem Käfig befanden sich sieben bis zehn Charrys. Die Charrys brüllten. Sie rüttelten mit all ihren Kräften an den fast armdicken Gitterstäben, konnten ihnen aber nichts anhaben. Vielleicht ahnten sie, dass ihnen ein trauriges Schicksal bevorstand.


    Charrys hielt man für die geistig am weitesten entwickelte Spezies Straubs. Man konnte sie dressieren und bei schweren Arbeiten einsetzen, denn sie waren mit ihren sechs stämmigen Beinen sehr kräftig. Ihren massigen und muskulösen Körpern sah man nicht an, dass es sich um äußerst sanftmütige Geschöpfe handelte. Seit undenklichen Zeiten durchstreiften sie in ihren Familienverbänden aus bis zu hundert Tieren die Staubebenen des Planeten. Es war bekannt, dass sie den Tod eines Familienangehörigen betrauerten, indem sie in einen stundenlangen gemeinsamen Singsang verfielen und den Kadaver des toten Tieres anschließend meterhoch mit Staub bedeckten.


    Nachdem man Überwachungsgeräte in den Käfigen und auch außerhalb installiert hatte, holte man die Mechs in die Gleiter zurück und verließ das Tal so eilig, wie man gekommen war. Die Gleiterkolonne bewegte sich zu einem Punkt dreihundert Kilometer entfernt hinter einen niedrigen Bergrücken, wo sie Position bezog.

    In weiter Ferne konnte man nun die Vorboten des nahenden Wirbelsturms - oder besser gesagt, der aus sechs rotierenden Systemen bestehenden Wirbelsturmgruppe - erkennen. Am Horizont erhob sich gemächlich eine schwarze Wand gen Himmel, die bald die halbe Hemisphäre einnahm. Es brodelte rot und schwarz in ihrem Innern. Die unheimliche Wand kam aber nicht näher, sondern zog langsam an ihnen vorbei in Richtung des kleinen Tales, in dem die Charrys warteten. Auf Monitoren, die die Bilder der Überwachungskameras zeigten, konnte Hidoii erkennen, wie die Charrys immer mehr in Panik gerieten. In hilfloser Raserei rannten sie mit ihren massigen Leibern gegen die Gitterstäbe an, ohne ihnen jedoch etwas anhaben zu können.


    Inzwischen hatten die Ingenieure unter Mithilfe der Mechs den Prototypen der EmEnergie-Waffe aus einem der Gleiter geholt und für den Einsatz vorbereitet. Das Ding sah überhaupt nicht wie eine Waffe aus, dachte Hidoii bei sich. Eher wie eine verkrüppelte Sendeanlage mit achteckigen goldverspiegelten Reflektoren. Drei schwarze Ringe schwebten parallel zueinander über der Anlage. Sie besaßen einen Durchmesser von etwa drei Metern. Das waren die EmEnergie-FastCaster.


    Der leitende Ingenieur versetzte die Waffe in die FastCast-Bereitschaft, denn jeden Augenblick konnte der Befehl zum Abschuss erteilt werden. Die drei schwarzen Ringe begannen daraufhin dunkelrot zu leuchten. So, als wenn sie vor Hitze glühten, was aber nicht der Fall war, denn die neuartige Waffe arbeitete vollständig ohne thermische Energie.


    Auf den Überwachungsmonitoren war nun zu sehen, wie der vorderste Sturmwirbel das kleine Tal mit den Käfigen verschluckte. Die Käfige wurden augenblicklich in brüllende Finsternis eingehüllt. Mit den bloßen Augen konnte man nichts mehr erkennen. Aber die Bilder der Überwachungskameras wurden in einen speziell entwickelten Bildprozessor geschickt, in dem sie in Echtzeit aufbereitet wurden. Der Bildprozessor erhielt von anderen Sensoren Unmengen von Daten über die Materie- und Impulsverteilungen der Staubmassen innerhalb der Käfige. So konnte er den Staubsturm gewissermaßen herausrechnen und den weit weg wartenden Menschen gestochen scharfe Bilder von den Geschehnissen in den vergitterten Quadern liefern.


    Hidoii jedoch verschwendete keinen Gedanken an dieses Meisterwerk der Informationstechnik. Sie starrte in großer Besorgnis auf die gefangenen Charrys. Diese pressten ihre Leiber fest an den Boden und verhakten die muskulösen Beine ineinander, um vom Sturm nicht an die Gitter ihres Gefängnisses geschleudert zu werden. Zu Hidoiis Überraschung gelang es ihnen tatsächlich, auf diese Weise den Gewalten zu trotzen. Bewegungslos lagen sie ineinander verschlungen auf dem Boden ihrer Käfige, während der Sturm mit fast 300 Kilometern pro Stunde über sie hinwegraste. Sie hatten sich diese erfolgreiche Technik in der langen Geschichte ihrer Evolution angeeignet.


    Nun gab der Leitende Ingenieur das Zeichen zum Abfeuern der Waffe. Alles, was Hidoii zunächst sehen konnte, war, dass die drei Ringe kurzzeitig grellgrün aufleuchteten. Außerdem erfasste Hidoii ein Schwindelgefühl, das sie benommen machte. Sie wollte mit den Händen an den Tisch neben sich greifen, um sich abzustützen, aber in diesem Moment war es auch schon vorbei. Hidoii richtete ihren Blick wieder auf die Monitore. Was sie dort sah, trieb ihr Tränen in die Augen.


    Hatten die Charrys eben noch eng auf den Boden gepresst dagelegen, um der Zerstörungskraft des Sturmes zu entgehen, ließen sie nun einander los, fingen an, sich vor Schmerzen zu krümmen und schlugen ihre Köpfe mit Macht auf den Boden. Augenblicklich wurden sie vom Sturm erfasst und wie leichtes Spielzeug an die Gitterstäbe geschleudert. Dort verfielen sie in spastische Zuckungen. Eine weiße Flüssigkeit trat aus ihren kleinen Ohren und den vier Facettenaugen aus - ihr Blut. Einige schlugen ihre zahnbewehrten Mäuler in das eigene Fleisch und fügten sich auf diese Weise gräßliche Wunden zu. Die Bildübertragung war zwar stumm, aber man konnte an den aufgerissenen Mäulern der gequälten Kreaturen unschwer erkennen, dass sie brüllten. Schließlich durchlief alle Körper gleichzeitig ein synchrones heftiges Zittern, das etwa zwanzig Sekunden währte. Dann erstarben die Bewegungen der Tiere. Sie waren tot.


    Ein Bildtechniker deutete auf einen der Monitore, der das Sturmsystem aus 20 Kilometern Höhe zeigte. Dort sah man, wie sich das aus sechs gleichsinnig rotierenden Wirbeln bestehende System ohne Vorankündigung plötzlich in immer mehr und immer kleinere Wirbel aufspaltete. Zunächst waren es zehn, dann um die dreißig, und nach etwa zwei Minuten schon über zweihundert kleiner und kleiner werdende Wirbel, wie aus den Monitoranzeigen hervorging. Nach weiteren zwei Minuten sah man Tausende Miniwirbel chaotisch rotieren. Der Auflösungsprozess beschleunigte sich. Schließlich fiel der Sturm in sich zusammen. Das Experiment war beendet.


    Die Ingenieure und Techniker im Beobachtungsraum neben Hidoii begannen zu jubeln und begeistert in die Hände zu klatschen, denn dieser Test war aus ihrer Sicht äußerst erfolgreich verlaufen.


    Hidoii fiel nicht in diesen Beifall ein. Sie senkte verstohlen den Kopf und wischte sich mit einer flüchtigen Bewegung die Tränen aus den Augenwinkeln, inständig hoffend, dass niemand ihr Entsetzen bemerkt hatte. Dann hob sie den Kopf wieder hoch und versuchte, ihrem Gesicht eine Miene aufzuzwingen, der man ihre tatsächlichen Gefühle nicht entnehmen konnte. Gleichzeitig fasste sie den Entschluss, den Sender der Bewahrer zu aktivieren, denn auf Straub wollte sie nicht länger bleiben.


    


    .


    


    Nachdem sie spät in der Nacht nach Glückstein zurückgekehrt waren und Hidoii ihren Dienst für diesen Tag beenden durfte, suchte sie schnell ihr Zimmer auf, warf sich auf ihr Bett und vergrub ihren Kopf zwischen den Kissen. Dann ließ sie ihrer Trauer freien Lauf und weinte hemmungslos. Sie war verzweifelt und fühlte sich allein gelassen. War sie der einzige Mensch auf Straub, der an dieser schrecklichen Waffe Anstoß nahm? War sie die einzig Normale in einer Welt abgestumpfter und empfindungsloser Seelen? Oder war sie die einzig Verrückte und merkte es nur nicht?


    Sie sprang auf, holte den Sender aus dem Versteck, legte ihn auf die linke Handfläche und betrachtete ihn von allen Seiten. Sie schaltete ihn ein. Sanft vibrierend wärmte er ihre Handfläche. Es fühlte sich gut an. Die fraktal gefurchte Oberfläche reflektierte das Licht so, dass es den Anschein hatte, als würde das Gerät wabern.

    Sollte sie ihn tatsächlich aktivieren? Was würde danach geschehen? Die Hüter hatten ihr nicht mitgeteilt, wie die Rebellen auf die Sendesignale reagieren würden. Und sie hatte dummerweise nicht danach gefragt. Nun war es zu spät dazu.


    Wie würde sich ihr Leben ändern, wenn sie den Sender aktivierte? Würde sie sich mit dem Akt der Aktivierung außerhalb der menschlichen Gesellschaft stellen? Würde sie von dem Augenblick an ein gehetztes Leben führen - ständig von der Angst gequält, von den Soldaten des Imperiums und den Agenten des Sec gejagt zu werden?


    Hidoii zögerte. Am Morgen, als sie die erbarmungslose und grausame Ermordung der Charrys miterlebt hatte, schien ihr Entschluss, den Sender in Betrieb zu nehmen, unumstößlich zu sein. Aber hier, allein in ihrem Zimmer, ohne einen anderen Menschen an ihrer Seite, den sie um Rat fragen konnte, sah die Sache nicht mehr so eindeutig aus. Sie hatte Angst vor ihrer Entscheidung, Angst vor einer ungewissen und vielleicht sehr gefahrvollen Zukunft. Andererseits: Nichts wünschte sie so sehr, wie die Konstrukteure des so genial konstruierten Senders kennenlernen. Was könnte sie alles von ihnen lernen! Selbstverständlich wusste Hidoii um ihr herausragendes technisches Talent, aber verglichen mit den offensichtlichen Fähigkeiten der Erbauer des Senders kam sie sich wie ein kleines unwissendes Kind vor. Die Vorstellung, bei diesen Menschen in die Lehre gehen zu können, ließ es sie warm ums Herz werden.


    Als wäre ihr rechter Zeigefinger ein selbständiges Wesen, hob er sich über den Sender, senkte sich auf das winzige Sensorfeld an einer Ecke des Ikosaeders und löste die Aktivierung aus. Der Sender wurde heiß, glühend heiß. Erschrocken ließ Hidoii ihn zu Boden fallen. Er glühte grellweiß auf, so dass sie ihren Blick abwenden und die Augen zusammenkneifen musste, um nicht geblendet zu werden. Durch die geschlossenen Augenlider nahm Hidoii wahr, dass das ganze Zimmer strahlend hell erleuchtet wurde. Nach wenigen Sekunden hörte das Gleißen auf. Hidoii öffnete die Augen und starrte auf den Boden. Der Sender war verschwunden. Da, wo er heruntergefallen war, hatte seine Hitze den Fußboden geschwärzt.


    Hidoii legte sich in ihr Bett, rollte sich unter ihrer Decke zusammen und fiel in einen unruhigen Schlaf, in dem sie von Alpträumen heimgesucht wurde.


    Die nächsten Tage waren von Angst, Selbstzweifeln und quälender Erwartung geprägt. Hidoii konnte sich kaum noch auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie war nervös und fahrig. Ständig ließ sie etwas fallen. Sie meinte, jedermann würde sie anstarren. Das machte sie unsicher. Sprach ein Mitarbeiter sie von der Seite oder von hinten an, zuckte sie zusammen, denn sie glaubte, dass man ihr auf die Schliche gekommen war und sie festnehmen wolle. Nachts fand sie kaum Schlaf. Nach fünf Tagen hatte sie dunkle Ringe unter den Augen. Ihre Arbeitskollegen sahen sie besorgt an. Sie rieten ihr, sich einer medizinischen Behandlung zu unterziehen. Aber davon wollte sie nichts wissen. Sie beobachtete heimlich ihre Mitmenschen und suchte nach Anzeichen, dass sie zu den Rebellen gehörten. In ihren Gesten versuchte sie Hinweise nach verdeckten Kontaktaufnahmen zu ihr. Wann immer es ging, verfolgte sie die aktuelle Nachrichtenlage über die Rebellen. Ob ihre Raumschiffe vielleicht in der Nähe Straubs geortet worden waren. Aber nichts dergleichen wurde gesendet.


    Ständig kreisten ihre Gedanken um ihre vielleicht bevorstehende Flucht von Straub. Wie würde sie aussehen? Wie sollte sie unbemerkt den Planeten verlassen? Würden die Rebellen ein FastCast-Portal mitbringen? Oder vielleicht sogar einen Überfall auf Glückstein wagen? Aber was war, wenn die Rebellen das Sendesignal gar nicht empfangen hatten? Dann war all ihre Mühe umsonst gewesen. Dann musste sie auf Straub bleiben und wohl oder übel bei der Entwicklung der EmEnergie-Waffe mitarbeiten. Natürlich konnte sie sich offen weigern. Aber das hätte mit Sicherheit ihre schnelle Verhaftung zur Konsequenz - mit düsteren Aussichten für ihre Zukunft.


    In der zehnten Nacht nach der Aktivierung passierte es dann. Hidoii schlug die Augen auf. Ihr Schlaf war nur leicht gewesen. In ihrem Zimmer hatte jemand die Beleuchtung eingeschaltet. Zwei junge Männer in Kampfanzügen standen an ihrem Bett. Die Helme ihrer Kampfanzüge waren eingefahren. Einer der beiden hatte seine Hand auf ihre Stirn gelegt. Hidoii war sofort hellwach, richtete sich auf und blickte die beiden Eindringlinge erwartungsvoll an. Ihr war sofort klar, dass diese Männer nicht von Straub kamen.


    Der Mann, der sie mit seiner Hand berührt hatte, sprach sie leise an: „Du hast uns gerufen. Wie heißt du?“


    „Hidoii“, flüsterte sie. Bei sich dachte sie: „Gott, ist der schön.“


    Noch ehe sie weitersprechen konnte, sagte der Fremde: „Es tut mir leid, Hidoii. Aber es geht nicht anders.“

    Bei diesen Worten zog er eine Waffe aus einem Holster an seinem Gürtel und hielt sie ihr an den Kopf. Es ging so schnell, dass Hidoii keine Zeit zu einer Reaktion blieb. Sie registrierte noch das Klicken des Abzuges der Waffe. Dann tauchte sie in einen schwarzen Strudel hinein und verlor das Bewusstsein.


    


    .


    


    Hand in Hand schritten Hidoii und Ta’em am steinigen Ufer des Sees entlang. Der See glitzerte golden im Licht der fernen Sonne, die den Namen Esperanza trug. Seine Oberfläche war heute glatt wie ein Spiegel. Er war so groß, dass man sein gegenüberliegendes Ufer nicht erkennen konnte. In großer Höhe trieben dunkelgelbe Wolken dahin. Nach und nach verhüllten sie den schwarzen Gipfel des Mons Pixus, der gewaltig und fast drohend über den beiden Spaziergängern aufragte. Die Wolken verhießen Regen in den kommenden Stunden.


    Hidoii ließ Ta’ems Hand für einen Augenblick los, beugte sich herunter und schöpfte mit ihrer behandschuhten Hand etwas von der klaren leicht golden glänzenden Flüssigkeit aus dem See. Sie ließ die Flüssigkeit langsam zurück in den See tropfen und beobachtete, wie die Tropfen in träger Viskosität herabfielen und kreisförmige Wellen auf der Oberfläche erzeugten, die sich gemächlich ausbreiteten. Hidoii richtete ihren Blick in die Ferne. Dort verlor sich der Gebirgszug, zu dem Mons Pixus angehörte, im Dunst des aus dem See aufsteigenden Nebels.


    Dieser Ort faszinierte sie. Von Welten mit einer Methanatmosphäre in der Nähe des Tripelpunktes hatte sie natürlich schon vorher gehört, aber es machte einen Unterschied, ob man davon las oder mit eigenen Füßen darüber schritt.


    Sie schöpfte erneut etwas flüssiges Methan aus dem goldenen See und ließ es in der hohlen Hand ruhen. Dann erhöhte sie die Oberflächentemperatur der Handfläche ihres Handschuhs um 30 Grad Celsius. Die Flüssigkeit fing in Sekundenschnelle an zu brodeln und verdampfte. Die Außenmikrofone des Schutzanzuges übertrugen die tiefen zischenden Geräusche in das Innere des Anzugs. Die minus 180 Grad kalte Methanatmosphäre verlieh den Geräuschen einen fremdartigen Klang. Hidoii musste darüber lachen, denn er erinnerte sie an die Balzgeräusche des Kimdonoten, einer flugunfähigen Vogelart ihrer Heimatwelt.


    Hidoii richtete sich wieder auf. Sie wendete sich Ta’em zu, der lächelnd vor ihr stand und mit seinen Augen jede ihrer Bewegungen verfolgte. Sie legte ihre Hand an seinen Arm und streichelte ihn. Durch den Schutzanzug hindurch konnte er die Berührung jedoch kaum wahrnehmen.


    „Weshalb habt ihr diese Welt ’Never Despair’ genannt?“, richtete sie ihre Frage an ihn.


    Ta’em fasste Hidoii an der Hand. Nebeneinander schlenderten sie am Strand des goldenen Sees aus Methan entlang.


    „Kaum jemand, der nicht dabei war“, begann Ta’em nach einiger Zeit, „kann sich vorstellen, wie es ist, wenn man zusammen mit fünfhundert anderen Menschen in einem gekaperten Kriegsschiff das Imperium der Menschen verlässt, um nie mehr dorthin zurückzukehren. Unwiderruflich. Endgültig. Außer man ist bereit zu sterben. Wenn man alle Brücken hinter sich abreißt. Die festgeknüpften Bande einer jahrzehntausendealten Zivilisation hinter sich durchschneidet. Niemand, der das nicht selbst miterlebt hat, kann die Ungewissheit und den Zweifel an dem Entschluss nachvollziehen, der einen befällt, wenn sich die winzige Oase des Lebens, die sich Raumschiff nennt, irgendwo im interstellaren Raum befindet, auf einem nie beschrittenen Kurs einer ungewissen Zukunft entgegen. Wenn einen die unbeschreibliche Leere des Alls aufzusaugen droht. Wenn die wütenden Partikelströme einer fremden Sonne den einzigen menschenfreundlichen Ort in einer Umgebung von Billionen von Kilometern wegzufegen drohen wie Herbstwinde ein welkes Blatt von einem Baum. Wenn alle Planeten und Monde, die man voller Hoffnung angeflogen hat, sich als ungeeignet zur Besiedlung erwiesen haben. Weil sie zu kalt sind, oder zu heiß, kein Wasser haben, keine atembare Atmosphäre aufweisen oder sich als Strahlungshöllen offenbaren, die das empfindliche Fleisch eines Menschen in Sekunden rösten. Man ist so allein da draußen, so maßlos allein. Keiner kann sich die Trostlosigkeit vorstellen, die sich nach einem halben Jahr vergeblicher Suche nach einem Zufluchtsort in den Seelen der Flüchtenden breitmachte.


    Nach sieben Monaten gab es die ersten Suizide beziehungsweise Suizidversuche aus Verzweiflung, denn der Vorrat an EmEnergie neigte sich dem Ende zu. Schon meinten einige, die angestrebte Freiheit und Unabhängigkeit sei diesen hohen Preis, nämlich das eigene Leben, nicht wert. Vielleicht würden die Gerichte des Imperiums ja gnädig mit den Flüchtlingen verfahren, wenn sie in den Schoß des Sternenreiches zurückkehrten und sich nur hinreichend reumütig zeigten.


    Aber noch waren diese Stimmen in der Minderzahl und man setzte die Suche nach einem abgeschiedenen bewohnbaren Planeten fort. Die meisten der Flüchtlinge wollten eher sterben als ausgebeutete Untertanen in einem menschenverachtenden und brutalen Staatssystem zu sein. So schickte man, wie schon häufige Male zuvor, die großen und kleinen Tochterschiffe aus, um die Chancen zu erhöhen, eine Zuflucht zu finden. Mittlerweile befand man sich in der Nähe des galaktischen Zentrums.“


    „Warst du damals schon geboren?“, fragte Hidoii.


    „Ich war zu der Zeit ein kleiner Junge von neun Jahren. Mir kam die Reise wie ein einziges großes Abenteuer vor. Eine Reise voller dunkler Geheimnisse und aufregender Gefahren. Dass unser aller Leben damals am seidenen Faden hing, realisierte ich nicht. Erst viel später begriff ich die dramatische Tragik der damaligen Ereignisse.“

    Ta’em und Hidoii blieben erneut stehen und blickten auf die spiegelnde Oberfläche des Methansees hinaus. Über ihnen verdichteten sich die Wolken aus Methandampf. Dabei tauchten sie die nähere Umgebung in ein fremdartiges gelbes Licht. Hidoii liebte dieses Licht.


    Nach einer Weile gingen sie weiter und Ta’em setzte seine Schilderung fort:


    „Es ereignete sich während einer Suchsequenz, als fast alle Beiboote ausgeschwärmt waren. An Bord des Mutterschiffes, ’An den Feuern des Friedens’ lautete sein imperialer Name, befanden sich nur noch zwei Korvetten, als die bestürzende Meldung aus der Ortungszentrale eintraf: Unser Schiff war von einem Imperialen Schlachtschiff entdeckt worden. Niemand konnte sich erklären, wie uns das Schlachtschiff aufgespürt hatte. Wie aus dem Nichts erschienen war es auf einmal da. Es musste sich um einen tragischen Zufall handeln, darüber waren sich alle an Bord einig. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass uns das Kriegsschiff vorher gesucht hatte.


    Das Schlachtschiff ging binnen Sekunden zum Angriff über. Da es ’An den Feuern des Friedens’ militärisch haushoch überlegen war, gab es nur eine einzige Perspektive für uns, falls wir nicht in kürzester Zeit in einer atomaren Gluthölle verdampfen wollten. Das war die Flucht. Augenblickliche und heillose Flucht. Zeit, die vielen Beiboote im Außeneinsatz einzuholen, blieb keine mehr. Entweder Flucht oder der Tod.


    Wir flüchteten. Mit der gesamten verbliebenen EmEnergie stürzten wir uns in einen Undefined FastCast. Weißt du, wovon ich spreche, Hidoii?“


    „Ein Undefined FastCast ist ein chaotischer Sprung“, antwortete Hidoii. „Ein Sprung ohne Zielkoordinaten und ohne Reichweitespezifizierung. Solch ein FastCast birgt ein hohes Risiko in sich, weil man nicht vorhersagen kann, wo man materialisiert. Materialisiert man zum Beispiel im Innern eines Sterns, so ist das ziemlich tödlich. Andererseits ist es fast die einzige Möglichkeit, einen überlegenen Verfolger abzuschütteln.“


    „Ja. Aber wir hatten damals wirklich keine Wahl. Bis auf einen geringen Rest setzte der Kapitän die gesamte EmEnergie für den Undefined FastCast ein. Denn er wollte die Wahrscheinlichkeit, dass uns das Kriegsschiff dennoch auf den Fersen blieb, minimieren.


    Wir materialisierten in einem uns unbekannten Teil der Milchstraße. Viel später fanden wir heraus, dass wir uns in der Nähe des Milchstraßenzentrums befanden - auf der anderen Seite. Das heißt: zwischen uns und dem Imperium befand sich die galaktische Mitte.


    Das Kriegsschiff hatten wir abgeschüttelt, aber zu welch einem Preis: Insgesamt hatten sich mehr als zweihundert Flüchtlinge in den zur Suche ausgesandten Beibooten befunden. Es war eine Katastrophe.“

    „Habt ihr jemals wieder von ihnen gehört?“ wollte Hidoii wissen.


    „Nein. Nie. Nie wieder. Vermutlich sind sie umgekommen oder wurden von den Häschern des Imperiums eingefangen.“


    „Wieso führte dieses tragische Ereignis nicht dazu, dass ihr den Entschluss fasstet, eure Flucht aufzugeben?“


    „Schlicht und einfach deswegen, weil es dafür zu spät war. Wir besaßen so gut wie keine EmEnergie mehr und befanden uns weit weit weg vom Imperialen Machtbereich.


    Wir tauchten innerhalb eines fremden Sonnensystems aus dem FastCast auf. Dies rettete uns vorerst das Leben, denn unsere Energiereserven hätten nicht ausgereicht, interstellare Entfernungen in zumutbaren Zeitspannen zu überwinden.


    Hoffnungsvoll nannten wir die Sonne Esperanza, denn sie besitzt einen Planeten etwa von der Masse Terras. Aber du kannst dir vorstellen, wie groß die Enttäuschung war, als die Sensoren feststellten, dass dieser einzige Planet von Esperanza eine lebensfeindliche Wüste war, mit einer giftigen Methanatmosphäre und Seen aus Methan am Tripelpunkt von etwa minus 180° Celsius. Aus dem nahen Weltraum sieht dieser Planet auf den ersten Blick aus, als könne er Leben ermöglichen. Seine feingeschwungenen Küstenlinien, seine kleinen Meere, die weißen und goldenen Wolken sehen fast anheimelnd aus. Doch der erste Schein trügt. Die Welt ist für den Menschen absolut ungeeignet. Ihre giftige Atmosphäre tötet schnell. Der Gasdruck ist so gering, dass es dich zerreißt, falls du es wagst, dich ihm schutzlos auszuliefern. Die abgrundtiefen Temperaturen lassen deine Überreste anschließend binnen Sekunden so hart wie Granit gefrieren. Hier kannst du ätzende Säureseen finden und an den steilen Gebirgshängen Methankristalle, die so scharf sind, dass sie deinen Schutzanzug mühelos aufschlitzen.


    Und auf dieser Welt waren wir gezwungen zu landen. Als wenn wir durch das Schicksal nicht schon genug geprüft worden wären. ’An den Feuern des Friedens’ landete auf einem Hochplateau in der Nähe des Äquators, wo mit minus 170 Grad noch vergleichsweise moderate Temperaturen herrschten. Nachdem die Triebwerke abgekühlt waren, hielten die verbliebenen Menschen Gottesdienste ab und weinten um sich und die verlorenen Mitflüchtlinge. Sie sahen durch die großen Simfenster nach draußen auf die tödliche Welt hinaus und erschauderten vor Angst um das grausame Schicksal, das ihnen allen nun bevorstand. Der nächste Stern war über ein halbes Lichtjahr entfernt. Ohne EmEnergie würde ihr Schiff Jahre brauchen, um die Entfernung bis dorthin zu überwinden. Ihre Lebensmittelvorräte würden aufgebraucht sein, lange bevor sie auch nur ein Viertel der Strecke überwunden hätten. Sie würden auf diesem tödlichen Planeten bis zum bitteren Ende bleiben müssen.


    Aber dann wurden sie von Wut und Trotz gepackt. So schnell wollten sie sich dem Tod nicht überantworten. Sie schworen einander, dass sie nicht verzweifeln durften. Als Symbol ihres Überlebenswillens gaben sie dem Planeten den Namen ’Never Despair’. Wie sich dann später herausstellte, erwies sich dies als eine gute Wahl.“


    Ta’em unterbrach seine Schilderung ein weiteres Mal. Hidoii blickte zu ihm hoch. In seinem Augenwinkel vermeinte sie eine Träne wahrzunehmen. Aber sie war sich nicht sicher. Wie tragisch, dachte sie, aus solch einem schönen Mund so traurige Worte zu hören. Gern hätte sie ihn jetzt in die Arme genommen und geküsst.


    Ihr Weg führte sie nun einen sanft ansteigenden Pfad den Mons Pixus hoch. Aus den dunklen Wolken begann es leicht zu regnen. Hidoii verfolgte, wie die niedergefallenen Tropfen träge an der großen Sichtscheibe ihres Helms herunterrannen. Die Außendetektoren ihres Anzuges meldeten sehr geringe pH-Werte - ätzende Säure. Hidoii dachte, wie nah ihnen der Tod in diesem Augenblick war. Nur die millimeterdicken transparenten Scheiben ihrer Schutzhelme trennten sie von ihm. Während sie langsam dem steinigen Pfad nach oben folgten, erzählte Ta’em weiter.


    „Die Lebensmittel- und Trinkwasservorräte reichten noch für etwa ein halbes Jahr. Bei strenger Rationierung ein paar Wochen länger. Und es bestand keine Hoffnung, innerhalb dieser Zeitspanne einen bewohnbaren Planeten zu erreichen. Der Flüchtlingsrat musste unter allen Umständen Panikreaktionen unter den Menschen verhindern. So arbeitete er ein Beschäftigungsprogramm aus, damit die Leute etwas zu tun hatten und nur wenig Gelegenheit bekamen, über ihre trostlose Zukunft nachzudenken.


    Als erstes gruben sie mit Hilfe der dreißig mitgebrachten Heavy-Mechs eine riesige Höhle in das poröse Gestein und versteckten die ‘An den Feuern des Friedens’ darin. Anschließend luden sie die mitgebrachten Baumaterialien aus und errichteten direkt neben dem eingegrabenen Schiff eine unterirdische Siedlung mit Wohnungen für alle Flüchtlinge. Freistatt nannten wir die kleine Ansammlung von Wohnquadern, denn sie war unseres Wissens das einzige vom Imperium unabhängige Dorf in der Milchstraße. Dennoch gab es keinen Jubel, als die Flüchtlinge ihre neuen Behausungen bezogen, denn Freistatt würde nur eine kurze Zeitspanne von Menschen bewohnt sein, da waren sich alle ziemlich sicher.


    Dennoch schickte der Flüchtlingsrat täglich die beiden verbliebenen Korvetten aus, um den Planeten zu erkunden. Nicht, das es einen Sinn gehabt hätte. Denn schon war ein Vierteljahr vergangen. Das bittere Ende erschien drohend am Horizont und lähmte unsere Gedanken.


    Eines Tages kehrte eine der Korvetten mit einer fassungslosen Besatzung zurück. Etwa 5000 Kilometer von Freistatt entfernt hatte man in der Nordwand des Mons Pixus, dem höchsten Berg eines alten Gebirgsmassivs, seltsame Öffnungen gefunden, die offenbar nicht natürlichen Ursprungs sein konnten. Man hatte sich ein Stück weit in die sich hinter den Öffnungen erstreckenden Höhlengänge hineingewagt und war dabei auf Artefakte gestoßen, die eindeutig nichtmenschlichen Ursprungs waren. Man hatte keines der Artefakte mitnehmen können. Aber man war in der Lage, dem Flüchtlingsrat Fotos zu zeigen. Sofort berief man eine außerordentliche Vollversammlung ein, auf der man die Dokumente allen Flüchtlingen vorlegte. Nach zwei Stunden war den Menschen in Freistatt klar, dass an diesem Tag Geschichte geschrieben worden war: Nach Zehntausenden von Jahren war die Menschheit zum ersten Mal auf die Zeugnisse einer weiteren intelligenten Spezies in der Galaxis gestoßen.“


    „Als ich den Sender nachbaute, der den Kontakt zu euch herstellte“, sagte Hidoii, „war ich fasziniert von der Genialität seiner Konstruktion. Einer meiner Gründe euch zu rufen war der, dass ich unbedingt die Entwickler des Gerätes kennenlernen wollte, um von ihnen zu lernen. Einmal habe ich sogar gedacht, dass der Sender vielleicht gar nicht menschlichen Ursprungs ist. Aber diesen Gedanken verwarf ich sofort wieder, da er mir absurd erschien. Jedes Kind lernt in der Schule, dass der Mensch die einzige vernunftbegabte Rasse in der Milchstraße ist. Dass ich mit meiner Eingebung so nahe an der Wahrheit gelegen hatte, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Und welche Ironie: Jetzt bin ich bei euch, den Rebellen, angelangt, und kann die Konstrukteure des Senders trotzdem nicht fragen.“


    Hidoii lachte auf und suchte Ta’ems Blick: „Aber dafür habe ich jemanden gefunden, den ich gar nicht suchte.“


    „Wen meinst du?“, fragte Ta’em. Sein ratloser Blick entzückte Hidoii. Ta’em war so schön, wenn er sie auf diese Weise anblickte. Sie konnte ihren Blick gar nicht von ihm lösen.


    „Na, wen schon! Dich natürlich! Und glaube mir: Wenn wir jetzt in meiner kleinen Wohnung in Freistatt wären, würde ich augenblicklich über dich herfallen!“


    Jetzt lachte auch Ta’em: „Wunderbare Idee, auf die wir heute abend, wenn wir nach Freistatt zurückgekehrt sind, zurückkommen können. Ich freue mich schon auf deinen Überfall!“


    


    .


    


    Hidoiis Gedanken schweiften ab. Sie erinnerte sich an den Moment, an dem sie in Freistatt aus ihrer erzwungenen Narkose aufgewacht war. Sie hatte die Augen aufgeschlagen und in das Gesicht des gleichen Mannes geblickt, der sie mit seiner Waffe auf Straub betäubt hatte. Er stellte sich ihr als Ta’em vor. Nachdem man auf Never Despair ihr Signal geortet hatte, war er beauftragt worden, sie von Straub abzuholen.


    „Verzeih, Hidoii“, hatte er gesagt, „aber bis wir absolut sicher sind, dass du keine Imperiale Agentin bist und uns keinen Schaden zufügen willst, betrachten wir dich als potentielle Feindin.“


    Seine sehnsüchtigen Blicke auf sie hatten seine strengen Worte jedoch Lügen gestraft.


    „Wir müssen absolut sicher gehen, dass Neuankömmlinge uns nicht verraten, sondern in ehrlicher Absicht zu uns kommen. Deshalb unterziehen wir sie ausgedehnten Verhören. Außerdem dürfen sie bis zum erfolgreichen Ende der Vernehmungen nicht wissen, auf welcher Welt sie sich befinden und auf welchem Weg sie nach Freistatt gebracht wurden. Erst wenn die Ergebnisse der Verhöre zweifelsfrei zeigen, dass der Neuankömmling vertrauenswürdig ist, werden sie in die Gemeinschaft der Freistätter aufgenommen und dürfen am Wissen aller teilhaben.“


    „Werden die Verhöre unter Verwendung von Drogen durchgeführt, oder gar unter Anwendung der Folter?“, fragte Hidoii voller Besorgnis.


    „Nein“, beruhigte sie Ta’em. „Während der Verhöre werden wir dir keine Schmerzen zufügen oder dich auf andere Weise zwingen zu sagen, was du lieber für dich behalten möchtest. Bisher hat diese Methode einwandfrei funktioniert. Wir werden herausfinden, was deine wahren Beweggründe sind, zu uns zu kommen.“


    „Was werdet ihr mit mir machen, falls ihr zu der Auffassung gelangt, dass ich euch belüge?“


    „Dann bringen wir dich auf die gleiche Weise zurück, wie wir dich hergeholt haben.“


    „Ihr tötet mich nicht?“


    „Hidoii, wir Flüchtlinge des Imperiums, die der Allumfassende Sternenimperator verächtlich Verbrecher, Abschaum und Mörder nennt, haben hier draußen den Wert des Lebens zu schätzen gelernt. Es ist so selten, so kostbar, dass wir Menschen es nicht achtlos wegwerfen dürfen.“


    „Und wenn ich eure Glaubwürdigkeitstests nicht bestehe, nach Hause zurückgeschickt werde und allen erzähle, wo ich war und was ich erlebt habe?“


    „Du darfst allen alles erzählen“, sagte Ta’em mit fester Stimme und lächelte dabei selbstbewusst. „Erzähl allen davon. Denn du wirst bis dahin nichts erlebt haben außer Gespräche in verschiedenen Räumen. Vielleicht ab und zu einen kleinen Spaziergang draußen. Nicht einmal, auf welcher Welt du dich aufgehalten hast, weißt du, denn während der gesamten Reise zu uns, einschließlich Start und Landung, warst du ohne Bewusstsein. Außerdem wird dir ohne Beweise sowieso niemand Glauben schenken. Auch der Sender, der uns verraten könnte, befindet sich nicht mehr in deinem Besitz.“


    Ta’ems Logik war nicht von der Hand zu weisen.


    Was sie aber am erstaunlichsten empfand, war, dass seine Antworten so gar nicht dem Bild entsprachen, dass man im Imperium von den Rebellen zeichnete.


    Anfangs hatte sich Hidoii vor den Verhören gefürchtet und sie bedauerte anfangs schon fast ihren Entschluss, zu den Rebellen übergelaufen zu sein. In ihrer Naivität hatte sie es sich einfacher vorgestellt, ihr Vertrauen zu gewinnen. Nach genauerer Überlegung musste sie sich jedoch eingestehen, dass das Misstrauen der Rebellen gerechtfertigt war. Ein einziger Verräter wäre leicht in der Lage, alle Rebellen dem sicheren Tod auszuliefern.


    Ihr Vernehmer war, wie nicht anders zu erwarten, Ta’em. Schon bald stellte es sich heraus, dass die Gespräche, die sie mit dem großgewachsenen schlanken jungen Mann mit den stets etwas traurig blickenden Augen führte, den Namen Verhör gar nicht recht verdienten. Ta’em stellte ihr mit leiser Stimme einfühlsame Fragen und ließ ihr stets die Wahl, die Fragen zu beantworten oder auch nicht. Er war ein ausgezeichneter Zuhörer und unterbrach sie nur selten. Nach nur einem Tag stellte Hidoii fest, dass sie Ta’ems Nähe als sehr angenehm empfand. Es machte ihr regelrecht Spaß, seine Fragen zu beantworten und zu beobachten, wie er bei ihren Ausführungen an ihren Lippen hing. In seinem Blick lag eine ganz besondere Wärme, die sie tief berührte. Bereitwillig erzählte sie ihm ihre Lebensgeschichte und wie sie schließlich zu dem Entschluss gelangt war, die Rebellen zu rufen.


    Ab und zu verließen Hidoii und Ta’em das sogenannte Verhörzimmer und unternahmen lange Spaziergänge über die fremdartige Oberfläche Never Despairs. Ta’em sagte ihr bei einer dieser Wanderungen, dass er schon mehrere solcher Vernehmungen mit Überläufern vor ihr geführt habe, aber bisher sei keine Geschichte auch nur annähernd so phantastisch gewesen wie Hidoiis. Sie sei so unglaublich, dass sie einfach wahr sein müsse. Besonders staunte Ta’em, als sie ihm von den sieben Hütern auf Vandenberg und deren Erkenntnissen über die Natur der EmEnergie erzählte. Wenn dies alles wahr sei, meinte Ta’em, dann sei es unausweichlich, dass das Imperium irgendwann unter der Last seiner eigenen Lügen zusammenbrechen werde. Nur wann das der Fall sein würde, könne niemand voraussagen. Vielleicht würden bis dahin noch zehntausend Jahre verstreichen. Denn bisher habe es das Imperium stets gut verstanden, seinen Untertanen die Wahrheit zu verschweigen und seine unumschränkte Macht aufrechtzuerhalten. Aber früher oder später würde es über seine eigenen Lügen stürzen, da sei er sich ganz sicher.


    Nach einer Woche waren die Vernehmungen beendet - und Hidoii und Ta’em ein Liebespaar. Hidoii wurde offiziell als neue Bürgerin Freistatts begrüßt und durfte sich von diesem Tag an frei bewegen und am öffentlichen Leben der kleinen unterirdischen Siedlung teilnehmen. Ta’em führte sie durch die verschiedenen Bereiche des Dorfes. Bei ausgedehnten Besuchstouren stellte er sie seinen Verwandten und Freunden vor. Hidoii sah mit Vergnügen, dass er dies mit Stolz tat. Sie hängte sich bei ihm ein und genoss es, von ihm geführt zu werden. Wann immer sie Zeit fanden, zogen sie sich in ihre Wohnung zurück, um alleine zu sein und ihre Liebe zu feiern. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Hidoii glücklich.


    Die Rebellen waren so ganz anders, als Hidoii sie sich vorgestellt hatte. Sie hatte gedacht, sie seien harte rauhe Menschen, die vor skrupelloser Gewalt nicht zurückschreckten. Unbarmherzig in ihrem Hass gegen das Imperium und bereit, zur Durchsetzung ihrer Ziele gnadenlos das Leben unschuldiger Menschen zu opfern. Nein, die Rebellen, die Hidoii kennenlernte, waren von Sanftmut und Güte geprägt. Sie stritten selten miteinander, und wenn sie es taten, dann eher leise und mit Respekt vor dem Standpunkt des anderen. Sie liebten das Leben und besaßen große Ehrfurcht davor. Das Wort Gewalt war ihnen fast ein Fremdwort. Rückhaltlos vertrauten sie sich Hidoii an. Ihre Gastfreundschaft war herzlich, ohne jedoch aufdringlich zu wirken. Wenn sie über das Imperium sprachen, dann eher in Furcht als in überschäumender Wut. Vor nichts hatten sie mehr Angst, als irgendwann einmal von den Truppen des Imperiums oder dem Sec aufgespürt zu werden.


    „Ta’em“, sprach Hidoii ihren Geliebten an, als sie nach Stunden intensiver Zärtlichkeiten eng umschlungen nebeneinander lagen, „immer wieder senden die offiziellen Stellen im Imperium Berichte über eure Gräueltaten. Man zeigt erschütternde Videodokumente der Zerstörung und des Leids, das ihr unschuldigen Bürgern zufügt. Bedenkenlos setzt ihr die stärksten Atomwaffen ein und verwüstet damit ganze Planeten. Man stellt euch als feige Massenmörder dar, für die es nur eine Strafe gibt: Den Tod. Was ist wahr an diesen Berichten?“


    Ta’em blickte ihr in die Augen. Nach einer Weile antwortete er: „Du bist nun schon mehrere Wochen bei uns, Hidoii. Du lebst in unserer Mitte und hast viele Einwohner Freistatts kennengelernt. Du hast unsere Art zu leben kennengelernt. Du weißt, wie wir denken. Du weißt auch, wie wenige wir sind. Kannst du dir ernsthaft vorstellen, dass wir fähig sind, derartige Grausamkeiten zu verüben?“


    Sie umarmte Ta’em fest und küsste ihn lange. Dann sagte sie lachend: „Nein, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Solange ich lebe, habe ich noch keine menschliche Gemeinschaft kennengelernt, deren Mitglieder so fürsorglich miteinander umgehen wie ihr. Ihr seid freundlich und von sanftem Wesen. Ihr tut einander keine Gewalt an. Selbst eure sogenannten Verhöre sind nicht mehr als Kaffeekränzchen. Nein, das kann ich mir absolut nicht vorstellen.“


    „Die oberste Führungsschicht des Imperiums“, erklärte Ta’em „war schon immer groß darin, die Wahrheit zu ihren Gunsten zu manipulieren. Die große Lüge um die EmEnergie ist ein gutes Beispiel dafür. Du selbst hast sie aufgedeckt. Die Techniken der Datenmanipulation und artifiziellen Datencreation sind mittlerweile so weit fortgeschritten, dass man den Bürgern des Imperiums mit Leichtigkeit gefälschte Dokumente vorlegen kann, die unsere Schuld an den angeblichen Verbrechen zweifelsfrei belegen. Wir trauen es dem Imperator sogar zu, dass ein Teil der Verbrechen von seinen eigenen ihm blind ergebenen Elitetruppen verübt worden sind, nur um hinterher uns die Schuld in die Schuhe zu schieben.“


    „Gibt es Beweise dafür?“


    „Sicher wird es sie geben, streng verwahrt in den hochgesicherten Datentresoren des Sec. Wir besitzen diese Beweise nicht. Du hast nur mein Wort, dass wir keines der uns zur Last gelegten Verbrechen verübt haben. Wir sind keine Verbrecher. Alles ist erlogen. Mit Hilfe von Lügen möchte man uns vernichten. Wie lange wir uns noch vor dem Sec verstecken können, weiß niemand.“


    „Aber wie schafft ihr es, mit euren Raumschiffen immer wieder ins Sternenimperium zurückzukehren? Dafür benötigt ihr doch EmEnergie. Ich kann mir kaum vorstellen, dass euch die Imperialen Behörden die EmEnergie freiwillig geben oder verkaufen. Ihr müsst sie also stehlen. Und ist Diebstahl etwa kein Verbrechen?“


    Bei diesen Worten blickte Ta’em sie zuerst mit Zornesfalten auf der Stirn an. Doch dann hellte sich seine Miene auf und schließlich strahlte er über das ganze Gesicht.


    „Weißt du eigentlich, wie niedlich du aussiehst, wenn du mit solcher Leidenschaft Fragen stellst? Wie schön musst du erst sein, wenn du richtig zornig bist“, lachte er.


    „Du weichst mir aus, mein Geliebter. Los, beantworte meine Frage. Seid ihr EmEnergie-Diebe oder nicht?“ Sie rollte sich auf Ta’em und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.


    „Wir stehlen dem Imperium ganz sicher keine EmEnergie. Denn wir brauchen sie gar nicht.“


    „Ihr braucht keine EmEnergie? Willst du mich auf den Arm nehmen?“


    „Ich würde dich nie belügen, süße entrüstete Hidoii. Dabei ist die Erklärung ganz simpel: Wir fliegen mit Raumschiffen, die keine EmEnergie für den FastCast benötigen.“


    Hidoii sagte: „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


    „Warte!“, rief Ta’em.


    Er sprang aus dem Bett und holte einen Holoprojektor aus einem Wandfach. Er schaltete ihn ein. Etwa zwei Meter vor ihm entstand die Holoprojektion eines merkwürdigen Objektes. Das Objekt drehte sich langsam. Es besaß entfernt die Form einer Sichel mit einer seltsam verkrumpelten irisierenden Oberfläche. Es erinnerte Hidoii sofort an die Oberflächenstruktur des Senders.


    „Was ist das?“, rief sie aufgeregt aus.


    „Das Ding ist in Wirklickeit etwa fünfzig Meter groß. Es ist eines von sieben Raumschiffen, die wir hier auf Never Despair im Innern des Mons Pixus gefunden haben. Ohne jeden Zweifel wurde es nicht von Menschen gebaut.“


    Hidoii stockte der Atem: „Willst du damit etwa sagen, ihr hättet die Artefakte einer nichtmenschlichen intelligenten Spezies gefunden?“


    Ta’em antwortete nicht. Er ließ ihr Zeit zum Nachdenken. In ihrem Gesicht spiegelte sich ungläubiges Erstaunen. Schließlich rief sie aus: „Das ist ja irre! Das ist abgefahren! Und mit diesen Raumschiffen fliegt ihr ins Imperium. Ohne EmEnergie. Und mit einem dieser Schiffe habt ihr mich von Straub geholt.“


    „Ja. Genau so ist es“, sagte Ta’em. „Wir haben sie in einer riesengroßen künstlich angelegten Halle im Innern des Mons Pixus gefunden. Dort gibt es noch viele andere Artefakte. Die meisten verstehen wir nicht. Aber wir haben im Laufe der Jahre einige Sprachelemente der Fremden entschlüsseln können. Und vor allen Dingen haben wir schnell gelernt, ihre wunderbaren Raumschiffe zu fliegen. Sie beherrschen den FastCast - aber ohne EmEnergie. Ist das nicht phantastisch? Wie sie funktionieren, wissen wir nicht. Ob wir es jemals herausfinden, ist ungewiss. Denn die Fremden, die sich selbst die ‘Sucher’ nennen, besitzen eine Technologie, die der menschlichen himmelhoch überlegen ist.


    Na ja, ich spreche von ihnen, als wenn es sie noch gibt. Nicht einmal das wissen wir. Vielleicht handelt es sich um eine schon vor langer Zeit untergegangene Zivilisation. “


    Ta’em schaute Hidoii in die Augen. Sie leuchteten.


    „Darf ich die Artefakte der Sucher sehen?“, fragte sie mit aufgeregter Stimme.


    „Ja. Natürlich. Genau das hatte ich vor. In zwei Tagen brechen wir zum Mons Pixus auf. Die Artefakte dort werden dir gefallen!


    Aber heute noch nicht. Für heute schlage ich vor, dass wir für den Rest des Tages unsere menschlichen Körperkontaktübungen zu zweit fortsetzen. Was hältst du davon?“


    „Ich brenne zwar vor Verlangen, die fremden Raumschiffe zu sehen, aber mein Verlangen nach deiner Zärtlichkeit ist noch viel größer, Ta’em.“


    Daraufhin nahm Ta’em vorsichtig ihre Hände in seine und küsste sanft jeden Finger. Hidoii schloss die Augen und genoss die Berührungen. Sie nahm sich vor, jeden dieser kostbaren Augenblicke an einem besonderen Platz in ihrem Gedächnis aufzubewahren.


    .


    


    „Sag’ mal, hörst du mir überhaupt zu, Hidoii?“, riss Ta’em sie aus ihrem Tagtraum.


    „Oh, entschuldige bitte!“, antwortete Hidoii verwirrt. „Ich war in Gedanken und habe dir nicht richtig zugehört. Würdest du bitte wiederholen, was du soeben gesagt hast?“


    „Schau nach oben. Dort in der steil abfallenden Wand. Hinter der Felsnadel. Dort siehst du den Eingang zum Raumschiffhangar, den der Erkundungstrupp damals entdeckt hat. Es ist kaum zu glauben, dass sich auf einer derart unwirtlichen Welt wie dieser, tief im Innern eines schroffen Berges, ein derartiger Schatz befindet.“


    Noch war der Eingang in das Berginnere zu weit entfernt, als dass Hidoii seine richtige Größe abschätzen konnte. Er hatte ein rechteckige Form, wobei der obere Rand kreisförmig gerundet war. An seinem Rand glaubte Hidoii Verzierungen ausmachen zu können.


    „Ja, es ist ein Wunder“, bestätigte sie. „Wäret ihr damals nicht durch das imperiale Kriegsschiff entdeckt worden, hätte es keine Landung von Menschen auf Never Despair gegeben. Die fremden Raumschiffe wären nie entdeckt worden. Wie lange habt ihr nach ihrer Entdeckung eigentlich gebraucht, bis ihr die Raumschiffe fliegen lerntet?“


    „Das ging ziemlich schnell. Etwa vier Wochen hat es gedauert. Danach waren wir in der Lage, die nähere interstellare Umgebung Never Despairs mit den Raumschiffen zu erkunden. Ich werde nie die unbändige Freude der Einwohner Freistatts über die unerwartete Rettung vergessen. Tagelang wurden Freudenfeiern veranstaltet. Die Menschen fühlten sich wie ein zweites Mal geboren.


    Fünf Lichtjahre von hier entfernt fanden wir eine paradiesische Welt. Viele der Früchte, die dort wachsen, sind wohlschmeckend und bekömmlich. Man kann das Fleisch etlicher Tierarten verzehren. Wasser gibt es im Überfluss. Nicht zu vergessen die Bodenschätze. So richteten wir diese Welt, der wir den Namen ‘Rescue’ gaben, als unsere Stützpunktwelt ein. Wir bringen dort unser Saatgut in die fruchtbare Erde ein und transportieren die Ernte, Fleisch und andere Rohstoffe, die wir zum Leben benötigen, mit den Sichelraumschiffen der Sucher regelmäßig nach Never Despair. Auf diese Weise leben wir nun schon seit etwa zwanzig Jahren.“


    „Warum zieht ihr nicht ganz nach Rescue um? Warum seid ihr in dieser kalten und giftigen Hölle geblieben?“


    „Hier auf Never Despair ist die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass man uns findet. Auch wenn Truppen des Imperiums hier landen sollten, wird man kaum nach uns suchen. Denn weshalb sollten wir so verrückt sein, uns auf dieser menschenfeindlichen Methanwelt niederzulassen? Spürt der Sec hingegen den Planeten Rescue auf, so wird er mit Sicherheit nach uns fahnden, sobald er die bewirtschafteten Acker- und Weideflächen entdeckt. Auf Rescue ist die Gefahr für uns um ein Vielfaches größer als hier auf dieser unwirtlichen Welt. Wir haben beschlossen, hier solange zu bleiben, bis man die Suche nach uns eingestellt hat.“


    Den Rest des Aufstiegs zum Höhleneingang schwiegen sie. Der Säureregen hatte aufgehört. Die Wolken waren weitergezogen. Das kalte Licht der fernen blauen Sonne Esperanza ließ den Mons Pixus nun an vielen Stellen erstrahlen. Hidoii spürte, wie ihre Aufregung langsam wuchs. In wenigen Minuten würde ihre lange Reise zu Ende gehen, wenn sie das erste Mal die Artefakte der fremden Rasse erblicken würde. Man hatte ihr zwar schon Fotos und Videoaufnahmen der rätselhaften Gegenstände gezeigt, aber man hatte ihr auch gesagt, dass dies nicht den unmittelbaren Kontakt mit den Hinterlassenschaften der Sucher ersetzen könne.


    Schließlich standen sie im Eingang, der sich in mehr als sechs Metern Höhe über ihnen wölbte. Die in den Fels eingearbeiteten Verzierungen, die an Runen erinnerten, setzten sich in das Innere fort. Es handelte sich um in sich verschlungene Muster, die keiner Regelmäßigkeit zu folgen schienen und sich nie wiederholten.


    „Hat man schon herausgefunden, was diese Ornamente bedeuten?“, fragte Hidoii. Unbewusst hatte sie leise gesprochen, obwohl dazu keine Veranlassung bestand, da sie und Ta’em sich nach wie vor über den Helmfunk verständigten.


    „Nein, niemand konnte bisher die Muster deuten. Am wahrscheinlichsten erscheint es wohl, dass es sich schlicht und einfach um schmuckhafte Verzierungen handelt. Falls das stimmt, würde es bedeuten, dass die Fremden uns in gewisser Hinsicht ähnlich sind, denn auch wir neigen dazu, unsere Wohnbereiche zu schmücken.“


    Der riesige Gang führte in gerader Linie waagerecht mehrere Hundert Meter tief in den Berg hinein. Die Freistätter hatten in regelmäßigen Abständen helle Scheinwerfer installiert, so dass Besucher nicht im Dunkeln tappen mussten. Schließlich mündete der Zugang in eine weite und hohe Halle, die ebenfalls von gleißendem Strahlerlicht ausgeleuchtet wurde. Man sah Menschen in Schutzanzügen herumlaufen und an Gerätschaften hantieren. Die Außenmikrophone der Schutzanzüge übertrugen brummende Maschinengeräusche in das Innere. Es handelte sich jedoch nur um die menschlichen Aggregate, die Geräusche verursachten. In der ausgedehnten Halle herrschte eine betriebsame Atmosphäre.


    Vier Sichelraumschiffe schwebten dicht über dem Boden. Auch sie waren über und über mit den verschlungenen Mustern bedeckt. Im künstlichen Licht hatte es den Anschein, als würde die Oberfläche der Schiffe wabern. Sie schienen sich zu bewegen. Doch es war nur eine optische Täuschung, wie Ta’em klarstellte. Die vier Schiffe ruhten bewegungslos.


    „Wo sind die anderen drei?“, fragte Hidoii.


    „Eines ist im Imperium und holt jemanden ab, der uns mit dem Sender gerufen hat. So wie du vor ein paar Wochen. Die anderen beiden sind zu einem Versorgungsflug nach Rescue unterwegs.“


    „Warum sind diese vier nicht auch im Einsatz?“


    „Sie tanken sich gerade mit FastCastEnergie auf. So nennen wir diese Energie, weil sie keine EmEnergie ist. Das Tanken dauert etwas mehr als einen Tag. Wie das Auftanken funktioniert, ist uns ein Rätsel. Es scheint nur hier im Mons Pixus möglich zu sein.“


    „Und wie kommen die Schiffe aus dem Berg heraus? Es ist keine Öffnung nach oben sichtbar.“


    „Du wirst es nicht glauben: Per FastCast. Sie benötigen keine Mindestsprunggeschwindigkeit wie Imperiale Schiffe. Sie können aus dem Stand heraus fastcasten.“


    „Wow! Phantastisch!“, entfuhr es Hidoii. „Das sind ja richtige Wunderschiffe.“


    Sie traten unter eines der Raumfahrzeuge. Hidoii überkam das seltsame Gefühl, dass die riesige Sichel über ihr zu leben schien. Ein leichtes Schwindelgefühl bemächtigte sich ihrer.


    „Spürst du es auch?“, hauchte Hidoii.


    „Was soll ich spüren?“ Ta’em blickte sie überrascht an.


    „Als wenn es lebendig ist. Eine Art Präsenz. Ich kann es nicht beschreiben. Fühlst du nichts?“


    „Nein, Hidoii, ich spüre nichts. Bist du dir absolut sicher?“

  


  
    „Ja, ja! Absolut! Es ist in meinem Kopf.“


    Sie berührte das Raumschiff. Augenblicklich flüsterte es in ihrem Gehirn. Wie elektrisiert zog sie die Hand weg. Sie schwankte, so dass Ta’em sie festhalten musste, damit sie nicht stürzte.


    „Was ist mit dir? Geht es dir nicht gut?“


    „Doch doch. Es geht schon wieder. Danke. Es ist nur .... es ist nur ... „


    „Was ist, Hidoii? Was ist mit dir?“


    „Das Flüstern. Wenn man es berührt. Dann flüstert es in mir. Spürst du es nicht? Berühre es.“


    Ta’em legte seine Handfläche auf das fremdartige Material, das die Techniker der Freistätter bisher noch nicht hatten identifizieren können.


    Ratlos blickte er Hidoii in die Augen: „Ich spüre rein gar nichts. Es ist nichts.“


    Hidoii konzentrierte sich und berührte die Außenhülle ein weiteres Mal. Augenblicklich vernahm sie wieder das Flüstern. Sie legte die Hand auf das Material, zog sie nicht weg, und lauschte in sich hinein. Sie konnte die Bedeutung der ... Worte? ... nicht verstehen. Aber es war nicht unangenehm. Das Flüstern erfüllte ihren Körper mit Wärme.


    Nach einiger Zeit, während Ta’em sie erwartungsvoll anblickte, nahm sie die Hand wieder herunter.


    „Was ist?“, rief Ta’em. „Was hast du gespürt?“


    „Es ist irgendwie schön, dieses Flüstern. Es tut mir gut. Es ist wohlig warm. Was es bedeutet, kann ich jedoch nicht verstehen. Gibt es noch andere Freistätter, die es hören können?“


    „Nein. Bestimmt nicht. Davon wüsste ich. Das hätte sich in Windeseile unter allen Bewohnern herumgesprochen. Komm, ich zeige dir was.“


    Sie entfernten sich vom Sichelraumschiff und gingen links hinüber zur Wand der Halle. Dort standen mehrere ein bis zwei Meter hohe und etwa drei Meter breite dunkle Artefakte in einer Reihe nebeneinander. Sie sahen aus wie abstrakte Skulpturen eines manischen Künstlers. Jedes der Artefakte war individuell geformt. Sie wiesen keine sichtbaren Symmetrien auf. Schlauchartige Strukturen auf ihren Oberflächen umschlangen sich tausendfach ineinander und verwirrten den Blick des Betrachters. Sie waren lückenlos mit den runenartigen Ornamenten verziert.


    Ta’em trat ganz dicht an das zweite Artefakt heran. Er hob seinen Arm und berührte einen der ‘Schläuche’. Sofort wich er zur Seite. Daraufhin steckte Ta’em seinen Arm bis zum Schulteransatz in das Artefakt hinein. Es machte seinem Körper bereitwillig Platz.


    „Es kitzelt ein wenig!“, lachte Ta’em auf. „Lustig, nicht? Das Material fühlt sich weich an, soweit ich das durch meinen Schutzanzug beurteilen kann. Warum es kitzelt, kann ich nicht erklären. Es dürfte eigentlich durch den Anzug hindurch diese Wirkung nicht haben.


    Und noch etwas: Wenn man versucht, das mit einem leblosen Gegenstand nachzumachen, zum Beispiel mit einer Metallstange, klappt es nicht. Dann ist das Artefakt unnachgiebig. Wir haben es mit einem Bohrer anzubohren versucht. Der Bohrer, er war aus nanoverstärktem Plaststahl, ist nach kurzer Zeit abgebrochen. Einfach so abgebrochen! Unglaublich, nicht wahr? Im Artefakt konnten wir an der Bohrstelle anschließend nicht den kleinsten Kratzer feststellen. Nicht einmal Geschossprojektile hinterlassen Spuren an dem Ding. Aber eine menschliche Hand: Kein Problem. Probier’ es aus!“


    Hidoii trat dich an das Artefakt heran und übte einen leichten Druck auf das dunkelgraue glatte Material aus. Sofort verspürte sie einen leichten Sog auf ihre Hand. Sie steckte sie bis zum Ellbogen hinein. Es ging ganz leicht. Erneut vernahm sie das sonderbare Flüstern. Dieses Mal hörte es sich aber anders an.


    „Es flüstert wieder!“, sagte sie leise zu Ta’em und begann zu strahlen. „Total schön im Kopf!“


    Ta’em blickte sie fasziniert an. Sie konzentrierte sich auf das Flüstern und auf das taktile Gefühl in ihrer Hand. Mit einem Male verstand sie. Sie bewegte die Hand, die in dem Artefakt steckte, synchron zu dem Flüstern. Die Bewegungen erforderten keinerlei Anstrengung. Hidoii vollführte sie ohne richtig darüber nachzudenken: Auf- und Ab-, Vor- und Zurück-, Seitwärtsbewegungen, Drehungen, Greifbewegungen, Schraubbewegungen. Nach etwa 10 Sekunden begann das ganze Artefakt vor Hidoii zu schweben.


    Ta’em keuchte vor Überraschung auf. Hidoii lächelte ihm beruhigend zu. Dann erhöhte sie die Geschwindigkeit ihrer Arm- und Handbewegungen. Das Artefakt begann sich in einzelne Segmente aufzulösen. Die Segmente schwebten frei. Hidoii fasste die Segmente vorsichtig an und verschob sie gegeneinander nach einem Muster, der die dreidimensionale Entsprechung des Flüsterns darstellte, wie Hidoii es hinterher den Freistättern erklärte.


    „Erschrick nicht“, sagte sie zu Ta’em.


    Plötzlich war die gesamte Halle von einem hellen Licht erfüllt. Das Licht hatte die Beschaffenheit von natürlichem Tageslicht. Es war, als wenn die Halle kein Dach hätte und in hellem Sonnenlicht stünde.


    Die arbeitenden Menschen in der Halle hielten verblüfft inne, richteten sich auf, schauten hoch und stießen Rufe des Erstaunens aus. Sie sahen Hidoii vor den schwebenden Elementen des Artefaktes stehen und ihre rätselhaften Armbewegungen ausführen. Sie liefen zu ihr hinüber und schauten in sicherem Abstand zu.


    „Was hast du getan?“, fragte Ta’em Hidoii. Seine Miene verriet großes Erstaunen.


    „Ach, ich habe lediglich Licht angemacht. Weißt du, das Artefakt hier ist eine Art Steuerkonsole, mit der man bestimmte Funktionen in diesem Raumschiffhangar schalten und regeln kann. Unter anderem lässt sich damit auch die Helligkeit regulieren. So einfach ist das.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich kann es spüren. Diese Maschine hat mir ihr Geheimnis mitgeteilt.“


    Mittlerweile hatte sich um Hidoii und Ta’em eine kleine Menschenansammlung gebildet, die Hidoiis Aktivitäten verblüfft bestaunte.


    „Woher hast du gewusst, wie man dieses Licht aktiviert?“, fragte einer der Umstehenden, der seinen Helmfunk auf Hidoiis Komfrequenz umgestellt hatte.


    „Oh, das war ganz leicht. Das Flüstern des Artefaktes in meinem Kopf teilte mir mit, wie ich diese Segmente, die ihr frei schweben seht, permutieren muss.“


    „Du hörst in deinem Kopf ein Flüstern, und das Flüstern sagt dir, was du tun musst?“


    „Ja, so ungefähr. Genau beschreiben vermag ich es auch nicht, denn ich kann das Flüstern nicht in menschliche Sprache übersetzen. Übrigens: Ihr könnt die Beleuchtungsanlagen, die ihr hier überall installiert habt, ausschalten. Ab jetzt benötigen wir sie nicht mehr.“


    Einer der anwesenden Techniker lief daraufhin zu einer Steuereinheit und schaltete die Strahler aus. Es blieb trotzdem taghell in der Halle. Das fremde Licht leuchtete den riesigen Raum gleichmäßig aus, ohne dass man die Quellen des Lichtes erkennen konnte.


    Hidoii begann erneut, die schwebenden Segmente zu manipulieren. Zuerst zögernd, dann immer schneller und virtuoser.


    „Schaut mal da ‘rüber!“, rief plötzlich eine ältere Frau und deutete auf den großen Eingang zur Halle. Eine verziertes Tor glitt oben aus dem Felsen heraus. Niemand hatte vorher gewusst, dass dort ein solches Tor im Felsen installiert war. Lautlos glitt es bis auf den Boden herab. Mit einem saugenden Geräusch kam es unten zum Stillstand. Die Halle war nun nach außen abgeriegelt, da es keinen weiteren Zugang gab.


    „Ihr braucht keine Angst zu haben. Es passiert euch nichts“, sagte Hidoii mit lauter Stimme, während sie weiter hantierte.


    Die Umstehenden sahen, wie Hidoii mit einem Male von einem grünen Licht eingehüllt wurde. Das Licht ging von dem Artefakt aus.


    „Was passiert mit dir?“, fragte Ta’em sie mit besorgter Stimme. „Was ist das für ein Licht?“


    „Kein Problem“, war Hidoiis lapidare Antwort. „Ich werde soeben biologisch gescannt. Es tut nicht weh. Und ist auch nicht schlimm.“


    Die Leute schauten sich verständnislos an.


    „Biologisch gescannt? Was heißt das?“


    „Das bedeutet, dass die Steuereinheit gerade feststellt, wie ich biologisch funktioniere, damit sie anschließend die Biosphäre auf mich abstimmen kann.“


    „Heißt das, dass die....“


    In diesem Augenblick verschwand das grüne Licht wieder und die Außenmikrofone der Schutzanzüge übertrugen ein lautes anhaltendes Zischen. Die Leute blickten sich ratlos um. Es schien, als wenn das Zischen aus den Hallenwänden drang. Nur Hidoii schien genau zu wissen, was gerade vorging.


    Nach etwa zwei Minuten wurde das Zischen leiser und hörte schließlich ganz auf. Wie gebannt starrten die Menschen auf Hidoii und warteten darauf, was sie als Nächstes tun würde.


    Hidoii inspizierte das Armbandterminal ihres Schutzanzuges und begann dann, den Verschlussmechanismus ihres Helms zu lösen, um ihn abzunehmen.


    „Neeiiiin!“, schrien die Umstehenden wie aus einem Mund, „Neeiiin! Nicht abnehmen. Willst du sterben?“


    Doch sie lachte nur laut auf: „Keine Angst, ich sterbe schon nicht. Schaut euch doch einmal die Daten der Außensensoren eurer Anzüge an!“


    Die Leute kontrollierten ebenfalls ihre Armbandterminals. Verblüfft stellten sie fest, dass in der Halle plötzlich eine für Menschen atembare Atmosphäre herrschte. Die Temperatur in der Halle war um etwa 190 Grad auf 25 Grad Celsius gestiegen. Der Druck betrug etwa ein bar.


    Hidoii nahm den Helm ab und sog die frische Luft ein. Sie schmeckte nach duftender feuchter Erde. Ta’em und die übrigen Menschen taten es ihr nach. Begeistert klatschten sie in die Hände, als sie die würzige Luft einatmeten und spürten, wie warm und hell es mit einem Mal in der Halle war. Dann liefen sie zu Hidoii und bestürmten sie mit Glückwünschen.


    Wie ein Lauffeuer verbreitete sich in Freistatt die Nachricht über Hidoiis Entdeckungen. Abends musste sie in der außerordentlich einberufenen Gemeindeversammlung erklären, wie sie es geschafft hatte, die Artefakte zu aktivieren und im Raumschiffhangar ein Mikroklima zu erzeugen, das für Menschen erträglich, ja sogar angenehm und wohltuend war. Das gelang ihr aber nur ansatzweise, da offenbar nur sie alleine über die besondere Art der Wahrnehmung verfügte, die nötig war, um mit den Maschinen der Sucher zu kommunizieren.


    Am darauffolgenden Tag machte sie in der Raumschiffhalle eine weitere bedeutsame Entdeckung. Sie fand heraus, dass eine der Steuereinheiten mit den wartenden Sichelraumern in Verbindung stand. Nachdem sie die betreffende Steuereinheit aktiviert hatte, erkannte sie den Grund, weshalb das ‘Betanken’ der Schiffe mit FastCastEnergie etwa einen Tag dauerte: Die Übertragungsgeschwindigkeit war so voreingestellt, dass die Betankung diese Zeitspanne erforderte. Man konnte die Zeitspanne jedoch mit der Steuereinheit variieren. Vor allen Dingen konnte man sie verringern. Hidoii stellte die Übertragungsgeschwindigkeit so ein, dass ein Raumschiff innerhalb nur einer Stunde mit FastCastEnergie betankt werden konnte. Diese Innovation brachte ihr besonders viel Lob ein.


    In den nächsten Tagen besuchte sie mit Ta’em oder alleine häufig den Raumschiffhangar. Sie verbrachte viel Zeit mit den Artefakten der Sucher, um sie weiter zu enträtseln. Außerdem zeigte sie den Freistättern an den Steuereinheiten die Bewegungen, mit denen man bestimmte Aktionen wie zum Beispiel das schnelle Betanken der Schiffe auslösen konnte. Da ihre Schüler kein intuitives Verständnis für die Maschinen besaßen so wie sie, blieb ihnen nichts anderes übrig, als die komplexen Arm- und Handbewegungen, die Hidoii vorführte, stur auswendig zu lernen. Nichtsdestoweniger führte es dazu, dass die Freistätter unter Hidoiis Anleitung die technischen Anlagen der fremden Intelligenz innerhalb weniger Tage wesentlich besser nutzen konnten. So lernten sie beispielweise, wie man die Sichelraumschiffe im relativistischen Geschwindigkeitsbereich zu atemberaubenden Flugmanövern veranlassen konnte, die jeden Imperialen Kampfjet in den Schatten stellte. Sie lernten, wie man die Schiffe in einen Tarnmodus versetzte, so dass sie von menschlichen Ortungssystemen kaum noch erkannt werden konnten. Hidoii zeigte ihnen sogar, wie man die äußere Gestalt der Wunderschiffe verändern konnte.


    Nur eines lernten sie nicht: Wie man mit den Waffen der Schiffe umging. Der Grund dafür war einfach: Es existierten keine Waffen in den Schiffen.


    Trotz vieler Erfolge bei der Erforschung der Alien-Technologie blieb das meiste unverstanden und rätselhaft. So wusste sich niemand, auch Hidoii nicht, einen Reim darauf zu machen, was es mit der seltsamen FastCastEnergie auf sich hatte. Niemand konnte erklären, woher sie kam, beziehungsweise wie und wo sie erzeugt wurde. Sie schien den Freistättern in unbegrenzter Menge zur Verfügung zu stehen. Kehrte ein Raumschiff aus dem All zurück, so brauchte man es nur in die große Halle auf seinen Platz zu stellen - und nach einer Stunde war das Sichelraumschiff wieder startbereit. Niemand wusste, wie der Antrieb der Schiffe funktionierte oder wie sie ihre Gestalt morphten. Niemand konnte erklären, wie und warum die Maschinen in der Raumschiffhalle ein Mikroklima erzeugten, das exakt an die Bedürfnisse der Menschen angepasst war. Niemand konnte die Funktionsweise der Steuereinheiten an den Hallenwänden erklären, die sich auflösten, schwebten, in ihrer Gestalt umordnen ließen, wenn Hidoii sie manipulierte und schließlich die alte Form annahmen. Keiner wusste, ob die Erbauer der Anlagen noch lebten, wie sie aussahen beziehungsweise ausgesehen hatten, woher sie kamen, was ihre Absichten waren. Über die Sprache der Fremden waren nur wenige Dinge bekannt. Die Freistätter kamen sich manchmal vor wie kleine Kinder, denen erlaubt worden war, mit den Gegenständen der Erwachsenen zu spielen, ohne dass sie diese auch nur ansatzweise verstanden.


    Der Mensch, der noch den tiefsten Einblick in die Alien-Technologie besaß, war zweifellos Hidoii. Aber auch ihre Fähigkeiten waren begrenzt. Täglich kam sie in die Halle, um die Artefakte zu studieren. Es verging kaum ein Tag, an dem sie nicht abends verzückt nach Hause kam und Ta’em begeistert von ihren neuen Erkenntnissen und Entdeckungen erzählte. Das Leben auf der unwirtlichen Welt Never Despair gefiel ihr zusehends. Sie hatte eine wunderbare Aufgabe, an der sie das erste Mal in ihrem Leben ihre ganzes Talent im Umgang mit Maschinen einsetzen musste. Sie merkte, wie sie an den Schwierigkeiten im Verstehen der fremden Technologie wuchs. Das bereitete ihr eine tiefe Genugtuung. Sie konnte die Erbauer der Maschinen zwar nicht persönlich befragen, aber sie lernte von den Artefakten. Diese betrachtete sie als ihre Lehrmeister.


    In Ta’em hatte sie einen wundervollen Gefährten gefunden, den sie über alles liebte und der ihre Liebe erwiderte. Hidoii erlebte mit Ta’em Wochen des persönlichen Glücks. Sie hoffte, dass es nie endete. Die bedrückenden Wahrheiten, die ihr die Bewahrer auf Vandenberg offengelegt hatten, verbannte sie in einen hinteren Winkel ihrer Erinnerung. Tief in ihrem Innern ahnte sie aber, dass ihr Glück nur von begrenzter Dauer war und sie früher oder später von den düsteren Schatten eingeholt werden würde.


    


    .


    


    Drei Wochen, nachdem Hidoii die Halle zum ersten Mal betreten hatte, machte sie eine weitere erstaunliche und in höchstem Maße verwirrende Entdeckung.


    Zusammen mit drei weiteren Ingenieuren untersuchte sie ein kleines abseits gelegenes Artefakt, das an einer Wand gegenüber den anderen Steuereinheiten ruhte. Es war weit weg von den übrigen technischen Anlagen installiert worden und deshalb der Aufmerksamkeit der Menschen bisher weitgehend entgangen. Nun wollte man es genauer unter die Lupe nehmen.


    Bei genauem Hinsehen stellten Hidoii und ihre drei Begleiter fest, dass das kleine Artefakt nicht etwa an der Wand befestigt war, sondern in einem Abstand von nur wenigen Millimetern davor frei schwebte. Es hatte die Größe eines menschlichen Kopfes. Seine fraktal gefurchte Oberfläche glänzte. Sie betrachteten und musterten das Ding in aller Ruhe von allen Seiten. Dann stellte einer der Ingenieure, Stepham war sein Name, fest, dass es seine Gestalt unmerklich langsam veränderte.


    „Hier seht ihr Fotos von dem Artefakt, die vor vier Wochen aufgenommen wurden“, sagte Stepham aufgeregt. „Deutlich ist zu erkennen, dass sein Aussehen sich bis heute geändert hat.“


    Stepham war ein Mann in mittleren Jahren. Er verabscheute zutiefst die Unterwerfung der einfachen Bürger unter die mit absoluter Macht herrschenden Vertreter der Adelsschicht und hatte so zu den Rebellen gefunden.

    Melvin, der zweite Ingenieur, nahm das Foto zur Hand und hielt es neben das Artefakt, so dass es alle sehen konnten. Melvins Frau war vor vielen Jahren infolge einer falschen Denunziation vom Sec verhaftet worden. Drei Wochen später war sie zurückgekehrt - als übel zugerichtete Leiche. Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihm eine Erklärung für ihren Tod zu geben.


    „Tatsächlich“, bestätigte Hidoii. „Die Oberflächenfaltungen sind völlig verschieden von den vor vier Wochen. Das ist bisher niemandem aufgefallen.“


    „Vielleicht handelt es sich ja um eine Art kinetisches Kunstwerk.“ vermutete Peatar, der dritte der Ingenieure. Er hatte zu den Rebellen gefunden, nachdem er drei Mal wegen nichtiger sogenannter Vergehen mit der Neuralpeitsche bestraft worden war.


    „Die Tatsache, dass es sich hier alleine befindet, abseits von den Steuereinheiten, spricht dafür“, meinte Melvin.


    „Lasst es mich berühren“, sagte Hidoii, „dann wissen wir vielleicht mehr.“


    In Erwartung des nun schon bekannten Flüsterns legte sie die Hand darauf.


    Und zog sie mit einem lauten Aufschrei zurück, als ob sie sich verbrannt hätte.


    „Was hast du?“, rief Melvin erschrocken.


    Hidoii brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Dann sagte sie atemlos: „Das Artefakt flüstert nicht! Es flüstert nicht. Es ... es ... es ruft! Ja, es ruft!“


    Paetar fragte verständnislos: „Es ruft? Wie kann es rufen? Ich höre überhaupt nichts rufen.“


    „Nur ich kann es hören. In meinem Kopf. Es ist so laut! Ganz anders als sonst.“


    „Kannst du es verstehen?“ fragte Paetar.


    „Nein. Bisher nicht.“


    Hidoii legte erneut ihre rechte Hand auf das Artefakt. Diesmal war sie gefasst auf das, was sie erwartete. Sie lauschte in sich hinein. Das Rufen galt ihr, soviel war klar. Aber die Bedeutung verschloss sich ihr.


    Bei den anderen Artefakten war es möglich, die Hand hineinzuführen und sie so zu manipulieren, dass sie sich auflösten. Hidoii probierte, ob das auch hier funktionierte. Aber sie schaffte es nicht. Das kleine Artefakt erwies sich als unnachgiebig.


    Nach zwei Stunden erfolgloser Versuche gab Hidoii vorerst auf. Sie musste erst eine Nacht darüber schlafen und nachdenken.


    Am übernächsten Tag brachen Ta’em und Helson, der ein ehemaliger Kampfjetpilot der Imperialen Streitkräfte war, mit einem der Sichelraumschiffe in das Imperium auf, um jemanden abzuholen, der den Sender nachgebaut und aktiviert hatte. Das Signal war vor etwa 24 Stunden eingegangen. Es kam aus dem Pegasus-Sektor. Dort gab es viele Planeten, auf denen seltene Edelmetalle abgebaut wurden.


    Hidoii hätte Ta’em gerne begleitet, aber auf solche Abholmissionen schickte man lieber erfahrene Freistätter. Die Missionen verliefen zwar in aller Regel ohne Zwischenfälle, aber ganz ohne Risiko waren sie nicht. Außerdem konnte sich Hidoii bei der Erforschung der Sucher-Artefakte viel nützlicher machen als bei einer solchen Aktion.


    Am Morgen der Abreise begleitete Hidoii ihren Ta’em bis zum Eingang des Raumschiffes. Die Mission würde wegen der fortgeschrittenen FastCast-Fähigkeiten des Schiffes nur etwa drei Standardtage dauern. Ta’em und Hidoii würden also nicht lange getrennt sein. Trotzdem verabschiedeten sie sich so intensiv, als wenn sie sich ein Jahr lang nicht sehen sollten. Viele der hinzugekommenen Zuschauer schmunzelten über das Liebespaar, das sich so gar nicht voneinander lösen konnte.


    „Pass auf dich auf, mein geliebter Ta’em!“, flüsterte Hidoii ihm ins Ohr. „Ich werde in meinen Gedanken ständig bei dir sein, weil ich dich so sehr liebe.“


    „Und ich sehne jetzt schon den Moment herbei“, antwortete Ta’em ebenso leise, „wenn wir uns wieder so nahe wie jetzt sein können. Aber ich werde ja nur wenige Tage von dir fort sein. Ich liebe dich auch über alles, meine süße Hidoii.“


    Schließlich bestiegen Helson und Ta’em doch noch das Raumschiff und bereiteten es für den Start vor. Die Zuschauer traten zurück. Obwohl Starts dieser Raumschiffe mittlerweile schon zur Routine geworden waren, faszinierten sie die Freistätter immer noch. Der Start verlief so ganz anders als der eines Imperialen Schiffes. Imperiale Schiffe erhoben sich mit durchdringenden Triebwerksgeräuschen in die Atmosphäre und beschleunigten Millionen von Kilometern bis zum FastCast. Das Alien-Raumschiff summte, wenn die Triebwerke anliefen, und verschwand dann einfach, denn es fastcastete aus dem Stand. Das Schiff verschwand mit einem Knall, wenn die Luft in den Raum hineinströmte, wo sich gerade noch das Schiff befunden hatte. Das war alles.

    Hidoii stürzte sich nach Ta’ems Abreise sofort in ihre Arbeit. Sie wollte unbedingt das Geheimnis des kleinen Artefaktes in der Halle lüften. Aber es widersetzte sich hartnäckig ihren Versuchen. Melvin, Paetar und Stepham halfen ihr, so gut sie es vermochten. Trotzdem gelang es ihnen nicht, die Funktion des Objektes herauszufinden geschweige denn irgendeine Reaktion hervorzurufen.


    In der nächsten Nacht fand Hidoii erst spät in den Schlaf, weil sie sich Sorgen um Ta’em machte. Mitten in der Nacht wachte sie durch einen Traum auf, in dem sie hilflos vor dem kleinen Artefakt stand. Es sprach zu ihr: „Wenn du mein Geheimnis nicht findest, muss dein Ta’em leider sterben. Es tut mir leid, aber so sind die Regeln.“ Über diese Worte geriet sie so in Panik, dass sie glaubte, sie müsse ersticken. Sie erwachte schweißgebadet und zitternd aus dem Alptraum.


    Sie sprang aus dem Bett, zog sich an und begab sich in die Raumschiffhalle. In diesen Tagen hatte sie ein kleines Zimmer in unmittelbarer Nähe zur Halle erhalten, damit sie sich die tägliche lange Anreise von Freistatt zum Mons Pixus ersparen konnte.


    In der Halle war niemand außer ihr. Es herrschte eine tiefe Stille. Die drei Sichelraumschiffe standen auf ihren Plätzen. Ihre Oberflächen waberten. Hidoii verbannte ihre sehnsüchtigen Gedanken an Ta’em aus ihrem Denken. Sie trat an das rätselhafte Artefakt und inspizierte es von allen Seiten. Das Wort ‘Regeln’ aus ihrem Traum hatte sie elektrisiert. Für das kleine Artefakt galten andere Regeln als für die bisher untersuchten! Diese anderen Regeln musste sie finden, wenn sie das Geheimnis lüften wollte.


    Sie schloss die Augen und glitt mit ihren Händen sanft über die gefurchte Oberfläche. Immer und immer wieder. Sie spürte ihrem Gefühl beim Darüberstreichen nach. Versuchte ein Muster zu erkennen. Gleichzeitig lauschte sie auf das Rufen.


    Nach einiger Zeit fiel ihr auf, dass das Rufen etwas leiser wurde, wenn sie in einer besonderen Reihenfolge über bestimmte Bereiche der Oberfläche fuhr. Veränderte sie das Muster oder den Rhythmus der Streichbewegungen, so wurde das Rufen wieder lauter. Im Folgenden versuchte sie deshalb, ihre Bewegungsmuster und Rhythmen so anzupassen, dass die Intensität des Rufens immer geringer wurde. Im Laufe der nächsten Stunden gelang ihr das immer besser. Nun wusste sie, dass sie auf der richtigen Spur war.


    Obwohl es sie sehr anstrengte, weil es eine permanent hohe Konzentration erforderte, machte sie unbeirrt weiter. Schließlich, als die Nacht schon fast vorüber war, hatte sie ihr Ziel erreicht: Sie erzeugte ein solches rhythmisches Bewegungsmuster, dass das Rufen in ihrem Geist völlig verstummte. Hidoii benötigte ihre ganze mentale Kraft, um das Muster aufrechtzuerhalten. Ihr Herz pochte vor Anstrengung. Sie schwitzte so sehr, dass ihre Kleidung am Körper klebte.


    In diesem Moment gab das Artefakt sein Geheimnis preis:


    Über dem Objekt leuchtete eine holographische Animation auf. Hidoii sah das Modell eines Sonnensystems. Ein winzig aussehender Planet kreiste ziemlich schnell um eine Sonne. Als sie mit den Augen näher heranging, konnte Hidoii deutliche Strukturen auf seiner Oberfläche erkennen: Kontinente, Meere, vereiste Polkappen, Gebirgsmassive.


    War dies die Heimat der Sucher? Ihr ging durch den Kopf, dass ihr der Planet bekannt vorkam. Sie war sich recht sicher, diese Welt schon einmal auf Abbildungen gesehen zu haben. Aber der Name wollte ihr nicht einfallen. Während der Planet um die Sonne kreiste, ging in regelmäßigen Abständen ein kurzzeitiges intensives Leuchten von dem Planeten aus. Das Leuchten hatte eine blutrote Farbe.


    Plötzlich löste sich aus dem Artefakt ein winziges Scheibchen. Es besaß einen Durchmesser von nur wenigen Millimetern und schillerte perlmutterartig. In einem Bogen bewegte es sich auf das Planetenmodell zu und drang darin ein. Dies hatte zur Folge, dass das regelmäßige rote Aufleuchten nicht mehr stattfand.


    Eine Minute später erschien das Scheibchen wieder. Es bewegte sich zu Hidoii hin und blieb in Augenhöhe etwa einen halben Meter vor ihr in der Schwebe. Vorsichtig ergriff Hidoii es mit ihren Fingerspitzen. Als sie das tat, endete die Holoanimation.


    Hidoii nahm die winzige Scheibe mit an ihren Labortisch, um sie unter einem Mikroskop zu betrachten. Dort stellte sie fest, dass sie über und über mit den fraktalen Ornamenten bedeckt war, die überall in der Halle zu finden waren. Nur waren sie hier von winzigen Ausmaßen. Sie stellte daraufhin eine höhere Vergrößerung ein. Immer noch waren die Ornamente zu erkennen - in noch kleinerem Maßstab. Wie stark Hidoii auch vergrößerte, stets sah sie die verschlungenen Muster wieder. Selbstähnlichkeit, dachte Hidoii.


    Am nächsten Morgen fanden Melvin, Paetar und Stepham die an ihrem Labortisch eingeschlafene Hidoii. Sie weckten sie und erkundigten sich erstaunt, ob es ihr gut ginge. Hidoii schnellte von ihrem Tisch hoch. Sie war sofort hellwach.


    „Ich hab’s! Ich hab’s herausgefunden. Ich kenne das Geheimnis des kleinen Artefaktes. Na ja, nicht ganz. Kommt, ich zeige es euch!“


    Sie zog die drei verdutzten Männer förmlich zu dem Artefakt hin. Dann wiederholte sie vor ihren Augen den Prozess des Aufrufens der Holoanimation. Obwohl Hidoii in der Nacht das kleine Scheibchen mitgenommen hatte, erschien erneut ein Scheibchen, das im Planetenmodell verschwand und das blutrote Aufleuchten unterband. Offenbar produzierte das Artefakt jedes Mal eine neue Scheibe, oder es gab im Innern einen Vorrat davon.


    „Ich kenne den Planeten, der hier im Modell zu sehen ist“, sagte Hidoii, als die Animation geendet hatte, „aber mir fällt der Name nicht ein.“


    „Ich weiß, um welche Welt es sich handelt“, sagte Stepham.


    „Ich auch“, lachte Paetar.


    „Du etwa auch?“, fragte Hidoii Melvin mit gerunzelter Stirn.


    „Ja, na klar“, schmunzelte Melvin. „Das ist ja wohl kein allzu schweres Problem!“


    „Dann spannt mich nicht auf die Folter!“, rief Hidoii in gespieltem Zorn aus. „Wie ist der Name?“


    „Hades.“


    „Hades? Ja, natürlich! Hades! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?“ Hidoii fasste sich an den Kopf.


    „Ja ja“, sagte Melvin in väterlichem Ton. „Da löst die geniale Hidoii ein Alienproblem nach dem anderen und muss bei den trivialsten Fragen passen.“


    Jetzt mussten alle vier lachen.


    „Die Frage ist, wie die Animation zu interpretieren ist“, stellte Paetar fest.


    Melvin meinte: „Ich denke, die Animation stellt eine Botschaft dar. Eine visuelle Botschaft. Da die Sucher nicht davon ausgehen können, dass wir ihre Sprache verstehen, müssen sie einen Weg finden, das, was sie zu sagen haben, auf andere Weise mitzuteilen. Und da ist der Weg über eine visuelle Botschaft eine gute Vorgehensweise.“


    „Das sehe ich genau so“, sagte Stepham. „Dann müssten wir nun das regelmäßige Aufleuchten, das von Hades ausgeht, deuten.“


    „Wartet mal!“, rief Paetar.


    Er tippte eine Rechnung in sein Armbandterminal ein. Dann sagte er: „Es gibt meiner Ansicht nach kaum einen Zweifel, was das Aufleuchten bedeutet: Wenn man den Umrechnungsfaktor zwischen wahrer Planetenumlaufdauer und Modellumlaufdauer auf den zeitlichen Abstand zwischen zwei roten Leuchterscheinungen anwendet, ergibt sich ein wahrer zeitlicher Aufleuchtabstand von sieben Jahren. Na, habt ihr’s?“


    „Die Hadesstrahlung!“, rief Hidoii erstaunt aus. „Das rote Aufleuchten soll die Hadesstrahlung darstellen, die alle sieben Jahre auftritt!“


    „Diese Deutung macht Sinn. Und was bedeutet dann das Hineinfliegen des Scheibchens in den Planeten?“ fragte Stepham.


    „Wir haben doch gesehen“, ergriff Melvin das Wort, „dass das Aufleuchten nicht mehr stattfindet, sobald das kleine Scheibchen in dem Hadesmodell verschwindet. Und danach kommt es wieder heraus und schwebt ruhig vor einem, so dass man es ergreifen kann. Dies könnte folgendes bedeuten: Mit der Scheibe lässt sich die Hadesstrahlung unterbinden. Und die Sucher teilen uns mit: Hey, lieber Mensch! Nimm die Scheibe, bring’ sie nach Hades und schalte damit die Hadesstrahlung ab.“


    Nachdem er dies gesagt hatte, wurde es eine Weile ganz still unter den Vieren. Alle brauchten eine Zeitlang, um sich über die Tragweite dessen, was Melvin soeben ausgesprochen hatte, klar zu werden.


    „Weißt du eigentlich, was es bedeutet, was du da vermutest?“, sprach Paetar mit leiser und bedächtiger Stimme Melvin an.


    „Ich denke, es bedeutet, dass wir uns soeben anschicken, eine der großen, seit Jahrzehntausenden ungelösten, Fragen des Imperiums der Menschheit zu beantworten, nämlich die, wie man die Hadesstrahlung überwinden kann.“


    „Und falls unsere Interpretationen richtig sind“, führte Stepham den Faden weiter, „kommt die Lösung eines weiteren großen galaktischen Rätsels in den Blick: Nämlich, woher die Hadesstrahlung stammt. Denn wenn die Sucher uns ein Werkzeug in die Hand geben, die Strahlung abzuschalten, dann liegt es doch nahe zu vermuten, dass sie selbst einst die Hadesstrahlung in Gang gesetzt haben.“


    „Diese Schlussfolgerung ist aber nicht zwingend“, wandte Paetar ein. „Es muss nicht so sein. Weshalb sollten sie so etwas getan haben? Weshalb sollten sie eine Strahlung installiert haben, die alle sieben Jahre tötet? Schaut euch doch einmal hier um. Nichts von dem, was von den Suchern kommt, ist kriegerisch. Nicht einmal ihre Raumschiffe haben Waffen.“


    „Dieses Argument ist nicht von der Hand zu weisen“, räumte Hidoii ein. „Aber nehmen wir einmal an, die Sucher sind nicht die Urheber der Hadesstrahlung. Warum schalten sie sie dann nicht selbst ab, wenn sie wissen, wie es geht? Warum überlassen sie es anderen Intelligenzen?“


    Darauf wusste niemand eine Antwort.


    Sie beratschlagten, ob sie ihr neu erworbenes Wissen zunächst geheimhalten sollten, kamen aber sehr schnell zu der Entscheidung, ihre Erkenntnisse in Freistatt öffentlich zu machen. Als sie den Mitgliedern der Gemeinde von ihren Entdeckungen berichteten, wurden sie bejubelt und gefeiert. Ein kleines Forschungsteam wurde gebildet, dass sich mit der Frage beschäftigen sollte, wie man man mit Hilfe der ‘Hadesscheibe’, so nannte man das kleine Scheibchen aus dem Artefakt mittlerweile, die Hadesstrahlung abschalten könnte. Denn über die näheren Details der Abschaltung hatte das Artefakt keine Auskunft gegeben.


    


    .


    


    Mit einem Tag Verspätung kehrte das Sichelraumschiff aus dem Pegasus-Sektor zurück. Hidoii zählte zu den ersten, die in der Halle auf die Ankunft warteten. Sie freute sich unbändig darauf, ihren Geliebten in die Arme schließen zu und stolz von ihren neuesten Entdeckungen berichten zu können. Als sich die zwei großen Schleusentüren des Schiffes öffneten, strömte zur Überraschung aller Wartenden eine ganze Schar von Menschen heraus: ältere Menschen, junge Erwachsene und etliche Kinder. Es waren etwa einhundert Menschen, die das Raumschiff verließen. Den Wartenden stockte der Atem, als sie erkannten, in welcher körperlichen Verfassung sich die Flüchtlinge befanden: Ihre Kleidung war dreckig und teilweise zerrissen. Die Gesichter hatten sie schmutzig und zerschrammt. Einige Menschen bluteten aus Wunden. Einige hinkten. Viele der älteren Menschen mussten gestützt werden. In ihren Augen sah man, obwohl sie jetzt in Sicherheit waren, immer noch Angst und Entsetzen. Deutlich konnte man erkennen, dass alle Passagiere vollkommen erschöpft waren. Eine ältere Frau brach zusammen, als sie den Hallenboden betrat.


    Helson verließ das Sichelraumschiff. Hinter ihm kam niemand mehr. Helsons Schutzanzug war unversehrt, aber schmutzig. In seinen Augen standen Tränen. Hidoii suchte Ta’em unter den Leuten, konnte ihn aber nirgends entdecken. Er war bestimmt noch im Schiff. Sie schaute zur Schleusenöffnung. Gleich würde sie ihn sehen. Warum kam er denn nicht heraus?


    Sie wollte zum Schiff laufen. Doch Helson kam schon direkt auf sie zu. Als er bei ihr war, fasste er sie an den Schultern und fixierte ihren panisch umherirrenden Blick. Mühsam wandte Hidoii den Blick vom Schiff ab und schaute Helson an. Als sie registrierte, in welcher Weise er sie anblickte, erschrak sie.


    „Hidoii“, sagte er mit brechender Stimme. „Hidoii. Es ist etwas Schreckliches passiert.“


    Er spürte, wie Hidoii in seinen Armen plötzlich zu zittern begann.


    „Was ist passiert?“, flüsterte Hidoii. Helson sah, wie sie erbleichte.


    „Ta’em. Ach, es tut mir so unendlich leid, Hidoii! Dein Ta’em. Er hat sich geopfert. Sonst wären wir jetzt nicht hier.“


    „Ist er tot?“ Hidoiis Blick hing an seinen Lippen und wollten sehen, dass sie ein „Nein“ sprachen.


    „Ja, Hidoii. Sie haben ihn getötet. Oh, es tut mir so leid.“


    Er schloss Hidoii fest in seine Arme und presste sie an sich, denn er konnte ihr nicht länger in die Augen sehen. Da merkte er, wie sie in seinen Armen ohnmächtig wurde und zusammensackte.


    Helson trug Hidoii auf seinen Armen in ihr Zimmer und legte sie in ihr Bett. Stepham und Melvin begleiteten ihn. Als sie Hidoii an eine Med-KI angeschlossen hatten, entließen die beiden Ingenieure Helson, damit er seinen Schutzanzug ablegen, sich reinigen, stärken, medizinisch kontrollieren lassen und ausruhen konnte, denn er war selbst entkräftet und über Ta’ems Tod schockiert.


    Der Schock, den Hidoii erlitten hatte, erwies sich tiefgreifender, als alle erwartet hatten. Man musste sie mehr als drei Tage mit starken Beruhigungsmitteln stabilisieren. Als man sie dann behutsam ins Leben zurückholte, weinte sie um ihren getöteten Geliebten. Helson verbrachte lange Stunden an ihrem Bett, aber er vermochte sie nicht zu trösten.


    Am siebten Tag schaltete Hidoii die Med-KI ab und schnitt sich die Pulsadern auf. Nur einem Zufall war es zu verdanken, dass sie gerettet wurde: Paetar, der Ingenieur, hatte eine Frage an sie zu dem kleinen Artefakt. Kurzentschlossen setzte er sich über das Besuchsverbot hinweg und trat in das Krankenzimmer, in dem Hidoii lag. Er sah die junge totenblasse Frau in ihrem ausströmenden Blut liegen, das ihr Leben mitnahm. Geistesgegenwärtig schaltete Paetar die Med-KI wieder ein und holte Hilfe. Drei Minuten später und sie wäre nicht mehr zu retten gewesen.


    Helson wachte von da an fast ohne Unterbrechung an ihrem Krankenlager, bis sie aufwachte, denn er fühlte sich für sie verantwortlich.


    Als Hidoii schließlich wieder zu sich kam, hielt er ihre Hand und streichelte sie behutsam. Hidoii lächelte ihn schwach an und sagte so leise, dass er es kaum verstehen konnte: „Danke, Helson, dass du die vielen Menschen gerettet hast. Sie werden dir für immer dankbar sein.“


    „Aber ich konnte deinen Ta’em nicht retten. Oh, es tut mir so leid für dich!“


    „Ich bin mir sicher, dass du keine Schuld an seinem Tod trägst, Helson. Bitte erzähl mir, wie es dazu kam. Ich muss es wissen.“


    „Deine Trauer um Ta’em ist so groß, und ich kann sie gut verstehen. Auch ich trauere um ihn. Denn Ta’em war ein großartiger Mensch, der sein Leben für uns geopfert hat. Ohne lange darüber nachzudenken, hat er es weggegeben, um vielen anderen das Leben zu ermöglichen.“


    Helson machte eine Pause, um sich zu sammeln. Dann berichtete er Hidoii von der tragischen Abholmission: „Der Sender hatte uns nach Franken gerufen, einer unbedeutenden Imperiumswelt mitten im Pegasus-Sektor. Nichts deutete darauf hin, dass unsere Aktion schwierig werden würde. Als wir über Franken materialisierten, um eine genauere Ortung zu bekommen, erkannten wir, das wir vom Stadtrand einer kleinen Stadt aus gerufen wurden. Aber diese Stadt brannte. Die kleine brennende Stadt hieß Neu Nürenbergg. Wir landeten versteckt in einem Wald nahe am Stadtrand Neu Nürenberggs, legten unsere Kampfanzüge an, nahmen Waffen mit und machten uns zu Fuß auf den Weg.


    Unser militärisches Ortungssystem meldete die Anwesenheit Imperialer Truppen in der Stadt. Wir mussten also mit größter Umsicht vorgehen. Wir bewegten uns sehr vorsichtig unter Ausnutzung aller Deckungsmöglichkeiten in Richtung Stadtrand. Es war Nacht. Schon konnten wir in der Ferne die Brände der Stadt sehen, wie sie den Nachthimmel glutrot erleuchteten.


    Dann trafen wir auf die Person, die den Sender aktiviert hatte. Es handelte sich um einen Mann. Sein Name war Björn. Aber Björn war nicht allein. Er wurde von einer Gruppe Flüchtender begleitet - die Menschen, die du gesehen hast, die ich nach Never Despair mitgebracht habe. Ta’em und ich gaben uns ihnen zu erkennen. Da flehten sie uns an, sie alle mitzunehmen. Denn sie fürchteten um ihr Leben. Die Soldaten des Planetengouverneurs seien ihnen dicht auf den Fersen, um sie alle zu töten. Die Soldaten verwüsteten gerade ihre Stadt Neu Nürenbergg. Sie töteten alle Einwohner. Nicht einmal die Kinder verschonten sie.


    Ta’em und ich glaubten ihnen, denn ihre Todesangst war nicht vorgetäuscht, und willigten ein, sie nach Never Despair zu fliegen. Das Sichelraumschiff bot für so eine kurze Flugdauer Platz für alle, wenn es auch ziemlich eng werden würde. Wir bedeuteten ihnen, uns möglichst leise zu folgen. Ich befragte erneut die militärische Ortung. Tatsächlich näherte sich uns von der Stadt her eine kleine Einheit mit hoher Geschwindigkeit. Fahrzeuge! Ob wir das Schiff noch vor ihrem Eintreffen erreichen würden, war mehr als fraglich, denn unter den Flüchtlingen gab es mehrere Verletzte, und wir waren nur zu Fuß.


    Während wir durch die Nacht zum rettenden Schiff eilten, informierte uns Björn mit kurzen Worten über die Hintergründe der brutalen Militäraktion.


    Ein Bürger Neu Nürenberggs hatte irgendwie erfahren, dass jemand aus der Stadt mit einem Sender Kontakt zu den Rebellen herzustellen versuchte. Gemeint war natürlich Björn, aber das wusste dieser Bürger nicht. Björn selbst konnte sich nicht erklären, wie diese Information nach außen gelangt war. Er hatte sich größte Mühe gegeben, den Bau seines Senders geheim zu halten.


    Auf jeden Fall machte dieser Bürger eine entsprechende Anzeige bei der planetaren Polizeibehörde. Der Gouverneur von Franken war über diese Meldung entsetzt. Dass ausgerechnet seine, dem Imperator stets loyal ergebene, Welt etwas mit den Rebellen zu tun haben sollte, raubte ihm schier den Verstand. Er schwor bei den Toten von Hades, das Rebellennest mit Stumpf und Stiel auszurotten. So erließ er ein Edikt, in dem die Bürger Neu Nürenberggs aufgefordert wurden, alle Rebellen binnen einer Frist von drei Tagen auszuliefern. Würde dies nicht geschehen, so sollte jeden Tag ein Bürger der Stadt hingerichtet werden, solange, bis die Rebellen ausgeliefert worden seien.


    Der Bürgermeister der Stadt war empört über diese menschenverachtende Reaktion des Planetengouverneurs. Wie konnte er einfach so unschuldige Menschen hinrichten lassen, nur um ein paar Verbrecher zu fangen? Er hatte immer gedacht, im Sternenimperium herrsche Recht und Gesetz, nicht aber gnadenlose Willkür. Der Bürgermeister machte deshalb eine Bitteingabe beim Sternenimperator höchstpersönlich. Er bat um Prüfung des Falles und wies auf die geltenden Gesetze zum Schutz von Leib und Leben ehrbarer Bürger hin. Jeder Haushalt Neu Nürenberggs erhielt eine Kopie der Bitteingabe.


    Die Reaktion des Imperators kam nach zwei Tagen, aber auf eine Weise, die niemand in der Stadt erwartet hatte: Auf allen offiziellen Komkanälen des Imperiums wurde die Nachricht verbreitet, dass die Bürger Neu Nürenberggs auf der Imperiumswelt Franken zu den Rebellen übergelaufen seien. Der Gouverneur des Planeten werde daher ermächtigt, eine entsprechende militärische Aktion gegen die Stadt zu führen, mit dem Ziel, alle Rebellen zu vernichten. Weitere drei Tage später erschienen dann die Soldaten des Planetengouverneurs, um Neu Nürenbergg dem Erdboden gleichzumachen. Sie schonten niemanden, nicht einmal die Kinder. Nur wenigen wie Björn mit seiner Gruppe gelang die Flucht aus der Stadt.“


    „Habt ihr es geschafft, alle aus der Flüchtlingsgruppe zu retten?“, fragte Hidoii. Sie war entsetzt wegen dieser Verbrechen an der Bevölkerung einer ganzen Stadt.


    „Letztendlich ja“, antwortete Helson mit trauriger Stimme. „Aber zu welchem Preis!“


    Er hielt wieder kurz inne und führte dann seinen Bericht zu Ende: „Etwa einen halben Kilometer vor dem Wald, an dessen Rand das Raumschiff versteckt lag, hörten wir hinter uns die Verfolger nahen. Wir blickten uns um und sahen, wie sie sich mit zwei Polizeigleitern rasch näherten. Ihre Suchscheinwerfer schweiften bedrohlich über die Grasebene. Innerhalb zweier Minuten würden sie uns erreicht haben. Das war das Ende. Die Menschen fingen an zu schreien und zu jammern. Sie wussten, dass die Soldaten keine Gnade kennen würden - auch nicht gegenüber unbewaffneten Frauen und Kindern. Es gab keinen Ausweg.


    Dann stoppte mich Ta’em. Keuchend rief er mir zu: „Warte, Helson! Gib mir deine Waffen. Ich werde hier auf sie warten und in ein Feuergefecht verwickeln. Ich kann sie eine Zeitlang aufhalten. Das verschafft dir die Zeit, mit den Flüchtlingen das Schiff zu erreichen.“


    Ich wollte widersprechen, aber er befahl mir zu schweigen: „Du weißt so gut wie ich, dass es unsere einzige Chance ist. Wenn wir das nicht machen, gehen wir alle drauf!“


    „Aber du wirst sterben. Du kannst gegen diese Übermacht nicht bestehen.“


    „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Nun mach’ schon. Die Zeit drängt. Gib mir deine Waffen!“


    Er hatte natürlich Recht. Ich händigte ihm mein Sturmgewehr, zwei Strahler und fünf Granaten aus. Wir umarmten uns hastig. Ich hoffte, dass er meine Tränen nicht bemerkt hatte. Dann hetzte ich mit den Menschen weiter zum Waldrand.


    Nach einer Minute hörten wir hinter uns ohrenbetäubenden Gefechtslärm. Über die Schulter blickend sah ich die Ebene hinter uns im Licht der Kampflaser hellgrün erleuchtet. Aber wir hatten keine Zeit, das Schauspiel zu verfolgen. Mit lautem Schreien trieb ich die Menschen voran. Als wir endlich den Wald erreichten, endeten die Gefechtsgeräusche abrupt und es wurde wieder dunkel hinter uns. Aber kurz darauf erschienen wieder die gefürchteten Lichtkegel der Suchscheinwerfer.


    Kurze Zeit später waren wir beim Raumschiff angelangt. Ich öffnete die Schleusentore. Die Menschen schleppten sich mit letzter Kraft hinein. Zeit für Erklärungen gab es nicht. Ich bereitete das Schiff für den Start vor. Dann fastcasteten wir in einen Orbit um Franken. Mit den optischen Verstärkern zoomte ich auf die Stelle, an der Ta’em den Verfolgern Widerstand geleistet hatte. Das einzige, was ich erkennen konnte, war ein mehrere Meter breiter und tiefer Krater. Daraufhin leitete ich den FastCast nach Never Despair ein. Den Rest kennst du, Hidoii.“


    Als Helson seinen Bericht beendet hatte, schwiegen beide lange. Schließlich fielen sie sich in die Arme und weinten um Ta’em und die verlorenen Bürger des kleinen Städtchens Neu Nürenbergg auf der unbedeutenden Imperiumswelt Franken.


    .


    


    Am nächsten Tag stand Hidoii von ihrem Krankenbett auf. Sie versuchte, sich unter die Leute zu mischen, mit ihnen zu reden und ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Aber sie konnte nicht mehr an den Artefakten der Sucher forschen. Sie hatte keinen Antrieb mehr. Stattdessen hielt sie sich oft am einsamen Strand des spiegelnden Methansees am Fuß des Mons Pixus auf, wo sie ungestört ihren Gedanken nachgehen konnte. Die Menschen Freistatts ließen sie in Ruhe, denn sie ahnten, wie schlimm es um sie stand. Sie hofften, dass die Zeit die fürchterliche seelische Wunde heilen würde, die Hidoii erlitten hatte.


    In ihrer Wohnung holte sie eines Tages ihren DaBiCh hervor und auch die kleine Hadesscheibe, die sich immer noch in ihrem Besitz befand. Mit Mikrowerkzeugen gelang es ihr, den DaBiCh und die Hadesscheibe zu einer Einheit zu verschmelzen. Für diese Arbeit benötigte sie zwei Tage angestrengter Arbeit, denn sie musste zunächst neuartige Methoden erfinden, das unbekannte Material der Fremden mit den Legierungen der menschlichen Zivilisation zu verbinden. Nach getaner Arbeit setzte sie den manipulierten DaBiCh wieder an die Stelle in ihrem Nacken ein.


    Einen Tag später besuchte Hidoii Helson in seiner Wohnung. Er war überrascht und erfreut ob ihres Besuches, denn Hidoii nahm in diesen Tagen nur selten Kontakt mit anderen Menschen auf.


    Nachdem sie die übliche oberflächliche Konversation betrieben hatten, kam Hidoii auf ihr Anliegen zu sprechen: „Helson, ich möchte dich bitten, mir bei einer persönlichen Angelegenheit zu helfen.“


    Helson ahnte, dass er nun nichts Angenehmes zu hören bekommen würde, aber er sagte mit betonter Zuversicht in seiner Stimme: „Ich helfe dir selbstverständlich, Hidoii. So es mir möglich ist, will ich dir bei deiner persönlichen Angelegenheit behilflich sein. Um was geht es denn?“


    „Ich möchte dich bitten, mich mit einem der Sichelraumer zurück ins Imperium zu bringen. Nach Straub.“


    Helson stockte der Atem, aber er bemühte sich, ihr sein Erschrecken nicht zu zeigen: „Nach Straub zurückbringen. Ins Imperium. Hmmh. Und weshalb, wenn ich fragen darf?“


    „Ich habe vor, mich dort um die Teilnahme am nächsten Hadesrennen zu bewerben. Es beginnt in sechs Wochen.“


    „Du willst dich als Hadesfighter anmelden? Ist das dein Ernst?“


    „Ja, mein voller Ernst.“


    „Und warum? Du wirst sterben. Wenn sie dich nehmen, wirst du sterben! Ist dir das klar? Und höchstwahrscheinlich werden sie dich gar nicht nehmen, weil die Zahl der Bewerber zu groß ist. Bist du dir darüber im Klaren?“


    „Mir ist klar, worauf ich mich einlasse, Helson. Ich hatte genügend Zeit, darüber nachzudenken.“


    „Aber was bezweckst du damit? Willst du als Siegerin reich werden? Was willst du im Imperium? Ich dachte, du hättest dem Imperium den Rücken gekehrt. Ich dachte, Never Despair sei deine neue Heimat.“


    Hidoii griff an ihren Nacken und holte den manipulierten DaBiCh hervor. Sie legte ihn auf den niedrigen Tisch zwischen ihnen.


    „Dies ist mein DaBiCh, Helson. Ich habe darin die kleine Hadesscheibe eingearbeitet. Und weißt du, weshalb?“


    Helson runzelte die Stirn. Er legte den DaBiCh vorsichtig auf seine Handfläche und betrachtete ihn von allen Seiten. Dann sagte er zögernd: „Du willst doch wohl nicht etwa versuchen, damit auf Hades die Hadesstrahlung abzuschalten?“


    Hidoii lächelte: „Genau das.“


    „Und wie willst du das hinkriegen? Die Botschaft der Sucher sagt zwar, dass man mit der Scheibe die Hadesstrahlung abschalten kann, aber über die genaue Methode schweigt sie sich aus. Hast du einen exakten Plan, wie du vorgehen willst?“


    „Nein, habe ich nicht. Aber ich sage dir, Helson, die Zeit ist reif, dem Imperator die Stirn zu bieten. Letztendlich musste Ta’em sterben, weil das Imperium so menschenverachtend ist. Das Herrschaftssystem der Menschheit, das schon seit Zehntausenden von Jahren existiert, ist so verbrecherisch, so verlogen, so brutal, so grausam, so ungerecht, dass es abgeschafft werden muss. Je eher, desto besser! Und wenn es schon nicht gestürzt werden kann, dann muss es zumindest geschwächt werden. Die Sucher haben uns gezeigt, dass es einen Weg gibt, die Hadesstrahlung abzuschalten. Wenn das gelänge, wäre das ein schwerer Schlag gegen den Allumfassenden Sternenimperator, denn das Hadesrennen bildet eine der tragenden Säulen seiner Macht. Es trägt dazu bei, den großen Hunger des Imperiums nach EmEnergie zu stillen und somit seine Macht zu erhalten. Keine Hadesstrahlung mehr - kein Hadesrennen mehr - Mangel an EmEnergie - Schwächung der Macht des Imperators. So einfach ist das. Die Abschaltung der Hadesstrahlung wäre ein Fanal gegen den Imperator, das bis in den letzten Winkel der bewohnten Galaxis ausstrahlen würde.


    Wenn überhaupt jemand eine Chance hat, die tödliche Strahlung auf Hades abzuschalten, dann ich, denn ich kann am besten mit den Artefakten der Sucher umgehen. Das kannst du nicht bestreiten, Helson.“


    „Das ist wahr. Du hast einzigartige Fähigkeiten im Verständnis von Maschinen. Insbesondere, was die Maschinen der Sucher anbetrifft. In den wenigen Wochen, die du in der Raumschiffhalle geforscht hast, hast du den Artefakten Hundert Mal mehr Geheimnisse entrissen als die Leute vor dir in über zwanzig Jahren. Die Bewahrer haben dich ‘Herrscherin der Maschinen’ genannt. Da haben sie etwas Wahres gesagt. Du hast recht: Falls jemand auf Hades Erfolg haben kann, dann du. Aber was machst du, wenn deine Bewerbung abgelehnt wird?“


    „Dann baue ich mir wieder den Sender zusammen und rufe euch.“


    „Und was machst du, wenn deine Bewerbung angenommen wird und es dir nicht gelingt, während des Hadesrennens die Strahlung abzuschalten?“


    „Dann werde ich auf Hades sterben. Denn ein Sieg beim Rennen wird außerhalb meiner Möglichkeiten liegen. Aber hier auf Never Despair kann ich so nicht weiter leben. Die Trauer um Ta’em bringt mich um den Verstand. Ich würde, und das weiß ich ganz genau, im Laufe der Zeit seelisch erkranken. Habe ich hingegen Erfolg, so bekommt Ta’ems Tod im Nachhinein zumindest noch einen Sinn.


    So, jetzt weißt du alles über meine Beweggründe. Willst du mir immer noch helfen?“


    Helson schaute sie lange an. Schließlich sagte er: „Du hast dir alles ganz genau überlegt, nicht wahr?“


    Er reichte ihr den DaBiCh. Sie legte ihn in den Nacken, so dass er von ihrem Körper wieder aufgenommen wurde. Dann blickte sie ihrerseits Helson in die Augen und wartete auf seine Antwort.


    „Ja, ich werde deine Bitte erfüllen, Hidoii“, sagte er schließlich mit entschiedener Stimme. „Ich werde dich nach Straub bringen. Es tut mir zwar sehr weh, dich in den sicheren Tod gehen zu sehen, aber dein Seelenheil wiegt mehr. Du hast ein Recht auf ein selbstbestimmtes Leben - und auf einen selbstbestimmten Tod. Ja, ich helfe dir.“


    „Danke, Helson, danke!“ Sie ging zu ihm hin und umarmte ihn. „Ich wusste, dass ich auf deine Hilfe bauen kann. Danke.“


    Nach weiteren zwei Tagen starteten Hidoii und Helson mit einem der Sichelraumschiffe. Helson brachte sie unbemerkt nach Straub und setzte sie in einer stürmischen Nacht vor der Stadt Glückstein ab. Als erstes ging Hidoii zu einem Hadesrennenbüro und meldete sich für das nächste Rennen an. Dann ging sie in die Universität zu Glückstein und meldete sich in ihrer Abteilung zurück. Professor Dr. Sg. Marius von der Hohenwart staunte über ihre Rückkehr, denn er hatte sie schon für tot gehalten. Er hatte geglaubt, sie sei tödlich verunglückt. Hidoii sagte ihm, sie habe sich in der Sandwüste verlaufen und sei mehrere Wochen darin umhergeirrt. Schließlich habe sie aber wieder aus der Wüste herausgefunden.


    Der Professor glaubte ihr kein Wort, denn seiner Ansicht nach konnte ein einzelner Mensch höchstens einige Tage in der Staubwüste überleben, nicht aber mehrere Wochen. Und der Professor kannte sich ziemlich gut mit den Straub’schen Staubwüsten aus. Er informierte deswegen den Sec über den seltsamen Vorfall.


    So wurde Hidoii verhaftet und in das örtliche Gefängnis Glücksteins verbracht, in dem sie auf ihre Verhöre durch den Sec warten musste.


    Aber das Ministerium für das Hadesrennen kam dem Sec zuvor: Drei Tage nach ihrer Inhaftierung erschienen die zwei obligatorischen Mitarbeiter des Ministeriums für das Hadesrennen in ihren grauen Overalls und den berühmten goldenen Emblemen in Hidoiis Zelle und teilten ihr mit, dass ihre Bewerbung angenommen worden sei. Nachdem Hidoii ihre Einwilligung gegeben hatte, führten sie sie aus dem Gefängnis heraus zu ihrem Raumschiff. So wurde Hidoii Hadesfighter Eins beim 5428. Hadesrennen.

  


  
    Die Geschichte des siebten Portals: Gefallene Liebe


    


    Vor vielen Tausenden von Jahren lebten die junge Sturmathletin Noiija und der Sternenkrieger Kentar auf dem Planeten Storm, der die Sonne Botieres zwei Mal pro Jahr umkreist und regelmäßig von Wirbelstürmen gigantischen Ausmaßes heimgesucht wird. Kentar wohnte als Zuschauer den jährlich stattfindenden Windspielen in der Megoma-Ebene nahe der großen Stadt Sturmwacht bei, um von den Sturmathleten zu lernen, wie man bei extremen atmosphärischen Bedingungen im Kampf überlebt. Der Wettkampf des Hohen Fluges begann und die Athletin Noiija schraubte sich mit ihren hauchdünnen blauschillernden Flügeln aus Elistonium vom Planeten Immermeer himmelwärts in die Stratosphäre, schnell in den Wolkengebirgen verschwindend und weit vor allen anderen. Mit seinen Sichtverstärkern beobachtete Kentar ihren Flug. Er bewunderte Noiijas elegante Flugtechnik und ihren schlanken kraftvollen Körper. Mit Leichtigkeit wirbelte sie all ihren Konkurrenten davon und die Zuschauer am Boden klatschten begeistert in die Hände. Man sagte, dass es in der langen Geschichte des Hohen Fluges auf dem Planeten noch nie jemanden gegeben hätte, der die unberechenbaren Winde so unumschränkt und gleichzeitig elegant meisterte wie Noiija.


    Als Noiija den höchsten Punkt ihrer spiralförmigen Flugbahn erreicht hatte und ihren glücklichen Stolz über ihr Können in die Atmosphäre hinausschrie, erfasste sie unerwartet eine seitliche Sturmböe. Noiija, schockiert darüber, dass sie die Turbulenz nicht rechtzeitig erkannt hatte, nahm noch wahr, dass ihr rechter Flügel zerriss, ehe sie zu fallen begann. Die Zuschauer am Boden keuchten entsetzt auf.


    Der Soldat Kentar handelte sofort. Er streifte seinen mattschwarzen Fluganzug über, der eigentlich bei Luftkampfeinsätzen Verwendung fand, und raste von unten der fallenden Noiija entgegen. Er steuerte den Anzug so, dass er unmittelbar neben dem trudelnden Mädchen mit der gleichen Geschwindigkeit zur Erde fiel. Dann umschlang er mit seinen Armen die bewusstlose Athletin und brachte sie sicher nach unten. Kentar legte Noiija behutsam auf den Boden. Sie schlug die Augen auf, die ebenso blau irisierend wie ihre Flügel schillerten, und schenkte ihrem Retter ihr Lächeln. In diesem Augenblick verliebte sich Kentar unsterblich in Noiija. Noiija ihrerseits war hingerissen vom Mut des Kriegers, von seiner Stärke und vom überraschten Blick seiner tiefen rehbraunen Augen.


    So wurden die beiden ein Liebespaar. Auf der Welt Storm sagte man, dass die beiden das schönste Liebespaar seien, das dieser Planet je gesehen habe. Die alten Frauen fingen an zu schwärmen, wenn sie von der anmutigen Stärke Kentars sprachen. Die Blicke der alten Männer wurden melancholisch und gingen in die Ferne, wenn von Noiija und Kentar die Rede war. Manchmal sah man die beiden Hand in Hand am warmen Strand des Meeres der Stille spazierengehen. Sie legten sich in den Sand und liebten sich. In den sturmgepeitschten Wolken hoch über dem Wintergebirge wurden die beiden gesichtet, nur von Eisadlern auf ihrem Flug begleitet. Im freien Fall den Felsen entgegen, Kentar umschlungen von Noiijas Flügeln, und erst im letzten Augenblick vor dem tödlichen Aufprall auf die eisgekrönten Felsen sich erneut hoch aufschwingend, um das Spiel von Neuem zu erleben. Wenn die beiden Liebenden in enger Umarmung über den sonnenüberfluteten Boulevard Der Singenden Winde in der Lagunenstadt Venerva schlenderten, drehten sich die Menschen nach ihnen um. Zu Hause erzählten sie ihren Angehörigen davon und betrachteten die Begegnung als glückbringendes Zeichen. Kentar schenkte Nooija als Zeichen seiner Liebe einen kleinen Schmetterling aus grün und rot glänzendem Ankortstein. Der Ankortstein war ein sehr seltener Edelstein aus den fünfzig Kilometer tiefen Aratrixhöhlen auf Kentars Heimatwelt Sirios.


    Zu dieser Zeit herrschte auf Hope der für seine Grausamkeit gefürchtete Imperator Loytar XXI. über das noch junge Sternenreich der Menschen. Loytar interessierte sich besonders für die dunklen Abgründe der menschlichen Seele. Während eines Hofballs auf der Wasserwelt Aquatonum, nach einer mehrtägigen Unterwasserjagd auf Melitodonten, riesengroße Raubfische, deren Fleisch auf vielen Welten als Delikatesse begehrt war, erfuhr Loytar durch ein beiläufiges Gespräch von der großen Liebe Noiijas und Kentars auf dem Planeten Storm. Er ließ sich ausführlich darüber berichten. Sodann beschloss er, diese Liebe auf eine grausame Probe zu stellen.


    Über Mittelsmänner ließ er Mittelsmänner beauftragen, die ihrerseits zu Vermittlern Kontakt aufnahmen, die Verbindungen zur Mafia des Planeten Tronstein herstellten. Auf diese Weise konnte die Spur später nicht mehr zu Loytar XXI. zurückverfolgt werden. Die Verbrecherorganisation entführte den Sternenkrieger Kentar mit Hilfe dreier Hypnovoren, speziell ausgebildeter Einzelkämpfer, die in der Lage waren, ihr Opfer mental zu binden, sogar wenn sich dieses im imperial konditionierten Kampfmodus befand. Obwohl Kentar ein hervorragend ausgebildeter, trainierter und nahkampferfahrener Imperiumssoldat war, konnte er den vereinten mentalen Angriffen der Hypnovoren letztendlich nicht standhalten. Er wurde in ein geheimes unterirdisches Labyrinth auf dem unbelebten zweiten Mond des Tronsteinschen Nachbarplaneten Gronheim transportiert. Dort entnahm man ihm eine Gewebeprobe und schickte sie auf nicht zurückverfolgbarem Weg zu Noiija. Zusammen mit einem Schreiben, in dem sie sehr höflich aufgefordert wurde, absolutes Stillschweigen zu bewahren und die unermessliche Summe von einer Milliarde Dollar zu entrichten, wenn sie verhindern wolle, dass Kentar zu Tode gequält wurde.


    Die bis ins Innerste erschrockene Noiija wagte nicht, Verwandte, Freunde oder gar die Imperiale Polizei zu verständigen, denn sie wusste von der unbarmherzigen Kompromisslosigkeit der Tronsteinmafia. Allen sagte sie, dass Kentar zu einem Kampfeinsatz eingezogen worden sei. Sie war verzweifelt. Mit ihrem gesamten Geld, das sie besaß, bezahlte sie einen teuren Transfer zum Planeten Rainworld IV. Dort suchte sie einen Anwalt auf, der bekannt war für seine Diskretion, guten Beziehungen und klugen Hilfen. Ihr Gesicht mit einem Schleier verhüllt, fragte sie ihn, wie sie an eine Milliarde Dollar gelangen könne. Sie teilte ihm mit, dass sie erpresst werde. Über Kentars Entführung bewahrte sie jedoch Stillschweigen. Nachdem er sich über ihre nicht gerade üppigen finanziellen Verhältnissse informiert hatte, bat sich der Anwalt einen Tag Bedenkzeit aus.


    Als sich Noiija am nächsten Tag voller Hoffnung wieder bei ihm einfand, sagte er: „Es mag verschiedene legale und illegale Wege geben, um an so viel Geld zu gelangen. Ich sehe leider nur einen einzigen legalen Weg für Sie: Sie nehmen am Hadesrennen teil.“ Als Noiija dies hörte, erblasste sie und ihre Hoffnung sank. „Falls Sie das Rennen gewinnen,“ fuhr der Anwalt fort, „was allerdings eher unwahrscheinlich ist, zahlt das Imperium gemäß Reglement des Hadesrennens diesen Betrag an Sie. Außerdem sind Sie danach im ganzen Imperium berühmt und können fortan ein sorgenfreies Dasein führen. Falls Sie das Rennen verlieren,.... . Na ja, das wissen Sie ja selbst.“


    Verwirrt und verzweifelt bezahlte Noiija den Anwalt und nahm den nächsten Transfer nach Storm. Zu Hause legte sie ihre großen Sturmbezwingerflügel an und ließ sich von der Thermik hoch in den Himmel tragen. Sie wollte dort oben Ruhe finden, klare Gedanken, einen Weg aus ihrer alles lähmenden Angst. Aber sie musste fortwährend an das ungewisse Schicksal ihres Geliebten denken, an ihre ausweglose Lage, an die bevorstehende bedrohliche Zukunft. Hoch in den Wolken, wo niemand sie hören konnte, rief sie verzweifelt Kentars Namen und weinte um ihrer beider Liebe.


    Als sie Stunden später in ihre Wohnung zurückkehrte, wartete eine elektronische Nachricht auf sie. Es handelte sich um ein Videodokument. Es zeigte einen sich in seinen Fesseln vor Schmerzen windenden Kentar, gepeinigt von Elektroschocks. Am nächsten Tag beantragte Noiija beim Imperialen Amt für das Hadesrennen die Teilnahme am nächsten Wettkampf, der in drei Monaten Standardzeit beginnen sollte. Ihre Entscheidung teilte sie niemandem mit, außer Kentars Entführern, über einen von ihnen speziell für Noiija eingerichteten verschlüsselten Kommunikationskanal. Die Mafia von Tronstein akzeptierte diese Zahlungsmodalität.


    Einen Tag später besuchte Herzog Maximilian Drakenburg, so nannte sich der Chef der Tronsteinmafia selbstgefällig, den verzweifelten Kentar in seiner Zelle.


    „Du musst wissen“, erklärte der Herzog mit samtweicher Stimme, „dass wir deine kleine Freundin Noiija in unserer Gewalt haben und dass wir mit euch beiden viel Geld verdienen wollen. Denn ihr seid berühmte Leute. Wir schlagen deshalb vor, dass du am nächsten Hadesrennen teilnimmst und gewinnst. Wir schließen vorher einen Vertrag über eine Höhe von einer Milliarde Dollar, die du nach deinem Sieg an uns zahlst. Im Gegenzug erhältst du deine Nooija von uns zurück. Du musst zugeben, dass es sich um reelle Bedingungen handelt. Falls du unser freundliches Angebot ablehnst, hast du nur noch wenige und sehr unangenehme Tage vor dir.“


    Kentar kannte natürlich die unerbittliche Härte der Tronsteinmafia. Er glaubte aber auch zu wissen, dass die Organisation sich stets an einmal getroffene Abmachungen hielt. Und da er von sich als Kämpfer sehr überzeugt war, meinte er, diesen Handel zu seinem Vorteil abschließen zu können. Er willigte in den Handel ein und beantragte seine Teilnahme beim nächsten Hadesrennen.


    Als Loytar XXI. über sehr diskrete Kanäle Kenntnis dieser aktuellen Entwicklungen erhielt, lächelte er zufrieden, was bei ihm nur selten vorkam. Er ließ unverzüglich vier Milliarden Dollar nach Tronstein auf Geheimkonten überweisen.


    Ein Viertejahr später begann das nächste Hadesrennen. Milliarden von Menschen auf den Welten des Imperiums hatten sich eingeloggt, um den bevorstehenden Kampf der Athleten auf Leben und Tod in allen Details mitzuerleben. Als die sieben Hadesfighter die sieben Ausgänge des Startportals verließen, war die Überraschung der Menschen groß. Denn Hadesfighter 2 war Kentar und bei Hadesfighter 6 handelte es sich um niemand andere als Noiija. Noiija und Kentar erblickten einander und erschraken zu Tode. Gleichzeitig erkannten sie, dass man sie betrogen hatte. Noiija erlitt einen Schock und sank ohnmächtig zu Boden.


    Hadesfighter 4, ein gewaltiger Hüne vom Grasplaneten Runningworld am Rande des Imperiums, erkannte augenblicklich seine Chance, denn das Hadesrennen beginnt in dem Augenblick, in dem die Athleten das Startportal verlassen haben. Sein Kampfmesser zückend, eilte er zu Noiija, um seine Konkurrentin zu töten. Aber er hatte nicht mit der Reaktionsschnelligkeit Kentars gerechnet. Kentar stürzte sich auf ihn und lenkte das zustoßende Messer im letzten Augenblick ab. Hadesfighter 4 richtete seine tödliche Angriffswut auf Kentar. Er bezahlte sie jedoch mit seinem Leben, denn Kentars Einzelkampftechnik war seiner eher blindwütigen Taktik weit überlegen. Als der getötete Hadesfighter 4 in seinem Blut auf dem Asphalt lag und die anderen vier Wettkämpfer schon im nahen Wald verschwunden waren, dem ersten Portal entgegeneilend, fielen sich Noiija und Kentar in die Arme. Sie hielten sich lange fest. Danach erzählten sie sich gegenseitig, was ihnen widerfahren war. Dann weinten sie, eng umschlungen, um ihr unabwendbares trauriges Schicksal. Zunächst spielten sie mit dem Gedanken, sich beide sofort zu töten. Aber da ihnen noch 77 Tage bis zum Einsetzen der tödlichen Hadesstrahlung blieben, vereinbarten sie, am Rennen teilzunehmen und zu versuchen, dass zumindest einer von ihnen siegte und damit überleben konnte.


    Die Zuschauerbeteiligung bei diesem Hadesrennen sprengte alle bisherigen Rekorde. Das tragische Schicksal der beiden Liebenden, der menschenverachtende Betrug an ihnen, der durch die minutiöse Datenübertragung nun allen Zuschauern bekannt wurde, erregte das Mitgefühl der Menschen und ließ etliche Milliarden von Zuschauern täglich mitfiebern und mitzittern. Es wurden Wetten abgeschlossen, wer von den beiden als Sieger des Rennens hervorgehen würde. Denn eines schien klar zu sein: Die Mitkonkurrenten hatten keine Chance gegen die vereinten Fähigkeiten von Kentar und Noiija. So erzielten die Wettbüros Einnahmen in nie gekannter Höhe, und das Hadesrennen stand für die folgenden 77 Tage im Mittelpunkt des öffentlichen Lebens.


    Im Verlauf des Rennens wurde Hadesfighter 1 von Hadesfighter 7 in einem gnadenlosen Unterwasserkampf in den südlichen Äquatorialsümpfen getötet. Hadesfighter 7 trug aus diesem Kampf jedoch so schwere Verletzungen davon, dass er ihnen noch vor Erreichen des 4. Portals erlag. Der Rennabschnitt, der zum 5. Portal führte, bestand in einem Wettlauf mit Iceglidern auf dem zugefrorenen Voyring-Binnenmeer auf dem polaren Südkontinent Esmigonia. Hadesfighter 3 war eine grazile Athletin vom Eisplaneten Bluesnow, und ihren überragenden Eisgleiterfähigkeiten hatten die übrigen Kämpfer nichts entgegenzusetzen. Mit atemberaubender Geschwindigkeit spurtete sie Hadesfighter 5 hinterher. Kurz bevor sie ihn überholte, stürzte er bei einer Geschwindigkeit von mehr als 200 km/h über eine hochstehende Eisnadel, die er in seiner Hast übersehen hatte. Die Athletin von Bluesnow schlitzte dem gestürzten Hadesfighter 5 im Vorbeifahren mit den rasiermesserscharfen Kufen ihrer Iceglider gezielt den Bauch auf, so dass er unter Qualen auf dem Eis sterben musste. Mit großem Abstand vor Kentar und Noiija erreichte Hadesfighterin 3 das 5. Portal. Ihr Name war Eisblume.


    Im 5. Portal wurden die Kämpfer mit Gammaflügeln sowie Explosivgeschossarmbrüsten ausgerüstet. Damit mussten sie mehrere bis zu 10 Kilometer breite Abgründe überwinden, um in das in schwindelnder Höhe an einem Felsvorsprung errichtete 6. Portal zu gelangen. Bei dieser Aufgabe konnte Noiija ihre in den Winden auf Storm erworbenen akrobatischen Fähigkeiten anwenden. Sie steuerte ihre seidenen Gammaflügel so, dass sie stets neben Kentar blieb und ihn immer in die richtigen atmosphärischen Strömungen dirigieren konnte. So gelang es ihnen, Eisblume zu überholen. Als sie sie hinter sich gelassen hatten, spürten sie plötzlich Projektile an sich vorbeisirren. Eisblume machte von ihrer Armbrust Gebrauch und beging damit einen folgenschweren Fehler. Der Einsatz der Explosivgeschosse führte zu einem extremen Druckverlust in der unmittelbaren Umgebung der Schützin, so dass die Gammaflügel ihre Funktion aufgaben. Eisblume stürzte in den Abgrund. Eisblumes Todesschrei verhallte zwischen den Felsen und wurde milliardenfach zu den Planeten des Imperiums übertragen.


    Am 77. Tag des Hadesrennens waren Kentar und Noiija allein vor dem 7. Portal, und ihre Zeit neigte sich unerbittlich dem Ende zu. Ein letztes Mal liebten sie sich, verzweifelt aneinandergeklammert und ohne Trost.

    „Du musst am Leben bleiben, denn ich liebe dich so sehr!“, sagte Kentar. Noiija antwortete: „Betrete du das siebente Portal, denn du musst leben. Ich liebe dich über alles!“ Da vereinbarten sie, gemeinsam aus dem Leben zu gehen. Sie holten ihre Strahlwaffen heraus, um sich damit selbst zu töten.


    Als aber Kentar seine Pistole betrachtete und sich vorstellte, wie sie in wenigen Augenblicken sein Leben auslöschen würde, zerbrach etwas in ihm. Er liebte seine Noiija, aber er wollte auch leben. Als beide ihre Waffen anhoben, regelte er, unbemerkt von Noiija, die Strahlungsleistung seiner Waffe so, dass sie ihn nicht mehr töten, sondern nur noch bewusstlos machen konnte. Dann richtete jeder von beiden die eigene Waffe auf sich selbst und drückte ab.


    Unter großen Schmerzen wachte Kentar nach Stunden aus seiner Bewusstlosigkeit auf. Er schleppte sich zur neben ihm liegenden Noiija, warf sich über sie und beweinte ihren Tod und seine eigene Schwäche. Er verfluchte sich selbst. Milliarden von Menschen auf den Imperiumswelten waren schockiert.


    In diesem Augenblick schlug Noiija die Augen auf. Was Kentar nicht wissen konnte: Auch Noiija hatte kurz vorher ihre Waffe auf verminderte Strahlleistung gestellt. Die beiden schauten sich tief in die Augen. Und was die unzähligen zuschauenden Menschen trotz der ausgefeilten Übertragungstechnik nicht sehen konnten: Im winzigen Teil einer Sekunde wurden aus den Blicken der Liebe Blicke des ungläubigen Erstaunens, dann Blicke des Erkennens, Blicke des Entsetzens und schließlich Blicke des Hasses. Noiija und Kentar erkannten, dass sie beide ihre Liebe verraten hatten.


    Jeder der beiden befragte sein internes DLog nach der präzisen Zeit. Ihnen blieben nur noch wenige Augenblicke bis zum Einsetzen der tödlichen Hadesstrahlung. Ohne ein weiteres Wort rissen sich Noiija und Kentar voneinander los und stürzten zum Eingang des letzten Portals. Noiija erreichte es zuerst, drückte ihre Hand auf die Sensorfläche und wurde eingelassen. Sekundenbruchteile, bevor sie nach Hope teleportiert wurde, sah sie aus dem kleinen Fenster des Portals, wie Kentar in Verzweiflung von außen seine Hand auf das Fenster legte und vergeblich versuchte, ebenfalls in das Portal zu gelangen.


    Dann war das Rennen zu Ende und die siegreiche Noiija materialisierte im Siegesdom des Planeten Hope. Dort wurde sie von Hunderttausenden Menschen mit nicht enden wollenden Beifallsstürmen gefeiert. Als es nach etlichen Minuten still im großen Siegesdom des Hadesrennens geworden war, ganz still, trat der Imperator Loytar XXI. in blauschillernder Robe vor die verschwitzte, abgekämpfte, tränenüberströmte Noiija und legte ihr den so begehrten grünen Lorbeerkranz des Sieges behutsam auf ihr Haupt. Noiija blickte dem Imperator in die Augen und sah dort nichts als Kälte. Und die Lippen des Imperators umspielte ein grausames wissendes Lächeln.


    Am darauffolgenden Tag, nachdem die Ehrungen vorüber waren, begab sich Noiija nach Hause auf ihren Heimatplaneten Storm. Dort angekommen, legte sie die hauchdünnen blauschillernden Flügel aus Elistonium vom Planeten Immermeer an. Die Flügel hatte sie an dem Tag getragen, als sie Kentar kennengelernt und er sie gerettet hatte. Später hatte Noiija diese Flügel repariert und seitdem wie einen Schatz in ihrem Haus gehütet. Noiija nahm Kentars Geschenk, den Ankortstein-Schmetterling, in die Hände, verließ ihr Haus und stieg dann schnell auf in die sturmgepeitschte Atmosphäre. Ganz hoch ließ sie sich tragen, bis sie Zonen erreichte, in denen sie kaum noch atmen konnte. Dann zerriss sie mit den eigenen Händen ihre Flügel.


    Als man Noiija Tage später zerschmettert auf den Felsen des Wintergebirges fand, hielten ihre Hände noch im Tod den kleinen Schmetterling aus Ankortstein fest umschlungen.


    Nach diesem Hadesrennen gab man dem siebten Portal auf Hades den Namen ‘Gefallene Liebe’. Und sowohl der kleine Schmetterling aus Ankortstein als auch die zerrissenen Flügel vom Planeten Immermeer werden seit diesen längst vergangenen Tagen im Hadesrennenmuseum auf Hope sorgsam aufbewahrt.

  


  
    Siebtes Kapitel: Der Fall


    


    Ich kam zu mir, schlug die Augen auf und realisierte, dass ich auf dem kalten Boden in einem der verlassenen Korridore Scientia Betas lag. Mich fror. In meinem Hinterkopf pochte ein stechender Schmerz. Ich blickte in Sergeant Haydens sorgenvolles Gesicht. Er kniete neben mir und hatte seine rechte Hand auf meine Stirn gelegt.


    „Bei den Toten von Hades!“, waren seine Worte, „du bist wieder unter den Lebenden!“


    Benommen richtete ich mich auf. Er half mir beim Aufstehen. Ich musste mich an ihm festhalten, um nicht hinzufallen.


    „Geht es dir gut?“, fragte er. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Deine Körperfunktionen waren eine Zeitlang instabil.“


    „Danke. Es geht mir schon besser. Wie lange war ich ohne Bewusstsein?“


    Ich fühlte mich ziemlich schwach und wacklig. Aber mit jeder Sekunde fiel ein Teil der Benommenheit ab. Mein Bewusstsein klärte sich auf.


    „Du warst etwa einen Tag nicht ansprechbar. Noch zwei Stunden, dann hätte ich dich auf die RBHT getragen und wir wären von Scientia Beta gestartet.“


    „Und warum haben Sie es nicht schon längst getan?“


    „Ich wollte das nicht ohne dich entscheiden. Aber je länger du in diesem komaartigen Zustand warst, desto stärker wurden meine Zweifel.“


    Mittlerweile fühlte ich mich kräftig genug, die stützenden Arme des Sergeant loszulassen. Meine Kräfte kehrten schnell zurück.


    „Leidest du an einer Krankheit, von der ich bisher nichts wusste?“, fragte mich der Sergeant streng.


    Da musste ich auflachen. Hayden wusste ja nichts von dem DaBiCh.


    „Nein, das war keine Krankheit. Das waren die Erinnerungen einer Hadesfighterin!“


    Sergeant Hayden blickte mich stirnrunzelnd an. Sicher zweifelte er an meinem Verstand. So holte ich Hidoiis DaBiCh aus meinem Nacken, legte ihn vorsichtig auf die Fingerspitze und hielt sie hoch, vor Haydens Gesicht.

    Der Sergeant betrachtete den Chip, der Hidoiis einzigartiges Konglomerat menschlicher und nichtmenschlicher Technologie darstellte, und zeigte mit dem Finger darauf: „Was, zum Teufel ist das?“


    „Das ist ein DaBiCh. Der DaBiCh der Hadesfighterin Hidoii. Sie gab ihn mir. Ich habe nichts anderes getan als ihre Erinnerungen abzurufen.“


    „Und deshalb warst du fast einen Tag in einer Art Koma!?“


    „Ja, es muss so gewesen sein. Eine andere Erklärung habe ich nicht. Hätte ich vorher gewusst, dass das Abrufen der Erinnerungen diese Auswirkungen zeitigt, hätte ich Sie vorher informiert. Bitte entschuldigen Sie mein unbedachtes Handeln.“


    „Schon gut. Schon gut.“ Hayden winkte ab. Er lachte. „Du brauchst dich mir gegenüber nicht zu rechtfertigen. Und? Hat es sich wenigstens gelohnt, in den intimen Erinnerungen einer Hadeskämpferin herumzustöbern?“


    „Sergeant Hayden! Was ich während dieser Stunden über Hidoii - und vor allem über das Sternenimperium und die Rebellen erfahren habe, ist sensationell. Falls es wahr ist, und daran gibt es meiner Meinung nach wenig Zweifel, dann besitzt dieser DaBiCh eine größere Zerstörungskraft als jede bisher von Menschen ausgetüftelte Bombe! Wenn das Wissen, das der Chip enthält, jemals an die Öffentlichkeit gelangt, dann wird es das Machtgefüge des Sternenimperiums bis in seine Grundfesten erschüttern.“


    Hayden, der sonst nur durch wenig zu beeindrucken war, starrte mich an, als wolle er mich im nächsten Moment zwischen seinen Händen zerquetschen: „Du weißt, dass man mit solchen Sachen keine Scherze machen soll, Gefreiter Leij! Schon Tausende vor dir meinten schon, dass das Ende der Sternenimperatoren gekommen sei. Alle endeten sie kläglich in den Folterverliesen des Sec. Was am Ende von ihnen übrig blieb, war kaum der Rede wert. Und die Sternenimperatoren waren nach ihrer Vernichtung mächtiger denn je!“

    „Am besten wird es sein, ich berichte Ihnen davon. Dann können Sie sich selbst ein Urteil bilden.“


    „Guter Vorschlag, Soldat. Aber zunächst musst du essen und trinken.“


    „Prima Idee! Ich habe einen ziemlichen Durst.“


    Zusammen setzten wir uns auf den Boden. Wir holten mitgebrachte Lebensmittel und Getränke aus unseren Rückentornistern und nahmen eine bescheidene Mahlzeit ein. Danach ging es mir wieder schon fast so gut wie vor meiner Bewusstlosigkeit. Auch die stechenden Kopfschmerzen ließen nach. Dann berichtete ich dem Sergeant von den Erinnerungen Hidoiis.


    Er unterbrach meine Ausführungen nur selten. Hin und wieder stellte er Verständnisfragen, wenn mein Bericht zu verworren wurde. Mit seinen durchdringenden Augen blickte er mich aufmerksam an. Ab und zu tat er sein Erstaunen kund, als ich ihm zum Beispiel von den Erkenntnissen der Hüter erzählte oder von Hidoiis Erlebnissen mit den Artefakten der Sucher auf NeverDespair. Ich bemühte mich, den Bericht so kurz wie möglich zu halten, denn ich wusste, dass der Sergeant ausufernde und blumige Schilderungen auf den Tod nicht ausstehen konnte. Trotzdem benötigte ich mehrere Stunden, um den Bericht zu Ende zu führen.

    Als ich geendet hatte, saßen wir beide staunend vor dem winzigen Chip, der zwischen uns auf einem der Tornister lag.


    „Kaum zu glauben“, sinnierte Hayden, „dass man mit diesem winzigen Ding die Hadesstrahlung überwinden können soll.“


    „Was ich mich frage, ist“, sagte ich, „weshalb mir Hidoii den Chip überlassen hat.“


    „Vermutlich wollte sie, dass du ihre Aufgabe an ihrer Stelle fortsetzt. Sie glaubte wohl, dass sie im Schienenlabyrinth tödlich verletzt worden und selbst nicht mehr in der Lage war, ihr Ziel zu erreichen. Du erschienst ihr als einziger noch bestehender Ausweg. Deshalb gab sie dir den DaBiCh.“


    „Na ja, das hat ihr auch nichts genützt, denn jetzt ist er Zehntausende von Lichtjahren von Hades entfernt. Er ist hier absolut nutzlos. Und außerdem hätte ich auf Hades sowieso nicht gewusst, wie ich mit dem Chip die Hadesstrahlung hätte beeinflussen können. Sie hätte den Chip besser behalten sollen. Denn sie hat ja tatsächlich das nächste Portal erreicht. Das habe ich mit eigenen Augen auf Pyrrhos gesehen.“


    „Es ist müßig, sich nun darüber nutzlose Gedanken zu machen, Leij. Was geschehen ist, ist geschehen und lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Wir müssen darüber nachdenken, wie es weitergehen soll.“


    In den nächsten Stunden diskutierten wir über das weitere Vorgehen. Wir schlenderten durch die unzähligen Korridore Scientia Betas und wogen die wenigen uns zur Verfügung stehenden Möglichkeiten gegeneinander ab. Manchmal tendierten wir dazu, zu den Rebellen auf Never Despair überzulaufen, verwarfen den Gedanken aber wieder. Dann zogen wir in Erwägung, uns zum Sternenimperator selbst durchzuschlagen und ihn dazu zu zwingen, Veena freizulassen. Aber diese Alternative erschien uns schließlich doch zu verwegen und blauäugig zu sein. Ganz sicher hatte der Sternenimperator Maßnahmen getroffen, um sich gegen eine unerlaubte FastCast-Annäherung zu schützen. Nach Hades zurückzukehren und dort zu versuchen, mit Hidoiis Hadesscheibe nach Möglichkeiten der Abschaltung der Hadesstrahlung zu suchen, erschien uns als ein aussichtsloses Unterfangen.


    Sämtliche Alternativen, die wir uns aus den Fingern zu saugen versuchten, waren entweder zum Scheitern verurteilt, sinnlos, oder aus anderen Gründen unbefriedigend. Aber hier auf Scientia Beta zu bleiben, war noch die schlechteste Alternative, denn hier gab es für uns nichts zu gewinnen. Trotzdem gelangten wir zu keinem Entschluss.


    So wanderten wir tiefer und immer tiefer in das Ganglabyrinth des verlassenen Asteroiden hinein - kilometerweit. Wir erreichten Korridorabschnitte, die wir vorher noch nicht gesehen hatten. Nach wie vor entdeckten wir in keinem der angrenzenden Räume Spuren, die auf die Anwesenheit von Menschen hindeuteten. Tief im Innern meines Herzens wollte ich es immer noch nicht wahrhaben, dass mich Lord In@ward so vollkommen genarrt und abserviert hatte. Und so durchmusterte ich mit geradezu zwanghafter Gründlichkeit alle Räume, durch die wir kamen, in der schwachen Hoffnung, doch noch vielleicht irgendeinen winzigkleinen Hinweis auf meine verlorene Veena zu finden. Sergeant Hayden half mir dabei mit großer Geduld. Aber seiner Miene konnte ich entnehmen, wie aussichtslos er die Sucherei einschätzte.


    Nach einem weiteren Tag ergebnisloser Sucherei waren unsere Stimmung und Unentschlossenheit auf einem Tiefpunkt angelangt. Wir setzten uns zum wiederholten Mal auf den Boden irgendeines Korridores, um auszuruhen und Nahrung aufzunehmen. Wir waren beide in unsere eigenen Grübeleien versunken, als sich das Unerwartete ereignete.


    In der Mitte des Korridors schwebte ein Ding in etwa zwei Metern Höhe. Wir hatten nicht bemerkt, wie es sich uns genähert hatte. Es war plötzlich da. Als wir seiner ansichtig wurden, sprangen wir auf, zogen die Waffen aus den Holstern und richteten sie auf den Gegenstand. Dann musterten wir ihn genauer.


    Der Gegenstand hatte in etwa die Größe eines menschlichen Kopfes. Er war von braunglänzender Farbe. Seine Oberfläche wies seltsame unregelmäßige Furchungen auf. Ich hatte den Eindruck, dass sich die Oberfläche des schwebenden Objektes bewegte. Aber es verharrte vollkommen bewegungslos in seiner Position. Es sendete auch keinerlei Geräusch aus. Zweifellos handelte es sich bei dem Ding um ein technisches Konstrukt und nicht um ein Lebewesen. Es beschwor augenblicklich in mir ein Gefühl der Fremdheit und Andersartigkeit herauf. Sofort erinnerte ich mich an Hidoiis Schilderungen der Artefakte auf Never Despair. Ihre Beschreibungen trafen auf dieses Objekt zu!


    Sergeant Hayden stand in Kampfhaltung da. Seine entsicherte Waffe richtete er starr auf das schwebende Artefakt. Ohne es aus den Augen zu lassen, flüsterte er mir zu: „Hab’ keine Ahnung, was das ist. Habe so etwas noch nie gesehen.“


    Vorsichtig umkreisten wir das Ding.


    „Ich habe eine Vermutung, worum es sich handeln könnte“, antwortete ich nach einiger Zeit ebenso leise.


    „Und was ist es deiner Meinung nach?“


    „Es passt genau zu den Beschreibungen, die Hidoii in ihrem DaBiCh zu den Artefakten der Sucher gegeben hat. Von daher glaube ich, dass es sich ebenfalls um ein Objekt der Fremden handelt. Spüren Sie die sonderbare Ausstrahlung, die von dem Ding ausgeht? Das ist definitiv kein Konstrukt, das von Menschenhand erbaut wurde.“


    „Wenn das stimmt, Gefreiter Leij, dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen.“


    Bei diesen Worten entspannte er sich und steckte seine Waffe kurzerhand wieder ein. Ich staunte angesichts solcher Kaltblütigkeit.


    „Na los, Gefreiter! Nimm deine Waffe wieder runter!“, rief Hayden mir zu, als ich nach wie vor meinen Strahler auf das schwebende Artefakt gerichtet hielt. „Oder traust du deinen eigenen Worten nicht?“


    Zögernd senkte ich die Waffe.


    Vorsichtig näherten wir uns dem Gerät und betrachteten es erneut von allen Seiten. Deutlich konnte ich die glänzenden fraktalen Verkrumpelungen, die offenbar das Wabern erzeugten, sehen. Das Artefakt schwebte absolut unbeweglich und völlig geräuschlos im Korridor.


    „Ob man es berühren kann?“, fragte ich.


    „Ich denke, ja. Falls es tatsächlich von den Suchern stammt und sie uns feindlich gesonnen wären, wären wir jetzt schon nicht mehr am Leben. Denn nach allem, was du mir über die Sucher erzählt hast, sind sie uns technologisch gesehen ziemlich weit voraus.“


    Mit den Fingerspitzen berührte ich das Artefakt. Es fühlte sich warm an und ich hatte den Eindruck, als würde es unter meiner Hand pulsieren. Die Berührung war nicht unangenehm. Aber ein Flüstern in meinem Kopf, so wie es Hidoii auf Never Despair verspürt haben wollte, konnte ich nicht wahrnehmen. Sergeant Hayden tat es mir gleich. Ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. Offenbar genoss er die Berührung.


    Mit einem Mal entfaltete sich über dem Objekt eine holographische Projektion. Ich erinnerte mich sofort an Hidoiis Erlebnisse in der Raumschiffhalle. Hier schien es ähnlich zu sein. Nur dass dieses Mal keine Projektion des Stellastyx-Systems mit dem Planeten Hades entstand, sondern die eines anderen Sonnensystems.


    Man sah fünf Sterne, die in einer Ebene lagen und ein exaktes Fünfeck bildeten. Im Zentrum ruhte unbeweglich das winzige Modell eines Planeten. Das Planetenmodell rotierte um eine Achse, die genau senkrecht zu der Ebene war, in der die fünf Sterne lagen.


    Sergeant Hayden und ich schauten uns an. Wir beide dachten das gleiche.


    Wir waren so verblüfft, dass wir zunächst keine Worte fanden. Das konnte nur Sirens of the Sea sein. Sirens of the Sea. Die sagenhafte Welt, von der ich durch Enom erfahren hatte. Die paradiesische Welt mit den warmen Meeren. Dort, wo die schöne Siree und die rätselhafte Sirene lebten.


    Was hatte dies alles zu bedeuten? Was hatte dieser seltsame Planet mit den Suchern zu tun?


    Noch ehe wir reagieren konnten, ereignete sich die nächste Überraschung: Aus dem winzigen Modell des Planeten wand sich ein hauchdünner leuchtender Lichtfaden heraus. Er wuchs in die Länge und spiralte dabei in die Höhe. Er wurde länger und länger und windete sich in meine Richtung. Dabei sandte er ein intensives blaues Licht aus. Dicht an meinem Kopf vorbei verschwand sein Anfang aus meinem Blickfeld. Ich wagte nicht den Kopf zu bewegen.


    „Was macht der Lichtfaden?“, fragte ich Sergeant Hayden erschrocken.


    „Er bewegt sich zu deinem Hinterkopf hin. Jetzt steuert er den Nackenbereich an - dort, wo der DaBiCh implantiert ist. Jetzt dringt er ein.“


    Ich verspürte einen kurzen heißen Schmerz an der Stelle, wo der DaBiCh saß. Der Schmerz verging jedoch so schnell, wie er gekommen war.


    „Ist der Faden in meinem Kopf?“, fragte ich den Sergeant nach einigen Sekunden. Ich glaube, dass meine Stimme zitterte.


    „Ja. Er ruht jetzt.“


    Ich war über den Lichtfaden mit dem winzigen Modell der Welt Sirens of the Sea verbunden. Langsam stieg Angst in mir hoch. Was war, wenn das Artefakt mir Schaden zufügte? Nicht auszudenken, was es jetzt alles mit mir anstellen konnte! In meiner Angst wagte ich nicht mich zu rühren.


    Etwa zehn Sekunden später sagte Hayden: „Jetzt kommt der Faden wieder aus deinem Nacken heraus. Gleich müsstest du seinen Anfang sehen können.“


    Tatsächlich: Im rechten Augenwinkel war der Fadenanfang zu erkennen. Der Faden zog sich zurück, verkürzte sich und spiralte schließlich vollständig in das Planetenmodell zurück. In dem Augenblick, in dem der Faden verschwand, endete auch die holographische Projektion. Mit einem flappenden Geräusch verschwand kurz darauf das gesamte Artefakt.


    Sergeant Hayden und ich waren wieder allein. Nichts deutete darauf hin, dass wir soeben einen Kontakt mit dem Konstrukt einer außerirdischen Intelligenz gehabt hatten. Der Korridor, in dem wir standen, war wieder so leer und trostlos wie vorher.


    Sergeant Hayden fand als Erster die Sprache wieder: „Verdammt, Leij, ist dir klar, dass das gerade der Beweis war, dass Hidoii sich ihre phantastische Geschichte nicht ausgedacht hat?“


    „Ja, es passte alles. Aber was sollen wir von dem Ganzen halten? Glauben Sie, dass mir das Ding etwas angetan hat?“


    „Nein. Das halte ich für unwahrscheinlich. Ich vermute eher, dass es uns eine Botschaft übermitteln wollte. Etwa so, wie das Artefakt mit der Hadesscheibe auf Never Despair.“


    „Und welche Botschaft soll das sein?“


    „Nun, das ist doch offensichtlich, Soldat: Wir sollen uns nach Sirens of the Sea begeben.“


    Ich runzelte die Stirn. „Und was sollen wir dort?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht erfahren wir dort mehr über die Hadesstrahlung oder über die Sucher.“


    Ich blickte Sergeant Hayden ratlos in die Augen. Nach einer Weile sagte ich: „Eines scheint klar zu sein: Das Objekt hat die im DaBiCh implementierte Hadesscheibe erkannt. Nur so ist es zu erklären, dass uns das Objekt gefunden hat. Ich frage mich nur, was das alles mit Lord In@ward zu tun hat. Er konnte doch überhaupt nichts von Never Despair und den Suchern wissen! Oder etwa doch? Hat er gewusst, dass der Kontakt stattfinden würde?“


    „Ich schätze, dass Lord In@ward nichts von den Suchern weiß. Er wollte dich auf Scientia Beta einfach nur kaltstellen.“


    „Aber wie gelangt ein Sucher-Artefakt so mir nichts dir nichts an diesen abgelegenen Ort?“


    Sergeant Hayden zog die Schultern hoch: „Ich habe keinen blassen Schimmer. Das Beste wird es sein, dass wir der Botschaft des Artefakts folgen und uns auf den Weg nach Sirens of the Sea machen. Denn hier gibt es für uns nichts mehr zu gewinnen.“


    .


    


    Drei Stunden später befanden wir uns an Bord der RBHT4040 und blickten durch die Simfenster zurück auf den schnell in der Dunkelheit des Alls verschwindenden Asteroiden Scientia Beta. Ich fragte mich, wann das nächste Mal wieder Menschen den einsamen Felsbrocken mit seinem endlosen Labyrinth aus leeren Korridoren besuchen würden.


    Erst viel später sollte ich erfahren, was es mit dem rätselhaften Gesteinsbrocken auf sich hatte:


    Tatsächlich war Scientia Beta einst vor Tausenden von Jahren von den Sternenimperatoren in Besitz genommen worden, um das hochgeheime Wissen der Menschheit aufzubewahren, das nur der obersten Führungselite zugänglich war. Die Imperatoren verstanden sich seit jeher großartig auf die Manipulation historischer Daten und nutzten diese Fähigkeit exzessiv. Umso wichtiger erwies es sich für sie, einen Ort zu besitzen, an dem die unverfälschten Geschichtsdaten abgelegt werden konnten. Einen Ort, der frei von manipuliertem Wissen war und der gleichzeitig niemandem außer den Imperatoren selbst und wenigen engen Vertrauten bekannt war. Diesen Ort nannten die Imperatoren Scientia Beta und gaben das Wissen darüber nur an ihre unmittelbaren Nachfolger weiter.


    Jahrtausende lang erfüllte Scientia Beta seine Funktion zur Zufriedenheit der Imperatoren. Es arbeiteten nur Androiden und KI’s in dem Asteroiden. Menschen kamen nur selten dorthin.


    Irgendwann sollten die Anlagen im Asteroiden erweitert werden, da die bestehenden Aggregate den gewaltig anwachsenden Datenmengen nicht mehr gewachsen waren und man mittlerweile über eine wesentlich effektivere Datenspeicherungstechnologie verfügte. Man schickte daher androidische Explorationstrupps aus, die den Asteroiden im Innern weiter untersuchen sollten. Einer dieser Trupps stieß bei einem Erkundungsmarsch durch das natürliche Höhlenlabyrinth auf die Artefakte einer nichtmenschlichen Zivilisation. Die Entdeckung wurde dem Imperator gemeldet. Der reiste, nachdem er die Nachricht erhalten hatte, unverzüglich nach Scientia Beta, um die fremden technischen Anlagen in Augenschein zu nehmen. Drei Tage lang studierte er mit nur wenigen Fachleuten die Technologie der Fremden. Als er genug gesehen hatte, tötete er die Berater mit eigener Hand und ordnete an, Scientia Beta aufzugeben.


    Er ließ sämtliche Anlagen und Datenspeicher ausbauen und zu einem uralten Mond eines längst vergangenen Planeten transportieren, der in der Nähe des galaktischen Zentrums seine Bahn um ein schlafendes Schwarzes Loch zog. Diesen Ort nannte er Scientia Omega. Dorthin ließ er auch die fremden Artefakte von Scientia Beta bringen. Nach getaner Arbeit wurden alle Androiden und KI’s, die bei der Auslagerung Scientia Betas mitgearbeitet hatten, annihiliert und auf Scientia Omega durch neue ersetzt. So wurden alle Spuren wirkungsvoll verwischt. Fortan diente Scientia Omega als Aufbewahrungsort für das verbotene Wissen der Sternenimperatoren.


    Scientia Beta indes hatte seine Aufgabe erfüllt und trieb fortan als ausgehöhlter leerer Asteroid im All, von dem nur wenige Menschen Kenntnis besaßen. Woher Lord In@ward von dem Asteroiden wusste hatte, habe ich bis heute nicht herausfinden können.


    Die RBHT4040 war kein wendiges und schnelles Kriegsschiff, sondern ein einfacher Frachter, der für lange Beschleunigungsphasen bis zum FastCast konstruiert worden war. Aufgrund ihrer erheblichen Masse benötigte die RBHT4040 über vier Tage bis zum Erreichen der Sprunggeschwindigkeit - und das trotz der Tatsache, dass wir sie schon von dem größten Teil ihrer Nutzlast befreit hatten. So hatten wir genug Zeit, die weiteren Schritte zu planen.


    Sergeant Haydens Plan sah vor, dass wir uns zunächst nach Austerlitz ins EkoEks3-System begaben. Dort kannte er sich bestens aus. Er wollte in New New-Newton Kontakt mit seiner Dame Tsai Tsen aufnehmen. Er beabsichtigte sie zu bitten, ihm Zugang zu den geheimen militärischen KI-Systemen der Streitkräfte zu verschaffen, um dort an Informationen über die galaktischen Koordinaten der Welt Sirens of the Sea zu gelangen. Anschließend sah Haydens Plan vor, einen kleinen Kampfjet mit großer Reichweite zu kapern, mit dem wir nach Sirens of the Sea reisen konnten. Denn die RBHT4040 war zu schwerfällig und besaß auch nicht mehr genug EmEnergie-Reserven für die weite Reise nach Sirens of the Sea.


    Die Zeit bis zum Erreichen der Sprunggeschwindigkeit - und nach dem FastCast die gleich lange Zeitspanne für die Abbremsung - verging quälend langsam. Ich strich in den grauen Korridoren des Frachtraumers umher und versuchte erfolglos, die quälenden Gedanken an Veena aus meinem Kopf zu verbannen. Seit meiner Entführung von Hades hatte ich nicht mehr von ihr geträumt. Diese Tatsache deutete ich als böses Omen. Mittlerweile zweifelte ich stark daran, dass ich sie je wiedersehen würde. Je länger die Reise dauerte, desto größer wurden meine Zweifel an den Erfolgsaussichten unserer Pläne. Was sollten wir auf Sirens of the Sea? Gesetzt den Fall, wir würden dort weitere Artefakte der Sucher finden: Wie könnte mir das helfen, meiner Veena näherzukommen? Bei nüchterner Betrachtung überhaupt nicht. Veena war weit weg, gefangen an einem unbekannten Ort in den Klauen des Sec. Wie sollte ich da auf Sirens of the Sea, einer rätselhaften Welt, die dem Imperium gar nicht angehörte, Hinweise auf ihren Aufenthaltsort erfahren?


    Aber ich hütete mich, meine Zweifel vor Sergeant Hayden offen zu bekennen. Denn so sehr ich auch mit meinem Schicksal und den trostlosen Zukunftsaussichten haderte, ich wusste keine bessere Alternative.


    Hayden schien die Warterei besser zu verkraften als ich. Er verbrachte viele Stunden des Tages mit sportlichen Übungen, um seinen von der Gefangenschaft geschwächten Körper zu alter Fitness zurückzuführen. Er war ständig aktiv, kümmerte sich intensiv um die Steuerung des Schiffes und polierte seine Armprothese auf Hochglanz. Sein Gesicht strahlte gute Laune aus. Ich registrierte, wie er mich mit flotten Sprüchen und zur Schau getragener Zuversicht aufzumuntern versuchte. Obwohl ich diese Schauspielerei durchschaute, tat sie mir gut. Ich glaube, Haydens gute Laune hing insbesondere mit der Aussicht zusammen, in Kürze seine verehrte Dame Tsai Tsen wiederzusehen. Ich gönnte ihm die Vorfreude von Herzen. Nach allem, was ihm in den vergangenen Wochen widerfahren war, hatte er sich ein glückliches Wiedersehen mit Tsai Tsen wahrlich verdient.


    Um unbemerkt nach Austerlitz zu gelangen, hatte Hayden das Schiff so programmiert, dass es mit minimaler Energieemmission 30 AE außerhalb der Oortschen Wolke in einen fernen Orbit um EkoEks3 einschwenkte. Dann schaltete er die Systeme der RBHT4040 weitestgehend ab, so dass die Gefahr einer Ortung minimiert wurde. Hätten wir es gewagt, direkt nach Austerlitz zu fliegen, hätte das augenblicklich die ungeteilte Aufmerksamkeit des Militärs und des Sec auf sich gezogen - mit unangenehmen Konsequenzen für uns: Man hätte uns auf der Stelle zu verhaften versucht. Unsere Pläne wären dahingeschmolzen wie Schnee in der Frühlingssonne.


    Von dieser fernen Position aus war EkoEks3 lediglich als etwas größerer Stern zu erkennen. Den Planeten Austerlitz konnten wir ohne optische Verstärkung gar nicht ausmachen. Aber trotz der großen Entfernung hatten wir uns mit unserem Annäherungsmanöver auf ein gewagtes Spiel eingelassen, denn die Ortungsmöglichkeiten des Militärs auf Austerlitz waren weitreichend. Unsere Chancen nicht entdeckt zu werden beruhten auf der Hoffnung, dass die Überwachungsoffiziere nicht auf den Gedanken kamen, dass jemand so dumm sein konnte, sich so weit weg vom Zentralgestirn in einem Orbit aufzuhalten.


    Nun kam es darauf an, heimlich nach Austerlitz zu gelangen. Dazu wollte ich meine FastCast-Fähigkeit einsetzen. Aber ich traute ihr noch nicht genug, einen direkten FastCast von hier aus zu wagen. Die Entfernung erschien mir zu groß. Ich konnte nicht abschätzen, ob die EmEnergie, die ich akkumulieren konnte, für einen derart weiten Sprung ausreichen würde.


    Aber Sergeant Hayden hatte natürlich einen Plan. Wir würden mit einer der kleinen Pinassen das letzte Stück nach Austerlitz zurücklegen. Auf die Kom-Anfragen der Raumüberwachung würden wir antworten, wir seien ein havariertes Ausbildungsboot von Klausewitz, das um Hilfe ersuchte. Die Behörden würden anhand der Emmissionscharakteristik der Pinasse schnell feststellen, dass wir logen. Alles, was wir uns erhofften, war etwas Zeitgewinn, so dass wir möglichst nahe an Austerlitz herankamen. Wenn man die Pinasse schließlich abschießen würde, wären wir schon längst auf Austerlitz.


    Sergeant Haydens Plan funktionierte. Er kannte seine Soldaten eben und konnte recht gut abschätzen, wie sie auf bestimmte Ereignisse reagierten. Als die Pinasse etwa noch eine AE von Austerlitz entfernt war, kam die erwartete barsche Anfrage: „Unbekanntes Boot, Sie fliegen in die militärische Sperrzone von Austerlitz hinein. Stoppen Sie unverzüglich und identifizieren Sie sich.“


    Hayden spielte den verängstigten Rekruten. Um glaubwürdiger zu erscheinen, veranlasste er den Stimmsynthesizer, seine Stimme wie die eines jungen Mannes klingen zu lassen. Dann rief er in das Mikrofon: „Oh Scheiße! Wir sind am Arsch! Bitte, schießt uns nicht ab! Austerlitz! Wir hatten eine Havarie! Unser Boot ist manövrierunfähig!“


    „Unidentifiziertes Boot! Wer sind Sie? Identifizieren Sie sich auf der Stelle! Ansonsten sind wir gezwungen, Sie zu annihilieren.“


    „Leitstelle auf Austerlitz!“ Hayden ließ seine Stimme nun hysterisch klingen. „Wir sind Rekruten von Klausewitz. Wir hatten eine Raumübung. Schießt uns nicht ab! Bitte! Unser Boot erlitt eine Havarie. Wir sind vom Kurs abgekommen. Das Boot ist nicht mehr zu steuern. Bitte helft uns!“


    Mittlerweile waren wir Austerlitz so nahe gekommen, dass wir mit bloßen Augen Details seiner Oberfläche erkennen konnten.


    „Fremdes Boot! Zum letzten Mal: Senden Sie ein eindeutiges Identifikationssignal! Wir ne.... Soeben erhalten wir eine Meldung der Ausbildungsleitung auf Klausewitz, dass es dort seit einer Woche keine Raumübung gegeben hat. Vermisste Rekruten wurden ebenfalls nicht gemeldet. Annihilation wird deshalb in drei Sekunden eingeleitet: Eins. ... Zwei. ...“


    Ich fasste Sergeant Hayden an der Hand, stellte mir das Haus Tsai Tsens in der Seilerstraße in New New-Newton vor und teleportierte.


    .


    


    Über uns wölbte sich ein strahlend blauer Himmel. Nirgends war eine Wolke zu sehen. Es war warm. Die Luft duftete wunderbar nach frischer Vegetation - Frühling auf Austerlitz. Nach den Tagen im Raumschiff und im Asteroiden Scientia Beta war die würzige Luft Balsam für meine Seele. Tief atmete ich sie ein und genoss die wärmenden Strahlen von EkoEks3 auf meiner Haut.


    Unsere Entscheidung, in gewöhnlicher Straßenkleidung anstelle von Schutzanzügen hierher zu teleportieren, hatte sich als richtig erwiesen. Wären wir zur Sicherheit in Schutzanzügen aufgetaucht, wären wir sofort als Fremdkörper in dem beschaulichen Ort aufgefallen. Wir standen mitten auf der Seilerstraße, als wir materialisierten. Wir eilten an den Straßenrand und schauten uns um. Viele kleine bunte Häuser säumten die Straße zu beiden Seiten. Einige von ihnen besaßen altertümliche Schaufenster, in denen Auslagen zu sehen waren. Der malerische Anblick erinnerte mich sofort wieder an meinen ersten Besuch der Dame Tsai Tsen vor ein paar Monaten. Das war noch nicht lange her, aber seitdem schien eine kleine Ewigkeit vergangen zu sein. So viele Dinge hatten sich in der Zwischenzeit ereignet.


    Auf der Straße herrschte nur geringer Verkehr. Wenige pastellfarbene Fahrzeuge bewegten sich auf Rädern entlang der vorgeschriebenen Fahrwege. Ohne uns zu beachten gingen Fußgänger an uns vorüber. Ich atmete auf. Offensichtlich war unser plötzliches Erscheinen aus dem Nichts niemandem aufgefallen.


    „Irgendwie kommt mir das hier verdächtig vor“, flüsterte Hayden an meiner Seite.


    „Verdächtig?“, fragte ich verständnislos. „Es ist doch alles in Ordnung. Ich sehe weder Sec noch Soldaten noch sonst wen, der uns gefährlich werden könnte.“


    „Es ist nur ein vages Gefühl - aber schau mal auf deine Uhr“, forderte mich der Sergeant mit gedämpfter Stimme auf.


    Die Uhr meines Armbandterminals zeigte 13 Uhr Ortszeit an. „Mittagszeit“, gab ich zur Antwort. „Stimmt etwas nicht?“


    „Ich weiß nicht. Es müsste eigentlich um diese Tageszeit sehr viel belebter sein! Es ist hier viel zu ruhig.“


    „Wollen Sie, dass wir die Aktion abbrechen?“, fragte ich verunsichert.


    „Nein, auf keinen Fall. Aber wir müssen auf der Hut sein. Vielleicht ist dies hier eine Falle.“


    Wir gingen wie gewöhnliche Passanten die Straße hoch. Ab und zu blickten wir uns um. Aber ich konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. Nach einiger Zeit tauchte Tsai Tsens Haus mit seinen runden Formen und blumengeschmückten Dachüberständen auf. Alles schien friedlich. Wir beschlossen nicht zu warten.


    An der Eingangstür betätigte Sergeant Hayden den Rufer. Die Tür wurde transparent und öffnete sich. Wir traten in den Geschäftsraum ein, den ich von meinem ersten Besuch her kannte. Seitdem hatte sich darin nichts verändert. Wir blickten uns um. Dann öffnete sich eine Innentür und Tsai Tsen trat herein.


    Sie war in ein langes gelbes Kleid mit Blumenmustern, die laufend ihr Aussehen änderten, gekleidet. Ihre schwarzen Haare trug sie dieses Mal kurz geschnitten. Als sie uns erkannte, weiteten sich ihre mandelförmigen Augen. Sie hielt in ihrer Bewegung kurz inne. Ich registrierte, dass sie ihre Überraschung zu verbergen versuchte. Aber sie konnte nicht verhindern, dass sie leicht erblasste. Dann hatte sie sich aber auch schon gefasst und ging zielstrebig auf uns zu.


    „Einen wunderschönen Tag, meine Herren“, sagte sie in einem geschäftsmäßigen Ton und fester Stimme. „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


    „Guten Tag, Frau Tsai Tsen“, ergriff ich das Wort. „Ich war vor ein paar Monaten hier in Ihrer Geschäftsstelle, um einige genealogische Auskünfte von Ihnen zu erhalten. Sie haben mir damals sehr geholfen. Nun haben sich aber daraus resultierend ein paar weitere Fragen ergeben, zu deren Beantwortung ich noch einmal um Ihre Dienste nachsuchen möchte.“


    „Ich bedanke mich für Ihr Vertrauen, mein Herr.“ Tsai Tsen deutete eine leichte Verbeugung an. „Bitte folgen Sie mir in mein Büro. Dort können Sie mich über die Einzelheiten informieren.“


    Sie wendete sich um und ging zu einer weiteren Tür, ohne sich nach uns umzublicken. Wir folgten ihr in das angrenzende Büro. Als sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, fielen sich Tsai Tsen und Sergeant Haydens in die Arme.


    „Oh, mein geliebter Peter!“, rief sie aus. „Ich bin so froh, dass du lebst! Und ich befürchtete schon, die Schergen des Imperiums hätten dich zugrundegerichtet. Wie schön, dich wiederzuhaben!“


    Die beiden umarmten und küssten sich innig und ließen sich durch meine Anwesenheit nicht stören. Während sie still ihr Wiedersehen feierten, schaute ich mich in Tsai Tsens Büro um. Es war vollgestopft mit quantronischen Geräten modernster Bauart. Kaum zu glauben, dachte ich mir, dass so eine zierliche kultivierte Dame über so viel technischen Verstand verfügte, der sie in die Lage versetzte, die nicht unerheblichen Sicherheitsbarrieren des Imperiums mit geradezu spielerischer Leichtigkeit zu unterlaufen.


    Als die beiden sich, über das ganze Gesicht strahlend, voneinander lösten, sagte Sergeant Hayden mit einem Seitenblick auf mich zu Tsai Tsen: „Meine Rettung von Septimus Crucis verdanke ich einzig und allein dem Gefreiten Leij. Wenn er mich nicht im letzten Augenblick aus einem der Todeslöcher des Lagers befreit hätte, wäre ich jetzt tot.“


    Tsai Tsen lächelte mich an: „Von einem nahen Verwandten eines Imperators sollte man eben nichts anderes als Heldentaten erwarten.“


    Während Sergeant Hayden vor Verblüffung die Kinnlade herunterfiel, trat Tsai Tsen an mich heran und umarmte mich sanft: „Danke, Leij, dass Sie Peter vor dem Tod bewahrt haben. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich um ihn gebangt habe und wie erleichtert ich nun bin. Oh, Sie müssen mir unbedingt erzählen, wie Sie Peter befreit haben. Ich brenne vor Neugier!“


    „Was sagst du da, Tsai Tsen?“, rief Hayden erstaunt aus, „Leij ist verwandt mit einem Imperator?“


    „Ja, aber nicht dieses Imperators, sondern eines vor langer Zeit verstorbenen.“


    Sie hielt einen Moment inne. Dann stutzte sie, musterte mich mit ihren großen schwarzen Augen an und richtete das Wort an mich: „Und außerdem... und außerdem..“ Ich konnte es fast körperlich spüren, wie sie Erkennen durchzuckte. „Sie sind doch Hadesfighter Sieben! Sie sind Leij, der Hadeskämpfer! Ja. Ohne Zweifel, Sie sind es tatsächlich. Wie kommen Sie...“ Sie schlug die Hand vor Überraschung an den Mund. “Wie kommen Sie überhaupt hier hin? Ich erinnere mich genau. Ich habe Sie gestern noch auf einer Videoübertragung des Hadesrennens gesehen. Sie kämpften vor dem fünften Portal in einem Trikopter über dem Schwarzwassermoor gleichzeitig gegen vier Lochflügelschlangen. Sie dürften hier doch gar nicht sein! Was geht hier vor? Oder sind Sie ein anderer Leij?“


    Unwillkürlich musste ich lachen: „Und? Habe ich den Kampf gegen die Monsterschlangen denn wenigstens gewonnen?“


    „Sie waren das wirklich? Weshalb fragen Sie dann? Ja, Sie haben die vier Raubtiere grandios besiegt. Es war einer der besten und spannendsten Kämpfe des laufenden Rennens. Ich glaube, dass Ihnen mit diesem Sieg die Herzen aller weiblichen Zuschauer zugeflogen sind. Sie gelten im Augenblick als der heiße Favorit auf den Sieg. Ihre Wettquoten haben seit gestern Spitzenwerte erreicht.“


    „Erstaunlich“, antwortete ich. „Eines muss man der Rennleitung lassen: Sie beherrscht die Tricks der Datenmanipulation und Dramaturgie in Vollendung. Ich hätte mir selbst gar nicht zugetraut, auch nur gegen eine einzige Lochflügelschlange bestehen zu können.“


    Tsai Tsen war nun völlig verwirrt: „Was wollen Sie damit sagen, Leij?“


    „Nun, wen Sie da auf dem Holoschirm oder wo auch immer gesehen haben, war nicht ich, sondern lediglich eine perfekte Simulation von mir. Mich selbst hat man von Hades entführt. Aber das ist eine längere Geschichte. Ich glaube, dass ich jetzt nicht die Zeit habe, diese Geschichte zu erzählen. Denn wir möchten Sie in einer Angelegenheit um einen Gefallen bitten, die sehr eilt. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich das nachhole, sobald sich dazu die Gelegenheit ergibt.“


    „Oh, das müssen Sie unbedingt, Leij, denn ich schätze außergewöhnliche Geschichten über alles. Aber sagen Sie: Was ist der wahre Grund Ihres Besuches?“


    Nun ergriff Sergeant Hayden das Wort: „Wir möchten zu einer Welt namens Sirens of the Sea reisen. Diese Welt ist auf keiner Sternenkarte des Imperiums verzeichnet. Sie liegt außerhalb des menschlichen Machtbereiches, aber dort sollen Menschen leben. Wenn du das Hadesrennen bisher verfolgt hast, Tsai Tsen, dann erinnerst du dich vielleicht daran, dass der Hadeskämpfer Enom von ihr berichtet hat. Enoms Bericht hört sich absolut unglaubwürdig und wie ein phantastisches Märchen an und offiziell gibt es Sirens of the Sea auch nicht. Aber wir glauben, dass Enom nicht gelogen hat und dass in den geheimen Datenbanken des Imperiums Informationen darüber abgelegt sind. Insbesondere Informationen zu den galaktischen Koordinaten.“


    „Und ich soll versuchen, an diese Informationen zu gelangen“, schlussfolgerte Tsai Tsen.


    „Ja, darum wollen wir dich bitten. Uns ist klar, dass dies keine einfache Aufgabe sein wird und dass wir dich damit einem hohen Risiko aussetzen. Aber, Tsai Tsen, du bist die einzige Person, die ich kenne und von der ich glaube, dass sie bei der Suche erfolgreich sein könnte. Ich würde die Sache ja selbst in die Hand nehmen, aber ich bin durch die mir auferlegte Strafe bei den Imperialen Streitkräften ein geächteter Mann. Außerdem hat man mir mit Strafantritt sämtliche Zugangslegitimationen für das militärische Komnetz entzogen.“


    „Natürlich helfe ich euch. Und ich werde es gerne tun. Darüber, dass ich bei der kleinen Datenspionage erwischt werden könnte, braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Im Laufe der vergangenen Jahre konnte ich mit selbst ausgetüftelten Techniken der Tarnung stets der Entdeckung durch den Sec entgehen. Warum sollte es dieses Mal anders sein?“


    „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann“, strahlte Sergeant Hayden und nahm sie erneut in seine Arme.


    Daraufhin schilderten wir Tsai Tsen alle Einzelheiten über Sirens of the Sea, die uns in Erinnerung waren. Da sie Enoms Bericht über seine Erlebnisse auf Sirens of the Sea nicht selbst mit dem Hadesinterface verfolgt hatte, war sie auf unsere Darstellungen angewiesen. Ab und zu machte sie sich Notizen an einem Terminal. Insbesondere zur ‘Mauer des Lichts’ stellte sie viele Fragen. Anschließend, nachdem sie all unsere spärlichen Informationen über die ferne Welt geordnet hatte, setzte sie sich an ihre Bildschirmterminals und aktivierte sie. Dann begannen ihre zarten Hände über die virtuellen Tastaturen zu fliegen. Die Grafiken und Texte huschten so rasch über die Bildschirme, dass ich sie nicht entziffern konnte. Tsai Tsen besaß eine spektakuläre Wahrnehmungsfähigkeit und Koordination.


    Einige Male hielt sie kurz inne um nachzudenken, um anschließend mit noch größerer Geschwindigkeit weiterzuarbeiten. Ab und zu stieß sie leise Rufe des Unmuts oder der Freude aus oder zog die Stirn kraus. Nach einiger Zeit hatte sie sich so in ihre Nachforschungen versenkt, dass sie uns nicht mehr wahrzunehmen schien. Sergeant Hayden und ich konnten ihr nicht helfen. Wir blickten ihr bewundernd über die Schulter und schwiegen. Als ich zu Hayden herübersah, bemerkte ich seinen besorgten Gesichtsausdruck. Es war offenbar, dass er Angst um seine Geliebte hatte.


    .


    


    Im Nachhinein ist zu sagen, dass es aus der Sicht des Sec ein Fehler war, uns mit mFastCast-Agenten anzugreifen. Hätten sie ‘gewöhnliche’ Kämpfer geschickt, hätten sie uns mit Sicherheit getötet, da wir sie zu spät bemerkt hätten. So aber wurde uns ein winziger Sekundenbruchteil geschenkt, der uns vor dem sofortigen Tod bewahrte.


    In einem abgelegenen Winkel meiner Wahrnehmung schrillte es. Ich erspürte EmEnergie in meiner unmittelbaren Nähe. Ich spürte sie so deutlich wie den Duft einer verführerischen Frau.


    Ohne darüber nachzudenken, was ich eigentlich tat, fastcastete ich. Ich materialisierte in die am weitesten entfernten Ecke des Raumes. Von dort aus blickte ich auf drei golden glänzende Gestalten mit verspiegelten Helmen. Sie hatten ihre kurzläufigen Waffen erhoben und richteten sie auf Sergeant Hayden und Tsai Tsen. Ich schrie so laut ich konnte. Sergeant Hayden und zwei der drei Gestalten wendeten ihre Köpfe zu mir um. Die dritte Gestalt krümmte ihren Finger um den Abzug ihrer Waffe.


    Ich fastcastete ein zweites Mal, diesmal hinter die Eindringlinge. Als ich gleichzeitig zwei der drei Hünen mit meinen Händen berührte, ging deren EmEnergie auf mich über. Wie ein reißender Fluss strömte sie in mich hinein. Ich erschauerte unter der Flut. Brüllend stürzten die beiden goldenen Hünen zur Erde.


    Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie aus Sergeant Haydens Armprothese eine lange Klinge herausgewachsen war, die er dem dritten Eindringling mit voller Wucht in den Bauch trieb. Die Strahlwaffe des Getroffenen zuckte nach unten und wurde aus ihrer ursprünglichen Richtung abgelenkt. Der hellgrüne Plasmastrahl traf Tsai Tsen von hinten in die linke Seite. Schreiend fiel sie zu Boden. Sergeant Hayden riss die blutige Klinge heraus und rammte sie erneut in den Körper des Feindes, dieses Mal in das Herz.


    Tsai Tsens niederstürzender Körper hatte den Boden noch nicht erreicht, da war der Kampf schon vorbei. Voller Entsetzen schaute ich auf den Boden, wo sich Tsai Tsen hilflos auf dem Boden wand und fürchterlich schrie. Überall war Blut. Es strömte massiv aus ihrer schwer verletzten Seite.


    Mein Gott, dachte ich voller Panik, sie verblutet.


    „Wir müssen was tun, sonst stirbt sie!“, schrie ich.


    „Such’ im Haus einen Nanoverband, damit wir die Blutung stillen können!“, wies mich Sergeant Hayden mit beherrschter Stimme an. Er wirkte völlig ruhig. Er kniete sich zu Tsai Tsen auf den Boden, suchte mit seinen Händen eine bestimmte Stelle an ihrer Schulter und drückte zu. Daraufhin fiel Tsai Tsen in eine Bewusstlosigkeit. Sofort war es still. Neben Tsai Tsen lagen die gefällten Körper der drei Eindringlinge leblos in verkrümmten Haltungen.


    Während Hayden die bewusstlose Frau vorsichtig aufhob, um sie zur Notbehandlung auf einen der Tische zu legen, eilte ich davon, um seine Anweisung auszuführen. Nach drei Minuten wurde ich fündig: In einem der angrenzenden Zimmer fand ich eine MedBox an der Wand hängen. Ich riss sie herunter und trug sie so schnell ich konnte zu Sergeant Hayden.


    Tsai Tsen lag reglos auf dem Tisch. Ihre Augen waren geschlossen. Sie war totenblass. Aus ihrer großen Wunde ergoss sich ein Strom hellen roten Blutes auf den Tisch und auf den Boden. Man konnte zerfetztes Gewebe erkennen. Ich öffnete die Box, holte einen Nanoverband heraus und reichte ihn dem Sergeant. Er legte ihn auf den verletzten Bereich, den er vorher schon so weit wie möglich von Kleidungsresten befreit hatte. Das silberne Tuch verschloss die Wunde in wenigen Sekunden und verhinderte, dass Tsai Tsen verblutete.


    Ich holte einen zwei Millimeter großen Notfall-Bot aus der MedBox, packte ihn aus seiner Folie aus und platzierte ihn auf Tsai Tsens reglosen Oberkörper, knapp oberhalb des Herzens. Mit einem dazugehörigen kleinen Steuer- und Protokollmonitor aktivierte ich ihn. Der winzige Bot drang in Tsai Tsens Blutkreislauf ein und verrichtete sein Werk. Dort nahm er eine Diagnose der Körperschädigungen und -funktionen vor, senkte den Blutdruck und versorgte die beschädigten Gewebepartien mit lokaladaptierenden Anästhetica, so dass die Verletzte in einen stabilen und vor allen Dingen transportfähigen Zustand versetzt wurde. Die Analyse des Notfall-Bots war verheerend: Eine Niere, die Milz und der Dünndarm waren gänzlich bzw. partiell zerstört. Außerdem hatte sie beträchtliche innere Blutungen. Wenn Tsai Tsen nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten behandelt würde, würde sie sterben.


    Sergeant Hayden fixierte meinen Blick: „Schaffst du es, Tsai Tsen und mich gleichzeitig zu fastcasten?“


    Ich nickte zur Antwort.


    „Gut. Dann teleportieren wir nun zum Militärhafen. Dort fliehen wir mit einem kleinen Raumschiff der Streitkräfte. Und zwar mit einer der neuen Chamäleon-Jets. Ich weiß, dass es in jedem dieser Jets mindestens zwei MedCubes gibt. Dort können wir Tsai Tsen behandeln lassen - falls wir es in den nächsten zehn Minuten schaffen, dort hinzugelangen.“


    Ich glaubte, in einem Augenwinkel des Sergeants eine Träne glitzern zu sehen. Sicher machte er sich schwere Vorwürfe, seine geliebte Tsai Tsen in unsere Angelegenheiten hineingezogen zu haben. Er hob sie behutsam in seine Arme. Nun war keine Zeit zu verlieren. Jede Sekunde zählte. Ich trat dazu, berührte die beiden, stellte mir einen der Raumschiffhangars des Militärhafens vor, so wie ich ihn noch in Erinnerung hatte, und fastcastete.


    Wir materialisierten in einer riesigen und hohen Halle, in der ein Aufklärungscruiser auf seinen 50 Teleskopbeinen stand. Eine Horde von Bots umschwirrte ihn in rastloser Aktivität. Vermutlich wurde der Cruiser gerade gewartet. Hier waren wir falsch. Ich teleportierte in den benachbarten Hangar, der jedoch leer war.

    Nach drei weiteren Sprüngen hatten wir gefunden, was wir suchten: Chamäleon-Jets.


    Fünf dieser hypermodernen Raumschiffe standen in der Halle, jedes von ihnen ein Meisterwerk menschlicher Raumschiffbaukunst. Sie besaßen einen unauffälligen grauen Anstrich. Ihre augenblickliche Form war der eines Delphins der Alten Erde nachempfunden. Aber ich wusste natürlich, dass man die äußere Gestalt dieser Schiffe wandeln konnte. Unter anderem deshalb nannte man sie Chamäleon-Jets.


    Ihre Länge betrug nur etwa zwanzig Meter. Aber sie besaßen die stärksten Antriebe, die die Streitkräfte momentan zu bieten hatten. Außerdem hatte man superkompakte EmEnergie-Tanks eingebaut, so dass sie über die größte Reichweite unter den Schiffen der Streitkräfte verfügten. Im Gegensatz zu den meisten FastCast-Raumfahrzeugen konnten sie problemlos in Planetenatmosphären navigieren, wenn man ihre Tragflügel ausfuhr. Ihre Bewaffnung war für Schiffe dieser geringen Größe außergewöhnlich stark. Auch bei den Materialien, aus denen die Jets bestanden, hatte man keine Kosten gescheut. Ihre Möglichkeiten der Tarnung waren unübertroffen. So gehörten sie zweifellos zu den teuersten Kampfschiffen ihrer Größe.


    Als wir im Hangar vor diesen Wunderwerken standen, die leise summend auf ihren Antigravfeldern schwebten, hatten wir jedoch keine Zeit für erfurchtsvolles Staunen. Es ging um unser Überleben, und insbesondere das von Tsai Tsen. Die Tatsache, dass man uns so schnell in New New-Newton ausfindig gemacht hatte, verhieß nichts Gutes. Der nächste Angriff auf uns würde mit Sicherheit effizienter ausgeführt werden.


    „Haben Sie einen Plan?“, fragte ich den Sergeant.


    „Wir haben nur eine reelle Chance zu entkommen, wenn wir die Raumhafenkontrolle verwirren.“


    „Wie soll das gehen?“


    „Fastcaste Tsai Tsen und mich in einen der Jets. Dort werde ich Tsai Tsen in einem MedCube unterbringen und das Schiff für einen Notstart vorbereiten. Unterdessen teleportierst du der Reihe nach in die anderen Jets und aktivierst sie ebenfalls. Du programmierst sie so, dass sie in einem zeitlichen Abstand von wenigen Sekunden starten. Ich starte als Vierter. Die vor uns abhebenden Jets werden die Intraverteidigung des Raumhafens sprengen, so dass wir ungehindert raus können. Sobald der Weg frei ist, teleportierst du zu uns zurück. Die Verwirrung und das Chaos, das wir stiften, werden so groß sein, dass uns das wertvolle Sekunden Vorsprung bis zum FastCast verschafft.“


    Der Fluchtplan war waghalsig, aber er schien realisierbar zu sein. Und Zeit, über die Erfolgsaussichten nachzudenken, hatte ich sowieso nicht.


    „Also los!“, sagte ich leise.


    Wir teleportierten in den uns am nächsten befindlichen Jet. Er trug den Namen ‘Jenseits der Hoffnung’. Wir stellten fest, dass sich niemand an Bord befand. In der kleinen Steuerzentrale erfuhren wir, in welchem Raum die MedCubes standen. Dorthin eilten wir. Ich wartete, bis sich der Deckel des MedCubes über Tsai Tsen geschlossen hatte. Dann fastcastete ich in den zweiten Chamäleon-Jet.


    Auch er war menschenleer. Ich setzte mich in den Pilotensitz und versetzte das Kampfschiff in Startbereitschaft. Als ausgebildeter Pilot der Imperialen Armee fiel es mir nicht schwer, die Kontrollen des Kampfjets zu bedienen. Ich programmierte den Autopiloten auf einen Start in drei Minuten und erteilte dieser Instruierung die Priorität Aleph-Aleph. Dies bedeutete, dass die KI des Jets alle Einflussmaßnahmen Dritter, insbesondere der Raumhafenkontrolle, abweisen würde.


    Danach teleportierte ich der Reihe nach in die anderen Schiffe und programmierte sie in der gleichen Weise. Als ich mit dem vierten Jet fertig war, konnte ich für einen Moment innehalten und kurz verschnaufen. Mir ging durch den Kopf, wie still es doch in dem kleinen Raumschiff war. Nichts außer mir regte sich darin. Nur in den Schaltkreisen der vier gekaperten Jets herrschte fieberhafte quantronische Aktivität. Dann nahm das Inferno seinen Lauf.


    Gleichzeitig fuhren die Schutzschirme aller fünf Kampfjets auf ihre volle Leistung hoch. Diese Schutzschirme selbst waren unsichtbar, strahlten jedoch Infraschall hoher Energie ab. Hätten sich im Hangar in diesem Augenblick Menschen befunden, so wären sie innerhalb weniger Sekunden gekocht worden. Die mächtigen Triebwerke der Jets liefen nun in kurzen Abständen hintereinander an. Der Schall, den sie hervorriefen, ließ die Hangarwände in Resonanz aufkreischen. Innerhalb kürzester Zeit stieg die Temperatur im Hangar auf über dreitausend Grad Celsius. Der Raumschiffhangar war für einen solchen Start von Raumschiffen nicht konstruiert. Seine Wände und Decken glühten auf und begannen zu schmelzen. Spätestens jetzt wurden in der Raumhafenzentrale sämtliche Alarme ausgelöst. Auf allen Komkanälen, die ich abhörte, brach das Chaos los.


    Scanner des Jets, in dem ich mich noch befand, meldeten die Aktivierung einer Intra-Defense-Wall. Das war zu erwarten gewesen und mein Plan berücksichtigte dies. Der erste Jet sprang nun hoch. Er drang so mühelos durch die Decke der Halle, als wäre sie gar nicht vorhanden. Er schoss senkrecht hoch und prallte in etwa vierhundert Metern Höhe gegen die Intra-Defense-Wall. Die immense Energie des Aufpralls ließ den Verteidigungsschirm über mehrere Quadratkilometer gleißend hell erstrahlen, während der Jet in einem gewaltigen Flash explodierte. Nun sprang der zweite Chamäleon-Jet aufwärts. Im Unterschied zum ersten feuerte er gleichzeitig seine 36 Thermoprojektile gegen die I-D-Wall, bevor er selbst dagegenprallte und zerplatzte. Unter dieser extremen Belastung brach der Schutzschirm zusammen. Der Weg in den Weltraum war frei. Die weißglühenden Trümmer der explodierten Schiffe regneten zu Boden. Sie bohrten sich in den Untergrund hinein, wo sie das Gestein zu Lava erhitzten.


    Für den dritten Jet war der Weg in die Atmosphäre frei. Er beschleunigte mit etwa 50g und hatte nach gut 6 Sekunden eine Höhe von 10 Kilometern erreicht. Als er abbremste und über dem Raumhafen zum Stehen kam, war Jet Nummer Vier, die ‘Jenseits der Hoffnung’, ebenfalls auf dem Weg. Dann startete auch mein Kampfjet.


    Die Schiffsortung registrierte den Boden-Luft-Angriff mehrerer Flugkörper auf die fliehenden Schiffe. Während der dritte Jet die Aufgabe hatte, von seiner ruhenden Position aus die Flugkörper zu bekämpfen, beabsichtigte ich, mit meinem Jet den Ort auf Austerlitz anzugreifen, von dem aus die Angriffe erfolgten. Während ich auf den Bildschirmen mitverfolgte, wie fast hundert der sich von der Planetenoberfläche her nähernden Raketen in gigantischen Feuerbällen auflohten, als sie von den Abwehrprojektilen des dritten Jets getroffen worden, hatten die Ortungssysteme meines Jets die Position der Abschussrampen ausgemacht. Sie waren unterirdisch in einem Gebirgszug in der Polarregion von Austerlitz stationiert, also viele Tausende Kilometer entfernt.


    Ich steuerte meinen Jet bei voller Beschleunigung der in diesem Gebirgszug installierten Verteidigungsbasis entgegen. Die entgegenkommenden angreifenden Missiles konnte ich mit Plasmapulsen vernichten. Von der Raumhafenkontrolle kamen nun in dichter Folge zornige Befehle zur augenblicklichen Kapitulation herein. Ich ignorierte sie. Um es den Verteidigern noch schwerer zu machen, aktivierte ich den Tarnmodus des Schiffes. Mittlerweile hatte Sergeant Hayden mit der ‘Jenseits der Hoffnung’ eine Höhe von über 1000 Kilometern erreicht und beschleunigte mit maximalem Schub von Austerlitz fort.


    Etwa fünftausend Kilometer vom Ziel entfernt schickte meine Bord-KI sämtliche Lenkgeschosse zu den gegnerischen Abschussrampen hin. Die Feuerkraft der Lenkraketen war so stark, dass sie die Verteidigungsschirme der Abschussbasis zusammenbrechen ließen.


    Und dann, zwei Minuten vor dem Aufschlag meines Jets auf das Ziel, erfolgte schließlich doch noch der befürchtete mFastCast-Angriff.


    Meine Sinne waren auf die plötzliche Manifestation von EmEnergie eingestellt, aber dieses Mal spürte ich sie überraschenderweise nicht. Stattdessen vernahm ich hinter mir ein Geräusch, das mir merkwürdig vorkam. Ich wollte mich blitzschnell umdrehen, aber es war schon zu spät. Jemand packte mich von hinten und schnürte mir die Kehle zu.


    Tausend Gedanken schossen mir gleichzeitig durch den Kopf. Falls ich jetzt teleportieren würde, würde ich den Angreifer hinter mir mitnehmen, da ich Körperkontakt mit ihm hatte. Mit einem FastCast könnte ich mich also nicht von ihm befreien.


    Der Würgegriff an meinem Hals war wie ein Schraubstock. Ich tastete mit meinen Händen hinter mich. Sie glitten an dem glatten Material ab, ohne Halt zu finden.


    Ich war nicht in der Lage, meinen Kopf zu dem Angreifer umzudrehen. Deshalb konnte ich nicht sehen, mit wem ich es zu tun hatte. Einzig seinen heißen Atem spürte ich in meinem Nacken.


    Wer war mein Feind? Wie war er in das Raumschiff gelangt? Oder war er vor meiner Ankunft schon da gewesen? Aber nein, das konnte nicht sein, denn ich hatte den Jet vor dem Start gründlich auf Eindringlinge durchsucht.


    Da ich unbewaffnet war, konnte ich kaum etwas gegen die Umklammerung tun. Schon spürte ich Atemnot. Vermutlich war der Angreifer so in den Jet teleportiert, dass er für den mFastCast sämtliche EmEnergie verbraucht hatte. Deswegen hatte ich sie nicht gespürt und deswegen war er gegen den Körperkontakt mit mir immun. Ja, nur so konnte es gewesen sein! Der Sec hatte aus den vorangegangenen Fehlschlägen offenbar gelernt.


    Der Würgegriff des Angreifers verstärkte sich immer mehr. Ich rang nach Luft, bekam aber keine. Meine Beine und Arme zuckten und verkrampften. Warum erschoss oder erstach er mich nicht einfach? Todesangst bemächtigte sich meiner. Ich erhaschte einen Blick auf den Timer: Noch 26 Sekunden bis zum Aufschlag des Jets auf die Planetenoberfläche. Sollte dies mein Ende sein? Der Luftmangel trübte meine Sinne. In meinem Blickfeld wurde es stellenweise schwarz. Luft! Luft! Luft! Ich wollte nicht sterben. Aber die Umklammerung des unbekannten Feindes war unbarmherzig und gnadenlos. Noch 7 Sekunden. Dann wäre sowieso alles vorbei. Wollte mein Angreifer mit mir untergehen? In höchster Not sammelte ich meine verbliebenen mentalen Kräfte, stellte mir die Steuerzentrale der ‘Jenseits der Hoffnung’ vor und versuchte den FastCast dorthin.


    Ich bekam noch mit, wie Sergeant Hayden in meinem Blickfeld auftauchte. Dann wurde mir schwarz vor Augen.


    .


    


    Jemand schlug mir auf die Wangen und rief etwas, was ich nicht verstand. Weshalb schlug er mich? Ich hatte ihm doch überhaupt nichts getan! Wer war das? Ich öffnete die Augen - und blickte in Sergeant Haydens Gesicht.


    „Wach’ auf, Leij!“, rief er mit lauter Stimme. „Keine Sorge, du bist außer Gefahr. Es ist vorbei!“


    In diesem Moment erinnerte ich mich wieder an alles. An den schrecklichen Würgegriff des unbekannten Angreifers, an meine Todesangst und Verzweiflung. An das fürchterliche Gefühl zu ersticken. An meinen Teleportationsversuch. Ich richtete mich aus meiner liegenden Haltung auf und sprang auf die Füße.


    „Sergeant! Passen Sie auf! Ich bin mit einem Angreifer hierher gefastcastet. Er ist hier im...“


    Dann fiel mein Blick auf den Boden. Dort lag ein lebloser Körper. Er war in einen goldenen Anzug gekleidet. Sein Helm lag daneben. Der Mann hatte die Augen geschlossen. Es handelte sich um einen dunkelhäutigen Menschen von schwer zu schätzendem Alter.


    „Das war dein Angreifer“, verkündete Hayden, „beziehungsweise das, was von ihm übrig ist.“


    Ich war maßlos erleichtert. „Lebt er noch?“, fragte ich.


    „Nein, leider. Es ließ sich nicht vermeiden, ihn zu töten. Als du mit ihm materialisiertest, musste ich schnell und wirkungsvoll handeln, um dir das Leben zu retten.“


    „Wie haben Sie das geschafft? Ich war kurz davor zu ersticken.“


    „Oh, ich rechnete schon damit, dass bei dir etwas schiefgegangen war, weil du hier gar nicht auftauchtest. Mir war klar, dass deine Teleportation höchstwahrscheinlich mit Schwierigkeiten verbunden war, und war deswegen auf alles gefasst. Und so war dein Auftauchen mit dem Fremden keine wirkliche Überraschung für mich. Ich habe ihn mit einem Cerebralphasenschock getötet.“


    Ich kniete nieder und suchte den Kampfanzug des Toten nach Hinweisen auf seine Identität und Herkunft ab. Aber ich konnte nichts finden.


    „Ein offiziell auf Austerlitz stationierter Soldat“, erklärte Hayden, „hätte eindeutig identifizierbare und signierte Erkennungsmerkmale mit sich geführt. Dieser Kämpfer jedoch besitzt keinerlei Hinweise auf Status, Funktion oder Identität. Ich habe das gerade von der Bord-KI checken lassen. Das lässt nur einen Schluss zu: Der Tote war in einer Mission unterwegs, von der nur sehr wenige Menschen wissen dürfen. Wir können davon ausgehen, dass der Tote im Auftrag des Sec gehandelt hat.“


    „Und was soll nun mit ihm geschehen? Er kann doch hier nicht einfach liegenbleiben.“


    „Nein, das kann er nicht. Wir werden ihn dem Weltraum übergeben. Er soll im All bestattet werden. Immerhin ist er im Kampf gegen uns gestorben.“


    In diesem Augenblick fiel mir ein, dass wir vielleicht von Imperialen Schiffen verfolgt wurden. Deshalb schaute ich zu den Monitoren der Steuerzentrale hin, um dort Anzeichen für eine Verfolgung zu entdecken. Sergeant Hayden bemerkte meinen besorgten Blick. „Nein, wir werden nicht mehr verfolgt.“ beruhigte er mich. „Unmittelbar nach deinem Eintreffen, als von Austerlitz drei Jagdkreuzer zur Verfolgung ansetzten, habe ich einen Undefined FastCast initiiert. Der sollte es unseren Feinden schwer machen, uns nachzustellen.“


    „Wissen Sie schon, in welchem Bereich der Galaxis wir uns befinden?“


    „Sagt dir der Begriff ‘Aldebaran-Gürtel’ etwas?“


    Ich musste einen Moment nachdenken. Dann fiel es mir ein: „Beim Aldebaran-Gürtel handelt es sich um eine ringförmig angeordnete Gruppe von Sternen in der Nähe von Aldebaran. Auf vielen Planeten dieser Sterne gab es einst ergiebige Thallium- und Wismutvorkommen. Das Imperium schickte jahrtausendelang seine BergbauMechs und Erzfrachter dorthin, um die begehrten Rohstoffe abzubauen. Aber schon seit dreizehntausend Jahren findet man dort so gut wie keine Bodenschätze mehr. Alles ausgebeutet. Heute ist der Gürtel weitgehend verlassen, denn es gibt hier keine bewohnbaren Sauerstoffwelten.“


    „Und deswegen ist die Wahrscheinlichkeit, dass man uns hier ortet, ziemlich gering.“ ergänzte der Sergeant. „Da haben wir also Glück mit unserem Undefined FastCast gehabt. Na ja, wir können eben nicht immer nur Pech haben.“


    Wir schauten uns beide an.


    „Tsai Tsen“, sagte ich.


    Wir eilten in den kleinen Versorgungsraum des Jets, in dem der MedCube installiert war, in den Hayden die schwerverletzte Frau gelegt hatte. Der MedCube war noch geschlossen. Ich kontrollierte die Anzeigen. Die interne KI teilte mit, dass die Heilung Tsai Tsens erfolgreich verlaufe und noch etwa drei Stunden benötigen würde. Es blieb uns also nichts außer zu warten.


    Zwischenzeitlich versuchten wir Pläne für unser weiteres Vorgehen zu schmieden. Unsere Perspektiven waren, gelinde gesagt, nicht gerade rosig. Nach unserem Misserfolg auf Austerlitz mussten wir einen anderen Weg finden, an die gewünschten Informationen über Sirens of the Sea zu gelangen. Dass es nicht einfacher werden würde als auf Austerlitz, zeigten die bisherigen Aktionen des Sec, unser habhaft zu werden. Der Sec lernte schnell, mit meiner FastCast-Fähigkeit umzugehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er es schaffen würde, mich trotz meiner Gabe einzufangen.


    So verbrachten wir die Stunden des Wartens mit ergebnislosem Diskutieren über unsere weitere Strategie. Immer wieder machte sich Sergeant Hayden schwere Vorwürfe, die unschuldige Tsai Tsen in unsere Angelegenheiten hineingezogen und sie damit der Verfolgung durch den Sec preisgegeben zu haben. Es gelang mir nicht ihn zu trösten.


    Endlich, nach knapp drei Stunden, öffnete sich der MedCube, und eine gesunde Tsai Tsen richtete sich von ihrem Lager auf. Ihre Totenblässe war verschwunden. Ihr Blick war fest und ruhig. Sie lächelte.


    Sergeant Hayden half ihr heraus und anschließend beim Ankleiden. Dann sank er auf ein Knie vor sie hin und senkte seinen Kopf: „Oh, Tsai Tsen, ich bitte dich um Vergebung, obwohl ich mir im Klaren darüber bin, dass mein Handeln unverzeihlich ist. Ich hätte dich keinesfalls in unsere Angelegenheiten hineinziehen dürfen. Ich hätte dich nie besuchen dürfen. Mir hätte klar sein müssen, dass ich dich damit in Lebensgefahr bringe. Durch mich bist du fast zu Tode gekommen, obwohl du mit der ganzen Sache nichts zu tun hast. Und jetzt wirst du außerdem noch vom Sec gejagt, so wie wir von ihm gehetzt werden. Es tut mir so leid!“


    Tsai Tsen beugte sich zu ihm herunter, zog ihn sanft auf seine Füße hoch und schlang ihre Arme fest um seinen Oberkörper. „Bitte, Peter! Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen, denn was ich getan habe, das geschah aus freien Stücken. Mir war klar, welches Risiko ich in dem Moment einging, in dem ich euch in mein Haus einließ. Ich kenne die Machenschaften des Sec und weiß, mit welcher Macht wir uns anlegen. Aber es ist die Mühsal wert. Keine Sekunde bereue ich, was wir getan haben. Denn der Sec breitet den schweren Mantel des Leidens über die Menschheit aus, und jeder, der dem Sec die Stirn bietet, auch wenn es noch so hoffnungslos erscheint, ist ein Leuchtfeuer der Menschlichkeit in einer Wüste der Resignation. Wenn ich es genau betrachte, muss ich euch beiden sogar dankbar sein. Denn ihr habt mich durch euer Erscheinen aus meiner untätigen Lethargie gerissen.“


    Hayden nahm ihr Gesicht in seine großen Hände und küsste sie sanft auf den Mund. Dann sagte er: „Du bist die wunderbarste Frau, die mir je begegnet ist. Deine Worte sind wie das Streicheln des kühlen Windes am Strand eines warmen Meeres. Du verstehst es, mit nur wenigen Worten meine Seele zu besänftigen.“


    Ich war überrascht, derart poetische Worte aus dem Munde dieses Rauhbeins namens Sergeant Hayden zu vernehmen und konnte mir ein verstohlenes Schmunzeln nicht verkneifen. Tsai Tsen hingegen strahlte über das ganze Gesicht. Sie streckte sich auf den Zehenspitzen zu Sergeant Hayden hoch und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Diese Geste ließ sie einen Augenblick lang jugendlich wie ein heranwachsendes Mädchen erscheinen.


    Dann lächelte sie auch mir zu und sagte mit leiser Stimme: „Ich habe eine gute Nachricht für Sie, Hadesfighter Sieben: Ich weiß, wo wir nach der Welt Sirens of the Sea suchen müssen.“


    Diese Wendung hatte ich nun auf keinen Fall erwartet. Wieder einmal versetzte mich diese außergewöhnliche Frau in Erstaunen.


    „Wie haben Sie das angestellt?“, fragte ich verblüfft, „Sie hatten doch gerade erst mit Ihren Nachforschungen begonnen.“


    „Was Ihnen wie ein kurzer Augenblick erscheint“, antwortete sie, „ist in der Welt der Qubits, Datenentropiebeschleuniger und Reversalgorithmen eine lange Zeitspanne. Zeit genug für einen iterierten Kryptoangriff auf den Core des zentralen Netzes auf Scientia Alpha. Als der Überfall der Sec-Soldaten auf uns erfolgte, waren meine Spys mit den geraubten Informationen schon auf dem geordneten Rückzeug aus dem Netz.“


    „Ist man Ihnen auf die Schliche gekommen? Hat man herausgefunden, wonach Sie suchten?“


    „Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich, denn meine Programme waren nichts anderes als modifizierte Wartungs-Snippets, wie sie zu Myriaden in allen imperialen und Sec-Netzen aktiv sind. Sobald man einmal weiß, wie diese winzigen Snippets interagieren, ist es eigentlich ganz einfach, sie zu einer Komprommitierungsaktion zu koordinieren, ohne dass das befallene System etwas davon bemerkt.“


    „Aber wenn eine Manipulation so einfach ist, sind doch sicher schon vor Ihnen Menschen auf den Gedanken gekommen, diese Lücke zu nutzen, um illegal an Daten zu gelangen. Und auch die Ingenieure von Scientia Alpha sind auf die Sicherheitslücke gestoßen und haben sie schon vor langer Zeit geschlossen.“


    „In der Tat werden diese Snippets ständig von einer Unzahl von Wächterprogrammen beobachtet, kontrolliert und gegebenenfalls eliminiert beziehungsweise ausgetauscht“, antwortete Tsai Tsen mit einem verschmitzten Lächeln. „Und die Wächterprogramme ihrerseits werden von übergeordneten sogenannten ‘Selbstorganisierenden Klasse-IV-Supervisorn’ auf Datenkorrumption gescannt. Der Trick besteht einfach darin, die Kontrollhierarchie umzukehren: Den Wächterprogrammen wird vorgegaukelt, die Snippets eines bestimmten Kontrollabschnittes seien die ihnen zugeordneten Selbstorganisierenden Klasse-IV-Supervisor. Dann ist alles ganz einfach: Die Wächterprogramme begeben sich in die Legitimationsprozedur, die Snippets täuschen einen Scan vor, werden von mir modifiziert und machen sich an ihre illegale Arbeit.“


    Sergeant Hayden schaute seine Tsai Tsen bewundernd und mit offensichtlichem Stolz an. Ich aber fragte ungeduldig: „Und? Wo liegt nun diese Welt Sirens of the Sea?“


    „Zunächst müssen wir zur ‘Mauer des Lichts’ fastcasten. Wir werden sie etwa 73000 Lichtjahre von hier entfernt finden, am peripheren Ende eines noch weitgehend unerforschten Spiralarms der Milchstraße, den man ‘Starfjord’ nennt. Sobald wir dort sind, können wir Enoms Wegbeschreibung folgen, die ab hier recht präzise ist. Das ‘dunkle Tor’ sollte von dort aus nicht schwer zu finden sein.“


    „Eines verstehe ich nicht“, sagte ich. „Wenn die galaktische Position von Sirens of the Sea dem Imperium bekannt ist, wie kann dann diese Welt so rätselhaft und sagenumwoben sein? Wieso wurde der Planet nicht schon längst dem Imperium einverleibt?“


    „Erstens“, erwiderte Tsai Tsen, „habe ich die exakten galaktischen Koordinaten von Sirens of the Sea gar nicht ermitteln können, sondern lediglich die der Mauer des Lichts. Zweitens: Schaut man sich die Datensignaturen der Informationen über die Mauer des Lichts an, so geht daraus hervor, dass die Informationen noch sehr sehr jung sind. Dies lässt den Schluss zu, dass man am Imperialen Hof erst seit kurzer Zeit etwas über Sirens of the Sea weiß. Vielleicht, das wage ich einmal zu vermuten, vielleicht sogar erst seit Enoms Bericht.“


    „Das macht Sinn“, räumte der Sergeant ein. „Trotzdem ist es erstaunlich, dass eine offenbar so fortgeschrittene Welt wie Sirens of the Sea bisher der Aufmerksamkeit des Imperators entgehen konnte. Und noch etwas weitergedacht: Falls es stimmt, dass Lukius II. erst vor kurzem von der Existenz dieser Welt erfahren hat, wird es für uns sehr gefährlich werden, wenn wir dorthin reisen.“


    „Wie kommen Sie darauf?“, wollte ich wissen.


    „Das liegt doch auf der Hand: Der Imperator kennt Enoms Schilderungen der Welt Sirens of the Sea, genau wie wir. Er wird alles daransetzen, um herauszufinden, ob die Geschichte einen wahren Kern besitzt. Und falls auch nur etwas davon stimmt, wird er den Planeten gnadenlos unterjochen, weil er nicht hinnehmen kann, dass neben ihm eine zweite unabhängige Macht in der unmittelbaren Nähe seines Einflussbereiches existiert. Ich halte es für möglich, ja sogar für sehr wahrscheinlich, dass es in der Nähe von Sirens of the Sea nur so von Imperialen Kriegsschiffen wimmelt. Vielleicht gelangen wir gar nicht erst bis auf die Planetenoberfläche. Dann sind alle unsere Optionen, die uns noch bleiben, zunichte.“


    Betretenes Schweigen antwortete ihm. Seine Argumentation war nicht von der Hand zu weisen. Es schien, als wenn all unsere Wege in Sackgassen mündeten.


    „Aber ihr wollt doch nicht etwa aufgeben!“, meldete sich Tsai Tsen nach einiger Zeit zu Wort.


    „Nein!“, sagte Sergeant Hayden entschieden. „Aufgeben werden wir natürlich nicht. Dafür war der Preis, den wir bisher entrichtet haben, einfach zu hoch. Aber wir müssen äußerst vorsichtig sein, sobald wir in die Nähe des Planeten kommen.“


    .


    


    Das Panorama, das sich vor uns enthüllte, als wir aus den aktivierten Simfenstern der ‘Jenseits der Hoffnung’ in das All hinausblickten, war überwältigend. Während der Chamäleon-Jet auf das ‘dunkle Tor’ der ‘Mauer’ zutrieb, saßen wir stundenlang an den Fenstern und bestaunten die grandiosen Lichtspiele. Geradezu hypnotisch zog die ‘Mauer’ unsere Aufmerksamkeit auf sich, und es war schwer, den Blick von ihr zu lösen.


    Das strahlende weiße, blaue und rote Leuchten der unzähligen Protosterne aus dem Innern der gewaltigen Staubmassen heraus übte einen einzigartigen betörenden Zauber auf den Betrachter aus. Die gigantische mauerförmige Formation aus Staub und werdenden Sternen glühte von innen heraus und legte atemberaubende Lichtmuster frei. Enom hatte mit seiner Beschreibung der ‘Mauer’ wahrlich nicht übertrieben. Mit unseren Photonenverstärkern zoomten wir in den Sternhaufen hinein und entdeckten faszinierende Formen: Glühende Staubmassen, die aussahen wie riesenhafte Tierleiber im Kampf miteinander, oder wie gigantische Sturmwolken am Himmel treibend, wie aufquellende Lava, bunte Seifenblasen, wie leuchtende Gebirgszüge am Horizont oder wie Korallen am Grunde eines Ozeans. In manchen Formen glaubte Tsai Tsen eng umschlungene Liebende zu erkennen, Herden fremder Lebewesen in wilder Flucht oder Schwertkämpfer in tödlicher Umarmung.


    Sergeant Hayden filterte die eingehende Strahlung so, dass nur die Radiostrahlung registriert wurde, und ließ die Bildinformationen in Falschfarben übersetzen. Dadurch konnten wir tiefer in die ‘Mauer’ hineinblicken. Nun ergaben sich andere, aber nicht weniger prachtvolle Muster, die unsere Phantasie zu immer neuen Interpretationen anregten. Die Prozedur wiederholte er zunächst mit Röntgenstrahlung und danach mit Infrarotlicht und Gammastrahlung. Jedes Mal tauchten neue nie gesehene Farbmuster und Gestalten aus dem Dunkel auf und ließen uns erstaunen. Immer wieder fragte ich mich, wie solch ein phantastisches Sternengebilde von den Menschen bei ihrer Erforschung und Eroberung der Milchstraße bisher übersehen worden sein konnte.


    Nach einigen Stunden tauchte die ‘Jenseits der Hoffnung’ in das ‘dunkle Tor’ ein. Die Schiffsortung bestätigte die schlauchartige Beschaffenheit dieser einzigartigen astronomischen Struktur, die sich hinter dem ‘Tor’ auftat. Innerhalb dieses Schlauches, der eine mittlere Dicke von etwa 700000 Kilometern besaß, gab es keinerlei Staubmassen. Der Raum darin war wie leergefegt; eine physikalische Abnormität angesichts der gewaltigen Staubmengen überall sonst im Innern der ‘Mauer’. Sergeant Hayden konnte darüber nur den Kopf schütteln: „Wenn dieses Gebilde natürlichen Ursprungs ist,“ sagte er, „dann kämpfe ich ohne Waffen und mit offenen Augen gegen einen Gedankensauger von Helios-Supra-IX.“


    Da der Schlauch vielfach gewunden war, verbot es sich zu fastcasten, da wir nicht abschätzen konnten, wo sein Ende lag. Also waren wir gezwungen, den Windungen des Schlauches mit geringer Geschwindigkeit zu folgen. Alles verhielt sich genau so, wie Enom es beschrieben hatte. Uns blieb nichts anderes zu tun als sorgfältig zu navigieren und den sanft geschwungenen Windungen zu folgen.


    Mehr als vier Tage währte unsere Reise durch den Schlauch. Wir wechselten uns im Schichtbetrieb zu jeweils sechs Stunden an den Kontrollen ab, denn wir wollten es auf jeden Fall vermeiden, dass wir blindlings in eine Falle des Sec oder des Militärs hineinflogen.


    Aber unsere Befürchtungen erwiesen sich als grundlos. Nicht ein einziges Mal stießen wir auf von Menschenhand geschaffene Objekte. Weder Schiffe, bemannte oder robotische Verteidigungsstationen, Sensor- oder Angriffsdrohnen, stationäre Feldreceiver, EmEnergie-Sniffer, Quantenfeld-Infiltratoren, noch Mikrominennetze oder Nanobot-Sprühautomaten konnten wir orten. Am Ende des dritten Tages kamen wir zu der anfangs nicht für möglich gehaltenen aber unausweichlichen Schlussfolgerung, dass wir allein waren. Es bestand natürlich noch die Möglichkeit, dass wir am Ziel auf imperiale Verteidigungskräfte treffen würden. Aber das hielten wir für sehr unwahrscheinlich. Für einen Verteidiger war es strategisch am einfachsten, potentielle Angreifer schon im Schlauch selbst zu orten und gegebenenfalls zu bekämpfen. Weshalb sollte sich die Armee diese einfachste und wirkungsvollste Gelegenheit zur Verteidigung entgehen lassen? Nein, es konnte nur so sein: Hier im Schlauch gab es keine imperialen Streitkräfte.


    Schließlich erreichten wir das Ende des Schlauches. Er öffnete sich zu einem gewaltigen in etwa kugelförmigen staubfreien Hohlraum in der ‘Mauer’. Der Hohlraum besaß die Ausmaße eines mittleren Sonnensystems mit dem ‘Schlauch’ als einzigem Zugang beziehungsweise Ausgang. Im Zentrum des Hohlraums ruhte das Sternenpentagon. Und im Zentrum, als winziger Punkt so gerade noch mit bloßem Auge zu erkennen, Sirens of the Sea.


    Es macht manchmal einen Unterschied, ob man von einer besonderen Begebenheit durch andere erfährt oder ob man sie selbst erlebt. So war es auch hier. Als die fünf Sterne des Pentagons ihre leuchtenden Datenspuren auf das Raster des Analysetablets schrieben, weiteten sich unsere Augen vor Verwunderung. Die eingehenden Zahlen waren unglaublich und doch unabweisbar: Alle fünf Sterne hatten eine identische Masse. Alle gehörten sie dem gleichem Spektraltyp M an und besaßen die gleiche chemische Zusammensetzung. Mit identischer Oberflächentemperatur von 4100 Kelvin sendeten sie ein einheitliches Energiespektrum aus. Sogar Stärke, Form und Ausdehnung ihrer Magnetfelder stimmten überein. Die Bord-KI des Jets stellte bei allen fünf ein sternenphysikalisches Alter von 5,4 Milliarden Jahren fest.


    „Schaut euch mal die Koordinaten der fünf Sterne an!“, rief Tsai Tsen aus und deutete auf die Zahlenkolonnen, die neben den verschiedenen Grafiken entlangglitten. „Alle fünf Sterne liegen in einer Ebene. Die Massenschwerpunkte bilden ein exaktes regelmäßiges Fünfeck. Die Abweichungen betragen maximal 30 Meter. Ich bin zwar keine Astrophysikerin, aber so viel weiß ich noch aus meiner Schulzeit, dass eine derartig präzise Anordnung statistisch gesehen so unwahrscheinlich ist, als wenn eine zerbrochene Teetasse sich von selbst zusammensetzt und sich anschließend von alleine auf den Tisch setzt, von dem sie zuvor herabgefallen war.“


    „Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde“, antwortete ihr der Sergeant, „würde ich sagen, dass die Emanationen des Hadesschen Lichtkäfers meinen Verstand nachhaltig getrübt haben. Ich habe weiß Gott schon viele unwahrscheinliche Zufälle in meinem bewegten Leben erlebt. Der letzte bestand darin, dass mich ein zum Tode verurteilter junger Gefreiter aus einem Todesloch auf Septimus_Crucis befreite. Aber so etwas wie hier ist mir noch nicht untergekommen. Diese Sternenkonstellation ist derart unwahrscheinlich, dass sie unmöglich natürlichen Ursprungs sein kann.“


    „Die physikalischen Daten von Sirens of the Sea sind ebenfalls außergewöhnlich,“ ergänzte ich. „Der Planet ist nahezu vollkommen kugelsymmetrisch. Sein Schwerpunkt ruht exakt im Massenschwerpunkt des Sternenpentagons. Die Rotationsachse ist genau senkrecht zur Pentagonebene orientiert. Die Abweichung ist vernachlässigbar gering. Die Schwerkraft beträgt überall in Meereshöhe 1,0002g, also der Durchschnittswert der Alten Erde.“


    Sergeant Hayden schaute erst Tsai Tsen und anschließend mich an: „Zählt man eins und eins zusammen, so ergibt sich eigentlich nur eine einzige plausible Erklärung für all das hier.“


    „Die Sucher“, sprach Tsai Tsen es so leise aus, dass ich es kaum verstehen konnte. Und trotzdem dröhnten diese beiden Worte in meinen Ohren.


    Es wurde still in der Steuerzentrale der ‘Jenseits der Hoffnung’. Jeder von uns dreien versuchte sich die Bedeutung dieser Schlussfolgerung klarzumachen. Ich schaute aus dem Panorama-Simfenster in das All hinaus zu den fünf Sternen. Im Zentrum konnte ich blaugrün leuchtend Sirens of the Sea erkennen. Dann ließ ich den Blick weiterschweifen in den Hohlraum hinaus und dann zu den Protosternen und leuchtenden Staubmassen der ‘Mauer des Lichts’.


    Sollte dies alles ein Werk der Sucher sein? Das Sternenpentagon? Sirens of the Sea? Der ‘Schlauch’ in der ‘Mauer des Lichts’? Vielleicht sogar die ‘Mauer’ selbst? Falls dies wahr wäre, würde das bedeuten, dass die Sucher über fast unbeschränkte technologische Möglichkeiten verfügten, gegenüber denen die Macht des Sternenimperiums nichts war, bedeutungslos, verschwindend gering.


    Wer waren dann die Sucher? Wo lebten sie? Wie konnte man sie finden? Oder waren sie weitergezogen in die Unendlichkeit des Alls? Oder vielleicht schon ausgestorben? Wenn ja, aus welchen Gründen? Weshalb hatten sie all die Artefakte in der Milchstraße errichtet? Warum hatten sie sie so konstruiert, dass Menschen in beschränktem Umfang damit umgehen beziehungsweise kommunizieren konnten? Warum verschwiegen sie den Menschen ihre wahre Identität und ihre Absichten? Warum, falls es sie wirklich gab, nahmen sie keinen direkten Kontakt mit Menschen auf? Warum löschten sie die Menschheit nicht einfach aus, falls sie ihr feindlich gesonnen waren?


    Fragen über Fragen, die sich in meinem Geist auftürmten. Ich artikulierte sie gegenüber Tsai Tsen und Sergeant Hayden und merkte schnell, dass sie die gleichen und noch weitere Fragen hatten. Wir konnten zu ihrer Beantwortung lediglich mehr oder weniger wilde Spekulationen abgeben. So hofften wir, auf Sirens of the Sea selbst einige Antworten zu finden.


    Hayden befragte die Schiffs-KI nach Hinweisen auf eine Besiedlung des Planeten.


    „Ich kann auf Sirens of the Sea keine Besiedlungsspuren feststellen“, antwortete die KI mit ihrer gewohnt sanften weiblichen Stimme. „Es gibt dort bis zu einer Tiefe von 200 Metern unter der Oberfläche weder Gebäude noch Verkehrswege. Auf der Oberfläche selbst lassen sich weder landwirtschaftlich genutzte Areale noch sonstige Anzeichen einer technischen Infrastruktur detektieren. Elektromagnetische und quantronische Emissionen und EmEnergie-Emanationen sind nicht nachweisbar. Hinweise auf eine in der Vergangenheit stattgefundene technische Besiedlung in geologischen Formationen, im Meer und in der Atmosphäre lassen sich ebenfalls nicht finden. Nach den vorliegenden Daten ist Sirens of the Sea eine von Menschen unberührte Welt im ursprünglichen Zustand.“


    „JdH, kannst du einen Vorschlag für einen günstigen Landeplatz machen?“, fragte ich die KI.


    „Ich schlage einen Ort in Meeresnähe auf dem dem Äquator am nächsten gelegenen Kontinent vor, weit entfernt von Höhenzügen, in der Nähe leicht bewaldeter Areale. Dort herrschen für Menschen die angenehmsten klimatischen Bedingungen. Außerdem sind dort für uns die Flucht- beziehungsweise Verteidigungsmöglichkeiten optimal.“


    „Dann bring’ uns ‘runter, JdH“, wies Sergeant Hayden das Schiff an.


    Das Schiff versetzte sich in den Tarnmodus, noch ehe Hayden seine Anweisung zu Ende gesprochen hatte. Es kippte aus seinem fernen Orbit und stürzte Sirens of the Sea entgegen. Rasch wurde der Planet größer. Gebannt verfolgten wir die schnelle Annäherung. Schon bald konnten wir große blaue Meere ausmachen, über denen wie Watte Wolkenformationen ruhten. Sirens of the Sea besaß zwei eher kleine Kontinente. Der Äquatorialkontinent war von ausgedehnter grünschimmernder Vegetation überzogen und weitgehend eben. Die Schiffs-KI teilte uns mit, dass es sich hauptsächlich um Wälder handelte. Der Photonenverstärker zeigte weit verzweigte Flusssysteme, die den Kontinent wie feine blaue Äderchen durchzogen.


    Auf dem anderen Kontinent sahen wir hohe Gebirge mit Schnee auf den Gipfeln und ausgedehnten Gletschern. Sein Klima war kühler, da er nördlicher lag. Deshalb wies er auch keine so üppige Vegetation wie der Äquatorialkontinent auf. Die Schiffssensoren registrierten eine für Menschen geeignete Sauerstoffatmosphäre mit einer Durchschnittstemperatur von 25 Grad Celsius auf dem Äquatorialkontinent: Sirens of the Sea war wie geschaffen für Menschen. Nach den bisher erhaltenen Daten über den Planeten fiel es uns schwer daran zu glauben, dass es sich dabei lediglich um einen Zufall handelte.


    In einem hyperbelförmigen Bogen glitt der Jet durch die Atmosphäre und senkte sich leise auf die Oberfläche hinab. Er landete inmittten eines Graslandes zwischen ausgedehnten Küstenwäldern und dem Meer. Wir einigten uns darauf, keine Waffen mitzunehmen. Dann sprangen wir von der schmalen Ausstiegsrampe ins das kniehohe Gras.


    .


    


    Ich sog genießerisch die Luft ein, denn sie duftete wunderbar. Sie trug einen irgendwie vertrauten und doch fremdartigen Geruch nach Pflanzen, Sonne und Meer mit sich. Am leichtbewölkten Himmel sah ich drei der fünf Sonnen stehen, die das sich um uns herum erstreckende Grasland in ein mildes rotes Licht tauchten. In weiter Ferne konnten wir undeutlich die Schemen eines niedrigen Bergzuges ausmachen. Die warmen Strahlen der drei Sonnen fühlten sich im Gesicht angenehm an. Ohne dass wir es vorher abgesprochen hatten, zogen wir fast gleichzeitig unsere Schutzanzüge aus und ließen sie achtlos in das Gras fallen.


    Es war immer Sommer in diesen Breiten Sirens’ of the Sea. Wir drehten uns um uns selbst, breiteten die Arme aus, schauten zum blauen Himmel und lachten. Tsai Tsen und Sergent Hayden fassten sich an den Händen. Dann schritten wir durch die weichen Grashalme, zwischen bunten Blumen, den hohen Bäumen des Waldes entgegen, dessen Rand einige Kilometer entfernt war. Obwohl die Vegetation eine andere war, fühlte ich mich an die Schwinggrasebene meiner Heimat Blueeye erinnert.


    Die Wanderung zum Wald war nicht anstrengend. Im Gegenteil. Je länger wir durch das Gras schlenderten, desto leichter und unbeschwerter wurde unser Gang. Ich schaute mich nach allen Seiten um und freute mich an der Natur. Ab und zu hielt ich kurz inne, beugte mich herunter und roch an den fremdartigen Blumen, die hier in großer Zahl wuchsen und einen betörenden Duft verströmten. Wäre ich allein gewesen, hätte ich mich in das Gras gelegt um auszuruhen. So aber folgte ich den beiden unbeirrt Vorauslaufenden.


    Der unberührten Landschaft wohnte ein Zauber inne, dem ich in kurzer Zeit verfiel, ohne es bewusst wahrzunehmen. Die vielen Sorgen, die mich plagten, gerieten unversehends in den Hintergrund und wichen einer heiteren Stimmung. Mein Schritt wurde nach und nach ausgreifender und leichter, je länger wir wanderten. Obwohl mein Verstand mahnte, auf der Hut zu sein, teilte mir mein Gefühl genau das Gegenteil mit. Meine Intuition sagte mir, dass ich unbesorgt sein dürfe, dass ich keine Angst zu haben bräuchte, weil alles in bester Ordnung sei. Und weil ich mich nach den vergangenen Monaten ununterbrochener Anspannung und Lebensgefahr nach Sorglosigkeit und Vertrauen sehnte, gab ich meiner Eingebung nach und ließ mich von der sonnigen heiteren Gelassenheit dieses Ortes vereinnahmen. Vermutlich ging es Tsai Tsen und Sergeant Hayden ähnlich. Ab und zu sah ich, wie die beiden stehenblieben, um sich zu umarmen und zu küssen.


    Es war erstaunlich, wie schnell ich hier mein Zeitgefühl verlor. Ich hatte den Eindruck schon seit Stunden unterwegs zu sein. Und je mehr Zeit verstrich, desto wohler fühlte ich mich in der fremden Umgebung. Das Wandern über das blumengeschmückte Grasland in dem seltsamen vielschattigen Licht tat meiner Seele auf eine unbeschreibliche Art gut. Ich dachte mir, dass wir hier vielleicht Kraft für die uns noch bevorstehenden Anstrengungen sammelten. Ab und zu sah ich in einiger Entfernung braungefärbte Tiere durch das Gras huschen, die uns aber nicht näher kamen. Auch kleine Fluginsekten mit drei Flügelpaaren oder von schmetterlingsähnlicher Anatomie konnte ich ausmachen, wie sie sich auf Blüten niederließen.


    Eine der uralten Sonnen ging am westlichen Horizont unter, so dass für einige Zeit nur zwei der fünf Sonnen am Himmel standen. Aber später zeigte sich am östlichen Horizont schon wieder ein dritter Stern.


    Als wir das Ziel fast erreicht hatten, blieben wir stehen, denn eine menschliche Gestalt kam uns vom Wald her entgegen. Sie ging zielstrebig auf uns zu. Schon bald konnten wir erkennen, dass sie von schlanker Statur war und einen eleganten federnden Schritt hatte. Es war eine junge Frau, die sich uns näherte. Bald wurde deutlich, dass sie von außerordentlicher Schönheit war. Sie trug ein buntes Sommerkleid mit Blumenmustern. Ihre langen blonden Haare umrahmten ein schmales ebenmäßiges Gesicht. Sie hatte etwas schräg stehende schwarze Augen.


    Schließlich hatte sie uns erreicht. Sie blieb vor uns stehen und deutete eine grazile Verbeugung an. Nacheinander musterte sie uns. Als sie mich anschaute, flackerte ihr Blick und sie trat einen Schritt zurück, so, als ob sie um ihr Gleichgewicht rang. Aber dann hatte sie sich schon wieder gefangen. Mit einem Lächeln auf den Lippen sprach sie uns an.


    „Weitgereiste aus dem Imperium. Ich begrüße euch auf dieser Welt, die von den Menschen manchmal Sirens of the Sea genannt wird. Es freut mich, in euren Augen zu erkennen, dass meine Welt eurem Wohlbefinden zuträglich ist.“


    Wir verneigten uns vor der atemberaubend schönen Frau. Sergeant Hayden ergriff das Wort: „Im Namen meiner Gefährten bedanke ich mich bei dir für die freundliche Begrüßung. In der Tat: Dies ist eine wundervolle Welt, die unsere Seelen bezaubert. Darf ich dich uns vorstellen: Die Dame an meiner Seite ist Tsai Tsen vom Imperiumsplaneten Austerlitz. Bei dem jungen Mann daneben handelt es sich um Leij vom Planeten Blueeye, der unter anderem auf der Suche nach seiner Dame Veena ist. Ich bin Sergeant Peter Hayden, zur Straflagerhaft verurteilter Soldat der Imperialen Streitkräfte.“


    „Mein Name ist Sereny. Ich habe euch schon erwartet“, antwortete sie leichthin. „Ich werde euch euren Weg auf Sirens of the Sea zeigen. Folgt mir bitte.“


    Wir schauten uns überrascht an. Sie aber drehte sich um, winkte uns ihr zu folgen, und ging hinüber zu den nahen Bäumen des Waldes. Da uns nichts anderes übrig blieb, folgten wir ihr. Ich schloss auf zu ihr an ihre Seite und fragte sie: „Sereny. Du sagtest, du hättest uns erwartet. Wie kann das sein? Niemand wusste von unserer Ankunft hier!“


    Während sie mit ausgreifenden Schritten weiterging, sah sie mich von der Seite an: „Die Verwebungen des Schicksals sind von komplexer Natur und erscheinen den Menschen wie ein undurchdringliches Dickicht. Hier auf Sirens of the Sea durften wir schon vor langer Zeit lernen, wie man sich in den Wirrungen dieses vielschichtigen Geflechtes orientiert.“


    „Willst du damit sagen, dass ihr in die Zukunft blicken könnt?“


    „Das wäre zuviel gesagt, Leij vom Planeten Blueeye. Aber gewisse entwicklungsmäßige Tendenzen und chronologische Abfolgen können wir in einem begrenztem Rahmen antizipieren, wobei die Erfolgswahrscheinlichkeit mit wachsender temporaler Sensitivität schnell auf geringe Werte absinkt.“


    „Und welches Maß hat unsere temporale Sensitivität?“, wollte ich wissen.


    „Speziell bei dir ist sie außergewöhnlich gering - im Gegensatz zu der deiner beiden Begleiter.“


    „Und was bedeutet das?“


    „Das bedeutet, dass dein heutiges Erscheinen auf Sirens of the Sea schon vor mehr als zwölftausend Jahren antizipiert wurde“, sagte Sereny in leichtem Plauderton.


    Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen, denn was sie gesagt hatte, war ungeheuerlich. Vor Verblüffung blieb ich kurz stehen, um dann sofort wieder hinter der Frau herzueilen. „Mehr als zwölftausend Jahre sagst du? Das ist unmöglich! Wie konnte man vor zwölftausend Jahren wissen, dass ich heute diese Welt betreten würde?“


    Daraufhin lachte Sereny laut auf und schaute mich verschmitzt an: „Ungestümer Hadesfighter! Wir kennen uns erst seit ein paar Sekunden und schon stellst du Fragen zu diffizilen temporalen Problemen.“


    Ich merkte, wie ich rot anlief: „Bitte verzeih’, Sereny. Ich will nicht unhöflich sein.“


    „Für die Erörterung schwieriger Probleme wird noch genug Zeit sein“, sagte Sereny zu uns dreien gewandt. „Aber zunächst müsst ihr euch von der anstrengenden Reise zu unserer Welt erholen.“


    Wir betraten den Wald. Er bestand aus licht wachsenden Baumriesen, die fast hundert Meter hoch waren. Ihre Baumkronen trugen sie weit oben. Man konnte erkennen, dass sie große kreisförmige Blätter hatten, die grün glänzten. Der Boden des Waldes war von moosartiger Vegetation bedeckt, so dass man das Gefühl hatte, auf einem dicken weichen Teppich zu gehen.


    Nach kurzer Zeit des Wanderns gewahrten wir in einiger Entfernung ein Haus zwischen den Bäumen. Als wir näher kamen, zeigte sich, dass es sich um ein recht kleines Gebäude handelte. Es schien aus antiken Baumaterialien gefertigt zu sein. Seine Wände bestanden aus weiß getünchten Steinquadern. Das Dach war mit roten Schindeln gedeckt. An der uns zugewandten Schmalseite des Hauses sahen wir eine braune Eingangstür aus Holz. Außerdem hatte das Haus mehrere große Fenster.


    Tsai Tsen, Sergeant Hayden und ich schauten uns fragend an. Ein Bauwerk dieser Größe hätte von den Scannern der JdH eigentlich sofort entdeckt werden müssen.


    Sereny eilte voraus und öffnete die Tür mit eigener Hand. Offenbar gab es keinen automatischen Türöffner. Das Haus war entweder uralt oder bewusst vorsintflutlich konstruiert worden.


    „Tretet ein, Weitgereiste aus dem Imperium, und macht es euch in meinem Haus bequem“, forderte Sereny uns freundlich auf.


    Es zeigte sich, dass das Haus innen viel größer war, als es von außen den Anschein hatte. Wir gingen durch einen hellen Flur mit Türen in einen großen Raum. In der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch mit mehreren Stühlen. Sereny forderte uns auf, daran Platz zu nehmen. An den Wänden hingen Gemälde mit Landschaftsmotiven. Durch die großen Fenster drang das warme rote Licht der Sonnen hinein.

    Als wir saßen, erschienen drei RoboServants, die ohne erkennbare Eile damit begannen, den Tisch zu decken.


    „Lebst du alleine in diesem schönen Haus?“, richtete Tsai Tsen das Wort an unsere Gastgeberin.


    „Dieses Haus wurde eigens für den heutigen Anlass hergerichtet“, antwortete Sereny. „Es ist ein Haus, wie es die Menschen vor langer Zeit auf der Alten Erde zu bauen pflegten.“


    „Was geschieht damit, wenn wir Sirens of the Sea wieder verlassen haben?“, wollte ich aus einer Eingebung heraus wissen.


    „Es wird so stehenbleiben, wie es ist, um die Erinnerung an euch zu bewahren. Die Zeit selbst wird dafür sorgen, dass es in den ewigen Kreislauf des Werdens und Vergehens zurückgeführt wird.“


    „Woher wisst ihr hier auf dieser Welt so viel von der Alten Erde?“, fragte Sergeant Hayden. „Sogar, wie man damals Häuser baute.“


    „Oh, Peter, es gehört zu unseren originären Aufgaben, die Geschichte der Menschheit zu hüten. Die Imperatoren des Sternenimperiums maßen sich seit Jahrzehntausenden an, die Historie nach ihrem Gusto zu schreiben. Doch die Wahrheit lässt sich nicht so einfach töten. Nicht, solange es Orte wie Sirens of the Sea in der Galaxis gibt.“


    „Sereny“, sagte ich, „du sprichst von ‘wir’ und ‘uns’. Seid ihr denn viele Menschen auf Sirens of the Sea?“


    „Wir sind so viele, wie wir sein wollen. So viele, wie es die Umstände erfordern.“


    Ich hatte den Eindruck, dass jede ihrer kryptischen Antworten mehr Fragen aufwarf als beantwortete: „Als wir uns eurer Welt mit unserem Raumschiff näherten, teilten uns die Scanner mit, dass der Planet bar jeder Zivilisation ist. Nichts, aber auch gar nichts, deutete auf die Anwesenheit von Menschen, geschweige denn Bauwerken, hin.“


    Sereny lächelte selbstbewusst: „Wir verfügen über fortgeschrittene Möglichkeiten, Fremde das sehen zu lassen, was sie sehen sollen. Gelänge uns dies nicht, glaube mir, Leij, wären wir schon vor vielen Tausenden von Jahren von den Sternenimperatoren der Menschheit ausgelöscht worden.“


    Sie machte eine kurze Pause und blickte versonnen nach draußen. Dann führte sie ihre Antwort zu Ende: „Aber vielleicht bricht ja bald ein neues Zeitalter an, ein Zeitalter des Lichts, in dem wir uns nicht mehr verstecken müssen. Denn das Sternenimperium ist im Innern morsch geworden. So morsch, dass es nicht mehr viel bedarf, um es einstürzen zu lassen.“


    Bei ihren letzten Worten schaute mir Sereny tief in die Augen. Unter ihrem Blick wurde mir gleichzeitig heiß und kalt, und ich schlug vor Verlegenheit die Augen nieder.


    Inzwischen hatten die RoboServants den Tisch fertiggedeckt. Es duftete köstlich nach Gekochtem und Gebratenem.


    Sereny hielt ihr Glas hoch, das mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war: „Weitgereiste aus dem Sternenimperium. Ich trinke mit euch auf das Licht des Mutes, das das Dunkel der Verzagtheit in den Seelen der Menschen überwinden möge.“


    Wir hoben ebenfalls unsere Gläser und prosteten ihr zu. Die Flüssigkeit in unseren Gläsern entpuppte sich als fruchtiger Wein, der den Durst löschte und meine Stimmung hob, ohne jedoch den Verstand zu vernebeln. Dann begannen wir unser ausgiebiges Mahl. Es wurden mehrere Gänge serviert. Bei den meisten Speisen handelte es sich um unbekannte Fleischsorten, Gemüsearten, Salate und Früchte. Die meisten stammten von der Alten Erde. Ein Gericht trug den seltsamen Namen ‘Rehbraten’, ein anderes hieß ‘Spinatauflauf’ und noch ein anderes hatte die Bezeichnung ‘Sachertorte’. Sereny unterhielt uns mit Erklärungen zur Herkunft und Zubereitung der erlesenen Speisen. Dabei erwies sie sich als vorzügliche Unterhalterin, und obwohl das Mahl bestimmt mehrere Stunden dauerte, wurde es uns nicht langweilig. Wir drei hingen an Serenys Lippen und vergaßen darüber die Zeit.


    In der Nachschau kann ich sagen, dass uns die schöne Frau mit den tiefen schwarzen Augen auf eine unerklärliche Art verzauberte. So nahm es nicht Wunder, dass wir nach dem Mahl ihr Angebot, in dem Haus zu übernachten, wie selbstverständlich annahmen - obwohl wir doch eigentlich mit einem dringenden Anliegen nach Sirens of the Sea gekommen waren. Sergeant Hayden und Tsai Tsen bekamen zusammen ein Zimmer zugewiesen und ich ebenfalls eines. Ich kam mir fast wie ein kleines Kind vor, das sich voller Vertrauen in die Obhut seiner Mutter hineinfallen lässt. Dieses Gefühl tat unbeschreiblich gut. Kaum in meinem Zimmer allein, entkleidete ich mich, duschte ausgiebig und ließ mich sodann in ein weiches duftendes Bett fallen, wo ich fast sofort in einen tiefen und traumlosen Schlaf fiel. Mein letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, dass ich mich wie in einem Märchen fühlte.


    .


    


    Wie lange ich geschlafen hatte, konnte ich nicht sagen. Ich wachte unvermittelt auf und war sofort hellwach. Die Strahlen zweier roter Sonnen fielen durch die Fenster des Zimmers in mein Gesicht. Ich fühlte mich wunderbar ausgeruht. Schnell stand ich auf, verrichtete meine Morgentoilette, zog mich an und begab mich in das große Zimmer, in dem wir das Festmahl gehalten hatten. Tsai Tsen, Sergeant Hayden und Sereny saßen am gedeckten Frühstückstisch und unterhielten sich über irgendetwas. Als ich eintrat, wendeten sie sich zu mir um und begrüßten mich. Sereny trug heute einen engen schwarzen Anzug, der bei jeder ihrer anmutigen Bewegungen im Licht der Sonnen an verschiedenen Stellen rot aufschimmerte. Ihre langen Haare hatte sie tiefschwarz gefärbt. Sie war hinreißend schön.


    Ich setzte mich zu den dreien an den Tisch und nahm an dem Frühstück teil, das schon begonnen hatte. Als wir alle gesättigt waren, stand Sereny von ihrem Platz auf und sagte: „Nun ist es an der Zeit, Weitgereiste aus dem Imperium, dass ihr eine der großen Sehenswürdigkeiten unserer Welt kennenlernt. Dieses Privileg wird nur wenigen, die den Weg zu uns finden, zuteil.“


    „Darf ich fragen, weshalb gerade uns diese besondere Ehre zuteil wird?“, fragte Tsai Tsen.


    „Täuscht euch nicht über das Wesen dieser Ehre. Denn sie erfordert von demjenigen, der sie empfängt, charakterliche Stärke und kann der Seele eines Menschen schaden. Aber nachdem ich euch kennenlernen durfte, glaube ich, dass ihr der Anforderung gewachsen sein werdet. Und außerdem stellt der Besuch der Sehenswürdigkeit die Voraussetzung für die Erfüllung eures Aufenthaltes auf Sirens of the Sea dar.“


    „Welcher Art ist die Sehenswürdigkeit, die du uns zeigen möchtest?“, fragte Hayden.


    „Ich werde euch durch das Traurige Museum führen. Kommt mit. Es ist nicht weit bis dorthin.“


    Wir folgten Sereny aus dem Haus in den Wald. Wie gestern standen die roten Sonnen an einem wolkenlosen Himmel und sorgten für eine angenehme Wärme, so dass wir keine weitere Kleidung benötigten. Der Weg führte uns tiefer in den Wald hinein. Je weiter wir gingen, desto stiller wurde es. Sereny war schweigsam, und so unterhielten auch wir drei uns nicht. Nach etwa einer Stunde waren wir an unserem Ziel angelangt. Wir standen auf einer weiten hellen Lichtung.


    Inmitten der Lichtung erhob sich ein großes steinern aussehendes Gebäude. Es hatte einen rechteckigen Grundriss und ragte ehrfurchtgebietend dunkel vor uns auf. Seine vielen schlanken Säulen aus schwarzglänzendem Stein umrahmten es auf allen vier Seiten. Sie besaßen eine Höhe von bestimmt mehr als zweihundert Metern. Das Gebäude überragte die höchsten Bäume des Waldes bei weitem. Es maß vielleicht vierhundert Meter in der Länge und annähernd zweihundert Meter in der Breite. Das Satteldach schien ebenfalls aus Stein gefertigt. Es wies nur eine geringe Neigung auf. Das ganze Gebäude erinnerte entfernt an einen Tempel.


    An der uns zugewandten schmaleren Seite führte eine breite, nach oben sich verjüngende, Treppe mit vielen Stufen zu einem imposanten Eingangstor hinauf. Die Treppe besaß an beiden Seiten ein mit reichen Verzierungen versehenes Geländer. An den Geländern standen Wesen in stählernen Rüstungen in einer Reihe. Im Vergleich zu dem Gebäude wirkten sie winzig. In Wahrheit jedoch waren es riesenhafte und furchteinflößende Gestalten mit massiven dornenbewehrten Helmen und langen, an primitive Speere erinnernde, Waffen. Es war nicht ersichtlich, ob es sich um menschliche Gestalten oder Maschinenwesen handelte.


    Sereny trat neben mich. „Das sind die Paladine des Traurigen Museums“, sagte sie mit deutlich verhaltener Stimme, so, als wolle sie die Stille des Ortes nicht stören. „Sie bewachen es seit Anbeginn. Man sagt, dass das Museum einstürzen werde, falls je einer von ihnen fällt.“


    „Sind es künstliche Wesen?“, fragte ich flüsternd.


    „Wir vermuten es, ja. Aber wir wissen es nicht genau.“


    Wir schritten langsam die Stufen zum hohen Eingangsportal hinauf, vorbei an den Paladinen, die ihre helmbewehrten Köpfe drehten und uns mit rotglühenden Augen beunruhigend hinterherstarrten. Als wir am oberen Ende der Treppe angelangt waren, öffneten sich die beiden gewaltigen Flügel des Eingangstores nach innen. Man hörte lediglich den Luftzug, der durch die sich bewegenden Türflügel entstand. Sonst war es absolut still. Über dem Portal stand in Standardgalaktisch in den Stein gemeißelt: „Die Hoffnung stirbt zuletzt.“ Mich überlief ein Frösteln, als ich dies las.


    Wir betraten die Eingangshalle des Museums. Sie war riesengroß und hoch. An allen Seiten führten gewendelte Treppenaufgänge nach oben und nach unten, die in weiteren Hallen oder Fluren mündeten. Im Zentrum der Eingangshalle stand auf einem mamornen Podest eine hohe Plastik aus Holz. Sie stellte eine trauernde Mutter dar, die ihr offensichtlich totes Kind in den Armen hielt. Der Körper des Kindes war gebrochen und zerschunden. Der Künstler hatte das Entsetzen und die grenzenlose Verzweiflung der Mutter so in das gemaserte Holz eingebracht, dass der Betrachter davon nicht unberührt blieb. Stumm blieben wir davor stehen und betrachteten das Kunstwerk. Ich fühlte, wie sich die Trauer der jungen Mutter meiner bemächtigte.


    „Diese Plastik“, raunte Sereny, „ist mehr als dreißigtausend Jahre alt. Sie zeigt Merija, wie sie um ihr ermordetes Kind trauert. Wegen dieses Kunstwerkes mussten mehr als tausend Menschen sterben, ehe es schließlich gelang, es heimlich nach Sirens of the Sea zu transportieren. Die Plastik trägt den Namen ‘Es schreit in mir’ und steht nach so vielen Jahren immer noch auf dem Kulturindex des Imperiums. Sein Besitz steht unter Todesstrafe. Die Plastik gilt als eines der zentralen Werke des sogenannten ‘Pseudoklassizistischen Primitivrealismus’, der vor etwa 30500 Jahren seinen Höhepunkt hatte, heute aber nur noch kunsthistorische Bedeutung besitzt.“


    „Wer war Merija?“, wagte ich flüsternd zu fragen.


    „Merija, so sagt man, war von außergewöhnlicher Schönheit und eine der siebenhundert Konkubinen des damaligen Sternenimperators Gajus Primus Major. Gajus Primus Major beschloss im Stolz auf seine Männlichkeit, ohne jegliche künstlichen Methoden, also auf rein natürlichem Wege, mit seiner Lieblingskonkubine Merija einen männlichen Thronfolger zu zeugen. Vor dem Geschlechtsakt drohte es Merija den Tod an, falls es ein Mädchen werden würde.


    Zu Merijas Unglück zeugten sie in dieser Nacht tatsächlich ein Mädchen. Aus Angst um ihr Leben belog Merija den Imperator und sagte ihm, das heranwachsende Leben in ihrem Leib sei ein Junge, obwohl die Schwangerschaftstests das Gegenteil bewiesen. Ihre Leibärzte bestach Merija, damit sie Stillschweigen bewahrten. Als sie das Baby nach neun Monaten entbunden hatte, ließ sie es sofort einer Geschlechtsumwandlung unterziehen, noch bevor der Imperator Gelegenheit bekam, seinen angeblichen Thronfolger zu sehen. Eine Geschlechtsumwandlung war schon damals kein allzu schwieriger medizinischer Eingriff.


    Alles schien gutzugehen. Der stolze und überglückliche Imperator nahm Merija ihren Betrug ab, ohne irgendeinen Verdacht zu schöpfen.


    Als der junge Thronfolger drei Jahre alt war, geriet einer der ehemaligen Leibärzte, die die Wahrheit über Merijas Schwangerschaft kannten, in große Geldnot. Um sich finanziell zu sanieren, verkaufte er seine hochbrisanten Kenntnisse über Merijas Kind gegen viel Geld an einen Höfling. Über weitere nicht näher bekannte Umwege erreichte die Information schließlich den Imperator.


    Seine grenzenlose Wut kann man sich vorstellen. Er ließ sein eigenes Kind vor den Augen Merijas zu Tode foltern. Den geschundenen Leichnam des Kindes legte er in die Arme seiner Mutter, so geht die Legende. Anschließend zerstückelte er mit eigener Hand seine schöne Merija.“


    Je länger ich die Statue anschaute, desto tiefer wurde ich in seinen Bann gezogen. Fast war es mir, als könne ich die verzweifelten Schreie der Mutter um ihr Kind hören.


    Plötzlich merkte ich, wie mich jemand stützte. Erschrocken schaute ich mich um. Es war Sereny, die mich an den Schultern festhielt.


    „Hab’ keine Angst, ich halte dich“, sagte Sereny leise an meinem Ohr. „Ich weiß, wenn man diese Statue zum ersten Mal betrachtet, ist es schwer, ihr nicht zu erliegen.“


    Ich blickte zu Tsai Tsen und Sergeant Hayden. Tsai Tsen hatte Tränen in ihren Augen. Sergeant Hayden war totenblass geworden.


    „Kommt! Lasst uns weitergehen“, sagte Sereny.


    Wir stiegen eine der Wendeltreppen hinauf, die in einem weiten lichten Flur mündete. In Vitrinen an den Wänden des Flures sah ich, von unsichtbaren Lichtquellen beleuchtet, Schriftstücke ausgestellt, die offenbar handschriftlich in einer mir unbekannten Sprache geschrieben waren. Sereny erklärte, dass es sich um antike Briefe von der Alten Erde handele, die von Soldaten während einer Schlacht an ihre Frauen und Kinder verfasst worden seien. ‘Feldpostbriefe’ hätten diese Briefe geheißen. Die Schlacht habe mehrere Monate gedauert. Es sei nur eine von vielen Schlachten in einem mehrere Jahre andauernden Krieg gewesen, den man den ‘Ersten Weltkrieg’ nannte. Diese Schlacht brachte keiner der streitenden Parteien irgendeinen Gewinn ein, kostete aber Hunderttausenden von Soldaten das Leben. Sie wurde die ‘Schlacht von Verdun’ oder auch ‘Blutpumpe’ genannt. Die Briefe gäben trauriges Zeugnis vom Grauen dieser Metzelei ab, erläuterte Sereny.


    Sie trat zu den Vitrinen hin und las aus einem der vergilbten und verschmutzten Briefe vor:


    „Feldpostbrief des 21-jährigen Peter Kunizka, Philosophiestudent, gefallen am 9. November 1918 bei Verdun:


    Verdun, ein verfluchter Ort! Tausende Menschen, jung und mit Hoffnungen, haben hier ihr Leben geben müssen, ihre zerrissenen Gebeine verwesen nun irgendwo, zwischen Tierkadavern, in Massengräbern, auf maßlos überfüllten Friedhöfen. Schaut der Soldat nach einer Nacht ohne Schlaf, nach einer Nacht in Todesangst, aus seinem Granatloch, die Füße tief im Wasser, so sieht er im hellen Sonnenschein die Türme des Beramont oder eines anderen Forts, die ihre Augen drohend auf die Fronten richten. Ein Schütteln packt ihn, wenn er seine Blicke rundum wendet: Hier hat der Tod seine stinkende Brut ausgesät. Die Frontlinien bewegen sich, heute hat der Feind die Anhöhe, morgen vielleicht wieder wir, irgendwo tobt hier immer verzweifelter Kampf. Mancher, der sich eben noch für einen Augenblick an den wärmenden Strahlen der Sonne freute, hört es schon irgendwoher brüllend und heulend herankommen. Es gibt schon lange keine Träume mehr von Frieden und Glück, der Mensch gerät zum Wurm und möchte sich nur ins tiefste Erdloch verkriechen. Weite zerschrundete Felder, auf denen nichts zu sehen ist als erstickender Qualm, giftige Gasschwaden, Klumpen aus Erde und Blut, kreischendes Metall in der Luft, alles wild durcheinander. Dieser verfluchte Ort heißt Verdun.“


    Nachdem sie geendet hatte, nahm mich Sereny an der Hand und führte mich weiter den Flur entlang. Tsai Tsen und Sergeant Hayden folgten.


    Wir erreichten einen trist anmutenden Raum, der leer zu sein schien. Nur weiß getünchte Wände ohne jeden Schmuck blickten uns entgegen. Sereny hob ihre Hand zu einem Zeichen. Augenblicklich befanden wir uns im Innern eines niedrigen und irgendwie engen Raumes. Es stank fürchterlich nach verbranntem Fleisch. Beißender Qualm ließ meine Augen tränen. Zerlumpte, ausgemergelte, hohlwangige Gestalten mit grauschwarz gestreiften Sträflingsanzügen hielten sich in dem Raum auf. Einige von ihnen zogen jeweils zu zweit verkrümmte und bis auf die Knochen abgezehrte nackte Leichen auf einachsigen Handwagen in den Raum hinein, hin zur Stirnseite des Raumes. Dort befanden sich in einer Reihe nebeneinander mehrere Öfen. Die Sträflinge öffneten die Klappen der Öfen und beförderten die Leichen in das hellglühende Innere. Danach verschlossen sie die Klappen der Öfen und zogen die leeren Karren wieder hinaus.


    Die Simulation endete nach einigen Minuten. Wir befanden uns wieder in dem leeren weißgetünchten Raum. Sereny erläuterte: „Schon bald nach dem Ersten Weltkrieg begann der Zweite Weltkrieg, der noch viel größeres Unheil über die Alte Erde brachte. In einem Land namens Totsland herrschte zu dieser Zeit ein brutaler Diktator, dessen Name Dolf Hit war. Dolf Hit ließ mehrere Millionen Menschen in Lagern umbringen, weil sie einer anderen Religion angehörten. Die Leichen wurden in Krematorien verbrannt. Die Szene, die wir gerade erlebten, zeigt, wie es in solch einem Krematorium zuging. Die Häftlinge, denen ihr zusaht, wie sie ihre ermordeten Mithäftlinge verbrannten, wurden nach einiger Zeit selbst getötet und in den gleichen Öfen verbrannt. In diesem Zweiten Weltkrieg wurde eine nächste Schwelle der Unmenschlichkeit überschritten: Zum ersten Mal in der Geschichte wurden Menschen industriell ermordet und anschließend vernichtet.“


    Nach einer Pause, in der wir uns über das Gesehene und Gehörte klarzuwerden versuchten, bemerkte Sergeant Hayden: „Ich habe noch nie etwas von den beiden sogenannten Weltkriegen gehört, geschweige denn von den dort verübten Gräueltaten. Haben die Sternenimperatoren den Bürgern diese Informationen vorenthalten, oder kennen sie sie selbst nicht?“


    „Einst wurden die Fakten über die beiden Weltkriege auf Scientia Beta geheimgehalten. Jetzt werden sie auf Scientia Omega gehütet“, gab Sereny ohne zu zögern zur Antwort.


    Sergeant Hayden konnte seine Überraschung nicht verbergen: „Bei den Toten von Hades! Woher wisst ihr auf Sirens of the Sea von Scientia Omega?“


    „Die Antwort auf diese Frage, tapferer Soldat, muss warten. Vielleicht aber kommt bald die Zeit, in der die bitteren Wahrheiten der Menschheit allen zugänglich gemacht werden können. Wenn es so weit ist, werden auch die Menschen, die auf Sirens of the Sea leben, all ihre Geheimnisse mit jedem teilen, der sie hören möchte.“


    Der Reihe nach schaute uns Sereny in die Augen.


    „Mir ist bewusst, dass der Besuch des Traurigen Museums eine anstrengende Angelegenheit darstellt und seinen Besuchern viel zumutet. Aber er ist notwendig. Folgt mir bitte.“


    Ein weiteres Mal schritt sie voraus. Wir durchquerten verschiedene Säle und Flure mit Hunderten von Exponaten. Ich konnte die Ausstellungsstücke nur flüchtig betrachten, keine Einzelheiten erkennen. Einige Male sah ich deformierte menschliche Schädel und auch abgetrennte Gliedmaßen. Diese grauenhaften Exponate wechselten sich ab mit nüchternen Grafiken und Tabellen sowie Hinweisen auf Bild- und Tondokumente. Ich ahnte, dass diese Dokumentationen nicht weniger grauenvoll waren als die Totenschädel.

    Wir betraten eine Halle mit verschiedenen Abteilungen. In jeder Abteilung wurde eine weitere Facette menschlicher Grausamkeit, Barbarei, Brutalität und Blutrünstigkeit enthüllt, die sich irgendwann in der langen Geschichte der Menschheit ereignet hatte. In dieser Halle führte Sereny uns zu einer winzigen unscheinbaren Nische. Sie lag versteckt, fast so, als wolle sie gar nicht gefunden werden. Wir hätten sie mit Sicherheit übersehen, wenn wir alleine durch das Museum gelaufen wären.


    Auf einem etwa ein Meter hohen Podest stand das Modell eines Lebewesens. Das Wesen hatte die Größe eines kleinen Kindes. Es wies entfernt menschenähnliche Gestalt auf. Sein kleiner Kopf besaß eine Nasenöffung über einem kleinen Mund und vorne und hinten je ein Augenpaar. Die beiden vorderen Augen blickten hoch zum Betrachter. Es hatte zwei Beine und bewegte sich offenbar aufrecht voran. Auf seinem Rücken trug es ein entfaltetes Flügelpaar aus lederartig aussehenden Flügeln. Unterhalb des Kopfes war es in ein blaugrün schillerndes Fell gehüllt. Wären die Flügel und die zwei Augenpaare nicht gewesen, hätte man das Wesen vielleicht mit einem primitiven Primaten verwechseln können.


    Nachdem wir uns vor dem Modell versammelt hatten, fragte Sereny: „Habt ihr euch jemals gefragt, weshalb es neben unserer Spezies in dem von Menschen besiedelten Teil der Galaxis keine weitere intelligente Rasse gibt?“


    „Weil der Mensch einzigartig im Universum ist“, gab ich nach einer kurzen Bedenkzeit wie ein braver Schüler zur Antwort. „Seit Jahrzehntausenden suchen Wissenschaftler und Forscher fieberhaft nach intelligentem Leben im All. Aber sie konnten bisher keines finden. Dies zeigt, welche besondere Bedeutung der Mensch im Universum besitzt. Welch herausgehobene Stellung er besitzt. Der Mensch - die Krone der Schöpfung.


    Na ja. Natürlich wissen wir hier, dass es die Sucher gibt. Aber dieses Wissen ist neu und nur wenige teilen es mit uns.“


    „Die Wahrheit ist“, erwiderte Sereny, „dass man in den vergangenen Jahrtausenden schon mehrfach vernunftbegabtes Leben auf Planeten gefunden hat.“


    Tsai Tsen blickte Sereny an und deutete dann mit ihrer Hand auf das geflügelte Wesen: „Willst du uns sagen, dass Angehörige dieser Art intelligent sind?“


    Sereny blickte auf das Wesen und begann zu erzählen: „Vor etwa sechsundzwanzigtausend Jahren entdeckte man im Sternbild Caelum, etwa 700 Lichtjahre von der Alten Erde entfernt, einen Zwergplaneten, der den Stern Caelum delta innerhalb eines Standardjahres zehn Mal umkreist. Seine Entdecker gaben dem flinken Planeten den Namen ‘Little Runner’. Schon bald erkannte man, dass Little Runner weder über nennenswerte Bodenschätze verfügte, die es sich abzubauen lohnte, noch über geeignete Ressourcen, die den Aufbau einer ergiebigen, auf menschliche Erfordernisse abgestimmten, Landwirtschaft ermöglichten. Denn Little Runner besaß eine für Menschen hochgiftige Kohlenmonoxidatmosphäre.


    Nichtsdestoweniger hatte sich in der langen Vergangenheit des Planeten pflanzliches und tierisches Leben entwickelt. Exobiologen machten sich daran, es zu erforschen. Besonders interessant erwies sich ein Lebewesen, das über Wochen hinweg in riesigen Schwärmen über den Himmel zog und urplötzlich verschwand, um dann ein paar Wochen später wie aus dem Nichts wieder aufzutauchen.


    Die Exobiologen waren von den seltsamen Geschöpfen fasziniert, denn sie hatten noch niemals zuvor derart fein koordinierte Schwarmbewegungen und solch schöne Muster während des Schwarmfluges gesehen. Es war fast so, als würden die verschiedenen Schwärme anhand ihrer dynamischen Muster miteinander kommunizieren.


    Bald fanden die Forscher heraus, wohin die Schwärme nach dem Schwarmflug verschwanden: Sie flogen durch verborgene Eingänge in das Innere des Planeten. Dort hatten sie ihre unterirdischen Wohnungen. Dort produzierten sie ihre Nahrung. Dort bildeten sie ihren Nachwuchs aus. Dort studierten sie Philosophie, Ethik und Mathematik. Sie waren nämlich hochintelligent. Sie nannten sich die Kreh.“


    An dieser Stelle legte Sereny eine kurze Unterbrechung ein, um uns kurze Zeit zum Nachdenken zu geben.

    Schließlich war ich es, der die Frage zu stellen wagte: „Und so wie dieses Modell sehen die - Kreh - aus?“


    Sereny blickte mich traurig an: „Nicht sehen, sondern sahen. Zumindest vermutet man das. Es gibt keine nativen Dokumente mehr über die Kreh. Nach allem, was man noch weiß, sahen sie so oder so ähnlich aus.“


    „Sind die Kreh ausgestorben?“, fragte leise Tsai Tsen.


    „Nein. Man hat sie ausgerottet.“


    „Weshalb hat man das getan? Die Menschheit sucht doch schon seit Urzeiten nach intelligentem Leben!“


    „Als die menschlichen Exobiologen erkannten, dass die Kreh eine vernunftbegabte Spezies waren, versuchten sie mit ihnen zu kommunizieren. Nach einem Standardjahr hatten sie herausgefunden, dass die Kreh telepathisch miteinander in Kontakt traten. Nach einem weiteren Jahr hatten sie es geschafft, die Kreh dazu zu bewegen, ihrerseits mit den Forschern telepathischen Kontakt aufzunehmen. Noch ein Jahr später ließen sich die Wissenschaftler von ihren mitgebrachten KI’s und Mechs künstliche Flügel anfertigen, um mit den Kreh in ihren Schwärmen aus Millionen von Einzelindividuen mitzufliegen. Denn sie hatten entdeckt, was die Kreh während des Schwarmfluges machten: Sie vereinigten ihre Einzelbewusstheiten zu einem Superbewusstsein, ihre Einzelintelligenzen zu einer Superintelligenz, ihre Einzelwahrnehmungen zu einem einzigen wahrnehmungsfähigen Gesamtorganismus, um dem Ursprung des Lebens, dem Sinn des Universums, den grundlegenden Schwingungen der Existenz nachzuspüren. Die Wahrnehmungsfähigkeit des Super-Schwarmwesens war von solcher Empfindlichkeit und Schärfe, dass es Hunderttausende von Lichtjahren überbrücken konnte. Obwohl die Kreh also nie ihren kleinen Planeten Little Runner verließen, kannten sie die Milchstraße sehr genau. Obwohl die Kreh keinen einzigen Computer bauten, war ihre mathematische Forschung weit fortgeschritten und brauchte den Vergleich mit irdischen Erkenntnissen nicht zu scheuen.


    Die Kreh nannten sich Kreh, wenn sie als Einzelwesen agierten. Sie nannten sich Kreh-i-Kreh-i-Kreh, wenn sie sich im Schwarmzustand befanden, was soviel heißt wie Kreh-hoch-Kreh-hoch-Kreh.


    Die Kreh duldeten, dass die Exobiologen mit ihnen zusammen im Schwarm flogen, denn sie kannten kein Wort für ‘Fremde’ und auch kein Wort für ‘Feind’. Sie kannten nur die Unterscheidung zwischen ‘schwarmfähig’ und ‘nicht schwarmfähig’. Die Menschen waren zu ihrer Überraschung nur sehr begrenzt schwarmfähig, was soviel hieß, dass sie so gut wie gar nicht schwarmfähig waren. Aber immerhin: Ein kleines winziges bisschen waren sie es. Also ermöglichten die Kreh ihnen während des Schwarmfluges den Zugang zum Kreh-i-Kreh-i-Kreh. Die Menschen taten ihnen ein wenig leid, da ihnen so viel von dem, was die Kreh erlebten und miteinander teilten, verschlossen blieb.


    Die Exobiologen nahmen die Vereinigung mit dem Schwarmbewusstsein Kreh-i-Kreh-i-Kreh als eine einzige gewaltige Offenbarung wahr. Nie zuvor hatten sie eine derart umfassende Erweiterung ihrer beschränkten Sinne und mentalen Möglichkeiten erfahren. Sie schwelgten geradezu in der synchronen Erfassung der Wirklichkeit. Wenn sie mit den Kreh im Schwarm flogen und teil hatten an der Komposition der geometrischen Schwarmmuster, kamen sie sich wie Götter des Lebens vor. Sie fühlten, wie die Essenz des Seins sie auszufüllen begann. Dieses Gefühl war unbeschreiblich schön. Wenn es einen Himmel gab, dann war es der, den die Kreh mit ihren Schwarmflügen erschufen. Die Exobiologen wurden nach kurzer Zeit regelrecht süchtig nach der Vereinigung mit dem Kreh-i-Kreh-i-Kreh. Wann immer es ihnen möglich war, flogen sie mit den Kreh-Schwärmen.


    So war es nur eine Frage der Zeit, bis in ihnen der Gedanke reifte, alle Welt von den Kreh zu erzählen und auf eine Vereinigung der menschlichen Kultur mit der Kultur der Kreh zu drängen. Mein Gott, dachten sie, welche Superzivilisation könnte in der Galaxis heranreifen, wenn Menschen und Kreh zueinanderfänden und ihre verschiedenartigen Fähigkeiten vereinigten!


    Noch anders stellte sich die Angelegenheit aus der Sicht des damaligen Sternenimperators dar. Er hatte sich selbst den Namen Alfonn der Kluge gegeben, gehörte jedoch zu den eher weniger intelligenzbegabten Vertretern seiner Zunft. Weitaus bekannter war er seinem Volk durch seine Vergnügungssucht. Alfonn pflegte sein Reich immer wieder einmal mit einer ganzen Flotte von Vergnügungsraumschiffen zu durchstreifen, stets auf der Suche nach neuen Unterhaltungen, Nervenkitzel und Spaß. Es kam vor, dass diese Kreuzfahrten mehrere Jahre dauerten. Das Regieren überließ Alfonn der Kluge derweil seinen Ministern und Staatssekretären auf Hope.


    Eine dieser Lustreisen führte den Imperator nach Caelum delta, genauer gesagt nach Black Rose, dem großen Nachbarplaneten von Little Runner. Auf Black Rose vergnügte sich Alfonn mit Partialdrogen, der besonderen Spezialität dieser Welt. Mit Partialdrogen konnte man steuern, welche Bereiche des Gehirns durch die Droge berauscht werden sollten und welche nicht.


    Als die Exobiologen auf Little Runner vom Besuch des Imperators auf der Nachbarwelt hörten, sahen sie ihre große Chance gekommen. Sie buchten eine teure Überfahrt nach Black Rose, die das ganze Jahresbudget auffraß, und ersuchten um eine Audienz bei Alfonn dem Klugen, die er ihnen eher widerwillig gewährte, da er eigentlich schon wieder abreisen wollte. Aber wer weiß: vielleicht hatten diese Kretins ja etwas, was ihm Spaß bereiten könnte.


    So erzählte ihm die dreiköpfige Abordnung der Wissenschaftler, bäuchlings auf dem spiegelglatten Parkett des Empfangssaales auf Black Rose vor ihm liegend, von den Kreh, ihren Schwärmen, ihrer Superintelligenz, der Teilnahme der Menschen am Kreh-i-Kreh-i-Kreh und von den ungeahnten Möglichkeiten, die sich durch eine Kooperation von Kreh und Menschen ergeben würden.


    Der Imperator empfand die Vorstellung, in so einem Schwarm mitzufliegen, zunächst ganz amüsant. So begab er sich mit einem kleinen Gefolge nach Little Runner und schaute sich einen Schwarmflug aus nächster Nähe an. Einige der Exobiologen zogen ihre speziell gefertigten Fluganzüge an und nahmen ebenfalls am Schwarmflug teil. Alfonn ließ sich einen dieser Anzüge geben, streifte ihn über und stieg zum Schwarm auf.


    Das Kreh-i-Kreh-i-Kreh erkannte die Exobiologen aus den vergangenen Flügen wieder und integrierte sie, so gut es ging, in das Schwarmbewusstsein. Das funktionierte mittlerweile recht passabel. Dann nahm es noch die Präsenz einer winzigen weiteren Entität wahr, die sie noch nicht kannte, die aber offensichtlich Ähnlichkeiten mit den Exobiologen aufwies, insbesondere, was die physische Gestalt anbetraf. Aber diese winzige neue Entität war leider überhaupt nicht schwarmfähig. Das Kreh-i-Kreh-i-Kreh bemühte sich, ein winziges Potential an Schwarmfähigkeit in der neuen Entität ausfindig zu machen, aber vergeblich. So konnte das Kreh-i-Kreh-i-Kreh nichts anderes tun, als die Entität einfach nur mitfliegen zu lassen. Eine Integration in das Schwarmbewusstsein war nicht möglich, was dem Kreh-i-Kreh-i-Kreh leid tat.


    Alfonn der Kluge stieg auf und fand sich zwischen Millionen von wild flatternden pelzigen Lebewesen wieder. Dauernd stieß er gegen sie oder wurde von ihnen berührt. Sie sahen albern aus in ihren blaugrün schillernden Pelzen. Wenn sie ihn mit ihren Lederflügeln streiften, fühlte er sich unangenehm berührt. Ja, eigentlich war es richtig ekelhaft. Er wusste auch gar nicht recht, wohin er fliegen sollte. Um ihn herum herrschte das reinste Chaos. Ständig stieß er mit einer oder mehrerer dieser hässlichen Kraturen zusammen. Von wunderschönen und komplexen dynamischen Schwarmmustern konnte wahrlich nicht die Rede sein!


    Und in seinem Geist fühlte er erst recht nichts! Absolut nichts! Keine faszinierende Vereinigung mit einem anderen Bewusstsein. Keine erhöhte Sinneserfahrung. Kein Erspüren der grundlegenden Rhythmen des Lebens. Keine Erfahrung der Urgründe des Seins. Nichts Neues. Kein Spaß!


    Er sah aus dem Augenwinkel, wie einer der Exobiologen in seinem Fluganzug an ihm vorüberflog. Wenn der Flug der Pelzwesen schon albern aussah, dann war die plumpe Nachahmung durch die Menschen schlichtweg eine Zumutung. Solch ein hilfloses Geflatter hatte er ja noch nie gesehen. Es verletzte sein ästhetisches Gefühl zutiefst. Sah es bei ihm selbst etwa genau so schlimm aus? Hoffentlich sah das niemand aus seinem Gefolge!


    Und mit solchen elenden Kreaturen wie diese - wie hießen sie noch? - Kreh? - sollte sich die menschliche Rasse vereinigen? Ein Alptraum! Die Kreh waren doch nichts anderes als Tiere. Ganz gewöhnliche Tiere! Was bildeten sich diese arroganten Exobiologen überhaupt ein, die auf Kosten des Staates in ihrem Wolkenkuckucksheim irgendwelche esoterischen Forschungen betrieben und sich ansonsten ein schönes Leben gönnten?


    Alfonn der Kluge geriet in Wut, je länger er alleine und ziellos zwischen den Millionen Lebewesen herumflog. Nicht einmal die schöne Aussicht konnte er genießen, denn die Hunderttausende flatternden Lebewesen verdeckten die Sicht auf die Planetenoberfläche und den Himmel. Er fühlte sich von den Forschern um seine kostbare Zeit betrogen.


    Am Ende verlor er sogar noch die Kontrolle über sein Fluggerät. Er trudelte hilflos zur Oberfläche, den steil gezackten Felsen weit unter sich entgegen. Der Notfallmechanismus des Fluganzuges arbeitete jedoch einwandfrei und ließ den Imperator sanft wie eine auf den Boden fallende Feder landen.


    Als der Imperator nach oben schaute, wie der gigantische Schwarm über ihm den Himmel verdunkelte, beschloss er, dem Spektakel ein schnelles Ende zu setzen. Er forderte eine Teleportationskammer an und fastcastete in seine Jacht, die noch auf Black Rose stand. Dann gab er die Anweisung an seine Vergnügungsraumflotte, das System Caelum delta innerhalb von zwei Stunden zu verlassen. Eines der Schiffe blieb auf Befehl des Imperators noch etwas länger im System. Es hatte noch einen Auftrag zu erledigen, bevor es der Flotte nachfolgte.


    Das Schiff flog nach Little Runner und vernichtete die Biosphäre mit thermonuklearen Sprengköpfen, chemischen und biologischen Kampfmitteln. Die atomare, chemische und biologische Verseuchung geschah derart nachhaltig, dass die Welt Little Runner wohl für viele Millionen Jahre ein tödlicher Ort für jedwedes Leben sein wird.


    Mit den Kreh starben auch alle Exobiologen im System Caelum delta. Alle bis auf die drei Exobiologen, die die Abordnung zum Sternenimperator gebildet hatten. Der Imperator hatte sie nicht mit nach Little Runner genommen. Sie waren auf Black Rose zurückgeblieben. Man erzählt sich, dass sie in den Stunden, in denen die Kreh im atomaren Inferno starben, grauenhafte Krämpfe und Schmerzen erlitten. Als das Leben auf Little Runner schließlich ausgelöscht war, waren die drei Exobiologen zwar nicht tot, aber geistig irreparabel geschädigt. Das meiste, was wir über die Kreh heute noch wissen, wissen wir aus den Berichten dieser geistig erkrankten Menschen.“


    Sereny hörte auf zu erzählen. In ihren Augen sah ich Tränen glitzern. Ich legte meinen Arm um ihre Schulter, um sie zu trösten. Daraufhin lehnte sie ihren Kopf an mich und sagte: „Ach, Leij. Das traurige Schicksal dieser edlen Wesen, die schon so lange tot sind, bringt mich immer wieder aus der Fassung, wenn ich ihre tragische Geschichte anderen erzähle. Es ist für mich unbegreiflich, dass eine so hochentwickelte und hoffnungsvolle galaktische Zivilisation innerhalb weniger Stunden ausgelöscht wurde, nur weil ein einzelner Mensch sich in seinen ästhetischen Ansprüchen gekränkt sah.“


    „Gibt es denn nichts mehr“, fragte Sergeant Hayden entrüstet, „was an die Kreh erinnert, außer dieser Nachbildung ihrer Gestalt hier vor uns und eure Erinnerungen?“


    „Nein, nichts. Alle Dokumente und Aufzeichnungen wurden auf allerhöchsten Befehl hin gelöscht. Kein gewöhnlicher Sterblicher im Imperium weiß noch von den Kreh. Und diese - diese vollständige Annihilation der Erinnerung, ist fast genauso schlimm wie das Verbrechen selbst. Vielleicht existieren auf Scientia Omega noch Datenbestände. Das können wir nur hoffen.“


    Tsai Tsen richtete das Wort an Sereny, die sich wieder gefasst und von mir gelöst hatte: „Weshalb bewahrt ihr die Erinnerung an die Kreh in so einer abgeschiedenen Ecke des Museums auf? Gebührte ihr nicht ein besonderer Ehrenplatz an einem hervorgehobenen Ort?“


    „Diese Frage wurde mir schon häufiger gestellt. Die Antwort ist einfach: Es soll dem Besucher des Traurigen Museums damit gesagt werden, dass bei aller Tragik dieses unfassbare Geschehen um die Kreh doch nur eines unter vielen, vielleicht noch tragischeren, Verbrechen ist. Soweit man bei diesen Dingen überhaupt von Abstufungen in der Tragik sprechen kann.“


    „Wurden denn in der Vergangenheit noch weitere intelligente Spezies durch die menschliche Rasse ausgerottet?“


    „Ja. Definitiv ja. Zum Beispiel die aquatisch lebenden ‘Wasserehrer’, wie sie sich selbst nannten, von der Wasserwelt ‘Grünborn’ im Sternbild Widder. Ausgelöscht durch Meeresverdampfung vor 7569 Jahren.


    Oder die ‘Roromoten’, unterirdisch lebende wurmartige Wesen im Innern von ‘Excelsior XXXI’. Den damals regierenden Großherzog störte ihr Anblick, wenn sie einmal in zehn Standardjahren zu Millionen an die Oberfläche kamen, um sich zu paaren. Er ließ sie mit Infraschallbomben im Jahre 18677 n.n.Z. auslöschen.


    Oder die ‘Mikrone’, wie die menschlichen Forscher sie nannten. Winzige Lebewesen, nur etwa einen Zehntel Millimeter groß. Sie lebten in einem nur sechzig Meter großen Asteroiden und ernährten sich seit undenklichen Zeiten von der Energie der radioaktiven Strahlung in seinem Innern. Wenn die Strahlungsenergie erschöpft war, suchten sie sich einfach einen neuen energiereicheren Felsen im All. Sie besaßen winzige Reisekapseln, in denen sie Jahrtausende lang im All überleben konnten. Die Mikrone wurden von den Menschen eher unabsichtlich und so nebenbei ausgelöscht, bei einem Truppenmanöver der kaiserlichen Streitkräfte. Man testete eine neu entwickelte Plasmawaffe, indem man den Asteroiden, in dem die Mikrone lebten, zerstrahlte. Das war am 16. März des Jahres 19005 n.n.Z. um 14:37 Uhr Standardzeit.


    Oder die Rasse der ‘Gnaomeen’ - intelligente Kristallwesen in der Hülle des riesigen Gasplaneten New Jupiter an der Peripherie des Imperiums. Sie waren in der Lage, beliebig komplexe Moleküle nach vorgegebenem Plan in großen Mengen herzustellen. Als dies die Imperialen Prospektoren herausfanden, begriffen sie schnell, welch ungeahnte technologische Möglichkeiten sich der menschlichen Kultur damit eröffneten - falls es ihnen gelänge, die Gnaomeen dazu zu bewegen, auch für das Imperium zu produzieren. Aber die Gnaomeen lehnten jede Zusammenarbeit mit den Menschen ab. Die genauen Gründe dafür sind unbekannt. Vermutlich waren es ethische oder religiöse Motive. Um sie zur Kooperation zu zwingen, drohte ihnen der Imperator die Vernichtung an. Die Gnaomeen weigerten sich jedoch weiterhin. Sie waren der Auffassung, dass es physikalisch unmöglich sei, sie zu vernichten. Sie irrten. Der Imperator löschte das Volk der Gnaomeen kurzerhand aus, indem er speziell entwickelte Nanobots in die Atmosphäre New Jupiters schickte, die die chemischen Bindungen der empfindlichen Kristallwesen knackten. Das war vor etwa 39700 Jahren.


    Insgesamt schätzen wir, dass durch das Imperium während seiner langen Geschichte mehr als einhundert intelligente Lebensformen in der Milchstraße vernichtet worden sind. Von vielen besitzen wir Zeugnisse und man kann diese Zeugnisse im Traurigen Museum besichtigen.“


    Wir drei waren erschüttert, als wir von diesen Verbrechen hörten, die jedes Maß überstiegen. Wir konnten dazu nur schweigen. Ich wusste nicht, wie ich meine Empörung über diese unerhörten Gräuel zum Ausdruck bringen sollte.


    „Ich schäme mich dafür, ein Mensch zu sein“, flüsterte Tsai Tsen.


    Hayden blickte Tsai Tsen an und nahm sie in seine Arme. Ich konnte nur betreten auf meine Füße schauen.


    Sereny schaute Tsai Tsen freundlich, aber mit traurigen Augen an. Schließlich sagte sie: „Bitte folgt mir. Es ist leider noch nicht vorbei. Ich muss euch noch mehr zeigen.“


    In den nächsten Stunden trotteten wir wie willenlose Marionetten hinter unserer Museumsführerin her. Mittlerweile hatte sich unser eine abgrundtiefe Traurigkeit bemächtigt. Wir folgten Sereny durch die scheinbar unendlich langen Flure und Säle, die angefüllt waren mit den dunklen Abgründen der menschlichen Seele, und lauschten mit Entsetzen ihren unbarmherzig detailreichen Schilderungen. Sie berichtete uns vom milliardenfachen Leid, das Menschen anderen Menschen oder anderen Wesen zugefügt hatten. Sie berichtete uns von tragischen Einzelschicksalen, die das Unglück gehabt hatten, in die gnadenlosen Hände mächtiger Repräsentanten des Imperiums zu gelangen. Sie berichtete uns von Massenmorden, Folterungen, grausamen Hinrichtungen und Verrat. Keine Facette des Irrsinns Imperialer Machtausübung ließ sie aus. Für alles hatte sie Belege in ihrem Museum. Die Beweise für die Niederträchtigkeit des Systems waren erdrückend. Ich fühlte, wie mir das Atmen immer schwerer wurde.


    Nach einer Zeitspanne, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, hielt Sereny vor einem Saal an, dessen Tür noch geschlossen war. Vor der Tür wachte mit rotglühenden Augen ein Paladin und starrte uns an.


    „Wir gehen nun in den letzten Raum des Traurigen Museums. Wir nennen ihn den ‘Schwarzen Saal’.“


    Der Paladin erwachte aus seiner Starre. Absolut geräuschlos drehte er sich zur hohen Tür aus runenartig verziertem Holz um und öffnete sie für uns. Wir traten ein. Der Parkettboden unter unseren Füßen knarrte. Hinter uns schloss der Paladin die Tür wieder.


    Der Saal, in dem wir uns befanden, war so hoch wie eine Kirche. Unsere Schritte hallten darin. Auf den ersten Blick schien er leer zu sein. Dann wurde es schlagartig finster. Nach einigen Sekunden, in denen wir in Stille verharrt hatten, entfaltete sich etwa zwanzig Meter über und vor uns eine große holographische Projektion. In der Dunkelheit des Raumes sahen wir das riesige Modell der Milchstraße, wie sie träge um ihr Zentrum rotierte. Die Millionen kleiner bunter Lichtpunkte stellten die Sterne der Galaxis dar. Deutlich konnten wir die Spiralarme ausmachen, auch die, die im Einflussbereich des Imperiums lagen. Das Modell hatte eine Größe von etwa zwanzig Metern.


    „Es handelt sich um ein weitgehend naturgetreues Modell der Galaxis.“ sagte Sereny. Ihre Stimme hallte laut in dem großen, ansonsten leeren, Saal. „Zumindest was die Sterne im bis dato vermessenen und kartographierten Teil der Milchstraße anbetrifft.“


    Tsai Tsen berührte mich am Arm und zeigte mit ihrem Finger nach schräg oben auf einen bestimmten Bereich, etwa sieben Meter von uns entfernt.


    „Dort ungefähr“, sagte sie, „müsste deine Heimatwelt Blueeye zu finden sein, Leij.“


    Ich nickte.


    „Das können wir leicht überprüfen“, rief Sereny in die Stille des Raumes hinein. „Bitte erschreckt nicht!“


    Mit einem Mal begann sich das Modell der Galaxis aufzublähen und gleichzeitig zu bewegen. Es kam auf uns zu. So, als wollte es uns verschlingen. Aber es handelte sich ja lediglich um eine Simulation. Sekunden später befanden wir uns im Innern der Projektion. Die Lichtpunkte rückten auseinander und bewegten sich: Sereny zoomte in die Milchstraße hinein. Wir sahen nun deutlich den Mengerschwamm-Spiralarm. Dann wurden die Abstände der Lichtpunkte noch größer, so dass wir uns scheinbar wie Raumreisende in einem kleinen Teil der Galaxis befanden. In der Simulation rasten wir auf einen kleinen Lichtpunkt zu. Immer näher heran. Schließlich sahen wir einen winzigen weiteren Punkt in der Nähe des Lichtpunktes auftauchen, dem wir uns nun annäherten. Auch er wurde vergrößert. Ein Planet dieses Sterns. Schon bald wurde erkennbar, dass der Planet nur einen einzigen Ozean besaß, der annähernd kreisförmige Gestalt hatte, so dass der Planet von weitem wie ein Auge mit blauer Pupille aussah. Es gab keinen Zweifel: Der Planet war Blueeye und der Stern, den er umkreiste, Halifax Eta. Sereny zoomte auf die Oberfläche von Blueeye hinab. Es war, als wenn wir uns in einem Raumschiff befänden, das sich zur Landung auf Blueeye anschickte. Wir kamen der Oberfläche näher. Man konnte Gebirgszüge erkennen, dann Flussläufe. Es war eine detailgetreue Darstellung der geographischen Verhältnisse meiner Heimatwelt. Dann entdeckte ich meine Heimatstadt Kingstone aus großer Höhe. Sereny zoomte noch näher heran. Nun wurden Straßenzüge sichtbar, dann die größten Gebäude der Stadt. Da stockte mir der Atem: Die Gebäude New Kingstones waren zerstört. Die Simulation zeigte den Zustand meiner Heimatstadt nach dem Angriff der Imperialen Truppen auf die angeblichen Rebellen. Die Simulation war nicht nur detailgetreu, sie war sogar aktuell.


    Es war kaum vorstellbar, dass die Simulation aktuelle Daten aus dem gesamten Imperium benutzte. Es handelte sich hier um eine Meisterleistung der Datenerfassung und Datenverarbeitung. Ich fragte mich, wie die Bewohner Sirens’ of the Sea an die aktuellen Informationen aus dem ganzen Imperium gelangten.

    Sereny unterbrach meine Gedanken, während ich zur Darstellung New Kingstones hochstarrte: „Sicherlich kann man diese Simulation dazu benutzen, eine virtuelle Reise durch die Galaxis zu unternehmen. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich sie euch hier vorführe.“


    Die Simulation schaltete um und zeigte wieder die gemächlich rotierende gesamte Milchstraße.


    Sereny zoomte ein zweites Mal hinein. Diesmal ging die ‘Reise’ zum Zentrum. Es war sehr beeindruckend, wie wir virtuell durch Spiralarme, immer dichtere Staubmassen und an unzähligen Sternen vorbei mit rasender Geschwindigkeit zum Milchstraßenzentrum vordrangen. Schließlich sahen wir es. Beziehungsweise sahen wir die Akkretionsscheibe, die seine Anwesenheit verriet: das zentrale Schwarze Loch, das im Innern fast jeder Galaxie lauerte - Millionen von Sonnenmassen schwer - absolut schwarz - eine gigantische Vernichtungsmaschine für Materie.


    Nachdem wir die leuchtende Akkretionsscheibe, über die die Materie in das Schwarze Loch hineinspiralte und dabei intensive Strahlung aussendete, eine Zeitlang betrachtet hatten, richtete Sereny wieder das Wort an uns:


    „Das zentrale Schwarze Loch in unserer Galaxis sieht auf den ersten Blick nicht ungewöhnlich aus. Es hat all die normalen Eigenschaften, die ein Gebilde seiner Größe haben sollte: Unvorstellbar große Masse, Drehimpuls, Akkretionsrate, Entropie, geometrische Form des Ereignishorizontes, usw. In der Andromedagalaxis und anderen Sternensystemen gibt es diese Materieverschlinger ebenfalls, teilweise in erheblich größerer Ausführung. Im Laufe der Zeit wächst die Masse eines solchen zentralen Schwarzen Loches an, da ständig Materie aus dem zentrumsnahen Bereich der Galaxis hineinströmt. Wie schnell die Masse eines Schwarzen Loches im Laufe der Zeit zunimmt, hängt von der Menge an Materie in seiner Nachbarschaft ab. Gibt es viel Materie in seiner unmittelbaren Nähe, so kann das Schwarze Loch entsprechend viel Materie verschlucken. Gibt es hingegen nur wenig Materie, so kann das Loch auch nur relativ kleine Materiemengen ansaugen, so dass seine eigene Masse nur langsam zunimmt. All dies sind Sachverhalte, die jedes Kind in der Schule lernt.


    Beunruhigend ist nun Folgendes: Die Masse des Schwarzen Loches, dessen Modell ihr gerade seht, nimmt pro Jahr etwa einhundert Mal so schnell zu, wie sie es gemäß der einströmenden Materie eigentlich tun sollte.“


    „Verstehe ich das richtig?“, fragte Sergeant Hayden nach. „Das Schwarze Loch nimmt mehr an Masse zu, als von außen einströmt?“


    „Genau so ist es, Peter.“


    „Seit wann weiß man davon?“, wollte ich wissen.


    „Seit etwa 16000 Jahren.“


    „So lange schon? Ich habe von diesem Phänomen noch nie gehört“, bemerkte ich.


    „Das liegt daran, dass es geheimgehalten wird. Überdies scheint es, oberflächlich betrachtet, auch nur von akademischem Interesse zu sein. Wen interessiert es denn schon, wie schnell so ein Schwarzes Loch im Milchstraßenzentrum wächst!“


    „Warum hält man es geheim, wenn es doch relativ uninteressant ist?“, fragte Tsai Tsen.


    „Ich schätze, weil man unangenehme Fragen fürchtet. Denn es hat etwas mit der EmEnergie zu tun.“


    „Mit der EmEnergie? Kannst du das näher erklären?“


    „Ja. Aber vorher muss ich euch am Modell der Galaxis noch etwas zeigen. Schaut!“


    Wieder starteten wir eine virtuelle Reise durch das All. Diesmal ging es direkt nach Vegor, dem Heimatstern Hopes. In der Simulation flogen wir in das Innere des Sterns hinein. Wir drangen durch die äußeren Gasschichten direkt in den Kern vor. Der Kern bestand, wie es die Theorie des physikalischen Aufbaus eines Sterns dieses Alters, dieser Masse und chemischen Zusammensetzung beschrieb, aus Eisen. Wir bewegten uns durch das Eisen, das hier eine ungeheure Dichte hatte, weiter bis zum Massenmittelpunkt von Vegor. Auch dort sollte sich nach der Theorie Eisen befinden.


    Dort befand sich aber etwas völlig anderes, etwas, womit keiner von uns gerechnet hatte: Ein kleines Schwarzes Loch.


    „Dieses Schwarze Loch ist nur wenige Meter groß“, erläuterte Sereny. „Es existiert schon seit ungefähr 16000 Jahren. Aufgrund seiner geringen Größe müsste es aufgrund der Hawking-Strahlung schon längst verdampft sein. Aber das ist nicht der Fall: Nicht nur, dass es nicht schrumpft. Im Gegenteil: Es wächst. Ja, sein Wachstum beschleunigt sich sogar!“


    „Was bedeutet das für Vegor?“, fragte Tsai Tsen.


    „Falls die Wachstumsrate sich weiterhin in der bisherigen Weise verhält, und es deutet im Augenblick alles darauf hin, wird das Schwarze Loch den Stern Vegor von innen heraus verschlingen.“


    Jeder von uns wusste natürlich, dass auch Sterne dem ewigen Gesetz des Werdens und Vergehens unterliegen. Sterne werden geboren. Sterne sterben. Entweder in einer Nova oder Supernova, oder sie glühen einfach nur langsam aus. Aus dem Staub explodierter Sterne können sich wieder neue Sterne bilden. Vegors Masse war von mittlerer Größe, so dass der Stern in ein paar Milliarden Jahren in einer Nova enden würde. Derartig lange Zeitspannen sind für Menschen unüberschaubar groß. Für einen Menschen bedeuten eine Milliarde Jahre schlichtweg die Ewigkeit. Aus diesem Grunde dachte ich mir kaum etwas dabei, als ich die eigentlich harmlose Frage nach der verbleibenden Lebensdauer von Vegor stellte.


    Doch Sereny gab zur Antwort: „Falls das Schwarze Loch im Innern von Vegor weiter mit dieser Wachstumsrate wächst, wird Vegor in spätestens in 53000 Jahren aufhören zu existieren. Doch schon vorher, in etwa 26000 Jahren, werden sich die ersten spürbaren Auswirkungen zeigen.“


    Mit dieser, für astronomische Verhältnisse geradezu lächerlich kurzen Zeitspanne, hatte keiner von uns gerechnet. Wir waren verblüfft.


    „Bist du sicher“, fragte Sergeant Hayden, „dich nicht versprochen zu haben? Nur 53000 Jahre?“


    „Die Berechnungen sind eindeutig“, bekräftigte Sereny. „In etwa 26000 Jahren wird die Leuchtkraft Vegors so stark nachlassen, dass Hope vollständig vereisen wird.“


    „Weiß der Sternenimperator davon? Weiß er, dass die Tage seines Regierungsplaneten gezählt sind?“


    „Vermutlich ja. Aber aus seiner Sicht besteht kein akuter Handlungsbedarf. 26000 Jahre sind aus menschlicher Sicht eine lange Zeit. Bis die Katastrophe eintritt, werden er und viele seiner Nachfolger schon lange tot sein. Und die Bevölkerung Hopes wird bis dahin ausgewandert sein.“


    Sereny blickte uns der Reihe nach an. Dann fuhr sie fort: „Wenn nur Vegor von diesem Problem mit dem Schwarzen Loch im Zentrum betroffen wäre, wäre alles nur halb so schlimm. Aber leider ist die volle Wahrheit viel bedrückender.“


    „Noch bedrückender?“, sagte ich. „Sind noch weitere Sterne von diesem Phänomen betroffen?“


    „Ja!“, sagte Sereny mit Entschiedenheit in der Stimme. „Wie es aussieht, haben fast alle Sterne, die dem Imperium angehören, solch ein wachsendes Schwarzes Loch in ihrem Innern. Je länger die Sterne schon dem Imperium angehören, desto größer ist das Schwarze Loch.“


    Serenys Enthüllungen verschlugen uns den Atem. Die Konsequenzen dessen, was sie uns mitteilte, waren entsetzlich.


    Tsai Tsen flüsterte, als ob sie nicht wollte, dass andere es hörten: „In 50000 Jahren wird es kein Imperium mehr geben, weil all seine Sterne von Schwarzen Löchern verschlungen worden sind!?“


    Sereny antwortete nicht darauf, sondern blickte Tsai Tsen nur an. Erneut meinte ich in ihrem Augenwinkel eine Träne glitzern zu sehen.


    Sergeant Haydens Stimme war heiser, als er fragte: „Kennt man die Ursache für die Existenz und das Wachsen dieser Schwarzen Löcher?“


    „Wir auf Sirens of the Sea kennen die Ursache. Ohne jeden Zweifel: Es ist die exzessive Nutzung der EmEnergie durch die Menschheit.“


    „Wie kann das sein?“, fragte ich.


    „Nun, das verhält sich folgendermaßen: Jeder kennt die Dunkle Materie. Eine Materieform, die mit gewöhnlicher Materie so gut wie nicht wechselwirkt, die aber den weitaus größten Teil aller Materie im Kosmos ausmacht. Die gewöhnliche Materie ist verglichen mit Dunkler Materie nur so unbedeutend wie Schaum auf den Wellen des Ozeans. Dies wussten die Menschen schon, als sie noch keine interstellare Raumfahrt kannten und auf der Alten Erde lebten.


    Durch die Nutzung der EmEnergie für die überlichtschnelle Informationsübertragung und den FastCast wird Dunkle Materie in gewöhnliche Materie umgewandelt, und zwar dort, wo die Massendichte sehr groß ist. Das ist im Innern von Sternen der Fall. Dort ist die damit einhergehende Massenkonzentration normaler Materie so hoch, dass Schwarze Minilöcher entstehen. Die genauen Umwandlungsprozesse sind auch uns noch nicht vollständig bekannt. Eigentlich verdampfen Minilöcher sofort wieder. Das tun sie aber nicht, wenn ständig weitere Dunkle Materie in gewöhnliche Materie umgewandelt wird.


    Und dies geschieht ständig, da fortlaufend EmEnergie durch die Menschen gebraucht wird. Das ist auch der Grund dafür, dass nur die Sterne betroffen sind, die sich im menschlichen Wirkungsbereich befinden.“


    „Lässt sich der Prozess aufhalten oder gar umkehren?“, wollte Tsai Tsen wissen.


    „Wenn sich die Menschheit innerhalb der nächsten Jahre dafür entscheidet, keine EmEnergie mehr zu nutzen, kann der Prozess noch gestoppt werden. Dann wird den Schwarzen Zentrumslöchern keine Masse aus Dunkler Materie mehr zugeführt. Dann werden die Schwarzen Löcher durch die Emission von Hawking-Strahlung kleiner werden und sich schließlich auflösen. Noch sind sie klein genug dazu.


    Wartet man aber noch länger damit, werden die Schwarzen Löcher eine solche Größe erreicht haben, dass sie nicht mehr auf die Massenzufuhr durch die Dunkle Materie angewiesen sind. Sie werden durch die gewöhnliche Materie der Sterne gespeist, in denen sie sich befinden - was zur letztendlich zur Vernichtung der Sterne selbst führt.“


    „Gibt es keinen anderen Weg, der galaktischen Katastrophe zu entgehen?“


    „So weit uns bekannt ist, nicht.“


    „Aber die EmEnergie bildet die unverzichtbare Basis der interstellaren Zivilisation! Ohne EmEnergie bricht das Sternenimperium zusammen!“


    Darauf sagte Sereny mit Entschiedenheit: „Und mit EmEnergie wird sogar die Grundlage des Lebens selbst vernichtet. Ohne Sterne verlischt das Leben auf den Tausenden von Planeten. Die Menschheit muss wählen, was sie will!“


    „Und wenn die Menschheit“, spekulierte Hayden „sobald die Sterne des Imperiums verlöschen, in andere unbesiedelte Spiralarme der Galaxis auswandern und sich dort niederlassen würde?“


    Ich antwortete: „Dann würden nach ein paar Tausend Jahren auch die neu besiedelten Sternsysteme von der Krankheit der Schwarzen Löcher befallen werden. Die Menschen müssten erneut umsiedeln.“


    „Das geschähe so oft“, führte Tsai Tsen den Gedanken zu Ende, „bis die gesamte Milchstraße annihilert wäre und im Großen und Ganzen nur noch aus Schwarzen Löchern bestünde.“


    „Der Mensch als Vernichter der Galaxis“, sinnierte ich. „Eine fürchterliche Vorstellung.“


    Sergeant Hayden, Tsai Tsen und ich schauten uns ratlos an. Hatten wir, als wir in diesem Saal das erste Mal die Milchstraßensimulation sahen, noch Zweifel daran gehegt, ob der Saal zu Recht im Traurigen Museum untergebracht war, so waren diese Zweifel nun gründlich beseitigt. Was konnte es Traurigeres geben als die drohende Vernichtung des Lebens? Und warum Sereny diesen Raum den Schwarzen Saal genannt hatte, war uns nun auch klargeworden.


    Die Perspektiven für die Menschheit schienen hoffnungslos. Entweder vernichtete die Menschheit durch ihr Handeln die Sterne ihres eigenen Imperiums, oder sie verzichtete auf eine interstellare Zivilisation. Dann drohte ein Rückfall in dunkle Zeiten mit Milliarden von Toten.


    „Gibt es denn keine Hoffnung?“, fragte Sergeant Hayden.


    Sereny betrachtete uns lange. Auf mir ruhte ihr Blick besonders lange. Es kam mir so vor, als wenn sie in mein Innerstes schauen würde. Schließlich gab sie zur Antwort: „Habt ihr, als wir vor einigen Stunden das Traurige Museum betraten, die Losung über dem Eingang gelesen? Dort steht geschrieben: Die Hoffnung stirbt zuletzt. Die Losung ist abgrundtief traurig, denn sie sagt, dass es letztendlich doch keine Hoffnung gibt. Aber so ist es nicht. Es gibt immer Hoffnung, auch wenn alles noch so aussichtslos erscheint.“


    Sereny nahm mich an der Hand.


    „Kommt!“, rief sie. „Der Besuch des Traurigen Museums ist beendet. Kommt! Man erwartet euch.“


    Wir schritten durch eine Anzahl leerer Flure. Ich hatte meine Orientierung mittlerweile völlig verloren und wusste nicht mehr, wo im Museum wir uns befanden. Unsere Schritte hallten laut in den Räumen und Gängen, als wir sie eilig durchstreiften. Schließlich öffnete Sereny eine kleine unscheinbare Tür. Helles Tageslicht strömte herein und der Geruch des Waldes. Wir traten hinaus in die warme Helligkeit der Waldlichtung. Tief atmete ich die würzige Luft ein. Ich vernahm die fremdartigen Geräusche von Tieren.


    Ein schwerer Alpdruck fiel von mir ab. Mir war, als wenn ich nach langer Krankheit das erste Mal mein Bett verlassen hätte. Der dunkle Schatten auf meiner Seele, der sich während des Museumsbesuches darauf gelegt hatte, verflog. Endlich frei von der trostlosen Morbidität des Museums! Ich schaute mich um. Hoch und bedrohlich ragte das Traurige Museum hinter uns auf. Wir hatten es an seiner Rückseite verlassen. Hier gab es keine Treppe und auch keine Paladine. Nur schwarze glänzende turmhohe Säulen und dunkle Steinwände. Schaudernd wandte ich mich wieder ab und lief den anderen hinterher, die schon fast im Wald verschwunden waren.


    .


    


    Der Wald endete an einem weitläufigen Sandstrand. Die roten Sonnen tauchten das nahe Meer in ein seltsames Licht. Das Wasser ruhte glatt wie ein Spiegel vor dem rötlich schimmernden Strand. Nicht das winzigste Lüftchen regte sich. Nah am Wasser stand eine hochgewachsene Frau. Sie blickte uns entgegen. Sereny führte uns zu der Frau hin. Sie war von unbestimmbaren Alter und von großer Schönheit. Sie trug ein langes tiefblaues Kleid mit einer Schleppe, in das Muster aus goldenen Sternen eingewirkt waren. Ihre rotbraunen Haare trug sie kunstvoll hochgesteckt. Diamanten glitzerten darin.


    Etwa zehn Meter vor der Frau blieb Sereny stehen, bedeutete uns aber mit einem Handzeichen, weiterzugehen. Wir traten vor die fremde Frau.


    Sie strahlte eine einzigartige Würde aus. Ihre Körperhaltung war von stolzer Gelassenheit. Die Art, wie sie ihren Kopf hoch hielt, ihre selbstbewusste Miene - das Charisma dieser eleganten Dame nahm mich augenblicklich ein. Die Frau war von einer Aura großer Macht umgeben, die ich körperlich spürte und die ich niemals zuvor bei einem Menschen so intensiv erlebt hatte. Und dann ihre wasserblauen Augen - fast durchsichtig. Regelrecht hypnotisch. Wie sie uns damit anschaute, wirkte sie geradezu überirdisch.


    Noch bevor wir auch nur ein einziges Wort gewechselt hatten, wusste ich, wer diese Frau war. Es gab nur eine Möglichkeit. Es konnte sich nur um die rätselhafte Sirene handeln, von der Enom erzählt hatte. Sirene - die Herrscherin von Sirens of the Sea. Ich kam mir in Gegenwart dieser machtvollen Präsenz winzig, unbedeutend und schwach vor. Am liebsten wäre ich im Boden versunken, als sie mir in die Augen blickte, denn ich hatte das Gefühl, als würde sie in die dunkelsten Abgründe meiner Seele hineinschauen. Dann aber geschah etwas Unglaubliches.


    Die stolze Frau wendete sich, als wir drei unmittelbar vor ihr standen, mir zu und machte eine tiefe demütige Verbeugung vor mir. Dieses machtvolle Wesen verneigte sich vor mir, dem einfachen und unbedeutenden Soldaten der Kaiserlichen Streitkräfte! Nur langsam richtete sie sich wieder auf. Mit ihrer rechten Hand berührte sie ganz leicht meine Stirn. Dann richtete sie mit laut tönender Stimme das Wort an mich:


    „Ich, Sirene, der Macht auf dieser Welt gegeben wurde, erweise dir, der du den Schlüssel trägst, meine Ehrerbietung.“


    Erneut verbeugte sie sich tief vor mir.


    „Oh bitte, Sirene!“, rief ich verlegen, „Erniedrige dich nicht vor mir. Ich bin es nicht wert.“


    Ich griff vorsichtig nach ihrer Hand und zog sie, so behutsam ich konnte, hoch. Sirene ließ es lächelnd mit sich geschehen. Ich erschauerte unter ihrem Blick.


    „Leij von der kleinen Welt Blueeye,“ sprach Sirene weiter, „dein Erscheinen bringt die Hoffnung und das Licht nach Sirens of the Sea. Dein Kommen erfüllt uns mit Freude. So lange haben wir darauf gewartet, dass sich die jahrtausendealten Weissagungen erfüllen. Und nun scheint es endlich so weit zu sein. Der Träger des Schlüssels ist erschienen. Die Prophezeiungen sagen, dass der Sternenimperator unter seinem Einfluss wanken wird.“


    Ich merkte, wie ich vor Scham errötete. Ich verstand kaum ein Wort von dem, was diese erstaunliche Frau da aussprach.


    „Deine Ehrerbietung, Sirene“, antwortete ich zögernd, „ist edel. Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass sie mir nicht schmeichelt. Aber ich glaube, dass ich sie nicht verdiene. Du musst mich mit jemand anderem verwechseln. Denn die Dinge, die du mit mir in Verbindung bringst, sagen mir nichts. Sie treffen auf mich nicht zu. Ich trage keinen Schlüssel. Und schon gar keinen, der den Imperator ins Wanken bringen könnte.“


    Sirene lächelte milde. In ihrer Stimme war keinerlei Herablassung herauszuhören, als sie mich belehrte: „Sei dir dessen gewiss, dass ich mich nicht irre, Leij. In dem Augenblick, in dem euer Raumschiff auf den Boden dieser Welt aufsetzte, waren mir eure Identitäten bekannt. Und die Ankunft des Schlüssels ging über unsere Welt wie ein Beben. Ein Beben allerdings, das für gewöhnliche Menschenohren nicht zu vernehmen ist.“


    Von einem zum anderen Moment war die Frau von einer blauschimmernden nebelartigen Aura umgeben. Diese Aura umhüllte ihren Körper. Nach kurzer Zeit löste sich ein kugelförmiger Bereich ab. Er bewegte sich auf meinen Kopf zu und hüllte auch ihn ein. Ich verspürte etwas in meinem Nacken, etwas wie einen leichten Stich. Plötzlich schwebte ein winziges Objekt zwischen Sirene und mir. Es war ebenfalls von der Aura umgeben. Ich schaute näher hin, um es deutlicher sehen zu können. Da erkannte ich es wieder. Es war nichts anderes als Hidoiis DaBiCh mit der darin integrierten Hadesscheibe der Sucher. Wie konnte diese fremde Frau davon wissen? Wie hatte sie es aus meinem Nacken geholt? Wieder einmal zeigte sich, dass Sirens of the Sea eine Welt voller Geheimnisse war.


    Ich blickte auf den DaBiCh, der bewegungslos zwischen Sirene und mir ruhte. Langsam dämmerte mir, was sie mit dem Schlüssel meinte.


    „Dieses Artefakt, das in einen DaBiCh eingearbeitet wurde, hat eine Hadesfighterin namens Hidoii auf der Welt Never Despair erhalten“, erklärte ich. „Es stammt von einer nichtmenschlichen Rasse, die sich die Sucher nennen. Angeblich soll man damit in der Lage sein, die Hadesstrahlung zu unterbinden. Ist dieses Artefakt der Schlüssel, von dem du sprichst?“


    Sirene antwortete kryptisch: „Seit Tausenden von Jahren warten wir darauf, dass ein Mensch mit dem Schlüssel auf Sirens of the Sea erscheint, denn nur dann gibt es Hoffnung. Hoffnung für das Leben in der Galaxis. Aber auch Hoffnung für die Menschheit, die darin lebt. Du trägst den Schlüssel und somit die Hoffnung, Leij vom Planeten Blueeye. Aber damit trägst du auch eine große Verantwortung. Werde ihr gerecht.“


    Nachdem sie diesen Satz ausgesprochen hatte, verschwand der DaBiCh genau so schnell, wie er erschienen war. Ich schaute mich verwirrt um. Sirene sagte: „Sei ohne Sorge. Ich habe den Schlüssel wieder an seinen Aufbewahrungsort zurückgelegt. Denn ich will, kann und darf ihn nicht an mich nehmen. Täte ich dies, würde mir die Macht über diese Welt genommen. Und noch viel mehr.“


    Nun erschien mir die Gelegenheit günstig, die Frage zu stellen, die mir schon seit Beginn unseres Aufenthaltes auf Sirens of the Sea unter den Nägeln brannte: „Sirene, seid ihr, die Bewohner von Sirens of the Sea, die Sucher?“


    Sirenes Antwort war knapp und entschieden: „Nein, Leij, wir sind es nicht!“


    „Aber ihr müsst mit ihnen auf eine uns nicht bekannte Weise in Verbindung stehen. Denn ihr kennt ihre Artefakte und offenbar auch deren Bedeutung. Ihr gebt uns nichts als Rätsel auf. Ihr verfügt über technologische Möglichkeiten, die die menschliche Technik weit überflügeln. Die Mauer des Lichts, das Sternenpentagon um Sirens of the Sea und der Planet selbst stellen ein einziges großes Geheimnis dar. Wir können uns seine Existenz nicht erklären. Wer seid ihr? Seid ihr überhaupt Menschen?“


    „Vor langer Zeit, als das Sternenimperium noch nicht alt war, gelangte ein Siedlerschiff eher zufällig auf diesen Planeten. Die Siedler richteten sich auf dieser Welt ein, denn sie hatte ein warmes Klima und bot Nahrung im Überfluss. Dann entdeckte man unter der Oberfläche aktive Relikte einer fortgeschrittenen Zivilisation, die schon viele Jahrtausende zuvor den Planeten verlassen hatte. Die Siedler und deren Nachkommen erlernten einige Aspekte der Sprache des fremden Volkes. Dadurch erfuhren sie, dass die außerirdische Rasse sich selbst die Sucher nannte.


    Je mehr die Menschen von den Relikten der Sucher lernten, desto stärker wurden sie selbst verändert. Dieser Transformationsprozess dauerte viele Jahrhunderte. Am Ende waren aus den einstigen Siedlern aus dem Sternenimperium die ‘Bewahrer’ geworden. Das sind wir. Wir bewahren das Vermächtnis der Sucher und bereiten den Weg für den Schlüsselträger vor.“


    „Wenn ich der Schlüsselträger bin“, fragte ich mit pochendem Herzen, denn mir wurde bange vor der Antwort, „was ist meine Aufgabe?“


    „Dein Weg soll dich zurück nach Hades führen. Mit Hilfe des Schlüssels ist es deine Aufgabe, die Hadesstrahlung zu überwinden. So beschreiben es die Prophezeiungen.“


    „Aber man kann die Hadesstrahlung nicht beenden! Niemand hat sie je verstanden. Sie ist für Menschen absolut tödlich. Wenn ich jetzt nach Hades zurückkehre, werde ich sterben, sobald die Frist von 77 Tagen abgelaufen ist.“


    „Du darfst nicht scheitern, Leij von der Welt Blueeye. Falls du scheiterst, stirbt die Hoffnung. Falls du scheiterst, droht dem Leben in der Galaxis die Vernichtung. Sereny hat euch durch das Traurige Museum geführt. Dort hast du die Konsequenzen gesehen, die das Leben in der Milchstraße zu erleiden hat, wenn die Menschheit weiterhin EmEnergie verwendet.“


    „Gesetzt den Fall, ich schaffe es, die Hadesstrahlung zu beenden: Damit bewirke ich doch noch lange nicht, dass die Menschen auf die EmEnergie verzichten. Damit kann ich höchstens die Praxis des Hadesrennens beenden!“


    „Die Weissagungen bleiben in dieser Hinsicht tatsächlich vage. Sie sprechen von der Befreiung, sobald der Schlüsselträger seine Aufgabe erfüllt hat.“


    „Ihr verlangt also allen Ernstes, dass ich nach Hades zurückkehre, um dort mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu sterben. Ich weiß nicht einmal, auf welche Weise ich die Abschaltung der Strahlung bewerkstelligen soll. Das im DaBiCh implementierte Artefakt der Sucher ist für mich so wertlos wie ein Stein. Ich weiß definitiv nicht, was ich damit anfangen soll. Und das alles nur, weil ihr auf Sirens of the Sea eine uralte Prophezeiung erfüllt sehen wollt?“


    In dem Augenblick, als ich diese respektlosen Sätze ausgesprochen hatte, taten sie mir auch schon leid: „Bitte verzeih’ meine unbedachten Worte, Sirene. Aber ich fühle mich so hilflos angesichts dieser Herkulesaufgabe, die meine Kräfte und Möglichkeiten übersteigt.“


    „Du brauchst dich deiner Schwäche nicht zu schämen, Leij. Jeder vernünftige Mensch muss Angst vor einer derart gewaltigen Herausforderung bekommen.“


    Sirene ließ ihre Worte ein wenig wirken, ehe sie weitersprach: „Und was du auch wissen sollst: Du darfst ablehnen. Du hast das Recht, Nein zu sagen, jederzeit. Niemand auf Sirens of the Sea wird dich deswegen kritisieren. Ich wäre die Letzte, die eine Ablehnung nicht verstünde. Du darfst dich unserem Ansinnen verweigern und kannst diese Welt als freier Mann verlassen. Niemand wird dich daran hindern. Es wird keine Bedingungen geben. Dies sollst du auch bedenken, ehe du deine endgültige Entscheidung triffst.“


    In diesem Augenblick fiel mir ein, dass ich nicht alleine war. Sirenes Präsenz war so überwältigend, dass ich Tsai Tsen und Sergeant Hayden ganz vergessen hatte, die direkt neben mir standen. Ich schaute zur Seite. Die beiden hatten unser Gespräch schweigend mitverfolgt. Fragend schaute ich den beiden in die Augen.


    „Ich denke“, sagte Tsai Tsen mit ihrer leisen Stimme in die Stille hinein, „dass die Bewahrer in der Abschaltung der Hadesstrahlung zu Recht eine einmalige Chance sehen, die verbrecherischen und korrupten Sternenimperatoren empfindlich zu schwächen. Ob es allerdings ausreicht, sie vollständig zu entmachten, ist fraglich. Eine Chance wäre es immerhin. Aber wenn du Nein sagst, Leij, verstehe ich das. Du bräuchtest dich dessen nicht zu schämen. Meine Hochachtung vor dir würde dadurch nicht geschmälert.“


    „Ganz meine Meinung, Tsai Tsen“, bekräftigte Hayden. „Die Bewahrer auf dieser Welt mögen ja Recht haben, aber es ist dein Leben, Leij, das du aufs Spiel setzt. Was nützt es dir und uns allen, wenn du einen sinnlosen Tod stirbst. Nichtsdestoweniger: Ich würde dich auf Hades begleiten und dir helfen, falls du dich entscheidest, doch dorthin zu gehen.“


    Daraufhin ergriff Sirene wieder das Wort: „Leider kannst weder du, Peter, noch du, Tsai Tsen, den Schlüsselträger auf Hades begleiten. Er muss dort seinen Auftrag ohne eure Hilfe erfüllen. Außerdem würde man euch sofort töten, sobald man eurer auf Hades ansichtig würde. Bei Leij hingegen besteht eine große Wahrscheinlichkeit, dass man ihn am Leben lässt. Schließlich ist er ja aktiver Hadesfighter.“


    „Also ist er dort auf Hades ganz auf sich allein gestellt?“, fragte Tsai Tsen mit nicht zu überhörendem Unmut in der Stimme. „Ohne jede Hilfe?“


    „So ist es nicht“, antwortete Sirene. „Die Prophezeiungen beinhalten noch einen wichtigen Aspekt, über den ich dich, Leij, in Kenntnis setzen muss.“


    „Einen wichtigen Aspekt? Meinst du eine besondere Gefahr, die ich dort zu erwarten habe?“


    „Nein, es ist noch anders. Vielleicht sogar noch schwieriger: Du kannst die Hadesstrahlung nicht alleine besiegen.“


    „Wie soll ich das verstehen? Hast du nicht vorhin gesagt, ich sei der Träger des Schlüssels und müsse meine Aufgabe selbst erfüllen?“


    Sirene erklärte: „Du brauchst die Hilfe eines Wesens, das in den Weissagungen nur das ‘Geistwesen’ genannt wird. Nur mit seiner Hilfe kann die Hadesstrahlung überwunden werden.“


    „Geistwesen? Was ist das?“, fragte ich.


    „Wir wissen nicht viel darüber. Das Geistwesen existiert seit Tausenden von Jahren auf Hades. Es ist dort nicht aus freiem Willen. Es war ursprünglich ein Mensch. Es kann nur befreit werden, wenn die Hadesstrahlung endet.“


    Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen, als Sirene diese Worte sprach. Das konnte doch nicht wahr sein! Es gab jemanden, der exakt auf diese Beschreibung passte!


    „Sirene!“, rief ich aus. „Sprichst du von Veena?“


    Die Herrscherin schaute mich überrascht an: „Veena? Nein, der Name Veena ist mir nicht bekannt. Wer ist das?“


    Daraufhin berichtete ich in kurzen Worten von meinen Erlebnissen mit Veena und von dem, was ich über sie wusste. Sirene schaute mich unentwegt an, während sie mir zuhörte. In ihren wasserblauen Augen glaubte ich freudige Überraschung zu erkennen.


    Als ich meinen Bericht beendet hatte, sagte sie: „Du versetzt mich in Erstaunen, Leij. Von einer getöteten, aber trotzdem noch existierenden Hadesfighterin habe ich noch nie gehört. Deine Beschreibungen dieser jungen Frau namens Veena passen ohne jeden Zweifel zu dem Geistwesen. Diese Geschehnisse werfen ein völlig neues Licht auf unsere Weissagungen. Ein uraltes Rätsel käme seiner Lösung nahe. Wenn deine Veena tatsächlich das Geistwesen ist, wird das deine Aufgabe auf Hades zweifellos sehr erleichtern.“


    Ich spürte mein Herz vor Aufregung heftig klopfen. Diese Wendung der Ereignisse hätte ich nie für möglich gehalten. Hier, so weit weg von Hades, an diesem seltsamen Ort, etwas über meine geliebte Veena zu erfahren, war einfach nur phantastisch! Wenn das stimmte, was Sirene gesagt hatte, war unsere lange Reise ins Ungewisse wider Erwarten doch nicht vergeblich gewesen.


    Aber. Aber Veena war doch von den FastCast-Soldaten des Sec von Hades entführt worden! Ich sprach Sirene darauf an. Sie antwortete ohne zu zögern: „Ich glaube nicht, dass es dem Sec gelungen ist, Veena von Hades fortzuschaffen. Denn das Geistwesen ist an Hades gebunden. Es kann ausschließlich durch den Träger des Schlüssels befreit werden.“


    Ich blickte erst Sirene an und dann meine beiden Gefährten. Wenn ich soeben noch irgendeinen Zweifel an meiner Mission nach Hades gehegt hatte, war er nun dahingeschmolzen wie Schnee in der Frühlingssonne. Für Veena würde ich mich in jede Todesgefahr begeben. Es war zwar nicht sicher, dass es sich bei dem Geistwesen um Veena handelte, aber es sprach einiges dafür. Das erste Mal seit Wochen hielt ich einen erfolgversprechenden Hinweis auf Veenas Verbleib in Händen. Diese Chance wollte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen, und war sie auch noch so klein.


    Sergeant Hayden deutete meinen Blick auf Anhieb richtig.


    „Was meinst du?“, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln zu Tsai Tsen, „Hätten wir beide jetzt noch die geringste Chance, unserem jungen Soldaten die Reise nach Hades auszureden?“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen“, antwortete sie. „Dazu ist seine Sehnsucht nach Veena viel zu groß.“


    „Unter diesen Voraussetzungen bin ich bereit, den Schlüssel nach Hades zu tragen“, richtete ich das Wort an Sirene. „Ich werde versuchen, die Hadesstrahlung zu beenden. Schon um Veenas Willen. Aber seid in eurem Urteil über mich nicht zu hart, falls ich den Auftrag nicht erfüllen kann. Ehrlich gesagt: Große Chancen räume ich mir nicht ein.“


    Sirene trat nah an mich heran. Sie nahm meine Hände in die ihren. Sie hielt mich sanft, fast zärtlich. Mir war, als wenn irgendeine Form von Energie auf mich überging. Es tat unbeschreiblich gut.


    „Du beweist großen Mut, Leij von der Welt Blueeye“, sprach sie in ihrer förmlichen, fast schon feierlichen Art, „Denn niemand, auch wir nicht, vermag zu sagen, ob du auf Hades erfolgreich sein kannst. Vielleicht musst du dein Leben geben. Niemand kann voraussehen, welche Auswirkungen ein Überwinden der Hadesstrahlung auf das Sternenimperium haben wird. Vielleicht kannst du aber auch siegen. Vielleicht kannst du deine Veena gewinnen. Ich wünsche es dir mit all meiner Macht, die mir gegeben wurde.

  


  
    Eines scheint sicher: Falls du scheiterst, steht der Menschheit und dem Leben in der Galaxis eine dunkle Zukunft bevor. Aber ich verspreche dir, dass dein Andenken auf Sirens of the Sea auf lange Zeit bewahrt werden wird, unabhängig davon, ob du deine Mission erfüllen kannst.“


    Sie ließ meine Hände los. Trotzdem spürte ich noch immer ihre Energie in mir.


    „Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, auf welche Weise die Hadesstrahlung mit dem Schlüssel beendet werden kann?“, wollte ich wissen. „Einen Anhaltspunkt? Ein Ort, wo ich suchen kann?“


    „Auf Sirens of the Sea ist darüber so gut wie nichts bekannt. Es heißt lediglich, dass sich der Träger des Schlüssels zusammen mit dem Geistwesen in das Innere von Hades begeben muss, um seine Aufgabe zu erfüllen. Und am Ende muss er zusammen mit dem Geistwesen den Schlüssel benutzen.“


    „In das Innere von Hades?“, hakte ich nach. „Wie ist das gemeint?“


    „Vermutlich wird es sich um einen Ort unter der Oberfläche des Planeten handeln“, antwortete Sirene. „Wie tief, vermögen wir nicht zu sagen.“


    „Und du kannst mir auch nicht sagen, wie ich dorthin gelange.“


    Fast traurig blickte mich Sirene an: „Unsere Kenntnisse über die Überwindung der Hadesstrahlung sind sehr beschränkt. Aber vielleicht ist ja das Geistwesen - deine Veena? - in der Lage, dir nähere Informationen zu geben. Schließlich hält sie sich schon seit langer Zeit auf dem Planeten auf. Eventuell kennt sie den Ort.“


    „Ja, das ist gut möglich“, pflichtete ich ihr bei. „Ich werde Veena fragen, falls ich sie auf Hades antreffe.“


    Sergent Hayden meldete sich zu Wort: „Wieviel Zeit bleibt Leij zur Erfüllung seiner Aufgabe?“


    „In den Prophezeiungen ist von keiner zeitlichen Beschränkung die Rede. Die Hadesstrahlung kann jederzeit durch den Schlüsselträger und das Geistwesen beendet werden.“


    „Das heißt also“, sagte ich, „dass ich im Prinzip noch Jahre warten kann, ehe ich mich an die Aufgabe heranwage.“


    „Ja“, bestätigte Sirene, „so ist es. Bis die Schwarzen Löcher in den Sternen ihre zerstörerische Wirkung entfalten, werden noch viele Tausend Jahre vergehen.“


    Sie wartete einen kurzen Moment. Dann sagte sie leise, fast flüsternd: „Aber denke auch an Enom.“

    Enom? Wieso erwähnte die Herrscherin den Hadeskämpfer Enom? Was hatte Enom damit zu tun? Ich blickte Sirene verständnislos an.


    Tsai Tsen versuchte meinem Denken auf die Sprünge zu helfen: „Das Hadesrennen geht in drei Tagen zu Ende.“


    „Das Hadesrennen geht in drei Tagen zu Ende?“, wiederholte ich ihre Worte. Dann dämmerte mir, was Sirene und Tsai Tsen meinten.


    „Scheiße!“, entglitt es mir. „Du meinst, wenn ich meine Aufgabe nicht innerhalb der nächsten Tage erfülle, werden auf Hades die nächsten Hadesfighter sterben: Hidoii, Torturek, Rynn, Enom, Tualaa. Alle. Bis auf einen vielleicht. Und falls Enom nicht siegt, wird seine Siree ihn nicht wiedersehen.“


    Während in meinem Kopf die Gedanken zu rasen begannen, schauten mich die drei um mich stehenden Menschen an. Nur noch drei Tage Zeit? Das war unmöglich! Ich wusste so gut wie nichts über den Schlüssel und sollte in drei Tagen ein Problem lösen, über das sich Hunderttausende von Menschen seit Zehntausenden von Jahren vergeblich den Kopf zerbrochen hatten?


    Empört rief ich aus: „Die Zeit ist zu kurz! Viel zu kurz! Wir schaffen es ja nicht einmal, in zwei Tagen bis nach Hades zu kommen. Allein der Weg durch den Schlauch durch die Mauer des Lichts hierher nahm mehrere Tage in Anspruch. Nie können wir vor dem Einsetzen der Strahlung Hades erreichen.“


    „Doch, es ist möglich“, meldete sich nach kurzer Bedenkzeit Sergeant Hayden zu Wort. „Wir haben nur deswegen so lange Zeit für die Reise hierher benötigt, weil wir unser Ziel nicht genau kannten und uns deshalb langsam durch die vielen Windungen des Schlauches vorantasten mussten. Jetzt kennen wir unser Ziel aber: Hades. Wir haben seine Koordinaten. Wir können direkt dorthin fastcasten.“


    „Aber“, wandte ich ein, „wir benötigen leeren Raum für die Beschleunigungsphase zum FastCast. Den haben wir im Schlauch nicht, weil er gewunden ist. Wir müssten in der Mauer des Lichts des Schlauch verlassen und inmitten gewaltiger Staubmassen beschleunigen. In der Nähe der Lichtgeschwindigkeit, kurz vor dem Sprung, werden die Staubmassen, die mit immer größerer Wucht auf die JdH aufprallen, das Schiff zerreißen. Die Baryonenschutzschirme werden dem nicht standhalten.“


    „Nein. Das wird wohl nicht eintreten“, entgegnete Hayden. „Na ja. Sagen wir mal vorsichtig: Vermutlich wird die JdH nicht zerrissen werden. Wir dürfen nicht vergessen, dass es sich bei den Chamäleon-Jets um die modernsten Kampfraumschiffe der Flotte handelt. Kein anderes Schiff der Armee kann eine so kurze Beschleunigungsstrecke bis zum FastCast vorweisen. Kein Schiff besitzt vergleichsweise so starke Triebwerke und Baryonenschutzschirme wie ein Chamäleon-Jet. Wir haben gute Chancen, innerhalb der Staubmassen der Mauer des Lichts erfolgreich bis zum FastCast beschleunigen zu können. Versuchen sollten wir es auf jeden Fall. Sobald wir in der ‘Jenseits der Hoffnung’ zurück sind, werde ich von der Schiffs-KI präzisere Berechnungen anstellen lassen.“


    Ich schluckte den dicken Kloß hinunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte und mir den Atem nahm. Dass ich so schnell meinem drohenden Untergang entgegenging, hatte ich mir dann doch nicht träumen lassen.


    „Na los!“, rief ich meinen beiden Begleitern zu, „Worauf warten wir dann noch? Lasst uns machen, dass wir hier wegkommen!“


    Wir verabschiedeten uns von Sirene. Nacheinander umarmte sie uns. Vor mir verneigte sie sich ein drittes Mal tief. Dabei sprach sie: „Leij, Träger des Schlüssels. Du hast dich heute deiner Verantwortung gestellt. Damit bist du auch zum Träger der Hoffnung geworden. Ob du es wahrhaben willst oder nicht. Träger der Hoffnung für uns Bewahrer auf Sirens of the Sea. Träger der Hoffnung für alle freiheitsliebenden Menschen des Sternenimperiums. Träger der Hoffnung für das Leben.


    Die Losung des Traurigen Museums lautet: Die Hoffnung stirbt zuletzt. Heute verkünde ich: Die Hoffnung lebt. Und vielleicht können wir schon bald sagen: Die Hoffnung hat gesiegt.“


    Daran glaubte ich zwar nicht so recht, aber ich fasste Tsai Tsen und Sergeant Hayden an den Händen und teleportierte in unseren Jet.


    .


    


    Gebannt saßen wir in unseren Sitzschalen und verfolgten die Geschehnisse, die sich an den Baryonenschirmen der JdH abspielten. Die winzigen Materiepartikel aus den Staubwolken der Mauer des Lichts, die in großer Zahl und mit wachsender Geschwindigkeit auf die Schirme prallten, verursachten eindrucksvolle Leuchterscheinungen auf den Kontrolldisplays. In regelmäßigen Abständen transformierte die Schiffs-KI die Darstellung der freiwerdenden elektromagnetischen Emissionen aus dem Ultraviolett-, Röntgen- und Gammastrahlenbereich in den sichtbaren Bereich des Spektrums und sorgte so für eine Abwechslung bei dem eindrucksvollen Lichtspektakel, das sich uns seit zwei Stunden bot.


    Noch gab es keinen Grund zur Besorgnis, denn die Schirme hielten der Belastung mühelos stand. Ein nur geringer Teil der Energie des Kampfjets musste zur Aufrechterhaltung der Schirme aufgewendet werden. Aber das würde sich bald ändern. Die Berechnungen der Schiffs-KI hatten ergeben, dass es unmittelbar vor Erreichen der FastCast-Schwellengeschwindigkeit, also bei etwa 93 Prozent der Lichtgeschwindigkeit, kritisch werden würde. Dann würden die Staubpartikel mit solcher Wucht aufprallen, dass die Schirme an der Grenze ihrer Belastbarkeit angelangt sein würden. Unsere Hoffnung war, dass in dem Raumbereich, in dem wir uns dann befänden, die Materiedichte ein wenig geringer war als hier, so dass wir die FastCast-Schwellengeschwindigkeit unversehrt erreichten.


    Sergeant Hayden hatte die Steuerung des Raumschiffs im Wesentlichen an die Schiffs-KI übergeben. Sie konnte viel schneller und effektiver als jeder Mensch auf die ständig wechselnden physikalischen Bedingungen innerhalb der Sternenwiege reagieren. So waren wir vorerst nur passive Zuschauer bei diesem waghalsigen Beschleunigungsmanöver.


    Noch eine Stunde bis zum FastCast.


    Eigentlich beschleunigten Raumschiffe nur im freien Weltraum bis zum FastCast, weil es sonst zu viel Energie kostete und auch viel zu gefährlich war. Was wir hier taten, war aus der Not heraus geboren. Denn sonst hätten wir keine Chance gehabt, rechtzeitig nach Hades zu kommen. Und wir verfügten mit der JdH über ein Schiff modernster Technologie. Jedes andere Raumschiff wäre jetzt schon verglüht.


    Unsere Geschwindigkeit betrug nun 70 Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Mittlerweile kostete es eine erhebliche Energie, sowohl die nötige Beschleunigung aufrechtzuerhalten als das Schiff auch vor dem stetig anwachsendem Ansturm der Staubpartikel zu schützen. Die Staubmassen ruhten zwar mehr oder weniger innerhalb der Mauer des Lichts und die JdH bewegte sich, aber für uns im Jet prasselten die Materieteilchen auf uns ein. Relativgeschwindigkeit. Die JdH war eingehüllt in einen Kokon gleißenden Lichts, der Strahlung in einem breiten Wellenlängenbereich emittierte - von Radiostrahlung bis hin zu Gammastrahlung. Diese Strahlung wurde größtenteils durch die Abbremsung der Partikel an den Baryonenschutzschirmen erzeugt. Ein Betrachter von außerhalb hätte den Eindruck gehabt, dass ein winzigkleiner Stern durch die Mauer des Lichts raste.

    Noch eine Viertelstunde bis zum Sprung.


    Sergeant Haydens Blick auf die Monitore wurde zusehends besorgter. Es war jetzt klar abzusehen, dass schon bei 90 Prozent Lichtgeschwindigkeit die Belastungsgrenze der Schirme früher als erwartet erreicht sein würde. Denn entgegen unseren Hoffnungen nahm die Materiedichte in diesem Raumsektor nicht ab, sondern sogar zu. Die Energieaggregate für die Schirme liefen nun nahezu unter Volllast. Noch spürten wir in der Kommandozentrale nichts von dem ein paar Meter weiter draußen tobenden titanischen Kampf der Elemente. Nur die Zahlen und grafischen Visualisierungen auf den Bildschirmen kündeten davon, wie nah uns der Tod schon auf den Leib gerückt war.


    „Werden wir es schaffen?“, fragte Tsai Tsen, der Sergeant Haydens Beunruhigung natürlich ebenfalls nicht entgangen war.


    „Es wird äußerst knapp werden“, gab Hayden zur Antwort. „Und wenn die Materiedichte auf diesem Niveau bleibt, werden wir in wenigen Minuten abbrechen müssen - oder die weitere Reise durch die Mauer als Röntgenstrahlung fortsetzen.“


    „Und wenn wir abbrechen?“


    „Dann gibt es vorerst keinen FastCast. Wenn wir dann Hades erreichen, ist das Rennen schon ein paar Tage zu Ende.“


    Die JdH beschleunigte weiter mit voller Schubkraft. Deutlich sahen wir, dass das Schiff seiner Belastungsgrenze schnell näherkam. Welch eine Tragödie, wenn wir jezt gezwungen wären, den Anlauf zum FastCast zu unterbrechen.


    Noch zwei Minuten bis zum Sprung.


    Das Innere des Jets war mittlerweile von einem durchdringenden Kreischen erfüllt, das von den überlasteten Generatoren herrührte. An fast allen Kontrollen blinkten rote Warnanzeigen. Die Schiffs-KI protestierte gegen die Fortsetzung der Beschleunigungsphase. Aber sie konnte sich nicht dagegen wehren, weil Sergeant Hayden sie unter Anwendung seiner Kommandantenrechte außer Kraft gesetzt hatte.


    Mittlerweile saßen wir in geschlossenen Raumanzügen in unseren Sitzschalen, damit auch die Energie zur Versorgung der Humanzelle fast vollständig in die Schutzschirme eingespeist werden konnte.


    92 Prozent Lichtgeschwindigkeit. Nur noch ein Prozent mehr, und wir hätten es geschafft! Ein mickeriges Prozent trennte uns vom FastCast! Aber die Kontrollen zeigten, dass die Belastungsgrenze der Schirme nun erreicht war. Und jede weitere Beschleunigung wurde immer schwieriger, da die durch die aufprallende Materie hervorgerufene Gegenkraft auf gigantisch hohe Werte angewachsen war.


    „Verdammt! Verdammt!“, schrie Sergeant Hayden über Intrakom. „Nur noch ein Prozent. Ich will doch jetzt nicht aufgeben! So kurz vor dem Sprung! Wenn wir jetzt abbrechen, sind all unsere Chancen dahin.“


    Aber seine Taten straften seine Worte Lügen, denn er hielt die Hand seiner Armprothese direkt über dem Cancel-Button und senkte sie langsam herab.


    92,5 Prozent Lichtgeschwindigkeit.


    Die JdH war mit ihren Möglichkeiten endgültig am Ende. Ich sah, wie direkt vor mir eine Konsole in Brand geriet. Mehrere Monitore wurden plötzlich schwarz oder zeigten nur noch wirbelnde Farbmuster an. Eine Sirene heulte auf.


    „Die Materiedichte in der Mauer steigt an!“, schrie ich nach einem Blick auf meinen Copilotenmonitor.“


    „Vernichtung des Schiffes in 15 Sekunden“, sprach die Schiffs-KI in emotionsloser Tonlage.


    Sergeant Hayden senkte seine Hand weiter über dem Cancel-Button herab. Sie war nur noch einen Zentimeter davon entfernt. Die Außensensoren meldeten, dass der erste Baryonenschirm zusammengebrochen war. Jetzt wurde es wirklich eng. Ich merkte, wie mir die Todesangst die Kehle zuschnürte.


    Doch obwohl Sergeant Hayden nicht den Cancel-Button drückte, überlebten wir das Beschleuinigungsmanöver unbeschadet: Völlig unerwartet wechselten alle Kontrollen auf grün. Die Schiffs-KI gab an, dass sämtliche Schirme ohne Belastung waren. Als wenn es draußen gar keinen Partikelsturm gäbe. Das Kreischen der Aggregate und die Sirene verstummten gleichzeitig. Sergeant Hayden stieß ein überraschtes Keuchen aus. Ich konnte erkennen, dass sich die Zone, in der die Staubteilchen aufprallten, um etwa zehn Meter nach außen verlagert hatte. Tsai Tsen starrte ungläubig auf die Schirme. Was ging da vor?


    Durch die freigewordene Energie konnte der Jet nun mit maximaler Schubkraft beschleunigen. Innerhalb weniger Sekunden erreichte er die Schwellengeschwindigkeit. Dann fastcastete die JdH.


    An unserem Ziel empfing uns die vertraute Dunkelheit des Alls. Zehntausende Lichtjahre entfernt und ein paar Sekunden in der Zeit zurück befand sich der Ort, an dem wir um Haaresbreite dem Tod entkommen waren.


    Sergeant Hayden leitete das Bremsmanöver ein, übergab die Kontrolle wieder an die KI und erhob sich aus seinem Pilotensitz. Er nahm seinen Helm ab und wischte sich den Schweiß von seinem Gesicht ab, das vor Anspannung gerötet war.


    „Kann mir mal jemand sagen, was da gerade los war?“


    Ich konnte nur die Schultern hochziehen: „Ein Wunder?“


    „Vielleicht sind wir in eine Blase relativ leeren Raumes innerhalb der Mauer geraten, so dass wir die restliche Beschleunigung absolvieren konnten“, mutmaßte Tsai Tsen mit gerunzelter Stirn.


    „Diese Erklärung ist leider nicht zutreffend“. wandte Hayden ein, „Die Materiedichte in dem Raumsektor, in den wir uns hineinbewegten, stieg sogar noch weiter an.“


    „Hmhh“, machte Tsai Tsen.


    Wieder einmal konnten wir uns nur ratlos gegenseitig anschauen.


    In diesem Augenblick wuchs zwischen uns eine dreidimensionale Projektion empor. Erschrocken trat ich einen Schritt zurück. Nichts hatte die Projektion angekündigt. Es wurde eine Person sichtbar, und es gab keinen Zweifel, um wen es sich handelte: Sereny.


    Serenys Holoprojektion schaute uns in die Augen und sagte dann: „Reisende aus dem Imperium. Wenn ihr mein Bild vor euch seht, seid ihr schon weit weg von unserer Welt und habt die Mauer des Lichts überwunden. Ihr fragt euch, wie das möglich war. Nun: Während ich euch durch das Traurige Museum führte, haben wir uns erlaubt, euer kleines Raumschiff technisch ein wenig aufzurüsten, damit es bei seinem Flug durch die Mauer keinen Schaden nimmt.“


    „Habt ihr dazu die Technologie der Sucher verwendet?“


    „Im Wesentlichen ja. Aber ihr werdet sie kaum im Raumschiff finden.“


    „Wieso nicht? Hat sie sich nach der erfolgreichen Aktion selbst annihiliert?“


    „Oh, nein. Sie ist noch da, falls ihr sie noch ein weiteres Mal benötigen solltet. Sie ist nur etwa vier Atomlagen dick und umgibt euer kleines Schiff wie eine ultradünne Haut. Wenn man nicht weiß, wonach man suchen muss, findet man sie nicht.


    Ich wünsche dir, Leij, ein Gelingen deiner Mission.“


    Mit diesen Worten endete die Projektion und wir waren wieder allein.


    „Und was nun?“, fragte ich.


    „Es lohnt sich kaum“, meinte Hayden, „dass wir uns den Kopf wegen dieser unerwarteten Hilfe zerbrechen. Wer weiß, welche Wunderdinge sie von Sirens of the Sea noch in der JdH untergebracht haben. Wir sollten die Hilfe dankbar akzeptieren und ansonsten die weiteren Schritte planen.“


    „Ja, wir müssen einen Weg finden, wie ich unbemerkt nach Hades gelange. Dort angekommen muss ich so schnell wie möglich Kontakt mit Veena aufnehmen - falls sie sich tatsächlich dort immer noch aufhält. Alles Weitere wird von den Gegebenheiten abhängen, die ich auf Hades vorfinde. Und es wird davon abhängen, ob Veena Kenntnis von dem Ausgangspunkt der Hadesstrahlung im Planeteninneren hat.“


    „Das sehe ich auch so“, bestätigte Tsai Tsen. „Ich denke, es wird das Beste sein, wenn du in der Nähe der anderen Hadeskämpfer materialisierst. Dort ist die Chance, dass Veena dich schnell findet, am größten.“


    „Aber wie kommen wir nah genug und unbemerkt an Hades heran? Ich vermag nicht abzuschätzen, wie weit ich mit der aufgenommenen EmEnergie fastcasten kann.“


    „Das ist in der Tat ein Problem“, räumte Sergeant Hayden ein. Wir können davon ausgehen, dass es in der Nähe von Hades von bemannten und unbemannten Wacheinheiten wimmelt. Jetzt, so kurz vor dem Ende und Höhepunkt des Rennens, wird das Hadesrennenministerium alles tun, um einen reibungslosen Abschluss des Rennens sicherzustellen. In einem Umkreis von zehn AE um Hades herum -darauf kannst du Gift nehmen, mein Sohn - bleibt den Sensoren kein noch so winziger Nanobot verborgen. Hades ist in diesen Tagen neben Hope die am besten bewachte Welt im Imperium.“


    „Zehn Astronomische Einheiten! Das schaffe ich nie! So weit kann ich auf keinen Fall fastcasten. Aber wenn wir näher herangehen, entdecken sie die JdH und vernichten sie.“


    „Wie weit sind wir momentan von Hades entfernt?“, wollte Tsai Tsen wissen.


    Hayden schaute sich die Kontrollen an. „Noch etwa 10 Lichtjahre. Wir befinden uns in der Nähe von Hypora-Twin, einem kleinen Doppelstern. Die Gefahr, dass wir hier entdeckt werden, stufe ich als gering ein, denn Hypora-Twin besitzt keine Trabanten. Die gab es zwar vor langer Zeit, aber sie sind infolge der schwankenden Gravitationsverhältnisse in den Doppelstern hineingestürzt. Die JdH hat direkten Kurs auf Hades und befindet sich in der Abbremsphase.“


    Dass es so schwierig werden könnte, nach Hades zu kommen, hatte ich nicht erwartet. Ziemlich ratlos schaute ich Tsai Tsen an. Aber auch sie wusste nicht weiter und zog nur entschuldigend die Schultern hoch. Sergeant Hayden hingegen machte sich an den Terminals zu schaffen. Bald wischten Zahlenkolonnen und Grafiken über die Monitore. Wir schauten ihm fasziniert zu. Nach etwa fünf Minuten verkündete er unvermittelt: „Ich glaube, ich hab’s. Wir kriegen dich nach Hades, Leij. Und wenn wir ein wenig Glück haben, bemerken sie die JdH bei dem Absetzmanöver nicht einmal.“


    Tsai Tsens Gesicht hellte sich merklich auf: „Das hört sich gut an, Peter. Und welchen Plan hast du dir überlegt?“


    „Die Jenseits der Hoffnung heißt nicht ohne Grund ‘Chamäleon-Jet’. Sie verfügt über weit entwickelte Möglichkeiten der Tarnung. Das alleine würde aber nicht ausreichen, wenn wir uns Hades auf herkömmliche Weise nähern. Die Scanner des Sec würden die Annäherung wohl trotzdem früher oder später registrieren. Wir müssen uns schon ein wenig mehr Mühe geben.


    Man darf nicht vergessen, dass die JdH mächtige Schutzschirme und superstarke Triebwerke hat, die einen sehr schnellen FastCast ermöglichen. Das ist der Ansatz.“


    „Was heißt das konkret?“, fragte ich, denn ich hatte nicht begriffen, worauf Hayden hinauswollte.


    „Also: Wir lassen die JdH in die äußeren Gasschichten von Stellastyx fastcasten. Wenn wir uns in der Gashülle des Sterns nur kurz aufhalten, werden die Schutzschirme des Jets nicht zusammenbrechen. Mir schwebt eine Aufenthaltsdauer von etwa drei Sekunden vor. Auf keinen Fall länger - eher kürzer. Dann fastcastet die JdH erneut - dieses Mal aber so weit weg von Hades, dass sie nicht mehr geortet werden kann.“

    Jetzt begriff ich. Ja! Das war genial: „Und während dieser drei Sekunden werde ich nach Hades fastcasten. So, als wenn man aus einem mit voller Geschwindigkeit fahrenden Personengleiter aussteigt.“


    „Genau. Hades hat eine mittlere Entfernung von eineinhalb AE von Stellastyx. Diese Entfernung solltest du überwinden können. Niemand im Hadesrennenministerium wird auf den Gedanken kommen, dass jemand so dumm ist, in einen Stern zu fastcasten. Außerdem werden die gigantischen Emissionen von Stellastyx die Strahlungsignatur, die unser FastCast verursacht, überdecken.“


    „Und Sie sind sicher, dass die JdH das Manöver unbeschadet übersteht?“


    „Wenn die mir zur Verfügung stehenden Daten über Stellastyx stimmen - ja. Und dass die Daten korrekt sind, daran zweifle ich nicht. Schließlich gehört die JdH zu den modernsten Schiffen der Flotte. Weshalb sollte man ihr beim Bau veraltete Datenbestände spendiert haben? Nein, die JdH wird das Ganze problemlos verkraften, da bin ich mir ziemlich sicher.“


    „Dann sollten wir es versuchen“, sagte ich. „Ihr Plan ist überzeugend. Wie lange brauchen wir bis zu meinem Absprungpunkt?“


    Hayden tätigte erneut Eingaben an den Terminals. Nach einer Weile verkündete er: „Ich habe jetzt die exakten Daten vorliegen. Von jetzt an bis zum Eintritt in die Sternatmosphäre von Stellastyx sind es noch 1 Stunde und 23 Minuten. Sobald wir aus dem FastCast kommen, hast du exakt 2,7 Sekunden Zeit, aus der JdH herauszuteleportieren, Leij. Ab dann bist du auf dich allein gestellt und wir können nichts mehr tun, um dir zu helfen.“


    „Deshalb ist es umso wichtiger, Leij“, sagte Tsai Tsen, „dass du dich so gut wie möglich vorbereitest. Komm, lass uns in Erfahrung bringen, was sich momentan auf Hades tut.“


    Wir setzten uns vor eines der Holodisplays und aktivierten die laufende Hadesrennenübertragung. Auf einem Schiff der Imperialen Streitkräfte hatten wir jederzeit Zugang zu allen offiziellen und etlichen inoffiziellen Datenkanälen.


    Das, was sich unseren Blicken darbot, kam bei einem Hadesrennen in dieser fortgeschrittenen Phase eher selten vor: Alle Hadesfighter, bis auf Angera natürlich, lebten noch, sah man einmal davon ab, dass Hadesfighter Sieben, also ich selbst, nur als Simulation dort herumlief. Meistens lebten auf dem Weg zum letzten Portal nur noch zwei oder höchstens drei Kämpfer.


    Ungewöhnlich war außerdem, dass alle sechs Fighter etwa gleichauf lagen, und das nach so langer Wettkampfzeit. Allein diese Tatsache würde den unzähligen Wettbüros auf den Imperiumswelten unerwartet hohe Einnahmen bescheren.


    Wir sahen aus der Vogelperspektive, wie die Hadesfighter der Reihe nach das sechste Portal verließen. In kurzen zeitlichen Abständen traten sie aus dem Portal heraus. Sie hielten kurz inne, um die Informationen zu verarbeiten, die ihnen ihr DLog übermittelte, und begannen dann unverzüglich in nordöstliche Richtung zu traben.


    Man hatte die Athleten in grellrote Rennanzüge gekleidet. Überall auf den Anzügen verteilt waren in Gelb die jeweiligen Nummern der Fighter in verschieden großen Lettern aufgedruckt. Auf dem Rücken hatten sie den üblichen flachen Versorgungstornister festgeschnallt. An den Füßen trugen sie schwarze Schuhe. Waffen konnte ich nicht erkennen.


    Die offizielle Einblendung zeigte nun in einer schematischen Darstellung die ideale Route zum Portal ‘Gefallene Liebe’. Diese Route führte durch eine sanft gewellte Steppe, tief im Innern von Eternitus, dem kleinsten Kontinent Hades’. Hin und wieder sah man Bäche und schmale Flüsse, die die Strecke kreuzten. Richtige Wälder gab es nicht. Lediglich buschartige Strukturen konnte ich in der schematischen Darstellung ausmachen. Das letzte Portal stand auf einer breiten Anhöhe, etwa einhundert Meter höher gelegen. Es hatte das Aussehen einer aufrecht stehenden riesenhaften Bienenwabe. Das Portal glänzte in der Farbe von Messing.

    Die Kämpfer mussten zu Fuß eine Strecke von knapp 200 Kilometern zurücklegen. Und das in der kurzen noch verbliebenen Zeitspanne von 37 Stunden. Als ich diese Angaben las, stockte mir der Atem. Den Kämpfern stand eine wahrhaft mörderische Tortur bevor. Sie würden sehr schnell sein müssen, wenn sie eine Chance haben wollten, das siebte Portal vor Ablauf der 77-Tage-Frist zu erreichen.


    Die klimatischen Bedingungen auf der Steppe, die im offiziellen Sprachgebrauch des Hadesrennenministeriums Pergamon-Grasland hieß, waren zwar für Menschen gut erträglich, doch allein die Länge der Laufstrecke würde die Athleten an ihre physischen Grenzen und darüber hinaus führen. Aber das war ja der Sinn des Hadesrennens.


    Gottseidank musste ich diesen Wahnsinnslauf nicht mitmachen. Ich hatte andere Pläne: Sofort nach meiner Ankunft auf Hades würde ich mit Veena Kontakt aufnehmen. Dann würden wir gemeinsam versuchen, den Ort im Innern des Planeten aufzuspüren, von dem die Hadesstrahlung ausging. Dabei würde mir meine FastCast-Fähigkeit wertvolle Dienste leisten. Und falls ich es doch nicht schaffen sollte, konnte ich immer noch im letzten Augenblick von Hades wegteleportieren.


    „Kriegt unsere Ausrüstungs-KI das mit der Kleidung hin?“, fragte ich Tsai Tsen, die sich mittlerweile recht gut im Umgang mit den verschiedenen KI’s der JdH auskannte.


    „Das dürfte kein allzu großes Problem darstellen. Ich schicke ihr sofort die Daten, damit sie sich an die Produktion machen kann.“


    „Was ist mit den Schuhen? Handelt es sich um Sonderanfertigungen mit speziellen Funktionen?“


    Tsai Tsen blendete eine bildschirmfüllende Ansicht der Schuhe der Hadesfighter ein. Sie waren mattschwarz und besaßen ein tiefes Profil.


    „Soweit mir die KI mitteilt, sind die Schuhe einfache Langlaufschuhe, allerdings angepasst an extreme Dauerbelastung. Durch einen Mechanismus kann man sie wasserdicht abschließen, was in Anbetracht der zu durchquerenden Wasserläufe eine sinnvolle Maßnahme darstellt. Die Herstellung dieser Laufschuhe dürfte ebenfalls nicht schwierig sein.“

    „Was ist in den Tornistern?“


    „Nur isotonische Getränke und Nahrungsmittelkonzentrat. Die Getränke scheinen zwar recht knapp bemessen zu sein, aber es gibt ja hin und wieder auf der Strecke Süßwasser in natürlicher Form.“


    „Irgendwo gefährliche Lebewesen, von denen ich wissen müsste?“


    „Warte, ich sehe mal nach.“


    Tsai Tsen ließ eine entsprechende Suchanfrage laufen. Nach zwei Sekunden hatte sie die Antwort: „Auf der Steppe selbst gibt es weder gefährliche Flora noch Fauna. Eine hundegroße Tierart, die in Herden lebt und sich von der kargen Vegetation ernährt. Die Tiere sehen ziemlich gefährlich aus, sind aber harmlos. Es gibt eine Unzahl Insektenarten im Pergamon-Grasland. Einige verursachen schmerzhafte Stiche, sind aber sonst ebenfalls harmlos. Nur in den Gewässern muss man aufpassen. Dort existiert ein halluziongener Egel.“


    „Was ist ein halluzinogener Egel?“


    „Er haftet sich, wenn man nicht gut aufpasst, an der Haut an und injiziert eine halluzinogene Droge, ohne dass man etwas davon mitbekommt. Nach kurzer Zeit setzt die Wirkung der Droge ein. Man beginnt zu träumen. Die Wahrnehmung wird ausgeschaltet. Weitere Artgenossen des Egels eilen heran und zersetzen das nun wehrlose Opfer mit körpereigener Säure, damit sie es anschließend als Nahrung aufnehmen können.“


    „Das klingt ja übel!“, rief ich voller Abscheu aus. „Was kann man gegen den Angriff der Egel tun?“


    „Nicht sehr viel, außer höllisch aufpassen. Sobald man feststellt, dass ein Tier am Körper sitzt, muss man es unverzüglich abreißen. Dann kann man nur hoffen, dass es sein Gift noch nicht in den Körper eingebracht hat. Die hauchdünnen Tentakelchen durchdringen auch Textilien. Die Egel heißen übrigens Hirudo-Cortex. Der Name rührt daher, dass ihr Aussehen an die Gehirnlappen eines Menschen erinnert.“


    Im Stillen bedankte ich mich bei meinem Gott ein weiteres Mal dafür, dass ich dieses Wettrennen nicht mitlaufen musste. Aber die anderen Hadesfighter, die jetzt ihre letzten Reserven mobilisieren mussten, um die ihnen bevorstehenden Prüfungen zu überstehen, taten mir leid. Allein die Vorstellung, dass Rynn oder Enom oder Hidoii von einer Horde Hirudo-Cortex bei lebendigem Leibe aufgelöst wurde, jagte mir Schauer des Ekels und Entsetzens durch den Körper.


    Nach gut einer Stunde hatte das Schiff die Kleidung und Ausrüstung der Hadeskämpfer synthetisiert. Sie war täuschend echt. Ich legte sie an. Alles passte perfekt. Die Laufschuhe fühlten sich wunderbar leicht und federnd an. Eine geheime Waffe wagte ich nicht mitzunehmen. Zu leicht würden die unzähligen Sensoren auf Hades sie entdecken. Meine Erfolgs- und Überlebenschancen stiegen mit dem Grad meiner Tarnung.


    Auf den Monitoren schaute ich mir das Terrain an, über das sich die Hadeskämpfer bewegten. So genau es ging, prägte ich mir das Aussehen des Geländes ein, denn zielgenau konnte ich nur dorthin fastcasten, wo ich schon einmal gewesen war, beziehungsweise wo mir die Topologie des Zielortes aus anderen Gründen eindeutig vertraut war. Mit anderen Worten: Um an einen bestimmten Ort teleportieren zu können, musste ich in der Lage sein, ihn mir in meinem Geist deutlich vorzustellen. Woran das lag, konnte ich nicht erklären. Vielleicht würde ich es später einmal herausfinden. Aber jetzt war keine Zeit für derartige Analysen. Ich musste mich auf meinen Einsatz auf Hades vorbereiten.


    Obwohl ich vor Aufregung keinen Hunger hatte, zwang mich Sergeant Hayden, eine kleine aber nahrhafte Mahlzeit einzunehmen. Dabei wachte er über mich wie eine Glucke, damit ich auch wirklich alles aufaß. „Wie willst du die Welt retten, Gefreiter Leij, wenn deine lauernden Feinde dich schon von weitem am Knurren deines leeren Magens entdecken können!“, lautete sein Kommentar.


    An den EmE-Akkus des Jets nahm ich soviel EmEnergie wie möglich auf. Mittlerweile entwickelte ich eine Art Wahrnehmung für die in mir existente EmEnergie. Falls ich das alles überleben sollte, nahm ich mir vor, meine erstaunliche FastCast-Fähigkeit von Wissenschaftlern untersuchen zu lassen.


    Als es dann schließlich so weit war, wurde mir doch noch recht mulmig zumute. Auf welch eine windige Angelegenheit hatte ich mich da nur eingelassen? Meine Chancen, die Hadesstrahlung zu überwinden, stufte ich selbst als äußerst gering ein. Wenn es hoch kam: Eventuell ein Promille - eher jedoch weniger. Und wenn nicht die vage Aussicht gewesen wäre, meine geliebte Veena wiederzusehen und vielleicht sogar zu befreien, hätte ich Sirenes Bitte vermutlich abgeschlagen. Im Nachhinein muss ich es leider so deutlich sagen, auch wenn es meinem Ansehen nicht gerade förderlich ist: Meine Triebfeder, noch einmal nach Hades zurückzukehren, war nicht die Sorge um das Wohlergehen der Menschheit, sondern einfach nur die egoistische Sehnsucht nach einer jungen wunderschönen Frau. Soviel zu meinen altruistischen Charaktereigenschaften.


    Ich umarmte Tsai Tsen und Sergeant Hayden und wir wünschten uns gegenseitig Glück. Hayden versprach mir, sich mit der JdH für die nächsten zehn Tage innerhalb einer Kugel mit einem Durchmesser von einem Lichtjahr um Hades herum aufzuhalten. Wir hatten vorsorglich ein verschlüsseltes Komsignal vereinbart, falls es mir aus irgendwelchen Gründen möglich war, an einen Sender zu gelangen. Mit Hilfe dieses Komsignal konnte ich seine Hilfe anfordern. Es war zwar sehr unwahrscheinlich, dass mir jemand ermöglichen würde, ein Funksignal von Hades abzusetzen, aber in ausweglosen Situationen klammert sich der Mensch bekanntlich an Strohhalme fest.


    Ich schaute zum hundertsten Male auf das große Holodisplay, das die sprintenden Hadeskämpfer aus allen möglichen Perspektiven zeigte, und prägte mir die Landschaft ein. Die Schiffs-KI zählte den Countdown bis zum FastCast: “... drei ... zwei ... eins ... Sprung.“


    Wir waren im Innern von Stellastyx. Ich sah durch die Simfenster der JdH hindurch in die atomare Hölle des Sterns hinein. Tsai Tsens und Sergeant Haydens aufmunternd lächelnde Gesichter glühten rot des um uns tobenden Infernos. Ich hob die rechte Hand zu einem letzten Gruß und stellte mir den Ort im Pergamon-Grasland vor, wo sich vor wenigen Minuten der letzte der Hadesfighter befunden hatte. Dann wagte ich den Sprung über den Abgrund hinweg.


    


    * * * * * * *


    


    Zwischenspiel: Am Hof des Imperators zu Hope


    Sternenimperator Lukius II. hielt sich heute in seinem ‘Emotionenzimmer’, wie er es zu nennen pflegte, auf. Passend dazu trug er einen festlichen Anzug, der die Eigenschaft besaß, seine Farben an die jeweilige Gemütslage des Trägers anzupassen. Im Augenblick war Lukius II. recht wohlgelaunt, und so leuchtete der Anzug in einem milden cremefarbenen Licht. Auch die Wände, der Fußboden und die verzierte Decke erstrahlten entsprechend seinem momentanen emotionalen Zustand in warmen Farben, und so brauchte sich der einzige Gast im Zimmer des Imperators vorerst keine Sorgen um sein eigenes Wohlergehen zu machen.


    Lukius II. saß in seiner bequemen Couch und erteilte seiner momentanen Favoritin Mangooliia einen kaum wahrnehmbaren Wink. Mangooliia besaß die besondere Begabung, ihrem Herrscher jeden Wunsch von den Lippen abzulesen, und so hätte es dieses kleinen Winks eigentlich gar nicht bedurft. Aber Lukius II. konnte es nicht leiden, wenn ihm jemand ohne Aufforderung zu nahe kam. Deshalb hatte Mangooliia gewartet, bis er ihr ein Zeichen gab. Engelgleich schwebte sie mit einer zierlichen Karaffe heran und schenkte dem Imperator nach: Wein aus Traumglitzerbeeren, den er so sehr schätzte, weil er dem Denken eine einzigartige Klarheit verschaffte.


    Als Mangooliia ihrem Herrscher für einen winzigen Moment ganz nahe war und ihm ihr Lächeln schenkte, sog er genießerisch ihren Duft ein und labte sich an den verführerischen Rundungen ihres gertenschlanken Körpers. Die kommende Nacht würde vielversprechend werden, denn in Mangooliias Duft spürte Lukius II. Bereitwilligkeit und bedingungslose Hingabe heraus. Sobald sie nachgeschenkt hatte, eilte sie leichtfüßig zurück an ihren Platz in dem großen Zimmer. Lukius lauschte entzückt auf das leise Rascheln ihres schwarzen Kleides. Das Licht im Emotionenzimmer hellte sich noch weiter auf. Der Anzug des Imperators begann hell zu leuchten. Lukius II. wendete sich wieder seinem Gast zu.


    Der lag seit einer Viertelstunde bäuchlings hingestreckt auf dem weichen Teppich, etwa zehn Meter vor dem Herrscher. Ihm war die bemerkenswerte Ehre zuteil geworden, dem Imperator von den neuesten Forschungsergebnissen seines Instituts, dem er als leitender Chefingenieur vorstand, Bericht erstatten zu dürfen. Er konnte sich recht sicher sein, dass die jüngsten Innovationen auf dem Gebiet der EmE-Technologie die wohlwollende Unterstützung des Herrscherhauses finden würden. Deshalb war ihm in der unmittelbaren Gegenwart des mächtigsten Menschen in der Galaxis auch nicht allzu bange zumute.


    „Fahre fort, Golhonn!“, wies ihn Lukius II. an, während er sich in seiner Couch zurücklehnte und an seinem Wein nippte.


    „Die Wasserlebewesen in den unterirdischen Meeren von Quikscoatl“, setzte Golhonn seine kurz zuvor unterbrochenen Ausführungen fort, „fielen uns durch eine außergewöhnlich hohe emotionale Intensität auf. Unsere EmEScanner hatten nie zuvor bei nichtmenschlichen Lebewesen eine derart starke Ausstrahlung registriert. Die Lebewesen, denen wir deswegen die Bezeichnung ’EmEoyten’ gaben, besitzen zwar nur wenig Intelligenz, dafür jedoch einen ausgeprägten Gemeinschaftssinn. Er veranlasst sie, sich viele Male an einem Tag zu versammeln und rhythmisch koordinierte Bewegungen auszuführen, die man am ehesten noch mit Tänzen vergleichen kann. Die genauen Gründe für die Tänze der über siebzehn Meter großen EmEoyten sind uns noch nicht bekannt. Tatsache ist, dass bei diesen Unterwassertänzen, an denen bis zu 10000 Individuen gleichzeitig teilnehmen, die EmE-Aktivität auf den millionenfachen normalen Wert ansteigt. Und das pro Individuum! Trotz zweijähriger intensiver Forschung können wir uns diesen immensen Anstieg nicht erklären. Mit Ihrer Erlaubnis zeige ich Ihnen eine Videoaufzeichnung eines solchen Tanzes, Allumfassender Sternenimperator.“


    Lukius II. winkte ab: „Nicht nötig. Mir ist bekannt, wie hässlich diese EmEoyten mit ihren meterlangen Fettlappen aussehen. Komm zur Sache.“


    Der Emotionenanzug verlor ein wenig von seiner strahlenden Helligkeit. Schnell sprach Golhonn weiter.


    „Mir kam der Gedanke, dass die EmEnergie der Wasserlebewesen von Quixcoatl der menschlichen EmEnergie ähnlich sein könnte. Ich ließ deshalb ein paar Tausend der Tiere von meinen Mitarbeitern einfangen. Wir implantierten ihnen EmE-Kollektoren und ließen sie wieder frei. Dann warteten wir die nächsten Zusamenkünfte ab und beobachteten, ob und wie schnell sich die EmE-Speicher füllten. Das Ergebnis war vielversprechend: Innerhalb eines Tages kam so viel EmEnergie zusammen, dass es zum FastCast eines Kriegsschiffes der Galaxy-Klasse über zweitausend Lichtjahre ausreicht.“


    Als Lukius diese Zahlen vernahm, wurde es im großen Zimmer wieder strahlend hell. „Ich spreche dir für diese Entdeckung meine Anerkennung aus, Golhonn. Dir ist klar, welche Perspektiven sich daraus ergeben?“


    Angespornt durch die aufmunternden Worte sagte Golhonn: „Damit versetzen wir uns erstmals in der Geschichte in die Lage, die Versorgung des Sternenreiches mit EmEnergie auf ein zweites Standbein zu stellen - die Nutzung tierischer Ressourcen. Im Moment lässt sich zwar nur die EmEnergie einer einzigen Tierart nutzen, doch mit unserer Entdeckung haben wir eine Tür aufgestoßen.“


    „Diese Einschätzung ist zutreffend. Existieren schon Pläne, die Extraktion der EmEnergie aus den EmEoyten auszuweiten beziehungsweise zu industrialisieren?“


    „Die gibt es in der Tat. Allerdings muss vorher noch ein technisches Problem gelöst werden.“


    „Um welches Problem handelt es sich?“


    „Die EmEoyten sterben kurz nach der Extraktion, so dass wir jedes Tier nur ein einziges Mal nutzen können. Doch es zeichnet sich ein Weg ab, mit dieser Problematik umzugehen: An meinem Institut laufen zur Zeit Pilotversuchsreihen zur industriellen Produktion und Aufzucht der EmEoyten im großen Maßstab. Werden sie erfolgreich abgeschlossen, so sind wir von den natürlichen Ressourcen auf Quixcoatl unabhängig. Wir werden dann prinzipiell in der Lage sein, EmEnergie in unbegrenzter Höhe zu produzieren.“


    „Kannst du einen konkreten Zeitrahmen benennen, Golhonn?“


    „Meine Geningenieure informierten mich vor zwei Tagen, dass die industrielle Produktion der EmEoyten frühestens in einem halben Jahr anlaufen kann.“


    „Teile deinen Geningenieuren mit, dass ich den Beginn der Produktion in exakt drei Monaten erwarte. Du darfst dich nun entfernen. Gute Arbeit, Golhonn.“


    Golhonn erhob sich auf alle Viere, machte die vorgeschriebenen Ehrenbezeigungen und krabbelte gesenkten Hauptes rückwärts aus dem Emotionenzimmer. In seinem Geist überschlugen sich die Gedanken. Drei Monate! Das konnten sie nie so schnell schaffen. Ein halbes Jahr war das unterste Limit gewesen. Oh Gott, er war des Todes, wenn er und seine Mitarbeiter es nicht früher schafften, EmEoyten zu züchten, denn der Zorn des Imperators kannte keine Grenzen, das wusste er.


    Als Golhonn vor Angst zitternd den Raum verließ, hatte Lukius II. ihn schon fast vergessen. Er wollte sich gerade zu seinem täglichen Körpertraining begeben, als einer seiner sieben Leibdiener aus einer verborgenen Nische an ihn herantrat. Die Leibdiener gehörten seit jeher zu den wenigen Menschen, die sich dem Sternenimperator in aufrechter Haltung nähern durften.


    „Weiser Imperator. Bitte entschuldigen Sie die unverzeihlich taktlose Unterbrechung Ihrer Amtsgeschäfte. Aber ich habe soeben eine Komnachricht hoher Priorität erhalten, die ich unmöglich ignorieren durfte. Seine Hoheit, Hadesgroßmeister Basil Wassilowitsch, Leiter des Ministeriums für das Hadesrennen, ersucht Sie um eine sofortige Audienz.“


    Lukius’ Laune sank schlagartig, als er dies vernahm. Entsprechend färbte sich seine Kleidung grau. Im Zimmer wurde es ebenfalls merklich dunkler, so dass die Dame Mangooliia erschrocken aufblickte. Lukius II. wusste natürlich, dass sein Minister Basil Wassilowitsch niemals so töricht sein würde, ohne triftigen Grund spontan um eine Audienz zu bitten. Dazu liebte er sein Leben allzusehr. Deshalb erteilte der Imperator dem Leibdiener die Weisung, dem Minister mitzuteilen, dass seinem Wunsch entsprochen werden solle.


    Drei Minuten später trat Basil Wassilowitsch in das Zimmer ein. Lukius wusste, dass er von Glue gefastcastet war. Ein einziger Blick auf seinen sich tief verneigenden Minister zeigte ihm, dass Basil aufgelöst vor Besorgnis und Furcht war. Hatte Lukius vorher noch irgendeinen Zweifel gehegt, so war dieser jetzt beseitigt: In knapp zwei Tagen, wenn dieses Hadesrennen vorbei war, würde er Basil seines Amtes entheben. Bei diesem Rennen hatte sich klar erwiesen, dass Wassilowitsch eine Fehlbesetzung in seinem Amt darstellte. Vor allem war er keinem Stress gewachsen. Die rote Robe, die er trug, wirkte zerknittert, und außerdem schien er zu transpirieren. Sein derzeitiger Generalsekretär machte da doch eine wesentlich bessere Figur!


    Basil verneigte sich übertrieben tief und versuchte einen Rest Würde zu bewahren, was ihm im Angesicht des bohrenden Blickes seines Herrschers aber kaum gelang.


    „Allumfassender Sternenimperator“, sagte er mit nervöser Stimme, „wieder ist auf Hades etwas Unvorhergesehenes passiert, von dem Sie unbedingt wissen müssen.“


    Dabei wechselte er vor Verlegenheit von einem auf das andere Bein.


    „Mein lieber Basil“, täuschte Lukius II. väterliche Zuwendung vor, „was kann es auf Hades schon Unvorhergesehenes geben? Laufen diese Rennen seit Jahrtausenden denn nicht immer irgendwie gleich ab? Ich kann mir nicht vorstellen, dass unvorhergesehene Dinge uns auch nur im Geringsten Sorgen bereiten müssten. Doch erzähl mir von den Ereignissen.“


    Basil nahm wahr, wie die Farben des Raumes zunehmend düster wurden. Auch auf der Oberfläche des Anzuges des Imperators zeigten sich dunkelgraue bis schwarze Bereiche.


    „Sie erinnern sich vielleicht daran, dass wir Hadesfighter Sieben vor wenigen Wochen wegen irregulärer Vorgänge beim Rennen aus dem Wettkampf genommen und durch eine Simulation ersetzt haben.“


    „Daran erinnere ich mich noch sehr gut, mein teurer Basil. Und ich hoffe, dass ich in ein paar Tagen, wenn das Rennen vorüber ist, nicht vergessen werde, die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen, die dafür verantwortlich sind, dass dieser kleine Gauner Leij entkommen konnte.“


    Mit einem Mal wechselten die Farben auf Lukius’ Kleidung in ein tiefes Schwarz. An der Zimmerdecke begannen schwarzgraue Wirbel lautlos zu rotieren. Dies führte dazu, dass es Basil Wassilowitsch abwechselnd heiß und kalt wurde. Er spürte, wie ihm Angstschweiß den Rücken hinunterrann.


    „Dieser Hadeskämpfer Leij. Er hält sich wieder auf Hades auf.“


    Nun war es heraus. Endlich heraus. Basil fühlte sich erleichtert darüber, dass es ihm so leicht gefallen war, diese Information an den Imperator weiterzugeben. Nun konnte das Unheil über ihn hereinbrechen. Er erwartete, dass Lukius einen seiner gefürchteten Wutausbrüche bekommen würde.


    Aber nichts dergleichen geschah. Zu Basils großem Erstaunen fragte Lukius in fast unbeteiligtem Tonfall: „Seit wann ist Fighter Sieben wieder auf Hades?“


    „Seit einer halben Stunde. Er muss es irgendwie geschafft haben, dorthin zu fastcasten. Es ist uns bisher nicht gelungen, den Ausgangspunkt des FastCast zu lokalisieren.“


    Lukius sah Basil nachdenklich an. Dann wies er ihn an: „Zeige mir eine Videoübertragung.“


    Basil drückte ein paar Tasten seines Armbandterminals. Daraufhin wurde in der Mitte des Raumes ein schwarz gerahmter transparenter Kubus sichtbar. Alsdann sah man scheinbar aus großer Höhe auf eine braungrüne gewellte Ebene hinab. Auf der Ebene bewegten sich sechs winzige Personen - die Hadesfighter. Sie liefen in einigem Abstand zueinander in eine gemeinsame Richtung. Dann machte die virtuelle Kamera einen Schwenk zurück. In einiger Entfernung - umgerechnet vielleicht vier Kilometer - folgte den sechsen eine siebte Person. Diese Person war für die Zuschauer nicht erkennbar. Nur wenige ranghohe Angehörige des Ministeriums für das Hadesrennen konnten sie sehen. Die Kamera zoomte näher heran. Schließlich zeigte sie den hinterhereilenden Läufer in Großaufnahme. Ohne Zweifel handelte es sich um den Hadesfighter Leij. Er trug den gleichen Rennanzug wie die übrigen Athleten. Deutlich sah man sein vor Anstrengung angespanntes Gesicht. Es war offensichtlich, dass er mit ganzer Kraft versuchte, zu den Konkurrenten aufzuschließen. Lukius zoomte ganz nah an das Gesicht heran, so dass es riesengroß vor ihnen im Zimmer hing. Er betrachtete es ganz genau: Das Spiel der Gesichtsmuskeln, die sich im Takt des Atmens weitenden Nasenflügel, die vor Anstrengung krausgezogene Stirn, die den herunterlaufenden Schweiß wegblinzelnden Augenlider, die in die Ferne gerichteten suchenden Augen.


    Nachdem Lukius das Gesicht eine Weile intensiv gemustert hatte, hellte sich seine Miene auf. Sein Anzug fing plötzlich an, in einem strahlenden Weiß zu leuchten. Die Wände des Emotionenzimmers verloren ihre dunklen Schattierungen. Bunte Blumenmuster wuchsen darauf empor und ineinander. Schließlich begann er laut und anhaltend zu lachen. Basil traute seinen Ohren nicht.


    Vorsichtig fragte er: „Wünschen Sie, dass wir den Eindringling jetzt sofort eliminieren?“


    „Auf keinen Fall!“


    Lukius gluckste. „Diese Gnade wird ihm nicht zuteil werden! Nein, er soll bis zum Ende des Rennens dabeisein. Sein Tod wird ihn noch früh genug ereilen. Er muss sowieso sterben. Und da ist es gut, wenn er es mit der Einsicht tut, dass letztendlich alle Hoffnung für ihn vergebens war.“


    Basil Wassilowitsch konnte sich des Eindruckes nicht erwehren, dass diesen Worten eine besondere Bedeutung innewohnte. Aber er konnte nicht sagen, welche. Er ahnte, dass er irgendetwas nicht wusste. Während er noch darüber nachgrübelte, fragte Lukius: „Wie kann man diesen Leij am einfachsten wieder in das Rennen einbinden?“


    „Oh, das ist einfach, Majestät: Wir lassen den virtuellen Leij einfach zurückfallen. Für die Zuschauer wird es so aussehen, als hätte er einen Schwächeanfall. Der wirkliche Leij schließt derweil immer weiter auf. Sobald der richtige Leij sich in der Position des zurückfallenden virtuellen Leijs befindet, und dafür können wir leicht sorgen, schalten wir die Simulation ab und blenden den realen Leij ein. Die Zuschauer werden nichts von dieser Datenmanipulation zum Schutz des Imperiums erfahren.“


    „Gut, Basil, einverstanden, so machen wir es. Weise deine Techniker sofort entsprechend an. Und halte mich ständig auf dem Laufenden, falls sich wider Erwarten doch noch unvorhergesehene Dinge um diesen Leij herum ereignen sollten.“


    „Selbstverständlich, Majestät. Sie werden kontinuierlich über die Geschehnisse auf Hades informiert.“


    Auch ohne dass Lukius es ausdrücklich formulierte, wusste Basil, dass die Audienz nun beendet war. Er stoppte die Videovorführung, verbeugte sich tief und verließ, eine letzte Ehrenbezeigung ausrufend, rückwärtsgehend den Raum. Dass das gerade stattgefundene Gespräch zwischen dem Imperator und ihm eine derartige Wendung genommen hatte, hätte er nie für möglich gehalten. Konnte er sich letztendlich doch noch Hoffnung darauf machen, dass sein Leben verschont bleiben würde, wenn all das hier vorbei war? Eventuell. Höchstwahrscheinlich aber nicht. Sicherer wäre es auf alle Fälle, wenn er sich in den kommenden Stunden einen Fluchtplan zurechtlegte. Einen perfekten Fluchtplan, mit dem er sogar den Sec täuschen könnte.


    Nachdem der Minister des Hadesrennens das Emotionenzimmer verlassen hatte, eilte Lukius II. an eine der Wände des Raumes, an der ein Gemälde herabhing. Es zeigte eine Schlachtszene aus den Androidenkriegen. Lukius liebte dieses Gemälde über alles. Er konnte sich stundenlang in seine Betrachtung vertiefen. Dazu wollte er sich aber jetzt keine Zeit nehmen. Er legte vielmehr seine linke Hand auf eine bestimmte Stelle des Rahmens. Daraufhin öffnete sich rechts neben dem Gemälde eine schmale Tür, die vorher nicht sichtbar gewesen war. Durch sie trat er in einen winzigen Raum ein. Hinter ihm schloss sich die Tür wieder. Lukius befand sich nun in einer der vielen FastCast-Kammern seines Palastes, deren Nutzung ausschließlich ihm vorbehalten war. Er gab die Zielkoordinaten ein und fastcastete in einen ebenfalls sehr kleinen Raum, der sich knapp zehn Kilometer unter der Oberfläche im Felsgestein des Planeten Hope befand.


    Der unterirdische Raum war so eng, dass man darin nur stehen konnte. Als Lukius materialisierte, flutete augenblicklich gleißend helles Licht herein. Die darin befindlichen technischen Anlagen erwachten mit einem leisen Summen zum Leben. Die Wände bestanden aus einer Vielzahl von Monitoren, Eingabegeräten und kompakten KI’s. Im Augenblick wusste niemand im Sternenimperium, dass sich Lukius hier aufhielt. Der FastCast war so verschlüsselt worden, dass er den privaten Aufenthalt in einem sanitären Bereich des Palastes vortäuschte. Dieser Raum gehörte zu den geheimsten Räumen des Sternenimperiums überhaupt. Niemand außer dem Imperator wusste von seiner Existenz.


    Als Lukius II. nun mit flinken Flingern die KI’s und Kryptotransmittoren aktivierte, beglückwünschte er sich im Stillen zu der schon vor Monaten getroffenen Entscheidung, seine Waffe Torturek bei diesem Hadesrennen zu installieren. Heute hatte sich erwiesen, dass an den uralten Prophezeiungen doch etwas dran und seine Vorsorge berechtigt gewesen war. Niemand hatte je sagen können, woher sie stammten. Viele Imperatoren vor ihm hatten sie für blanken Unsinn gehalten. Etliche hatten sie gar ganz vergessen. Lukius zollte ihnen jedoch, zumal sie seine eigene Amtszeit betrafen, seit jeher den ihnen gebührenden Respekt.


    Die Prophezeiungen gaben an, dass bei diesem Rennen eine fremde Macht versuchen würde, auf Hades selbst die Grundfesten des Imperiums zu erschüttern. Es war darin die Rede von dem Hadeskämpfer, der die Fähigkeit besaß, die Welt Hades nach Belieben zu betreten und zu verlassen.


    Falls es diesen Hadeskämpfer tatsächlich gab, dachte Lukius, so konnte es sich nur um diesen Leij handeln, denn auf ihn traf die Beschreibung zu. Aber Lukius II. hatte in seinem Gesicht gelesen. Hatte alles gelesen, was es dort zu lesen gab. Darin hatte er aber nichts erkennen können außer Anstrengung, Not, Verzweiflung und Zorn. Dass dieser Hadeskämpfer über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügte, hatte er nicht sehen können.

    Lukius’ Begabung, in den Gesichtern von Menschen wie in einem Buch lesen zu können, war herausragend. Er besaß sie seit seiner Kindheit, hatte sich aber schon immer davor gehütet, anderen davon zu erzählen. Dies war und sollte für immer sein Geheimnis bleiben, hatte er sich selbst geschworen.


    In Leijs Körpersprache war nichts gewesen, was auch nur im Entferntesten an Berechnung, an Täuschung, an Verstellung, an zielgerichtetes Handeln im Hinblick auf einen wohldurchdachten Plan, erinnerte. Leij wollte nur eines: Er wollte nicht sterben. Und dazu musste er das siebte Portal als Sieger betreten.


    Alle Sorgen um dieses Hadesrennen hatten sich somit als gegenstandslos erwiesen. Trotzdem würde er diesem seltsamen Hadesfighter nicht die Spur einer Chance lassen!


    Voller Genugtuung erlaubte sich Lukius II. ein kleines Lächeln, als er die Aktivierung seiner speziellen Waffe vorbereitete. Auf einem kleinen Diplay erschien das Bild des Hadesfighters Torturek. Leichtfüßig trabte er über das Pergamon-Grasland dahin. Sein Gesicht war entspannt. Nicht ein einziger Schweißtropfen benetzte seine Stirn. Der mörderische Lauf schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Wie auch? Er war für Belastungen dieser Art konstruiert.


    Dann löste Lukius den Mechanismus aus, der den Aktivierungsimpuls abschickte. Ein superkompaktes EmEnergie-Wellenpaket verließ die Anlage und machte sich auf den Weg nach Torturek. Das Wellenpaket war dermaßen konfiguriert, dass es von keinem EmEScanner erkannt werden konnte. Um sich nichts entgehen zu lassen, blendete Lukius das Gesicht Tortureks ein. Dessen Gesichtsausdruck strahlte Gelassenheit aus. Die grauen Augen blickten unbeteiligt in die Ferne.


    Aber dann ging eine spürbare Veränderung durch Tortureks Körper, den unzählige Menschen an den Hadesinterfaces registrierten. Aber einzig und allein der Sternenimperator Lukius II. konnte sie richtig interpretieren: Mit einem Mal wies der Körper Tortureks eine besondere Spannung auf, die während des gesamten Rennens zuvor nie dagewesen war. Es hatte den Anschein, als wäre ein Energiestoß durch Torturek gerast. Seine Augen glühten geradezu auf. Sein Mund verzog sich zu einem diabolischen Lächeln. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er hielt mit federndem Schritt inne und blickte sich um. Er reckte das Gesicht in die Höhe, so dass es den Anschein hatte, als würde er wie ein Raubtier Witterung aufnehmen. Dann wendete er sich wieder um und lief in Richtung des letzten Portals weiter.


    Zufrieden schaltete Lukius die Anlagen in dem geheimen Raum aus und fastcastete zurück in das Emotionenzimmer. Er verspürte das dringende körperliche Bedürfnis, sich seiner hingebungsvolln Dame Mangooliia schon eher als ursprünglich geplant zu widmen. In Erwartung lustvoller Stunden färbte sich sein Anzug golden.


    


    * * * * * * *


    


    In dem Augenblick, in dem ich, aus dem FastCast auftauchend, unter meinen Füßen den harten Boden Hades’ spürte, packte mich das blanke Entsetzen. Ich horchte in mich hinein und wusste es sofort. Es gab keinen Zweifel. Alle meine Planungen hatten sich innerhalb des Bruchteils einer Sekunde als nichtig erwiesen. Alle Hoffnung dahin. Ich, der Schlüsselträger, so wie mich Sirene großartig genannt hatte, war am Ende, bevor meine Mission auf Hades überhaupt begonnen hatte. Der Schock über diese Erkenntnis raubte mir den Atem. Wie hatte ich diese Möglichkeit in meinen Überlegungen außer Acht lassen können? Wie hatte ich bei der Planung so maßlos dumm sein können, dieses überlebenswichtige Detail nicht zu bedenken?


    Denn ich besaß keine EmEnergie mehr, als ich auf Hades materialisierte! Nicht ein winziges Quentchen mehr! Weg! Alles alles weg!


    War die Entfernung vom Sterneninnern Stellastyx’ bis hierher doch zu weit gewesen? Hatte ich die EmEnergie auf Hades verloren? Oder in der Atmosphäre Stellastyx’? Wohin war sie entwichen?


    Ohne EmEnergie hatte ich keine Chance, den Ort zu finden, von dem die Hadesstrahlung ausging. Ohne EmEnergie war ich ein ganz gewöhnlicher Hadesfighter. Ohne EmEnergie nützte mir der DaBiCh Hidoiis und das darin enthaltene Artefakt der Sucher überhaupt nichts. Ich war verloren. Tränen der Wut und Verzweiflung strömten meine Wangen herunter.


    Ohne dass es mir recht bewusst war, begann ich zu laufen, nein, zu rennen. Mein DLog funktionierte. Es teilte mir mit, in welcher Richtung das siebte Portal lag. In diese Richtung rannte ich. Ich konnte vor Entsetzen und Schock nicht mehr klar denken. Alles hatte ich erwartet, nur das nicht. Keine EmEnergie zu besitzen hieß für mich, wieder den unerbittlichen Gesetzen unterworfen zu sein, die für jeden Hadesfighter galten. Also den Tod in gut einem Tag vor mir zu haben. Ohne Alternative. Ohne Ausweg.


    Ich rannte über das Pandora-Grasland und bekam es irgendwie nicht richtig mit. Mein Körper fühlte sich taub an. Ich lief wie in Trance. Die Sonne und den warmen Wind auf meiner Haut spürte ich nicht. Hätte mich jetzt ein anderer Hadesfighter attackiert, hätte er leichtes Spiel mit mir gehabt, denn ich war nicht richtig bei mir.


    Während ich sprintete, versuchte ich Klarheit in meinem Denken zu gewinnen. Was sollte ich jetzt machen? Würde die Rennleitung erneut versuchen, mich aus dem Rennen zu nehmen? Dieses Mal würden die mFastCast-Soldaten keinen Fehler machen und mich gewiss sofort töten. Und falls sie mich nicht disqualifizierten? Dann würde ich in gut dreißig Stunden durch die Hadesstrahlung sterben. Denn ich war im Augenblick der letzte der sechs Hadesfighter und hatte somit kaum Chancen auf den Sieg.


    Es war klar, was ich machen musste. Es gab überhaupt keine Alternativen. Das Einzige, was mir blieb, war laufen. Laufen, so schnell ich konnte. So weit ich es vermochte. Zum Portal ‘Gefallene Liebe’. Oh, welch eine Blamage! Welch eine Schande! Wenn dies Sirene wüsste. Der sogenannte Hoffnungsträger der Menschheit - degradiert zu einer schwachen Kreatur, die nichts anderes vermochte als um ihr erbärmliches Leben zu laufen.

    So lief ich und lief ich und lief ich über das Pandora-Grasland, ohne meine Beine zu spüren, ohne Erschöpfung, ohne Pause, ohne zu trinken, ohne die Natur um mich herum bewusst wahrzunehmen, ohne Hoffnung, wie eine Maschine. Stundenlang lief ich, ohne das Tempo zu drosseln. Da es warm auf dem Grasland war, strömte mir der Schweiß von der Stirn. Bald war ich durchgeschwitzt, aber es kümmerte mich nicht.


    Hin und wieder scheuchte ich Rudel kleiner Tiere auf, die in wilder Flucht Reißaus nahmen, als sie meiner ansichtig wurden. Insekten, die sich auf meiner Haut niederließen, schlug ich weg, als sie mich schon gestochen hatten. Schmale Bäche übersprang ich in weiten Sätzen. Waren sie breiter, stürmte ich durch sie hindurch. Am anderen Ufer angekommen suchte ich mich schnell nach Egeln ab, ehe es mit unverminderter Geschwindigkeit weiterging.


    Nach drei Stunden, ich wusste es nicht genau, überholte ich Tualaa. Sie lief schnell, jedoch in einem kräftesparenden Trab, der weitaus effektiver war als mein blindwütiges Rennen.


    „He, Sieben, schon’ deine Kräfte, oder willst du schon nach fünfzig Kilometern schlapp machen!“, rief sie mir hinterher, aber ich hatte keine Luft übrig, ihr zu antworten. Ich war zu verzweifelt, um auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden. Eine halbe Stunde später blickte ich mich um und sah sie weit hinter mir als kleinen schwarzen Punkt zurückweichen. Kurz darauf konnte ich voraus einen weiteren schwarzen sich bewegenden Fleck erkennen. Stetig holte ich auf. Die Zahl Vier prangte in großer gelbfarbener Schrift auf dem Rücken der Person: Rynn.


    Ich gelangte an das flache Ufer eines schnell strömenden Flusses. Er war etwa fünfzig Meter breit. Sein klares Wasser rauschte. Im Sonnenlicht konnte man bis auf den sandigen Grund blicken. Seltsame fischartige Lebewesen verharrten regungslos dicht darüber. Ich kniete nieder, tauchte meinen überhitzten Kopf in das eiskalte Wasser und trank in gierigen Schlucken. Dann stürzte ich mich in einem weiten Satz in die starke Strömung und kraulte in größter Hast zum gegenüberliegenden Ufer.


    Als ich am anderen Ufer anlangte, war ich weit abgetrieben. Ich flüchtete aus dem Wasser und suchte meinen Körper panisch nach den halluzinogenen Egeln ab. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mich keines der unheimlichen Tiere angefallen hatte, rannte ich weiter. Zum Glück waren die Schuhe dicht geblieben, so dass ich jetzt nicht mit Wasser darin weiterlaufen musste. Die warme Sonne trocknete den nassen Rennanzug binnen kurzer Zeit.


    Da ich mit unverminderter Geschwindigkeit weiterlief - bis heute weiß ich nicht, woher ich die Kraft dazu nahm - , holte ich Rynn ein. Sie lief ebenfalls mit hohem Tempo. So kam ich nur langsam an ihr vorbei. Eine Zeitlang liefen wir nebeneinander her. Wir sprachen nicht miteinander. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass ihr Gesicht vor Anstrengung verzerrt war. Ihr leises Keuchen drang an mein Ohr. Ich glaubte wahrzunehmen, dass sie nicht ganz gleichmäßig lief. Sie schien das rechte Bein etwas nachzuziehen. Aber vielleicht täuschte ich mich auch.


    Schließlich ließ ich sie hinter mich. Ich schaute zurück. Rynn stand mit leicht gespreizten und durchgedrückten Beinen im Gras, hatte die Hände auf die Knie gestützt und rang nach Atem. Ihr Blick war entrückt in die Ferne gerichtet. In einem kurzen Moment der Klarheit fragte ich mich, was wohl in der schönen schmerzgeprüften Frau vorging.


    Nach etwa fünf Stunden fast ununterbrochenen Laufes war es aus mit meiner Kraft. Der Leistungseinbruch kam so heftig, dass es mich von den Beinen riss. Ich stürzte regelrecht in das weiche Gras. Mir wurde schwarz vor Augen. Ich rollte mich mühsam auf den Rücken. Die weißen Cumuluswolken hoch oben begannen sich zu drehen, stürzten auf mich herab, so dass ich die Augen schließen musste. Meine Verzweiflung kannte keine Grenzen. Ein tiefer Schlaf der Erschöpfung erlöste mich.


    Nächtliche Dunkelheit umgab mich, als ich die Augen öffnete. Senkrecht über mir am sternenklaren Himmel strahlte das Sternbild Millers Messer mit seinem kalten Licht. Im Bruchteil einer Sekunde kehrten die Erinnerungen an die vorherigen Geschehnisse zurück. Tiefer Schrecken durchfuhr mich. Wie lange hatte ich geschlafen?


    Stöhnend richtete ich mich auf. Überall tat es weh. Das DLog teilte mir mit, dass ich knapp vier Stunden geschlafen hatte. Vier Stunden! Viel zu lange! Ein Desaster! Bis zum Einsetzen der Hadesstrahlung blieben mir nur noch 23 Stunden, das Portal zu erreichen. Und noch 124 Kilometer zu laufen. War das überhaupt zu schaffen?


    Ich versuchte aufzustehen. Schlimme Schmerzen meldeten sich in meinen Beinen und Füßen. Ich taumelte und musste mich wieder hinsetzen. Bei meinem Gewaltlauf hatte ich meinen Körper rücksichtslos überfordert. Die Hacken und Fußballen brannten wie Feuer. Ich zog die Schuhe vorsichtig aus und betrachtete die Füße. Der Nachthimmel war durch die etlichen leuchtkräftigen Sterne so hell erleuchtet, dass ich ohne künstliches Licht sehen konnte. An beiden Fußsohlen glänzten mehrere große Blasen. Sie waren voller Flüssigkeit prall und schmerzten bei jeder Berührung. Verdammt, wie sollte ich damit weiterlaufen? Vorsichtig öffnete ich sie. Wundflüssigkeit trat klebrig heraus. Durch die Druckentlastung ließen die Schmerzen etwas nach. Beim Anziehen der Schuhe musste ich vor Schmerzen die Zähne zusammenbeißen. Anfangs dachte ich, die Füße würden gar nicht mehr hineinpassen, so geschwollen fühlten sie sich an. Aber es gelang mir unter Mühen, sie hineinzuzwängen.


    Ich versuchte zu gehen. Jeder Schritt schmerzte höllisch. Durch den vorangegangenen 60-Kilometer-Gewaltlauf war die Muskulatur völlig überbelastet worden. So brachte ich nur ein klägliches Humpeln zustande. Warum hatte ich nicht auf Tualaas Ratschlag gehört?


    Aber die Selbstvorwürfe führten zu nichts. Ich konzentrierte mich auf das Vorankommen, denn ich musste weiter, wenn ich überleben wollte. Also machte ich mich in der sternerleuchteten Nacht der Pandora-Grasebene wieder auf den Weg, nachdem ich Nahrungsmittelkonzentrat und ein isotonisches Getränk aus dem Versorgungstornister zu mir genommen hatte.


    Mein Gang war langsam und schleppend, denn jeder einzelne Schritt kostete Überwindung. Kein Vergleich mit dem geradezu fliegenden Lauf nur wenige Stunden zuvor. Falls es mir nicht gelang, dieses Schneckentempo erheblich zu steigern, würde ich das letzte Portal nie lebend erreichen. Deshalb biss ich die Zähne zusammen, versuchte die Schmerzen zu ignorieren und erhöhte die Marschgeschwindigkeit. Ich schaute starr geradeaus und verbannte alle anderen Gedanken außer an das Marschieren aus meinem Kopf.


    Noch in der Nacht gelangte ich an das Ufer eines weiteren Flusses. Seine Breite war in der Dunkelheit nicht exakt auszumachen, aber seine Oberfläche reflektierte das Sternenlicht. So konnte man erkennen, dass er eine nur schwache Strömung aufwies. Aus Angst vor dem Hirudo-Cortex hätte ich mit dem Durchqueren des Flusses am liebsten bis zum Anbruch der Morgendämmerung gewartet. Aber daran war nicht zu denken. Die Zeit war zu knapp zum Warten.


    Also kletterte ich die steile mit hohem Gras bewachsene Böschung hinab, glitt in das schwarze Wasser hinein und schwamm um mein Leben. Auch dieses Mal war das Wasser eiskalt. Ich hoffte, dass der Fluss nicht allzu breit war, denn ich fürchtete eine Unterkühlung. Nach etwa zwei Minuten sah ich etwas Großes auf meinem rechten Oberarm. Schnell packte ich zu, riss es ab und zerquetschte es zwischen meinen Händen. Es fühlte sich an wir der Schwamm eines Pilzes. In diesem Fluss lebten sie also, die Hirudo-Cortex-Egel. Eine knappe Minute später setzte sich ein weiteres Exemplar dieser Tierart auf meinen Körper: Ich spürte eine fast zärtliche Berührung am Hals. Meine Hand schnellte hoch und riss das Wesen ab. Voller Abscheu schleuderte ich es weit weg stromabwärts. Dann versuchte ich, noch schneller zu schwimmen.


    Ich erreichte das gegenüberliegende Ufer, rannte aus dem Wasser die Böschung hoch und suchte meinen Körper hastig ab. Nichts. Gottseidank.


    „Auf deinem Rücken sitzt noch ein Egel“, flüsterte mir jemand zu. „Schnell, entferne ihn!“


    Überrascht blickte ich hoch. Vor mir sah ich die dunkle Silhouette eines Menschen. Wer war das? Ein Hadesfighter? Ich erkannte weibliche Rundungen.


    „Schnell! Schnell! Nimm ihn ab!“, drängte die Stimme.


    Ich tastete meinen Rücken von unten nach oben ab, so weit es ging. Da spürte ich etwas Glitschiges über der Wirbelsäule. Ich ergriff es, riss es ab und warf es zu Boden. Dort zertrat ich es mit dem Fuß. Dann schaute ich wieder hoch.


    Mein Herz tat einen Satz, als ich die vor mir stehende Person erkannte: Veena! Wie ein Blitz durchzuckte mich das Erkennen.


    Ich hatte die Hoffnung an Veena schon so gut wie aufgegeben, denn in den vorangegangenen Stunden hatte sie sich nicht gezeigt. Doch jetzt war sie doch noch gekommen! Wie oft hatte ich mich in den vergangenen Wochen gezwungen, nicht an an sie zu denken, um nicht in Verzweiflung zu verfallen. Einzig in einem verborgenen Winkel meiner Seele hatte ich die Erinnerung an die wunderbaren Momente mit Veena aufbewahrt, gehütet wie einen geheimen Schatz. In den seltenen Minuten, in denen ich allein war, hatte ich mir erlaubt, den Erinnerungen nachzupüren und sie zu kosten wie einen seltenen Wein. Und nun stand sie leibhaftig vor mir. Veena. Ihre Augen glitzerten im Licht der Sterne. Sie schaute mich an. Ihre vollen Lippen umspielte ein Lächeln. Ich brachte kein Wort heraus. Ich konnte sie nur anstarren.


    Sie trat an mich heran, legte ihre warme Hand an meine Wange und küsste mich vorsichtig auf die Lippen.


    „Ve...“, wollte ich ausrufen, doch sie legte ihren Zeigefinger auf meine Lippen.


    „Schschschsch!“, flüsterte sie an meinem Ohr, „Sprich nicht laut zu mir. Denke, was du mir sagen möchtest.“


    „OH, VEENA!“, dachte ich, „ES IST SO SCHÖN DICH WIEDERZUSEHEN. MEIN GOTT, ICH DACHTE DU WÄREST VERLOREN. ICH HABE KAUM NOCH DARAN GEGLAUBT, DICH NOCH EINMAL ZU TREFFEN. DU KANNST DIR GAR NICHT VORSTELLEN, WIE SEHR ICH MICH NACH DIR GESEHNT HABE. UND JETZT STEHST DU VOR MIR. OH VEENA, ICH KANN MEIN GLÜCK NICHT FASSEN!“


    „Warte, Geliebter. Ich werde dich jetzt ganz vorsichtig umarmen, dass es kein Sensor und keine Kamera registrieren wird. Lass es geschehen und erwidere die Umarmung nicht.“


    Veena schmiegte ihren warmen Körper unendlich vorsichtig und sanft in meinen. Sie umschlang mich mit ihren Armen. Ihre Küsse waren wie ein Hauch. Sie duftete nach den Blumen des Sommers. Ich wünschte, dass dieser Augenblick nie endete. Ich musste meine ganze Beherrschung aufbringen, die Umarmung nicht zu erwidern. Es war unsagbar schön, die Zärtlichkeit dieses zarten Wesens zu spüren.


    Als sie mich nach einiger Zeit schließlich losließ, weinte ich. Auch in Veenas Augen glitzerten Tränen.


    Leise sagte sie und ihr Gesicht war traurig: „Ich liebe dich so sehr, Leij. Ich liebe dich über alles. Auch ich habe geglaubt, dich für immer verloren zu haben. Ich war mir sicher, dass man dich getötet hat. Aber du bist nach Hades zurückgekehrt.“


    „WIE HAST DU ES GESCHAFFT, DEN SOLDATEN DES SEC ZU ENTKOMMEN? ICH BIN MIR SICHER, DICH GEFANGEN GESEHEN ZU HABEN. DU WARST IN EINER ART KÄFIG EINGESPERRT.“


    „Ich weiß selbst nicht genau, was bei dem Angriff der Soldaten, die teleportieren konnten, geschehen ist. Kurz nachdem sie auftauchten, fand ich mich in einem großen Quader gefangen. Ich konnte nicht heraus. Es ging einfach nicht. Ich konnte zwar sehen, was um mich herum geschah, aber eine Flucht war unmöglich. Etwas hielt mich mit einem unsichtbaren eisernen Griff umklammert. Es tat fürchterlich weh. Ich sah, wie plötzlich zwei Soldaten neben dir standen und wie einer der beiden schreiend zu Boden fiel. Dann warst du mit einem Mal verschwunden. Und mit dir die Soldaten. Dann zog etwas mit gewaltigen Kräften an mir. Die Schmerzen waren nicht auszuhalten. Ich dachte, es würde mich zerreißen. Ich spürte, wie ich fortgerissen wurde und verlor das Bewusstsein.


    Als ich wieder aufwachte, befand ich mich immer noch auf Hades. Ich war wieder allein und nicht mehr eingesperrt. Der schreckliche Quader war verschwunden. Alles war wie früher. Ich hatte keine Schmerzen mehr. Ich begab mich zu den Hadesfightern und konnte dich nicht mehr unter ihnen entdecken. Da dachte ich mir, dass dich die Sec-Soldaten gefangen oder getötet hätten.“


    Dann hatten es die FastCast-Soldaten - aus welchen Gründen auch immer - also tatsächlich nicht geschafft, Veena von Hades zu entführen. Deshalb hatte ich beim Sec auch keine Informationen über Veenas Verbleib erhalten. Der Sec wusste selbst nicht, wohin Veena verschwunden war.


    „Leij“, fragte Veena mit trauriger Stimme, „gibt es Hoffnung für mich und uns? Oder muss ich für alle Zeiten auf diesem verfluchten Planeten bleiben?“


    „BIS VOR WENIGEN STUNDEN WAR ICH MIR SICHER, DASS ES HOFFNUNG GIBT. ICH WAR MIT ZWEI BEGLEITERN AUF DER WELT SIRENS OF THE SEA. DORT SAGTE MIR SIRENE, DIE HERRSCHERIN DES PLANETEN, DASS ICH DER SCHLÜSSELTRÄGER SEI UND DIE HADESSTRAHLUNG ÜBERWINDEN KÖNNE. ZUSAMMEN MIT DIR, DENN DU SEIST DAS LEGENDÄRE GEISTWESEN.“


    „Sirens of the Sea? Sirene? Schlüsselträger? Geistwesen?“


    Veena schaute mich fragend an: „Davon habe ich noch nie gehört.“


    „KOMM, VEENA! ICH MUSS WEITER. WENN ICH STEHENBLEIBE, WERDE ICH STERBEN. BEGLEITE MICH. WÄHREND ICH LAUFE, ERZÄHLE ICH DIR VON DEN DINGEN, DIE ICH WÄHREND MEINER ABWESENHEIT VON HADES ERLEBT HABE. DANN WIRST DU VERSTEHEN.“


    Ich nahm meine Kraft zusammen und marschierte los. Zuerst nur langsam und humpelnd, aber nach einiger Zeit schaffte ich es, die Schmerzen in den Beinen und Füßen weitgehend zu ignorieren und schneller voranzukommen. Nach einer Stunde gelang es mir, in einen Trab zu verfallen, der mich endlich schneller voranbrachte. Ich glaube heute, dass mir Veenas Anwesenheit neue Stärke und Zuversicht verliehen, die mich in die Lage versetzten, die weiteren Kilometer ohne zu verzweifeln zurückzulegen.


    Veena lief die ganze Zeit leichtfüßig neben mir her. In den nächsten Stunden berichtete ich ihr von meinen Erlebnissen. Hin und wieder blickte sie mich staunend an, während sie aufmerksam meiner Schilderung folgte. Als ich ihr von dem Geistwesen aus den Prophezeiungen der Welt Sirens of the Sea erzählte, wollte sie nicht glauben, dass damit sie gemeint war.


    „Ich bin kein mythisches Wesen“, sagte sie fast trotzig. „Ich bin eine ganz normale Frau! Und ich will auch kein Geistwesen sein!“


    „VIELLEICHT KÖNNEN GANZ NORMALE FRAUEN SO WIE DU TATSÄCHLICH AUCH GEISTWESEN SEIN. ICH WÜRDE DIESEN GEDANKEN NICHT EINFACH SO ABTUN. DENN DASS DEIN BISHERIGER LEBENSWEG NICHT GERADE IN NORMALEN BAHNEN VERLAUFEN IST, KANNST DU NICHT BESTREITEN. DENN WER IM IMPERIUM DER MENSCHEN IST JUNG UND GLEICHZEITIG TAUSENDE VON JAHREN ALT SO WIE DU? WELCHE FRAU AUSSER DIR KANN VON SICH BEHAUPTEN, DASS NIEMAND AUF DER WELT, AUSSER EINEM EINZIGEN ANDEREN MENSCHEN, SIE WAHRNEHMEN KANN? ALSO WENN DU MICH FRAGST: ICH FINDE, DASS DIE THEORIE SIRENES GAR NICHT SO ABWEGIG IST.“


    Veena blickte mich zweifelnd und mit gerunzelter Stirn von der Seite an. Ich fand sie hinreißend. In diesem Augenblick stellte ich mit Erstaunen fest, dass meine abgrundtiefe Verzweiflung von mir gewichen war. Ich konnte wieder klar denken. Das hatte ich einzig und allein dem Einfluss Veenas zu verdanken. Sie hatte mich aus dem tiefen Brunnen meiner Resignation emporgeholt.


    „SCHAU VEENA. ES IST SCHWER VORSTELLBAR FÜR MICH, DASS ICH DER LEGENDÄRE SCHLÜSSELTRÄGER SEIN SOLL. ICH KOMME MIR SO KLEIN UND SCHWACH UND BEDEUTUNGSLOS VOR. ABER GESETZT DEN FALL, DASS DIE PROPHEZEIUNGEN ZUTREFFEN: DANN ERGEBEN SICH UNGEAHNTE MÖGLICHKEITEN.“


    „Du glaubst wirklich daran, dass man die Hadesstrahlung überwinden kann? Dass du sie abschalten kannst?“


    „ICH HABE IN DEN VERGANGENEN WOCHEN SO VIELE UNGLAUBLICHE DINGE ERLEBT UND ERFAHREN, DASS MIR NICHTS MEHR UNMÖGLICH ERSCHEINT. NICHT EINMAL DIE ABSCHALTUNG DER HADESSTRAHLUNG. JA, ICH KANN ES MIR ZUMINDEST VORSTELLEN.“


    „Und wir beide zusammen sollen das hinkriegen?“


    „OHNE EMENERGIE WERDEN WIR ES NICHT BEWERKSTELLIGEN KÖNNEN. WIR MÜSSEN AN EINEN BESTIMMTEN ORT IM INNERN VON HADES FASTCASTEN. MEINE EMENERGIE, DIE ICH IN DER 'JENSEITS DER HOFFNUNG' AUFGENOMMEN HABE, IST VERBRAUCHT ODER VERSCHWUNDEN. ICH HABE KEINE SCHLÜSSIGE ERKLÄRUNG DAFÜR.“


    „Und was willst du jetzt machen?“


    „ICH WEISS NICHT. BEI DIESEM RENNEN SIEGEN, WENN ICH KANN. WENN ICH SIEGE, DANN FASTCASTE ICH IN DEN NÄCHSTEN TAGEN HEIMLICH ZU DIR NACH HADES. MIT EMENERGIE. UND DANN SUCHEN WIR GEMEINSAM NACH DEM ORT UND MACHEN UNS AN DIE ABSCHALTUNG. UND DANN GEWINNST DU DEIN LEBEN VOLLSTÄNDIG ZURÜCK, WIE ES DIE PROPHEZEIUNGEN SAGEN.“


    „Das wäre wirklich phantastisch, Leij. Aber was ist, wenn du nach deinem Hadesrennensieg nach Hades teleportierst und hier erneut ohne EmEnergie bist? Vielleicht vernichtet Hades ja die EmEnergie. Dann gelangen wir nie zusammen an diesen Ort.“


    „FALLS DAS STIMMT, VEENA, DANN GIBT ES WIRKLICH KAUM NOCH HOFFNUNG FÜR UNS. EINIGE WOCHEN NACH DEM ENDE DES RENNENS WIRST DU DEINE EXISTENZ VERLIEREN UND ERST IN SIEBEN JAHREN WIEDER ERSCHEINEN. VIELLEICHT HABE ICH BIS DAHIN WEITERE ERKENNTNISSE GEWONNEN. ICH KOMME IN SIEBEN JAHREN WIEDER NACH HADES. ABER ALL DIES SETZT VORAUS, DASS ICH BEI DIESEM RENNEN GEWINNE.“


    „Ich werde mich am besten jetzt sofort auf die Suche nach dem Ausgangspunkt der Strahlung begeben. Falls dieser Ort wirklich existiert, werde ich ihn früher oder später finden. Ich habe mich bisher selten im Innern des Planeten aufgehalten, weil es keine Veranlassung gab, dort überhaupt nach irgendetwas zu suchen. Aber jetzt ist es anders. Ich werde suchen. Und falls ich diesen geheimen Ort finde, dann gelange ich eventuell an bedeutsame Informationen, die wichtig für die Abschaltung sein könnten.“


    Veena verabschiedete sich von mir mit einer leichten Berührung ihrer Hand: „Sobald ich etwas herausgefunden habe, komme ich zu dir zurück. Pass’ auf dich auf! Ich wünsche mir so sehr, dass du dieses Rennen überlebst. Und ich glaube an dich. Du kannst gewinnen, das weiß ich. Lauf, so schnell du kannst, Leij! Lauf um unser beider willen!“


    Dann war ich wieder alleine unter den kalt strahlenden Sternen Hades’.


    


    .


    


    Es gelang mir bis zur Morgendämmerung eine Geschwindigkeit von etwa acht Stundenkilometern durchzuhalten. Dazu fiel ich in einen humpelnden Trab, der bestimmt nicht ästhetisch aussah. Aber die Schmerzen in meinen Füßen ließen keinen eleganteren Laufstil zu. Was die Zuschauer darüber dachten, war mir egal. Überhaupt hatte ich sie fast gänzlich aus meinen Gedanken verbannt.


    Immer wieder legte ich kurze Pausen ein um zu trinken und um meinen Mineralhaushalt im Gleichgewicht zu halten. Der Fehler, meinen Körper zu überlasten, sollte mir nicht noch einmal passieren.


    Endlich kam Stellastyx hinter dem Horizont hervor und brachte die ersehnte Wärme mit. Durch die etlichen Durchquerungen eiskalter Bäche und schmaler Flüsse hatte ich trotz des Laufens am ganzen Körper zu frieren begonnen. Deshalb begrüßte ich das Erscheinen Stellastyx’ und genoß ihre wärmende Strahlung.


    Langsam wurde mir bewusst, dass dieses wahrscheinlich der letzte Morgen war, den ich erleben durfte. Der Gedanke an den vielleicht bevorstehenden Tod, jetzt so dicht vor dem Ziel, war unerträglich. Bis zum Portal musste ich noch siebzig Kilometer zurücklegen. Dazu blieben mir nach der langen Hadesnacht noch etwa zehn Stunden. Mit gesunden Füßen stellte diese Entfernung für einen trainierten ausgeruhten Langstreckenläufer kein allzu großes Problem dar. Aber ich war weder trainiert noch ausgeruht. Zudem hatten die Schmerzen in meinen Füßen eine solche Intensität erreicht, dass ich eine etwas längere Rast einlegen musste. Außerdem war ich todmüde. Aber ich durfte auf keinen Fall einschlafen. Wenn ich einschlief, wäre das mit Sicherheit mein Todesurteil, denn ich würde dann so schnell nicht aufwachen und damit jede Chance auf einen Sieg verspielen.


    Schwerfällig setzte ich mich auf den Boden, denn mir taten alle Knochen schrecklich weh. Ich zog meinen rechten Schuh aus. Was ich sah, schockierte mich: Die gesamte Fußsohle war eine einzige blutende Wunde. Der Schuh glänzte innen von Blut. Jeder noch so geringe Druck mit den Fingern auf die Fußsohle oder Hacke verursachte brennende Schmerzen. Als ich mir vorstellte, dass ich damit noch siebzig Kilometer zurücklegen musste, wurde mir angst. In meinem Tornister kramte ich vergeblich nach Schmerzmitteln und einem MedSet. Es blieb mir nichts anderes übrig, als den Schuh unverrichteter Dinge wieder anzuziehen. Das gelang nur unter großen Schmerzen. Den zweiten Schuh zog ich erst gar nicht aus.


    Mehr als eine halbstündige Erholungspause gönnte ich mir nicht. Dann stand ich auf und setzte meinen Lauf fort. Er war eine einzige Qual. Jeder Schritt auf den verletzten Sohlen fühlte sich an wie ein Schritt durch Feuer. Wieder flossen mir Tränen die Wangen herunter, aber dieses Mal waren es nicht Tränen der Freude sondern Tränen des Schmerzes. Anfangs tat es so weh, dass ich nur im Schneckentempo zu humpeln vermochte. Aber die Zeit verrann unerbittlich. So blieb mir nichts anderes übrig als trotz der schlimmen Schmerzen in den Füßen das Lauftempo erheblich zu steigern. Und ich schaffte es tatsächlich, nach und nach wieder die nächtliche Laufgeschwindigkeit zu erreichen. Der heiße Schmerz in den Fußsohlen beim Auftreten wich nach und nach einem dumpfen tiefgehenden Schmerz im ganzen Fuß, der bis in die Unterschenkel hochzog, aber trotzdem besser auszuhalten war.


    Zwei Stunden nach Anbruch der Dämmerung, das warme Licht von Stellastyx hatte die Kälte aus meinen Gliedern endgültig vertrieben, traf ich ein zweites Mal auf die Hadesfighterin Rynn. Ich musste einen kleinen Fluss durchschwimmen. Als ich das gegenüberliegende Ufer erreicht hatte, sah ich sie auf dem Bauch an der Böschung liegen. Sie regte sich nicht. Auf ihrem Rücken hatten sich zwei Hirudo-Cortex-Egel festgesetzt. Ich riss sie ab und zertrat sie. Vorsichtig drehte ich Rynn auf den Rücken und überprüfte ihre Körperfunktionen. Sie atmete kaum hörbar. Ihr Pulsschlag war leise aber regelmäßig. Da ich ihr nicht weiter helfen konnte, lief ich weiter.


    Dass ich Rynn ein zweites Mal überholt hatte, verhieß für mich nichts Gutes. Denn es bedeutete, dass Rynn ihrerseits mich im Laufe der Nacht überholt hatte. Und dann war Tualaa vielleicht auch schon wieder an mir vorbeigezogen. Das hieße, ich wäre schon wieder, beziehungsweise immer noch, der Letzte. Na ja, nicht unbedingt. Eventuell hatte ich selbst in der Dunkelheit schon andere Hadesfighter überholt, ohne es zu bemerken. Das DLog gab über die momentane Reihenfolge der Athleten keine Auskünfte.


    Nach weiteren drei Stunden überholte ich Enom. Er hatte offenbar noch größere Schwierigkeiten mit dem Vorwärtskommen als ich, denn er schleppte sich mühsam dahin. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und schweißüberströmt. Es war ein Leichtes, an ihm vorbeizukommen. Er machte auch keine Anstalten mich anzugreifen.


    „Ich wünsche dir Glück, Sieben!“, rief er mir mit schwacher Stimme hinterher. „Wenn einer hier den Sieg verdient hat, dann du!“


    Ich hob die Hand zum Zeichen des Dankes, denn das Sprechen fiel mir schwer. Zu sehr nahmen mich die eigenen Anstrengungen und Schmerzen in Anspruch.


    „Hüte dich vor Torturek!“, hörte ich seine Stimme hinter mir verhallen.


    Dreißig Kilometer vor dem Ziel wähnte ich mich schon am Ende und fragte mich, woher ich noch Kraft zum Laufen nehmen sollte. Die Qualen in meinen Beinen und Füßen beeinträchtigten zunehmend mein Denken. Der Wunsch, mich einfach hinzulegen und zu schlafen, wurde übermächtig, denn ich war todmüde. Immer öfter musste ich innehalten um kurz zu verschnaufen. Von der stundenlangen Überlastung stach jeder Atemzug in meine Lungen. Mein Getränkevorrat war schon lange aufgebraucht, so dass ich mich an jedem Bächlein in das Wasser stürzte, um den Durst zu stillen. Stellastyx erwärmte die Luft so stark, dass mein Rennanzug schweißgetränkt war.


    Zu meinem Entsetzen stieg das Gelände jetzt leicht an, so dass das Vorankommen noch viel schwieriger wurde. Nur noch fünf Stunden bis zum Einsetzen der Hadesstrahlung. Die verbleibende Wegstrecke bis zum Portal schien unüberwindlich. Wie sollte ich das in meinem körperlichen Zustand schaffen? Und wo blieb Veena? Suchte sie immer noch nach dem Ausgangspunkt der Hadesstrahlung?


    Ein Krampf in meiner rechten Wade streckte mich nieder. Es war so schlimm, dass ich laut schreien musste. Ich umklammerte die Wade und versuchte den Krampf zu bekämpfen. Erst nach zehn Minuten gelang es mir und ich war wieder in der Lage weiterzuhumpeln.


    Kurze Zeit später erschien Veena. Sie brachte schlechte Nachrichten mit: Ihre Suche war ergebnislos geblieben. Von ihr erfuhr ich aber, dass nur noch Torturek und Hidoii vor mir liefen. Die anderen Hadesfighter lagen so weit zurück, dass sie mich kaum noch einholen konnten. Dann verschwand Veena wieder, um sich erneut auf die Suche zu machen.


    Fünfzehn Kilometer vom Ziel entfernt sah ich etwa zweihundert Meter rechts von mir ein merkwürdiges kegelförmiges Gebilde. Von weitem wirkte es künstlich. Es passte überhaupt nicht in die Landschaft hinein. Ich entschloss mich, mir das Gebilde trotz meiner schwindenden Kräfte näher anzusehen.


    Aus der Nähe erkannte ich, dass es sich um einen Haufen kleiner Steine handelte, die jemand sorgfältig aufgeschichtet hatte. Der Steinkegel war etwa zwei Meter hoch. Aus der Spitze des Kegels ragte ein menschlicher Kopf heraus - Hidoiis Kopf. Hidoii lebte. Sie blickte mich an. Ihre Lippen bewegten sich. Offenbar versuchte sie mir irgend etwas zu sagen. Ohne darüber nachzudenken krabbelte ich den Haufen hoch und warf die Steine weg. Nach einer Viertelstunde hatte ich Hidoii weitgehend aus ihrem steinernen Gefängnis befreit. Sie war mit starken Fasern aus Gras gefesselt. Deshalb hatte sie sich nicht selbst helfen können. Ich zerriss die Fesseln.


    „Torturek?“, fragte ich Hidoii mit heiserer Stimme. Ich konnte kaum sprechen, so ausgepumpt war ich.


    „Ja, Torturek, das Schwein!“, flüsterte Hidoii. Sie war ebenfalls völlig entkräftet. „Hüte dich vor ihm, sonst bringt er dich um.“


    „Schätze, dass keiner gegen ihn eine Chance hat. Ist vielleicht schon ins Portal gegangen.“


    „Ja, so wird es sein.“


    „Muss weiter. Jede Chance nutzen.“


    „Pass auf dich auf! Und danke, Leij!“


    Hidoiis letzte Worte hörte ich kaum noch, denn ich war schon wieder unterwegs.


    Zehn Kilometer vor dem Ziel ging es mir schlecht. Die Sonne knallte vom Himmel und dörrte meinen ausgelaugten Körper noch mehr aus. Schon lange war ich nicht mehr auf Wasser gestoßen. Deshalb litt ich starken Durst. Vor Stunden hatte ich in meinem Tornister ein Tuch gefunden. Das hatte ich in einem Wasserloch mit brackigem Wasser getränkt, um es als Kopfbedeckung zum Schutz gegen die Sonnenstrahlung zu verwenden. Mittlerweile war es jedoch getrocknet und ich fürchtete deshalb, einen Hitzschlag zu erleiden. Das Sehen bereitete mir zunehmend Schwierigkeiten. Vermehrt zeigten sich schwarze Flecke in meinem Blickfeld. Die Luft waberte. Sie gaukelte mir angreifende Hadesfighter vor, was mir eine Höllenangst bereitete. Einige Male stürzte ich zur Erde, weil ich das Gleichgewicht verlor. Meine Beine und Füße fühlten sich wie riesige offene Wunden an. Ich wagte nicht herabzublicken, aus Angst, den schlimmen Anblick nicht ertragen zu können.


    Etwa sieben Kilometer von ‘Gefallene Liebe’ entfernt und knapp zwei Stunden vor dem Einsetzen der Hadesstrahlung traf ich dann doch noch auf Wasser. Es war ein schmales Bächlein, klar, tief und verlockend. Ich stieg hinein. Das Wasser reichte mir bis zu den Schultern. Ich tauchte unter und genoss die Abkühlung. Es war herrlich, den Durst mit dem eisigen Wasser zu stillen. Auch in den Beinen merkte ich seine wohltuende Wirkung. Es schmeckte herrlich süß. Je länger ich darin blieb, desto behaglicher wurde mir zumute. Am Grund des Baches schwammen freundliche Fische, die bunt schillerten. Ich konnte ihre aus lustigen Gluckslauten bestehende Sprache verstehen. Sie sagten mir, dass Veena weiter stromaufwärts auf mich warten würde. Sie hätte den lange gesuchten Eingang endlich entdeckt und dort einen Weg gefunden, ihre menschliche Existenz auf immer zurückzuerhalten. So schnell ich konnte, folgte ich den freundlichen Fischen.


    Aber etwas hinderte mich. Es zog und zerrte an mir und wollte mich davon abbringen, zu Veena zu schwimmen. Deshalb schlug ich wütend um mich, um den unverschämten Angreifer abzuwehren.


    Ich wachte auf und fand mich auf dem Rücken in der grellen Sonne liegend wieder. Über mir war Hidoiis Kopf. Sie ohrfeigte mich mehrere Male. Nach einiger Zeit wurde mir klar, dass sie mir etwas zurief. Nach einiger Zeit verstand ich, was sie sagte: „Wach’ auf, Leij! Es ist vorüber! Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ich habe die Egel kaputtgemacht. He, komm’ zu dir!“


    Hidoii schüttelte meine Schultern.


    „Was ist passiert?“, fragte ich. Das Sprechen fiel mir schwer. Jedes Wort fühlte sich an wie ein mit Teer getränkter Lappen, den ich herauswürgen musste.


    „Na endlich!“, rief Hidoii aus. „Du musst aufstehen. Wenn du gewinnen willst, musst du laufen. Verstehst du mich? Du musst laufen!“


    „Wie komme ich hier hin?“


    „Du wurdest von den Egeln angefallen. Drei Stück hatten ihr Gift in dich injiziert. Du warst schon in Trance - wehrlos - und triebst auf den Egelschwarm zu, der zehn Meter weiter auf dich wartete. Ich sah dich im Wasser hilflos und habe dich herausgezogen.“


    „Oh danke, danke! Du hast mir das Leben gerettet!“


    „Keine Ursache! Ich war dir noch einen Gefallen schuldig.“


    „Aber dadurch hast du wertvolle Zeit verloren!“


    „Wir beide sind sowieso schon so gut wie tot. Oder glaubst du im Ernst, einer von uns beiden hätte eine reelle Chance gegen Torturek?“


    „Nein! Aber aufgeben werde ich trotzdem nicht. Los, lass uns laufen!“


    „Lauf du!“


    Aus Hidoiis Stimme hörte ich Resignation heraus. „Ich kann und will nicht mehr kämpfen. Gegen Torturek kann keiner ankommen. Er ist eine Kampfmaschine und unüberwindlich. Ich habe es vorhin am eigenen Leib gespürt. Schätze, dass er das Portal schon betreten hat. Das Rennen ist mit Sicherheit schon vorbei. Nein, die letzten Minuten meines Lebens will ich dazu benutzen, meinen Frieden mit mir selbst zu machen. Wenn ich schon sterben muss, dann will ich dem Tod zumindest mit voller Bewusstheit entgegentreten.“


    Hidoiis Aussagen waren deprimierend, aber vermutlich wahr. Wir umarmten uns zum Abschied. Dann machte ich mich auf die letzte Etappe des langen Weges. Die letzten Kilometer waren am Ende weniger anstrengend als ich befürchtet hatte. Ob die psychedelische Droge des Hirudo-Cortex dafür verantwortlich war oder die kurze Erholung im Wasser des kleines Bachs, vermochte ich nicht zu sagen.


    Etwa vier Kilometer vor dem Ziel sah ich zum ersten Mal das letzte Portal. Es tauchte hinter einem Hügelvorsprung auf. Majestätisch ragte es aus der Ebene auf. Seine regelmäßige Bienenwabengestalt mit dem Messingglänzen ließen es erhaben erscheinen. Ich hielt kurz inne, um nach Torturek Ausschau zu halten. Aber ich konnte ihn nirgends entdecken. Vermutlich hatte Hidoii Recht gehabt und das Rennen war schon längst gelaufen. Jetzt, wo es unerbittlich dem Ende zuging, wurde meine Todesangst so groß, dass die Erschöpfung und die Schmerzen daneben verblassten. Wie in einem bösen Alptraum lief ich dahin.


    Eine halbe Stunde noch. Jetzt zeigte sich deutlich, welche enormen Ausmaße das Portal ‘Gefallene Liebe’ besaß. Es ragte über fünfzig Meter in den Himmel auf. Sein gleißendes Licht blendete in den Augen. Ich blickte nach links. Veena lief neben mir her. Ich wendete den Kopf und schaute sie an. Sie weinte.


    „Es tut mir so leid, Leij! Es tut mir so leid! Am schlimmsten zu ertragen ist es, dass ich dir nicht helfen konnte.“


    „DU HAST ALLES VERSUCHT, WAS IN DEINER MACHT STAND. MACH' DIR DESWEGEN KEINE GEWISSENSBISSE. WENN ES GLEICH ZU ENDE IST, KANNST DU VON DIR SAGEN, DASS DU MIR DIE SCHÖNSTEN AUGENBLICKE MEINES LEBENS BEREITET HAST. DAFÜR BIN ICH DIR UNENDLICH DANKBAR.“


    „Aber ich will dich nicht verlieren! Du sollst noch nicht sterben! Ich will einfach nicht glauben, dass in wenigen Minuten alles vorbei ist.“


    „IST TORTUREK SCHON INS PORTAL GEGANGEN?“


    „Nein. Er steht davor und wartet.“


    „ER WARTET? ER HAT DAS PORTAL NOCH NICHT BETRETEN? IST ER WAHNSINNIG? AUF WEN WARTET ER?“


    „Ich weiß es nicht. Aber er steht regungslos davor, als wenn er es bewachen würde.“


    


    .


    


    In etwa einhundert Metern Entfernung vor uns und elf Minuten vom Hadestod entfernt sahen wir das Portal ‘Gefallene Liebe’ in der Sonne glänzen. Veena und ich standen Hand in Hand davor und betrachteten es. Mir ging durch den Kopf, wie gut der Name des Portals auf uns beide zutraf. Deutlich konnten wir den etwa zwei Meter hohen imposanten Portaleingang erkennen. Er war mit runenartigen Verzierungen versehen, die entfernt an das Traurige Museum auf Sirens of the Sea erinnerten. Vor dem Portaleingang stand ein einzelner Mann: Torturek. Deutlich war seine Nummer auf dem Rennanzug zu lesen: Drei.


    „Mit etwas Glück kannst du ihn besiegen, Leij“, sagte Veena mit tränenerstickter Stimme. Aber aus ihrer Tonlage konnte ich erschließen, dass sie selbst nicht an ihre Worte glaubte: „Wenn du gegen ihn kämpfst, kann ich dir zwar nicht körperlich helfen, aber vielleicht kann ich dir wichtige Informationen geben.“


    Torturek löste sich aus seiner Erstarrung. Leicht und locker joggte er auf uns zu. Sein Laufstil war von raubtierhafter Eleganz. Binnen Sekunden hatte er uns erreicht. In etwa drei Metern Entfernung blieb er stehen. In seinen schwarzen Augen sah ich nichts als Mordlust.


    Leise, so dass ich es kaum verstehen konnte, sagte er zu mir: „Hadesfighter Leij. Dein Weg endet hier. Schau dich noch einmal um. Dies ist das Letzte, was du in deinem Leben sehen wirst.“


    Ich antwortete ihm nicht, ließ Veena los und nahm meine Kampfposition ein. Es wurde still. Nur noch Veenas Weinen drang an mein Ohr.


    Tortureks Angriff war unwiderstehlich. Seine Körperbewegungen erfolgten so schnell, dass ich gar nicht mitbekam, wie er die Drei-Meter-Distanz zwischen uns beiden überwand. Mit einem Male stand seine hünenhafte Gestalt direkt vor mir. Er packte mich einfach an den Hüften, hob mich mühelos hoch und schleuderte mich in einem hohen Bogen wie eine Spielzeugpuppe fort. Ich schlug mit dem Rücken auf den Grasboden auf. Der Aufprall nahm mir den Atem. Ich hörte Veena aufschreien.


    Dann war Torturek über mir. Er saß auf mir und blickte auf mich herab. Sein Gesicht war eine Fratze des Hasses. Warum hasst er mich, dachte ich bei mir. Ich war bewegungslos. Mit seinem Unterkörper fixierte er meine Beine. Eine seiner gewaltigen Pranken hielt meine beiden Hände fest wie ein Schraubstock über meinem Oberkörper umklammert. Torturek verfügte über gewaltige Kräfte, denen ich hilflos ausgeliefert war.


    Dann hob Torturek die andere Hand. Darin schimmerte ein dicker Gesteinsbrocken. Er holte ganz hoch aus, um mit dem Gesteinsbrocken mein Gesicht zu zermalmen. Veena kreischte vor Entsetzen. Aber niemand außer mir konnte sie hören.


    Für mich vergingen die nächsten Sekundenbruchteile wie in Zeitlupe. Die Hand mit dem dicken Stein erreichte ihren höchsten Punkt, bevor sie auf mich hinabsausen würde. Ich spürte die Wärme Stellastyx’ auf meinem Gesicht. So warm wie die Liebe Veenas, dachte ich. Oh, es tut mir so leid für dich, geliebte Veena, dass ich dich nicht aus deinem ewigen Gefängnis befreien konnte. Die erhobene Hand verließ ihren höchsten Bahnpunkt und begann ihre gnadenlose Beschleunigung nach unten in mein Gesicht. Noch eine Viertel Sekunde Leben?


    Dann geschah etwas, was ich nie für möglich gehalten hätte.


    Aus Tortureks rechtem Auge wuchs ein dünner blau leuchtender Lichtfaden heraus, blitzschnell. Im Augenwinkel nahm ich wahr, dass dem Lichtfaden ein zweiter Lichtfaden ebenso schnell entgegenwuchs. Der zweite Lichtfaden kam aus meinem Nacken. Ich konnte es spüren. Die beiden Lichtfäden vereinigten sich und strahlten gleißendhell auf.


    .


    


    Als Pater Turè sich anschickte, die breite Rampe zu betreten, die in das Innere des großen Siedlerschiffes hochführte, wurde er von einem erhabenen Gefühl erfasst. Überwältigt vom Ansturm seiner Emotionen sank er auf die Knie. In der linken Hand den in den Boden gerammten Stab der Bruderschaft umklammert, schaute er am gewaltigen grauen Rumpf des Raumschiffes empor zur hochstehenden Mittagssonne, legte seine rechte Hand auf die Brust und betete zu seinem Gott Jeboth. An ihm vorbei strömten die Menschen in das Raumschiff, junge Frauen und Männer, aber auch viele Kinder und Jugendliche. Sie schwatzten, lachten und lärmten. Ihn beachtete kaum jemand. Doch das kümmerte Pater Turè nicht. Er kehrte in sich und dankte Jeboth, dass er ihn nun endlich seiner Bestimmung zugeführt hatte. Er betete für das Gelingen der bevorstehenden Mission, von der niemand wusste, ob sie letztendlich erfolgreich sein würde. Er betete für die tausend Menschen, die sich in wenigen Stunden mit ihm auf die ungewisse Reise begeben würden, von der es für die meisten keine Wiederkehr geben würde. Er betete darum, dass es ihm vergönnt wäre, den ihm anvertrauten Menschen ein guter Seelsorger zu sein.


    Denn Pater Turè gehörte der Kristoforus-Bruderschaft an. Der religiöse Orden gründete in der Verehrung des Heiligen Kristoforus, dessen Wirken schon so lange Zeit zurücklag, dass niemand mehr wusste, wann und ob er überhaupt je gelebt hatte. Die uralten Legenden besagten, dass es einst vor langer Zeit eine Religionsgemeinschaft auf der Alten Erde gegeben hatte, deren Anhänger sich die Krissten genannt hatten. Die Gemeinschaft der Krissten existierte schon lange nicht mehr, weil man sie ausgerottet hatte. Noch nach Jahrtausenden hielten sich hartnäckig Gerüchte darüber, dass ein hasserfüllter Imperator für die Vernichtung verantwortlich gewesen war.


    Nur wenige Erinnerungen an die Religion der Krissten hatten die Zeiten überdauert, vor allem die an den Heiligen Kristoforus. Die Kristoforus-Bruderschaft hatte sich die Verehrung des Heiligen, des Schutzpatrons aller Reisenden, auf ihre Fahnen geschrieben. Deshalb schickte sie, sobald sich wieder einmal ein Siedlerschiff auf den Weg zu unerschlossenen Welten machte, um die menschliche Kultur ein Stück weiter in die Galaxis hinauszutragen, stets eines ihrer Ordensmitglieder mit auf die Reise. Es hatte die Aufgabe, sich um das Seelenheil der Menschen zu kümmern, ihnen in Leid, Not oder Trauer beizustehen, aber auch missionarisch für die Bruderschaft zu wirken.


    Nach langen Jahren klösterlicher Ausbildung in den Bergen des Kontinents Gabriel auf Tau Zily war Pater Turè mit 25 Jahren nun endlich einem Siedlerschiff zugewiesen worden, einem Ereignis, das er schon seit seiner Kindheit herbeigesehnt hatte. Wie oft schon hatte er in seinen Tagträumen davon geschwelgt, als unerschrockener Missionar und Priester auf neu entdeckten Welten zu wirken und das Licht des Glaubens in den menschlichen Seelen zu entzünden. Und nun war es endlich so weit. Sein Leben als geistlicher Seelsorger würde sich an diesen Menschen erfüllen. Er würde sie auf ihrem langen, gefahrvollen und mühsamen Weg zur Errichtung eines neuen Außenpostens der Menschheit begleiten - und sei es bis in den Tod.


    Deshalb beugte er sich voll Dankbarkeit ein weiteres Mal bis auf den Boden hinunter und berührte mit seinen Lippen die staubige Rampe. Ein großer Mann strebte eilig an ihm vorüber und rempelte ihn dabei aus Unachtsamkeit an, so dass er in den Staub rollte. Der Mann lief weiter und blickte nicht einmal zurück. Pater Turè rappelte sich auf, klopfte den Staub von der braunen Kutte ab und setzte seine Andacht fort. Dem rücksichtslosen Siedler verzieh er sein ungebührliches Verhalten.


    Nachdem er seine Gebete beendet hatte, stand er auf und eilte zwischen den anderen Menschen die lange Rampe hinauf in das wartende Dunkel des Schiffs. Aus widerwillig gezolltem Respekt gegenüber seinem Amt bot ihm der Kapitän eine komfortable Einzelkabine im Offizierstrakt an. Aber Pater Turè lehnte das Angebot freundlich lächelnd ab und bat um einen Platz in einer der spartanischen Sammelunterkünfte tief im Bauch des Schiffes. Der Kapitän gewährte ihm die Bitte mit einem fast erleichterten Lächeln. Dort teilte sich Pater Turè den engen Wohnraum mit zwanzig Männern. Während sie ihn argwöhnisch musterten, begab er sich in einen hinteren Winkel des Raumes, stellte seinen Stab an die Wand und legte die wenigen Habseligkeiten, die er mit sich führte, auf sein hartes Lager. Die Männer erwiderten seine freundlich vorgetragene Begrüßung nicht, wendeten sich von ihm ab und führten ihre unterbrochenen Gespräche fort.


    Die Patres der Kristoforus-Bruderschaft wurden auf den Siedlermissionen geduldet, aber auch nicht mehr als das. Ihnen ging der Ruf voraus, schwach und verblendet zu sein und entgegen ihrem eigenen Bekunden nicht viel für die Belange der Siedler übrig zu haben. Ihre Religion sei weltfremd, sagte man, ja geradezu kindlich naiv und überhaupt nicht geeignet für das rauhe und gefahrvolle Siedlerleben in ungezähmter Natur. Viele Patres erlebten das Ende des ersten Jahres auf der neuen Welt nicht, weil sie den harten Anforderungen nicht gewachsen waren. Die meisten schafften es nicht, ihren Missionierungsanspruch zu verwirklichen. Sie blieben Zeit ihres Lebens mit ihrem Glauben mehr oder weniger allein und starben früh vereinsamt und verzweifelt. Etliche wählten sogar den Freitod. Dass die Siedler in ihren Schiffen überhaupt Patres der Bruderschaft mitnahmen und damit wertvollen Frachtraum verschwendeten, lag an einem uralten Dekret, das ein Imperator, der selbst der Bruderschaft angehört hatte, einst erlassen hatte. Dieses Dekret garantierte den Mitgliedern der Kristoforus-Bruderschaft einen kostenfreien Platz in jedem Siedlerschiff.


    Acht Stunden später erhob sich das Schiff auf vier weißglühenden Triebwerksstrahlen röhrend in den Abendhimmel. ‘Sieg des Ikarus’ war sein Name. Die Passagiere schauten aus den Fenstern nach draußen und blickten auf die vielen Menschen hinab, die ihnen am Rande des kleinen Raumhafens zum Abschied zuwinkten. Nach ein paar Sekunden waren sie nur noch als kleine Punkte zu sehen. Pater Turè schaute nicht nach draußen. Es war dort auch niemand, den er kannte und dem er hätte zuwinken können. Der Pater betrachtete vielmehr die mit großen Augen dastehenden Menschen um sich herum und ertastete in seinem Innern die Tiefe seiner Zuneigung zu ihnen.


    Man schrieb den 8. Mai des Jahres 34216 n.n.Z. Es war zur Zeit der Androidenkriege.


    


    .


    


    Die ‘Sieg des Ikarus’ sprang über die Abgründe des leeren Raumes hinweg 26788 Lichtjahre weit. Sie materialisierte in einem Raumsektor zwischen dem Mengerschwamm-Spiralarm und dem Fornax-Cluster, wo es wenig Sterne und noch weniger bewohnbare Planeten gab. Nachdem sich die Besatzung von den Schmerzen des FastCasts erholt hatte, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass der Sprung erfolgreich verlaufen war. Die dafür veranschlagte EmEnergie war plangemäß restlos verbraucht worden. Ihr Kurs führte die ‘Sieg des Ikarus’ direkt zu ihrem Zielstern: Orange Swing - wegen seiner Farbe und seiner veränderlichen Leuchtkraft von den Prospektoren, die ihn und sein Planetensystem vor zwölf Jahren unter die Lupe genommen hatten, so genannt. Als winziges orangenes Fleckchen zeichnete er sich in den Teleskopen ab. Die Siedler standen stumm an den Fenstern und starrten ihn an. So also sah der Stern aus, der demnächst auf ihre neue Heimat scheinen würde.


    Zehn Wochen benötigte das Siedlerschiff, um von der FastCast-Schwellengeschwindigkeit abzubremsen und in das Orange Swing - System zu gelangen. Es besaß 26 größere und kleinere Planeten, aber nur der elfte von ihnen bot die Voraussetzungen für eine menschliche Besiedlung. Patagonia hatten seine Entdecker ihn einst genannt - wegen seines rauhen nasskalten Klimas. Patagonia war etwa so groß wie der Planet Mars im alten Solsystem, besaß jedoch im Gegensatz zum Mars keinen Trabanten. Als die ‘Sieg des Ikarus’ in 100 Kilometern Höhe seinen Äquator umrundete, um nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau zu halten, blickten die Siedler auf graue sturmgepeitschte Meere herab und auf karge felsige Landschaften, die von unzähligen Flüssen wie von blauen Adern durchzogen wurden. Die zwei kleinen Kontinente bargen Tausende größerer und kleinerer Seen, die beredtes Zeugnis von der Allgegenwart des Wassers auf Patagonia abgaben.


    Am Tag der Landung befand sich Orange Swing gerade in einem Helligkeitsminimum. Obwohl es mitten am Tag war, herrschte ein düsteres Zwielicht, das den über den niedrigen Himmel jagenden Wolken ein bedrohliches Aussehen verlieh. Ein eisiger Sturm fegte über die Felsen nahe am Meer. Die ‘Sieg des Ikarus’ senkte sich auf das karge Land hinab und beendete so ihren ersten und einzigen Flug durch den Weltraum. Ein letztes Mal röhrten ihre Triebwerke auf und übertönten dabei den vom Meer auf das Land wehenden Sturm. Dann verstummten sie für immer. Die Menschen strömten aus dem Schiff, traten auf die nasse felsige Ebene hinaus und blickten sich um. Viele fassten sich an den Händen oder drückten sich in der eisigen Kälte aneinander. Sie machten sich bewusst, dass sie von nun an auf dieser unwirtlichen Welt ihr Leben verbringen würden.


    Pater Turè trat zwischen die Kinder und Erwachsenen. Er hob beide Arme zum Himmel und betete:


    „Jeboth, unser Herr und Führer in hellen und in dunklen Tagen.


    Du bist das Licht der Welt und hältst deine Arme schützend über alle Menschen.


    Den Mutigen, die deine Lehre in die Welt tragen und in deinem Geiste leben, gibst du Kraft und Zuversicht.


    Den Reisenden schickst du Kristoforus zum Führer, damit er sie wohlbehalten und sicher an ihr Ziel leite.


    Wir bitten dich, Jeboth.


    Schicke uns deinen wohltätigen Helfer, damit er uns sicher durch die Dunkelheit geleite.


    Zu dir als unserem Ziel.


    Denn du bist das Licht zur Ewigkeit.


    Amen.“


    Pater Turès Stimme kam gegen den Sturm kaum an, aber er betete unverdrossen weiter. Kaum jemand hörte ihm zu. In diesem denkwürdigen Moment hatten die Neuangekommenen andere Gedanken als die an Gott. Überhaupt gab es nur wenige religiöse Menschen unter den Siedlern. So beachteten die wenigsten den schmächtigen Geistlichen, der sich in der Kälte auf den regennassen Boden kniete.


    Nachdem der Pater seine Gebete beendet hatte, lud er die umstehenden Siedler zu einem Gottesdienst am darauffolgenden Sonntag in seine Kapelle ein. Doch kaum jemand zeigte eine Reaktion. Einige der Leute blickten den jungen Pater voller Mitleid an. Er würde es hier sehr schwer haben, seinen Glauben zu verbreiten. Das war ihnen jetzt schon klar. Im Geiste sahen sie ihn in wenigen Jahren als gebrochenen und verbitterten alten Mann mutterseelenallein in seiner Kapelle sitzen und auf die Erlösung durch den Tod warten.


    Aber sie täuschten sich. Denn sie hatten nicht mit der Liebe Pater Turès gerechnet.


    


    .


    


    In den darauffolgenden Tagen zerlegte sich das Raumschiff, das nun keines mehr war, in unzählige Segmente, die sich automatengesteuert transformierten und ihre vorgesehenen Positionen einnahmen. Dies war das letzte bequeme Vermächtnis des Imperiums an die Siedler, ehe sie endgültig auf sich allein gestellt waren. Die Segmente wurden zu Wohnblöcken, Verwaltungstrakts, einer kleinen Schule, einer Med-Station, Kraftwerkseinheiten, Agrokuppeln, Fleischerzeugungseinheiten, Wasseraufbereitungsanlagen und technischen Werkstätten konfiguriert und mit stämmigen Architek-Mechs im felsigen Untergrund verankert. Die ‘Sieg des Ikarus’ gebar vielrädrige Fahrzeuge, die in der Lage waren, sich ihren Weg durch sumpfiges unwegsames Gelände zu bahnen. Einige der Segmente krabbelten die nahen Anhöhen herauf. Oben angelangt entfalteten sie sich zu großen parabolischen Paneelen, die die Strahlungsenergie von Orange Swing sammeln sollten. Riesige schwarzgraue Kuben verwandelten sich vor den Augen der staunenden Kinder in stromlinienförmige Gebilde, die sich die steilen Ufer hinab in die Meeresbrandung stürzten. Nach kurzer Zeit wurden sie durch den Auftrieb über die Wasseroberfläche gehoben und schaukelten als nassglänzende Wasserfahrzeuge auf den schaumgekrönten Wellen. Zehn braungrün gemusterte Kopter entwanden sich wie aufgescheuchte Libellen dem sich immer schneller auflösenden Leib des Schiffes. Robotisch gesteuert flogen sie im Zentimeterabstand hintereinander in den Flughangar hinein, der just in dem Moment fertiggestellt war, als sie in seinem Innern gleichzeitig auf den soeben fest gewordenen Stahlplastboden aufsetzten.


    Schließlich formten sich aus dem Skelett des Raumschiffes noch gewaltige stahlglänzende Ungetüme mit riesigen Bohrern aus Supradiamant. Fünfzig Meter hoch überragten sie alle anderen technischen Anlagen und Bauwerke. Es handelte sich bei ihnen um Erzfördermaschinen, die sich schon in wenigen Tagen in die Erde hineinfressen sollten, um Lanthan, Yttrium und Scandium zu fördern - seltene Erden, auf die das Imperium einen unstillbaren Hunger hatte. Mit dem Verkauf der Rohstoffe beabsichtigten die Siedler ihr Geld zu verdienen. Auf meterbreiten Ketten wälzten sich die Giganten an den Rand der entstehenden Siedlung, wobei ihr Gewicht den Boden erzittern ließ. Dann blieben sie stehen. Als ihre Triebwerke erstarben, war die erste Siedlung der Menschheit auf Patagonia erbaut. In einer feierlichen Zeremonie, an der alle Kolonisten teilnahmen, taufte sie der neue Bürgermeister auf den Namen Scytla.


    Pater Turè begab sich nach der Feier zum Verwaltungstrakt, in dem der Bürgermeister seine Amtsräume hatte. Direkt daneben gab es einen großen freien Platz. In der Mitte dieses Platzes blieb der Geistliche stehen, holte eine mit den Symbolen der Bruderschaft reich verzierte Kugel aus seinem Beutel und setzte sie auf den Boden. Dann entfernte er sich einige Meter von ihr, breitete seine Arme in segnender Haltung aus und sprach die zentralen Gebete seines Glaubens: das ‘pax dei’, das ‘kristoforus noster’ und das ‘lux eternitus’. Während er betete, veränderte die Kugel ihre Gestalt. Sie zerfloss und sickerte in den Boden hinein. Aber das war nur scheinbar so. In Wahrheit bestand die Kugel aus winzigen Nanomaschinen. Sie drangen in das Erdreich ein, veränderten nach exakt vorgegebenem Konstruktionsplan die molekulare Struktur der Materie und bauten daraus ein Bauwerk: Die neue Kapelle der Kristoforus-Bruderschaft in der Gemeinde Scytla auf der neuen Imperiumswelt Patagonia am Rand des Fornax-Clusters. Innerhalb von zwei Stunden, während Pater Turè ununterbrochen seine Gebete zum Himmel schickte, wuchs sie aus dem Boden hervor und richtete sich langsam zu ihrer vollen Größe auf. Es sah aus, als wenn man einen Film, der ein in großer Hitze schmelzendes Wachsgebilde zeigte, rückwärts ablaufen ließ.


    Nachdem die Kapelle fertiggestellt war, hörte der Geistliche auf zu beten und betrachtete das neue Gotteshaus mit zufriedener Miene. Es war schlicht gebaut, etwa zwanzig Meter lang, besaß ein Mittelschiff und einen Turm, wie eine Kathedrale, nur viel kleiner. Pater Turè betrat die Kapelle, kniete vor dem bescheidenen Altar nieder und segnete seine neue Kirche. Außer ihm nahm niemand an der Einsegnungsfeier teil. Auch am nächsten Tag, als er seinen ersten Gottesdienst in der Kapelle abhielt, kam niemand.


    


    .


    


    Pater Turè liebte die Menschen. Weil er sie liebte, ging er zu ihnen. Als die gewaltigen Bohrmaschinen vielfach gewundene Stollen kilometerweit in das Gestein getrieben hatten, so dass der Erzabbau beginnen konnte, ließ sich der Pater eine Bergmannsausrüstung geben und fuhr mit den Männern in den Berg hinein, um mit ihnen zu arbeiten. Jeden Tag. Obwohl er von schmächtiger Gestalt war, scheute er keine Arbeit, und war sie auch noch so schwer. Verbissen schuftete er. Er verlangte seinem Körper das Letzte ab, so dass er abends nach getaner Arbeit und seinen langen Gebeten todmüde auf sein Lager fiel.


    Die Arbeiter staunten über den jungen Pater. Dass ein Geistlicher sich dazu herabließ, eine derart beschwerliche Arbeit zu verrichten, davon hatten sie noch nie gehört. Obwohl er nur über eine schwache Konstitution verfügte, gab er nicht auf. Widerwillig mussten sie seiner außergewöhnlichen Zähigkeit Respekt zollen.


    „Warum quälst du dich hier unten, tief im Dunkel des Berges?“, fragten sie ihn mit glühenden Augen in ihren vor Staub grauen Gesichtern, „Warum bist du nicht in deiner schönen Kapelle, im Licht der Sonne, und betest zu deinem Gott - wie heißt er doch gleich: Jeboth?“


    Pater Turè wischte sich den Schweiß aus dem hohlwangigen, verdreckten Gesicht und antwortete ihnen: „Wenn du mich suchst, spricht Jeboth, so gehe zu den Menschen, und du wirst mich finden. Ich möchte bei euch sein, denn ihr seid das Leben.“


    „Aber wenn du so hart weiterarbeitest wie bisher, wirst du bald krank werden. Dann kannst du nicht mehr bei uns sein. Dein Körper ist nicht für derartige Anstrengungen geschaffen.“


    „Ach, sorgt euch nicht um meine Gesundheit. Eure Nähe gibt mir Kraft. Und falls Jeboth mir diese Arbeit nicht zutraut, wird er mich früh genug abberufen.“


    Wider Erwarten hielt Pater Turè der Schinderei im Berg stand. Nach ein paar Wochen arbeitete er so hart, so schnell und so geschickt wie der Kräftigste unter den Bergleuten. Irgendwann vergaßen sie fast, dass er ein Geistlicher war, und behandelten ihn wie ihresgleichen. Manchmal schlugen sie ihm kräftig auf die Schultern, wenn er eine besonders hohe Tagesleistung erbracht hatte. Der Schlag brannte auf der Haut, aber er erfüllte ihn mit Stolz und er arbeitete daraufhin noch härter. In den kurzen Pausen sprach er seine Gebete. Dann kam es immer häufiger vor, dass die rauhen Männer ihre lautes Geschwätz unterbrachen und ihm schweigend zuhörten, während sie aßen und tranken. Er registrierte es mit Freude, ließ es sich aber nicht anmerken.

    Bei den sonntäglichen Gottesdiensten war er nun nicht mehr allein. Regelmäßig besuchten etwa zehn Siedler die Messfeiern und sangen mit dem Pater die ‘Choräle aus Freude so tief’. Er überreichte ihnen die Heiligen Texte seines Glaubens und deutete ihnen darin die Kristoforus-Cryptoglyphen. Dies führte dazu, dass sich sechs der Besucher nach einigen Wochen durch den Pater taufen ließen.


    Eines Tages verunglückte einer der Arbeiter im Berg. Es geschah an einem sonnigen Tag. Orange Swing befand sich in diesen Wochen in seinem Helligkeitsmaximum und schenkte den Siedlern ein paar warme trockene Tage, so dass die karge Vegetation einen kurzen Frühling feiern konnte. In der Tiefe des Berges, vier Kilometer unter der Oberfläche, merkten die Arbeiter nichts davon. Hier war es ständig heiß und stickig. Die Lüftungsmaschinen schafften es kaum, die Temperaturen und die Luftfeuchtigkeit auf ein erträgliches Maß zu senken.


    Ein paar dicke Felsbrocken stürzten von der Decke eines Blindstollens herab und begruben den Mann unter sich. Der Unfall ereignete sich in unmittelbarer Nähe Pater Turès. Als er die fürchterlichen Schreie des Verletzten hörte, rannte er zur Unglücksstelle und rollte die Gesteinsbrocken unter großen Mühen vom Körper des Verletzten herunter. Dann sah er zu seinem Schrecken, dass der Mann tödliche Verletzungen erlitten hatte. Er würde in nur wenigen Minuten sterben. Sein ganzer Unterkörper war zerquetscht worden. Die Medeinheit würde nicht mehr rechtzeitig eintreffen, um den Bergmann das Leben zu retten. Trotzdem sendete der Pater einen Notruf mit seiner Kom ab.


    Danach ließ er sich neben dem vor unerträglichen Schmerzen stöhnenden Mann nieder. Er hob den Kopf an, streichelte ihn behutsam, kühlte ihn mit dem Wasser aus seiner Trinkflasche und tröstete den Mann mit sanften Worten. Er flüsterte ‘Die Gebete des Abschieds in Hoffnung’. Mittlerweile waren etliche weitere alarmierte Bergleute eingetroffen. Mit betroffenen Mienen umstanden sie die beiden, denn sie erkannten, dass der Verletzte nur noch kurze Zeit zu leben hatte.


    Endlich hörte der Sterbende auf zu schreien. Seine Augen klarten auf. Er wurde still und blickte zu Pater Turè hoch.


    „Muss ich jetzt sterben?“, hauchte er. Er hieß Carl und war noch jünger als Pater Turè.


    „Hab’ keine Sorge, Carl. Du wirst heimkehren zu deinem Gott Kahmaar. Dort wirst du frei sein und ohne Sorgen. Wir alle kehren in das Gottesreich heim, wo all unsere Wunden heilen. Freu’ dich, fleißiger Arbeiter Carl: Heute ist ein Festtag für dich.“


    Wie durch einen Zauber ging in diesem Augenblick ein Lächeln über das Gesicht des jungen Mannes. Dann brachen seine Augen. Die Männer sahen, wie sich der Pater Tränen von den Wangen wischte.


    Er ließ sich von einem der Bergleute einen Medscanner geben, der den Tod des jungen Mannes bestätigte. Daraufhin sprach er das rituelle Totengebet aus dem Glauben des Verstorbenen. Die Bergleute blickten sich verwundert an. Noch nie hatten sie erlebt, dass ein Mitglied der Kristoforus-Bruderschaft Gebete einer anderen Religion rezitierte. Einige von ihnen stimmten leise mit ein. Anschließend hob der Pater den zerschmetterten leblosen Körper auf seine Arme. Die Umstehenden machten ihm Platz und senkten ihre Blicke. Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Etliche kamen seiner Aufforderung nach. Schweigend trug er den Leichnam zum nächsten Personenaufzug und fuhr mit ihm an die Planetenoberfläche.


    In seiner kleinen Kirche gab es einen separaten Raum, in dem Verstorbene für eine Bestattung hergerichtet werden konnten. Dorthin brachte der Pater den Leichnam, wusch ihn, balsamierte ihn gemäß der Regeln der Kahmaar-Religion und kleidete ihn in ein schlichtes Totengewand. Dabei halfen ihm zwei der Bergleute.


    Nachdem sie ihre Arbeit beendet hatten, bat Pater Turè zwei andere Siedler, ihn zu der jungen Frau des Verstorbenen zu begleiten, um ihr die traurige Nachricht vom Tod ihres Mannes zu überbringen.


    Die Beerdigung erfolgte zwei Tage später. Hunderte von Menschen begleiteten den Trauerzug. Pater Turè führte die Bestattungsriten zum Erstaunen der Trauergäste präzise nach den Vorschriften des Kahmaar-Ordens durch. Er vergaß nicht das kleinste Detail. Sogar der Kettenschmuck seines safrangelben Trauertalars leuchtete in den vorgeschriebenen Farben und Rhythmen der Glaubensgemeinschaft. Kurz bevor der Leichnam auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, legte er sogar das beim Kahmaar-Orden obligatorische mit parfümiertem Wasser gefüllte Wasserfläschchen auf den Mund des Toten, mit dem er auf seiner langen Reise in das Reich der Toten seinen Durst stillen konnte.


    .


    


    Von nun an war das Verhältnis der Einwohner Scytlas zu Pater Turè ein anderes. Hatten sie ihn vor und während der Raumreise nicht einmal richtig wahrgenommen, so blickten sie ihn nun mit Respekt - ja, manche sogar mit Hochachtung, an. Dieser Pater entsprach so gar nicht den Vorurteilen, die sie sich nur allzu bereitwillig über die Kristoforus-Bruderschaft zu eigen gemacht hatten. Sie hatten einen verbohrten, fanatischen, dogmatischen, geistig vertrockneten Gelehrten erwartet, der ihrem Leben so fern war wie der Sternenimperator gewöhnlichen Menschen.


    Stattdessen suchte der unscheinbare junge Mann mit den großen blauen Augen und der um seinen mageren Körper flatternden Kutte unentwegt die Nähe der Menschen. Er begab sich dorthin, wo es anstrengend war, unbequem, laut, schmutzig, mühsam, alltäglich. Dahin, wo das Leben stattfand. Dabei schonte er sich selbst in keiner Weise. Er schuftete bis zum Umfallen. Bei alledem wirkte er weder weltverbesserlich noch überheblich. Überhaupt redete er nicht viel. Abgesehen vielleicht von den zahlreichen leisen Gebeten, die er ehrfurchtsvoll zu seinem Gott Jeboth schickte. Er versuchte niemanden zu bekehren. Im Gegenteil: Er beherrschte die Gebräuche anderer Religionsgemeinschaften perfekt und praktizierte sie bereitwillig. So etwas hatten sie noch nicht erlebt. Was wohl die Oberen seiner Bruderschaft sagen würden, wenn sie davon erführen!


    Aber wenn Pater Turè doch einmal redete, fand er die richtigen Worte. Mit ein paar sparsamen Gesten und wenigen Sätzen hatte er den sterbenden Carl beruhigt und ihm seine Todesangst genommen. Zwei Bergleute hatten überrascht mit angesehen, wie er die junge Witwe des Verstorbenen innerhalb weniger Minuten getröstet hatte.


    Von nun an erhöhte sich die Zahl der sonntäglichen Gottesdienstbesucher wöchentlich. Immer mehr Menschen fühlten sich zu dem Pater hingezogen, denn durch seine stille, einfache Art rührte er an ihrer Sehnsucht nach einem spirituell erfüllten Leben.


    Während ihn die Siedler wenige Monate zuvor noch regelrecht geschnitten hatten, kam es nun häufiger vor, dass ihn junge Ehepaare baten, sie in den Grundregeln der Kristoforus-Bruderschaft zu unterweisen und sich um die religiöse Erziehung ihrer Kinder zu kümmern. Bei Hochzeiten war es bald keine Seltenheit mehr, dass ihn das Brautpaar um den öffentlich erteilten Segen Jeboth’s bat. Mit Freuden gewährte er ihnen diesen Dienst. Dann hielt er meistens noch eine kurze Ansprache, mit der er die Augen des Brautpaares noch intensiver erstrahlen ließ.


    An einem stürmischen Herbstmorgen verließ Pater Turè sein kleines Haus in unmittelbarer Nähe der Kirche, um die Gemeindeschule zu besuchen. Seit ein paar Wochen erteilte er dort einer kleinen Gruppe von Kindern, deren Eltern ihn darum ersucht hatten, Religionsunterricht. Er schlug den Kragen seiner braunen Kutte hoch, denn der eisige Sturm biss in die Haut. Vom nahen Meer hetzten niedrig dunkle Wolkengebirge über das Land. Ihr Aussehen ähnelte jetzt schon stark den Wolken des Winters, der an diesem Tag sein baldiges Kommen ankündigte. Das Heulen des Sturmes war so laut, dass es sogar die nahe Brandung des Meeres übertönte. Ab und zu gelangten die Strahlen von Orange Swing durch Lücken in den Wolkenwänden. Dann überschütteten sie das Land mit einem unwirklichen orangefarbenen Licht.


    Pater Turè stemmte sich gerade gegen eine besonders heftige Sturmboe, als er vor sich etwas aufblitzen sah. Einen Augenblick später folgte der laute Knall einer Detonation. Er kam direkt vom nahen Schulgebäude her. Erschrocken hielt der Pater inne. Da sah er auch schon grauen Rauch aus dem niedrigen Dach der Schule hervorquellen. Er wurde vom Sturm mitgerissen und über die Dächer von Scytla getrieben. Der Pater raffte seine Kutte und rannte los. Fünfzig Meter vor dem Schulgebäude stoppte er seinen Lauf. Flammen schlugen aus zwei Fenstern heraus.


    Dann sah der Pater, wie Türen aufgestoßen wurden und Menschen in wilder Panik herausstürmten. Es waren die Schulkinder und ihre Lehrer. Viele der Kinder schrien vor Angst. Die Lehrer riefen den Kindern zu, ihnen zu folgen. Als sie einen ausreichenden Sicherheitsabstand zum brennenden Gebäude erreicht hatten, hielten sie an und versammelten die Kinder um sich, um sie zu zählen. Der Pater lief zu ihnen hin. Mittlerweile schlugen die Flammen mehrere Meter hoch aus dem Gebäude. Beißender Brandgestank erfüllte die Luft.


    „Was ist passiert?“, fragte Pater Turè eine der Lehrerinnen.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie ihm mit atemloser Stimme. „Plötzlich hörten wir einen dumpfen Schlag, dass der ganze Boden unter uns erzitterte. Ich dachte, es handele sich um ein Erdbeben. Und dann rochen wir schon den Brand. Ich bin mit meiner Klasse so schnell wir konnten aus der Schule rausgerannt. Mein Gott, haben wir auch keinen vergessen?“


    Sie blickte sich panisch um.


    „Arthur“, rief sie einem der älteren Schüler zu, der nahe bei ihr stand. „hilfst du bitte zählen, ob alle aus deiner Klasse hier bei uns sind!“


    „Es sind alle da, Frau Marquist“, antwortete der Junge. Der Pater stellte mit Wohlwollen fest, dass er einen aufmerksamen Blick hatte. „Ich habe sie gerade gezählt. Alle fünfzehn sind hier bei uns. Und keiner ist verletzt.“


    Frau Marquist nahm ihren Schüler in die Arme. „Danke, Arthur. Ich kann mich glücklich schätzen, so einen umsichtigen Schüler wie dich zu haben!“


    Sie lächelte erleichtert. Zu Pater Turè gewandt fragte sie: „Können Sie sich erklären, weshalb die Löschautomaten den Brand nicht schon längst unter Kontrolle haben?“


    Darauf wusste der Pater auch keine Antwort. In jedem Gebäude waren Löschautomaten installiert, die sofort nach Ausbruch eines Brandes in Aktion traten und ihn wirkungsvoll bekämpften. Aber dieses Feuer wurde nicht bekämpft, das war offensichtlich.


    „Haben Sie schon die Gemeindeverwaltung verständigt?“


    „Ja. Vor wenigen Augenblicken. Ich hoffe, dass sie bald mit Löschgeräten eintreffen.“


    In diesem Augenblick rannte eine zweite Lehrerin herbei. Sie war noch ganz jung. In ihren Augen las Pater Turè Panik.


    „Die Klasse 3D!“, rief sie laut. „Sie fehlt! Keiner der Schüler ist hier! Sie müssen noch in der Schule sein.“

    „Sind Sie sicher, Frau Istiokos? Haben Sie das genau nachgeprüft?“


    „Ja, ganz sicher. Wir haben zwei Mal nachgezählt. Es fehlen 10 Kinder. Alle aus der Klasse 3D.“


    „Oh Gott, was machen wir jetzt?“, rief Frau Marquist entsetzt. „Der Rettungsdienst ist noch nicht da. Und das Feuer ist so schnell! Schauen Sie!“


    Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm auf das Schulgebäude. Die gesamte linke Seite stand mitterweile in Flammen.


    „Wissen Sie, wo sich die Kinder jetzt aufhalten?“


    Frau Istiokos überlegte einen Moment. Dann sagte sie: „Sie müssten sich zur Zeit in einem der Kellergeschossräume befinden. Dort ist der Musiksaal.“


    Pater Turè blickte der jungen Lehrerin in die Augen. Er sah nichts als Panik darin. Sein Entschluss stand fest.


    „Ich werde versuchen, die Kinder herauszuholen.“ sagte er.


    „Pater Turè! Nein!“


    Frau Marquist fasste ihn an die Schulter: „Warten Sie! Der Rettungsdienst trifft bestimmt sofort ein. Sie setzen Ihr Leben aufs Spiel, wenn Sie in das brennende Gebäude gehen.“


    „Soviel Zeit haben wir nicht“, sagte der Pater. „Das Feuer ist zu schnell.“


    Bei diesen Worten nahm er seinen Schal von den Schultern, legte ihn über Mund und Nase und knotete ihn hinter seinem Kopf zusammen. Dann lief er zu einer der tiefen Wasserpfützen, die es hier überall gab. Er warf sich hinein, rollte sich hin und her und tauchte seinen Kopf unter, so dass auch der Schal nass wurde. Die Kinder und Erwachsenen sahen ihm überrascht zu. Schnell erhob er sich wieder und rannte zur lichterloh brennenden Schule.


    Er wählte einen Eingang an der Seite, die noch nicht von den Flammen erfasst worden war. Die Eingangstür stand offen. Er stürmte in den Flur hinein, der noch unversehrt war. Er wusste, dass sich die Treppe in den Keller direkt neben dem Büro der Schule befand. Er stieß die Tür am Ende des Flurs auf. Kleine blaue Flammen züngelten am Mobiliar des Büros hoch. Er lief durch das Büro hindurch und stieß die Tür an der gegenüberliegenden Seite auf. Dichter Qualm schlug ihm entgegen. Er konnte das Treppengeländer kaum erkennen. Hastig rannte er die Treppe hinunter und riss die Tür zum Keller auf. Er registrierte erleichtert, dass die Luft im Keller noch rauchfrei und kühl war. Schnell schloss er die Tür hinter sich, um zu verhindern, dass Rauch hineindrang.


    Vor ihm standen zehn Kinder im Alter von vier bis sieben Jahren. Er blickte in ihre vor Schreck geweiteten Augen.


    „Habt keine Angst. Ich bringe euch jetzt zu euren Lehrkräften. Aber das geht nicht mit einem Mal. Ich kann euch nicht gleichzeitig sicher nach draußen bringen. Zuerst sind die vier jüngsten unter euch an der Reihe.“


    Pater Turè bedeutete denen, die er für die jüngsten hielt, ihm zu folgen und sich dabei ganz dicht an ihm zu halten.


    Er nahm das kleinste der Kinder, einen weinenden Jungen, auf seine Arme. Dann lief er, so schnell er es den Kindern zumuten konnte, los. Voller Angst, aber gehorsam, folgten ihm die drei Kinder dichtauf. Im Büro war der Qualm mittlerweile sehr dicht. Man konnte so gut wie nichts mehr sehen. Die Kinder begannen zu husten.


    „Fasst meine Kleidung an!“, rief er den Kindern zu. „Dann können wir uns nicht verlieren.“


    Die Kinder gehorchten. Langsam tasteten sie sich durch das qualmgefüllte Büro. Dann waren sie im Flur. Sie sprinteten ins Freie. Pater Turè ließ den weinenden Jungen von seinen Armen herunter. „Los, lauf zu deiner Lehrerin! Sie wartet schon auf dich.“


    Er wartete, bis alle vier bei ihren Mitschülern angelangt waren. Dann lief er wieder zu einer der Pfützen, wälzte sich darin, sprang auf und rannte ein zweites Mal in das Schulgebäude.


    Nach vier Minuten kam er mit vier weiteren Kindern heraus. Eines von ihnen trug er auf seinen Armen. Es war bewusstlos. Die anderen drei stürzten ins Freie. Dort sackten sie auf die Knie, fassten sich an die Kehle, würgten und husteten. Drei Erwachsene liefen herbei, rissen sie hoch und trugen sie schnell aus der unmittelbaren Gefahrenzone heraus.


    Pater Turè stand wieder auf, dieses Mal viel langsamer als die beiden Male vorher. Wieder tränkte er seine Kleidung und vor allem den primitiven Atemschutz mit Wasser, um sich ein drittes Mal auf den Weg in die Schule zu machen.


    Im Büro brannte es mittlerweile lichterloh, aber der Pater durchquerte es mit einem gewaltigen Satz. Er konnte auf der Treppe hinunter kaum etwas im dichten Qualm erkennen. Er spürte, dass er sich trotz des Atemschutzes langsam eine Rauchvergiftung zuzog. Sein Körper fühlte sich wie Watte an. Sein Denken wurde irgendwie zähfließend. Er bat seinen Gott Jeboth, dass er ihm helfen möge.


    Ein drittes Mal öffnete er die Tür zum Kellergeschoss. Er trat zu den beiden letzten Kindern, deren Gesichter mittlerweile tränenüberströmt waren. Er nahm seinen wassergetränkten Schal ab, zerriss ihn in zwei kleinere Schals und band sie den Kindern um das Gesicht. Dann fasste er sie an den Händen und lief mit ihnen die Treppe hoch, deren Geländer nun brannte. Eine Barriere aus Feuer versperrte ihnen den Weg durch das Büro. Die zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, schrien in Todesangst.


    „Ihr müsst nun tapfer sein!“, rief ihnen der Pater über das Rauschen des Feuers zu. „Wir müssen durch das Feuer laufen. Das geht ganz schnell. Dann sind wir durch und können ins Freie.“


    „Das schaffen wir nicht!“, schrie das Mädchen in Hysterie. „Wir werden verbrennen!“


    „Nein, wir werden nicht verbrennen! Hab’ Vertrauen. Jeboth wird uns schützen!“


    „Und wenn ich hinfalle und Feuer fange?“


    „Dann helfe ich dir hoch und lösche das Feuer. Hab’ keine Angst. Wir schaffen es. Bei drei rennen wir los. Eins, .... , zwei .... , drei!“


    Pater Turè riss die beiden einfach mit sich, so dass sie ihm durch die Feuerwand folgen mussten. Er spürte, wie seine Haare Feuer fingen. Etwas brannte höllisch auf seinem Arm. Der Junge begann nun ebenfalls zu schreien. Dann waren sie durch. Ein Blick nach rechts zeigte Turè, dass die Kleidung des Jungen Feuer gefangen hatte. Der Pater hielt kurz inne, um die Flammen auszuschlagen. Auch das Kleid des Mädchens brannte. Der Pater schlug diese Flammen ebenfalls aus. Dann rannten sie die letzten Meter durch den Flur nach draußen.


    Im Freien angelangt stürzte der Pater auf den Boden. Er sah zu seiner Erleichterung, wie die beiden Kinder in die Arme ihrer Lehrerinnen fielen. Er schleppte sich zu einer der mit eiskaltem Wasser gefüllten Pfützen und ließ sich hineinfallen. Als er sicher war, dass das Feuer auf seinem Körper gelöscht war, hob er seinen Blick zur brennenden Schule. Vor seinen Augen stürzte sie krachend und funkenstiebend ich sich zusammen. Pater Turè begann zu würgen und erbrach sich in die Pfütze. Dann schwanden ihm die Sinne.


    


    .


    


    Die Nachricht von Pater Turès Heldentat verbreitete sich wie ein Lauffeuer in Scytla. Es war klar, dass die zehn Kinder ihr Leben nur dem beherzten Eingreifen des Paters zu verdanken hatten. Denn die Rettungskräfte trafen erst eine Minute nach dem Einsturz des Schulgebäudes ein. Hätte der Pater nicht sofort gehandelt, würde man nun den Tod einer ganzen Schulklasse beklagen.


    Die Eltern der geretteten Kinder besuchten den Pater in der Krankenstation, wo seine Rauchvergiftung und die Verbrennungen am Kopf, an den Füßen und Armen behandelt wurden. Sie überschütteten ihn mit Dankesworten und Geschenken. Einige Mütter knieten sich vor ihm hin und küssten seine bandagierten Hände. Pater Turè war soviel Lob nicht gewohnt. Er errötete und beteuerte bescheiden, dass sie das Leben ihrer Kinder einzig Jeboth zu verdanken hätten. Er sei nur das schwache ausführende Werkzeug gewesen. Sogar der Bürgermeister machte seine Aufwartung. Er war ein hünenhafter bärbeißiger Mann und richtete dem Pater den Dank der Gemeinde aus. Er teilte ihm mit, dass er die Erlaubnis erhielt, seine kleine Kirche zu vergrößern, denn es sei nun anzunehmen, dass fortan mehr Menschen den Gottesdienst besuchen wollten. Darüber freute sich Pater Turè mehr als über alle anderen Geschenke und er errötete schon wieder - dieses Mal vor Stolz.


    Nach drei Tagen konnte er die Krankenstation geheilt verlassen. Die Hauttransplantationen mit gewachsener Eigenhaut waren erfolgreich verlaufen, so dass keine Narben zurückbleiben würden. Pater Turè wollte zunächst seine Tätigkeit als Bergmann wieder aufnehmen, aber daran war im Traum nicht mehr zu denken. Die Pflichten als Gemeindeseelsorger nahmen ihn jetzt zu sehr in Anspruch. Immer mehr Menschen traten der Kristoforus-Bruderschaft bei. Seine Gemeinde vergrößerte sich rasant. Hatte sie vor dem Brand aus gerade mal fünfzig Mitgliedern bestanden, so wuchs sie nun innerhalb weniger Wochen auf mehrere Hundert an. Und um alle neuen Glaubensbrüder und -schwestern kümmerte sich der Pater aufopferungsvoll. In Schnellkursen unterwies er sie in den Grundlagen seines Glaubens. Er musste viele Gottesdienste abhalten, und nicht mehr nur sonntags. In der Schule, die man innerhalb weniger Tage wieder aufgebaut hatte, erteilte er mehrere Male in der Woche Religionsunterricht. An den besonderen Festtagen seines Glaubens richtete er religiöse Feiern aus, die teilweise umfangreiche Vorbereitungen erforderten. Da blieb wahrlich keine Zeit mehr für die kräftezehrende Arbeit im Berg.


    Rätselhaft blieben die Umstände, unter denen es zum Brand der Schule gekommen war. Die forensischen Untersuchungen ergaben, dass jemand das Feuer absichtlich gelegt hatte. Aber wie er es geschafft hatte, die Löschautomaten außer Kraft zu setzen, konnte man sich nicht erklären. Außerdem kannte man weder die Motive noch die Identität des Brandstifters. Es sah so aus, als wenn dieses Verbrechen als ungelöst in die noch junge Kriminalstatistik von Scytla eingehen würde.


    Vier Wochen nach dem Brand löste Pater Turè das Angebot des Bürgermeisters ein, das Kirchengebäude zu vergrößern. War er damals beim Neubau der Kapelle noch allein zugegen gewesen, war er jetzt, bei der Erweiterungszeremonie, von Hunderten neuer Anhänger der Bruderschaft umgeben. Alle hatten sie Festkleidung angelegt und jeder seinen nagelneuen Heiligen Stab des Kristoforus aus dem knorrigen Holz des Lactobaumes auf den Boden gestellt.


    Die Gemeinde stand versammelt vor der kleinen Kirche. Die Gläubigen beteten gemeinsam das ‘Kristoforus noster’ und schlugen im Takt dazu den Heiligen Stab auf den Boden. Dannach verstummten alle Geräusche. Pater Turè trat vor. Er trug heute sein festlichstes Gewand: ‘Semper fidem’. Es schimmerte in violetten Schattierungen. Darin waren bunte Steine eingewirkt, die an die Sterne erinnern sollten. In seiner Rechten hielt er hocherhoben einen Ikosaeder. Wie schon die Kugel vom Kirchenneubau wies der Ikosaeder reichhaltige sakrale Verzierungen auf. ‘Standard-Kolonial-Sakralbau-Erweiterungspack-IIa’, so hieß der Ikosaeder im internen Sprachgebrauch der Kirchenverwaltung der Bruderschaft. Aber Pater Turè vermied es diese Bezeichnung zu verwenden.


    Gemessenen Schrittes trug er den Ikosaeder in das Innere der Kirche, legte ihn auf den kleinen Altar und ging zurück zu den wartenden Menschen draußen. Er gebot ihnen, sich an den Händen zu halten. Dann stimmte er das Lied ’Shelter’ an, das sie vor Beginn der Zeremonie gemeinsam eingeübt hatten. In der Mitte des Liedes übermittelte er dem Ikosaeder den mentalen Startimpuls zum Beginn des Baus.


    Vor den Augen der Gläubigen begann sich die Kapelle zu bewegen und zu verwandeln. Sie schwebte hoch und löste sich in Hunderte von bunten Bestandteilen auf: Quader, Stäbe, Zylinder, vieleckige Prismen, Ellipsoide, Gitter, Tori, Bänder, Kugeln. Die Gebilde bewegten sich scheinbar ungeordnet in verwickelten Bahnen umeinander und veränderten dabei ihre Formen. Immer schneller wirbelten die unzähligen Segmente umher und verwirrten das Auge des Betrachters. Das Ganze verlief absolut geräuschlos. Ab und zu vermeinte man, dass in dem Durcheinander der sich bewegenden Objekte ein menschliches Antlitz sichtbar wurde: das Antlitz des Heiligen Kristoforus. Schließlich wurden die vielfältigen Bewegungen und Transformationen langsamer. Die Form der neuen Kirche wurde nach und nach ersichtlich. Es wurde klar, dass sie viel größer als die alte war. Ein letztes Mal veränderten die Gebilde ihre Formen und fügten sich nach einem verborgenen Plan zusammen. Nach einer weiteren Minute endete das Schauspiel.


    Die Gemeinde klatschte begeistert in die Hände. Ein völlig neuer Bau erhob sich vor ihnen. Mindestens fünf Mal so lang wie die alte Kapelle, mit einem schlanken elegant anmutenden Kirchturm, bot das Gotteshaus Platz für tausend Menschen. Es schien aus dünnen Streben gefertigt, die die riesigen Glasflächen dazwischen kaum zu halten in der Lage schienen. Auf den Hunderten bünter gläserner Facetten spiegelten sich die grauschwarzen Wolken, die grellen Strahlen von Orange Swing, der grünblaue Himmel und die nahen zerklüfteten Berge. Der Pater führte seine Gemeinde in das neue Gotteshaus. Die Gläubigen waren entzückt über die imposanten Lichtspiele im Innern, die durch die ausgeklügelte Glasarchitektur hervorgerufen wurden - zum Ruhme Jeboths und seiner Schöpfung. Voller Stolz auf seine großgewordene Gemeinde und sein ihrer würdiges Gotteshaus segnete es der Pater ein und feierte daraufhin den Gottesdienst.


    Mit der Rettung der zehn Kinder vor dem Tod in den Flammen hatte sich die Beziehung der Einwohner Scytlas zu Pater Turè abermals gewandelt. Waren sie ihm zuvor mit Hochachtung begegnet, weil er die Menschen um sich herum offensichtlich ernst nahm und sich selbst nicht allzu wichtig, begegnete man ihm seit der Rettungsaktion mit Zuneigung und Bewunderung, denn durch diese Tat hatte er ihnen unmissverständlich gezeigt, dass es ihm ernst mit seiner Liebe zu ihnen war. So ernst, dass er sogar bereit war, sein Leben für sie zu opfern. Dieses Zeichen wirkte stärker als alle Zeichen davor, stärker als alle laut geprochenen Gebete, als alle Zeremonien, als alle Predigten und Gesänge. Es zeigte den Menschen Scytlas, dass der Pater ihnen sein ganzes Dasein anvertraute, rückhaltlos, und wenn es sein musste, bis in den Tod. Dass er die Menschen also tatsächlich liebte. Diese Einsicht, auch wenn sie von vielen in dieser Deutlichkeit gar nicht bewusst erkannt, geschweige denn formuliert wurde, ließ ihn die Herzen der Menschen gewinnen.


    Sie kamen zu ihm, um sich in Fragen des Glaubens und ihres sozialen Umganges miteinander beraten zu lassen. Sie wandten sich an ihn, wenn sie eine persönliche Krise überwinden wollten und dazu den guten Rat eines Menschen benötigten, dem sie voll vertrauen konnten. Sie suchten seine Nähe, weil sie ihr Gewissen erleichtern wollten oder auch nur, weil sie jemanden brauchten, bei dem sie ihrem Ärger Luft machen konnten. Manche suchten seine Nähe, weil der Pater sie mit seiner einfachen geradlinigen und trotzdem überzeugten Standhaftigkeit faszinierte und sie auch so sein wollten wie er.


    Pater Turè registrierte dies alles mit stiller Zufriedenheit. Sein Kindheitstraum, den Menschen auf einer jungen Kolonialwelt ein guter Seelsorger zu sein, war schneller als erwartet in Erfüllung gegangen. Aber er wusste, dass er vorsichtig mit diesem Schatz umgehen musste, wenn er ihn nicht wieder verlieren wollte. So nahm er sich vor, sein Amt mit noch mehr Gewissenhaftigkeit und Fürsorge auszuüben als er es sowieso schon tat.


    .


    


    Über ein Jahr war seit dem Unglück in der Schule nun schon vergangen. Die meisten Siedler hatten den Vorfall schon fast vergessen. Sie widmeten sich ihrer täglichen Arbeit und hatten wenig Zeit, sich mit einem unaufgeklärten Verbrechen zu befassen, das ja letztendlich noch glimpflich ausgegangen war. Auch die Gemeindeverwaltung hatte die Suche nach dem Brandstifter so gut wie aufgegeben. Alle bisherigen Untersuchungen und Befragungen hatten sich als ergebnislos erwiesen. Man hoffte bei der Suche nach dem Brandstifter mittlerweile mehr oder weniger auf einen Zufallstreffer.


    Pater Turè fiel es als eine Art emotionaler Dissonanz während seiner Gottesdienste auf. Er vermochte zunächst nicht zu benennen, worum es sich eigentlich handelte. Irgend etwas beeinträchtigte die religiöse Harmonie, wenn er mit seiner Gemeinde die Rituale der Messfeier zelebrierte. Nach einigen Wochen stellte er fest, dass diese Dissonanz von einem Gottesdienstbesucher auszugehen schien. Der Besucher nahm in der Kirche aber nicht immer den gleichen Platz ein. Deswegen fiel es dem Pater zunächst schwer, den Ausgangspunkt der Disharmonie auszumachen.


    So unauffällig wie möglich richtete der Pater ab und zu einen verstohlenen Blick auf den Besucher. Es handelte sich um einen jungen Mann. Später fand Turè heraus, dass der Mann Stephan Meyers hieß. Stephan Meyers war von einer, wie Turè es für sich selbst beschrieb, irrlichternden Aura umgeben. Der Blick des jungen Mannes hatte etwas Unstetes, Ruheloses an sich. Manchmal schien er den Blickkontakt mit dem Pater zu suchen. Wenige Augenblicke später versteckte er sich regelrecht hinter den vor ihm Sitzenden, als wolle er nur ja nicht auffallen.


    Nach der Messfeier spürte Pater Turè beim Verlassen der Kirche eine Präsenz in seinem Rücken, die ihn sofort an die flackernde Aura des jungen Mannes erinnerte. Er drehte sich um und sah etwa fünf Meter hinter sich, wie ihm Stephan folgte. Als Stephan Pater Turès Blick auf sich spürte, senkte er schnell seine Augen und eilte in eine andere Richtung davon.


    Für Pater Turè war klar, dass mit dem jungen Mann irgend etwas nicht stimmte. Es war, als wenn er einen inneren Kampf mit sich selbst ausfocht. Durch unauffälliges Nachforschen konnte er den Namen des Mannes in Erfahrung bringen. Als er den Namen beiläufig während eines Gespräches mit Frau Marquist einfließen ließ, erfuhr er, dass Stephan Meyers bis vor gut einem Jahr der Partner von Frau Istiokos gewesen war. Bei Frau Istiokos handelte es sich um die junge Lehrerin, die er während des Brandes der Schule flüchtig kennengelernt hatte. Die beiden hatten sich einige Wochen vor dem Ausbruch des Feuers getrennt. Über die genauen Gründe für die Trennung konnte Frau Marquist keine Auskunft geben.


    Da der Pater eins und eins zusammenzählen konnte, beschlich ihn ein Verdacht. Aber er hütete sich, irgend jemandem davon zu erzählen. Auch vermied er es, Stephan selbst damit zu konfrontieren. Er beschloss vielmehr abzuwarten, bis der junge Mann von sich aus an ihn herantrat. Denn eines war zweifellos klar: Stephan Meyers suchte den Kontakt zu ihm, dem Seelsorger der Gemeinde. Würde der Pater jetzt die Initiative ergreifen, würde er ihn vielleicht so erschrecken, dass er sich unwiderruflich vor ihm abschotten würde. Nein, Stephan würde schon früh genug selbst das Gespräch suchen, wenn die Zeit dafür gekommen war. Geduldiges Abwarten schien dem Pater hier am geeignetsten zu sein.


    Drei Tage später wurde ihm eine seltsame elektronische Nachricht zugestellt, die sich, nachdem er sie geöffnet und gelesen hatte, selbst löschte sowie außerdem alle Informationen über ihre Herkunft einschließlich der Kommunikationswege zu ihm.


    Die Nachricht war ziemlich kurz: „Die Bürde meiner Schuld erdrückt mich. Nicht einmal der Glaube an Jeboth macht sie erträglicher. Vielleicht gibt es Hoffnung fern von den Menschen. In der Stille des Lichts von Orange Swing. S.“


    Pater Turè benötigte einen Tag, um sich über die Bedeutung der rätselhaften Nachricht klarzuwerden. Dann war er sicher, dass sie von Stephan Meyers stammte. Und er wusste auch, wo er ihn suchen musste. Am nächsten Tag machte sich Turè zu Fuß auf den Weg in die nahegelegenen Kollmenberge. In Scytla ließ er verlauten, dass er eine mehrtägige Pilgerreise unternehmen wolle, um in der Einsamkeit der Berge zu meditieren und neue spirituelle Kraft von Jeboth zu erflehen.


    Der Marsch in die Kollmenberge, einem niedrigen sichelförmig aussehenden Bergzug westlich von Scytla, dauerte eineinhalb Tage. Im Innern des Bergzuges gab es ein kleines tief eingeschnittenes Tal. Es lag so tief, dass es hier fast immer windstill war - eine absolute Ausnahme auf der Welt Patagonia, die ständig und überall von Stürmen gepeitscht wurde.


    Als Pater Turè das Stille Tal, wie es von den Siedlern genannt wurde, erreicht hatte, stand Orange Swing so hoch, dass der Grund des Tales im Sonnenlicht lag. Hier wuchsen Blütenpflanzen in Hülle und Fülle, die man sonst nur ganz vereinzelt auf Patagonia antraf. Heute herrschte tatsächlich absolute Windstille. Der Pater genoss die Ruhe und dankte Jeboth in einem Gebet dafür, dass er dieses liebliche Tal kennenlernen durfte. Es war so warm, so dass er sogar seine Thermokleidung ablegen konnte. Am liebsten hätte er sich zum Ausruhen in die Sonne gelegt, aber er hatte eine seelsorgerische Pflicht zu erfüllen. So machte er sich im Stillen Tal auf die Suche nach Stephan Meyers - dem Brandstifter.


    Nach zwei Stunden hatte er ihn endlich gefunden. Seine Leiche lag am Ufer eines leise plätschernden Bächleins. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Auf den ersten Blick hatte es den Anschein, als würde er friedlich schlafen. Der Medscanner stellte fest, dass der Tod vor etwa zwei Stunden eingetreten war, verursacht durch ein überstarkes Barbiturat. Stephan Meyer hatte sich das Leben genommen.


    „Zu spät, zu spät“, flüsterte Pater Turè. Ihm traten Tränen in die Augen. Er kniete vor dem Toten nieder, betete das ‘lux eternitus’ und gab sich seiner Trauer um diese verlorene Seele hin. War er, Pater Turè, schuld am Tod dieses Menschen? Hätte er ihn schon früher angesprochen, lebte er jetzt vielleicht noch. Vielleicht hätte er ihn vor dem Suizid bewahren können, indem er ihm von der Milde und Güte Jeboths erzählt hätte. Vielleicht hätte er ihm Mut machen können, so wie er schon vielen verzweifelten Menschen zuvor Mut gemacht hatte.


    In einer der Taschen des Toten fand er ein Dokument. Darin bekannte sich Stephan Meyers zu der Brandstiftung. Er sei außer sich vor Verzweiflung und Wut über die Trennung von Frau Istiokos gewesen, die er über alles geliebt habe. Er habe ihr Schmerzen zufügen wollen, so wie sie ihm unerträglichen Schmerz mit der Beendigung ihrer Beziehung bereitet habe. In einem irren Anfall blinder Raserei sei er dann auf die Idee mit der Brandstiftung gekommen. Erst nach der Tat sei er wieder zur Besinnung gelangt. Aber da sei es zu spät gewesen. Das mörderische Verbrechen tue ihm unendlich leid. Nie habe er zu einem Mörder an Kindern werden wollen. Hinterher sei er zu feige gewesen sich zu stellen. Nun sehe er keinen anderen Ausweg mehr als aus dem Leben zu scheiden, denn die schwere Last der Schuld zermalme seine Seele.


    Pater Turè hob ein Grab direkt am Bachrand aus und bestattete den Leichnam nach den Vorschriften der Kristoforus-Brüderschaft. Anschließend packte er seine wenigen Habseligkeiten zusammen und machte sich auf den Rückweg. Zwei Stunden später war er auf einer kleinen höhergelegenen Ebene angelangt, von der aus man eine schöne Aussicht auf die Küste hatte. Winzigklein konnte er in der Ferne die Stadt Scytla erkennen.

    Gerade wollte er sich von dem malerischen Anblick losreißen, als die Katastrophe hereinbrach, die sein Leben für immer verändern sollte.


    .


    


    Pater Turè nahm ein Glitzern am wolkenlosen Himmel wahr. Zuerst dachte er sich nichts dabei, schaute aber interessiert dorthin. Es glitzerte erneut, mehrere Male an verschiedenen Stellen. Kurz darauf entdeckte der Pater winzige glänzende Punkte, die rasch größer wurden und sich der Planetenoberfläche näherten. Fünf glänzende Objekte, die zu schimmernden Ellipsoiden anwuchsen. Dann erfüllte mit einem Mal ein tiefes unheilvolles Geräusch die Luft. Innerhalb weniger Sekunden transformierte es zu einem ohrenbetäubenden Brüllen. Obwohl Pater Turè sich die Ohren zuhielt, tat das Brüllen in den Ohren so weh, dass er schreien musste. Er fiel auf die Knie, presste die Hände auf die Ohren und schrie. Schreckliche Todesangst sprang ihn an.


    Er registrierte, dass die Ellipsoide Raumschiffe waren. Rasend schnell stürzten sie zur Planetenoberfläche nieder. Es gab nicht den geringsten Zweifel, dass die Stadt Scytla ihr Ziel war. Als sie ihr nahe waren, bremsten sie ihren Sturz und kamen in etwa einem Kilometer über der Stadt zum Stillstand. Das Brüllen verstärkte sich noch. Pater Turè glaubte, dass es sein Gehirn sprenge.


    Wie riesige glänzende Eier hingen die fünf Schiffe über Scytla. Kurz nachdem sie zum Stillstand gekommen waren, verließen neonfarbene Strahlen die Schiffe und strichen wie bunte Stifte über die Stadt. Die Stifte schrieben die Worte der Vernichtung auf Scytla. Der Pater konnte wegen der großen Entfernung kaum Einzelheiten erkennen. Ab und zu winzig aussehende Feuerblitze. Unmittelbar darauf quollen dicke schwarze Wolken über der Stadt in den Himmel. Der Pater schrie vor Schmerz und Entsetzen.


    Nach etwa fünfzehn Minuten hatten die Schiffe ihr Werk beendet. Die neonfarbenen Strahlen verlöschten. Mit irrwitziger Beschleunigung katapultierten die Ellipsoide in den Himmel und wurden schnell kleiner. Ein letztes Glitzern noch. Dann waren sie verschwunden. Augenblicklich kehrte die Stille zurück.


    Pater Turè nahm die blutigen Hände von den gepeinigten Ohren, setzte sich auf und starrte auf die weit entfernte Rauchsäule, unter der soeben seine geliebte Stadt Scytla gestorben war. Ihm war völlig klar, dass kaum jemand der Einwohner Scytlas den Angriff überlebt haben konnte. Er wusste genau, wem die ellipsoiden Raumschiffe gehörten. Es waren Androidenschiffe. Der Fünfte Androidenkrieg hatte Pater Turè eingeholt.


    


    .


    


    Ohne sich zu schonen rannte Turè zurück nach Scytla. Oft schrie er während seines Laufes vor Wut und Verzweiflung. Manchmal überwältigten ihn tiefe Depressionen. Dann ließ er sich zu Boden fallen und schüttelte sich in Weinkrämpfen. Je näher er dem Ort der Verwüstung kam, desto schlimmer wurde es. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass ihm die Stadt und ihre Einwohner so viel bedeuteten.


    Wie erwartet fand er zwischen den rauchenden und schwelenden Trümmern keine Überlebenden. Niemand hatte dem Schallbombenüberfall widerstehen können. Pater Turè sah Hunderte von Leichen mit den typischen Symptomen eines Schallbombenangriffs: Massiver Blutverlust aus allen Körperöffnungen, aus den Höhlen getretene Augäpfel, vor Schmerz zu unheimlichen Grimassen verzerrte Gesichter, durch Krämpfe verdrehte Gliedmaßen. Viele der Toten waren durch die Brände verkohlt, einige bis zu Unkenntlichkeit. Kein einziges Gebäude Scytlas hatte dem Wüten der meterdicken Plasmastrahlen entgehen können. Seine Kirche bestand nur noch aus einem Haufen geschmolzener Trümmer, aus dem schief ein Rest des Kirchturms herausragte, dessen Kreuz zerbrochen war. Alle Eingänge in den Berg waren meterdick mit geschmolzenem Gestein versiegelt worden. Falls dort unten jemand überlebt haben sollte, würde er einen langsamen Tod durch Verdursten oder Verhungern erleiden. Es bestand für Pater Turè nicht die geringste Chance, nach Überlebenden im Berg zu suchen, zumal sämtliche Maschinen zerstört worden waren.


    So sehr er sich auch bemühte, konnte er doch keine Überlebenden finden. Alle Einwohner Scytlas waren tot. Sein eigenes Überleben hatte er einzig und allein dem Umstand zu verdanken, dass er während des Angriffs genügend weit von den letalen Schallquellen entfernt gewesen war.


    Am Ende des Tages begab er sich zu den Sendeanlagen hinauf an den höhergelegenen Stadtrand. Dort gab es einen im dicken Felsgestein geschützten Notfallsender. Zu Pater Turès Überraschung hatte er den Angriff unbeschadet überstanden. Der EmEnergie-Vorrat des Senders reichte für etwa zehn Notrufe an militärische Kommandostationen des Imperiums. Turè sendete den Notruf. Anschließend ging er hinunter in die gestorbene Stadt und begann die Leichen zu bergen.


    Es gelang ihm, einen KettenMech in Gang zu setzen. Damit hob er eine weite Grube aus, in die er die Leichen brachte, die er fand. Nach zwei Tagen konnte er keine weiteren Toten mehr aufspüren. So schüttete er die Grube mit Erde und Geröll zu. Dann bestattete er die Hunderte Toten in einer feierlichen Zeremonie, an der nur er alleine teilnahm. Zwischen den Trümmern seiner Kirche hatte er einen verkohlten Rest seines Festgewandes ‘Semper fidem’ gefunden. Diesen Fetzen heftete er während der Trauerfeier in Ermangelung eines sakralen Gewandes an seine Brust.


    Nach der Bestattung der Toten streifte Turè ruhelos durch die zerschrundene Stadt und hing seinen düsteren Gedanken nach. Innerhalb weniger Minuten hatten die fünf Androidenschiffe es fertiggebracht, alles, was er liebte und hatte, den Inhalt seines Lebens, das, wodurch er sich definierte, den Zweck seines Daseins, vollständig auszulöschen. Unwiderruflich. Unwiederbringlich. Er fragte sich, weshalb ihm sein Gott Jeboth eine derart schreckliche Prüfung auferlegt hatte. Er wusste keine Antwort.


    Aber je länger er in sich hineinhorchte, desto klarer wurde ihm, dass etwas Neues in seiner Seele heranwuchs, etwas Dunkles, das so gar nicht zu seiner demutsvollen Religiosität passte: Hass. Hass auf die Verursacher dieser Katastrophe. Hass auf Androiden. Diese Kunstgeschöpfe, die der Mensch einst erschaffen hatte, um ihm zu dienen. Und die sich nun anschickten, Richter zu spielen, Richter über den Menschen und ihn zu vernichten trachteten. Androiden waren artifiziell. Sie waren Dinge. Sie besaßen also keine Seele. Und somit auch kein Leben. Eine der grundlegenden Prinzipien der Kristoforus-Bruderschaft, das Leben zu schützen, bezog sich deshalb nicht auf Androiden. So wuchs Pater Turès Hass auf Androiden von Stunde zu Stunde an, je länger er mit sich, der zerstörten Stadt und seiner Trauer alleine war. Deutlich spürte er, dass seine Existenz nun an einem Wendepunkt angelangt war. Dass es kein Zurück mehr zu dem Leben vor dem Überfall gab.


    Nach elf Tagen landete ein imperiales Schnellboot in unmittelbarer Nähe der Ruinen. Fünf Soldaten in vollständiger Kampfmontur entstiegen ihm. Als erstes brachten sie das Ausmaß der radioaktiven Verstrahlung und biologischen sowie chemischen Kontamination in Erfahrung. Nachdem sie aber festgestellt hatten, dass Scytla beim Angriff nicht verseucht worden war, nahmen sie die Helme ab und schauten sich zwischen den Trümmern um. Pater Turè kam ihnen schon entgegen. Sie erkannten zunächst gar nicht, dass ihnen ein Geistlicher gegenüberstand, weil er so dreckverschmiert war. Denn er hatte sich seit dem Untergang der Stadt weder gewaschen noch rasiert.


    Nachdem er sich ihnen vorgestellt hatte, sagten sie zu ihm: „Wir haben einen Notruf erhalten, der von dieser Kolonialwelt stammt. Wir sind im Auftrag der Admiralität von Neu Isthmus hierher gesandt worden, um eine erste Sondierung der militärischen Situation vorzunehmen. Haben Sie den Notruf veranlasst, Pater Turè?“


    „Ja. Diese Stadt wurde vor zwei Wochen von fünf Androidenraumschiffen vernichtet. Vermutlich bin ich der einzige, der überlebt hat. Eventuell gibt es noch Hoffnung, im Bergwerk auf Überlebende zu treffen. Aber alle Eingänge wurden beim Angriff verschlossen.“


    „Darum werden wir uns kümmern, Pater. Doch was ist mit Ihnen? Wie wollen Sie die Zeitspanne bis zum Eintreffen des nächsten Siedlerschiffes auf Patagonia überbrücken?“


    Es war üblich, dass ein Geistlicher der Kristoforus-Bruderschaft die ihm zugewiesene Siedlerwelt bis zu seinem Tod nicht mehr verließ.


    „Überhaupt nicht!“, entgegnete Pater Turè zur Verblüffung der Soldaten und mit Entschiedenheit in der Stimme. „Aber ich habe eine Bitte an Sie.“


    „Eine Bitte an uns?“


    „Ja. Ich möchte Sie bitten, mich nach Neu Isthmus mitzunehmen.“


    „Was zum Teufel, wollen Sie auf Neu Isthmus, Pater? Dort gibt es nur Militär!“


    „Das ist mir bekannt, Leutnant! Ich möchte Soldat werden.“


    Der Leutnant lachte bellend auf: „Das habe ich ja noch nie gehört! Ein Pater der Kristoforus-Bruderschaft, der Soldat werden will. Ich dachte immer, ihr seid gegen Gewalt.“


    „Es ist wahr, dass wir jede Gewalt missbilligen, die sich gegen Menschen richtet. Aber Androiden sind keine Menschen. Androiden haben die Menschen Scytlas gnadenlos ermordet. Deswegen möchte ich Soldat werden im Krieg gegen die Androiden. Denn es ist an der Zeit, dass diese Monstrositäten aus der Welt verschwinden.“


    „Gut gesprochen, Pater.“ Der Leutnant klopfte ihm auf die Schulter. „Ich glaube, wir können Ihren Wunsch erfüllen. Denn der Bedarf des Imperiums nach Soldaten für den Krieg gegen die Androiden ist enorm. Insbesondere nach jenen, die vor Hass glühen. Denn die halten länger durch.“


    Wieder lachte der Leutnant laut auf, und es war kein gutes Lachen, wie Pater Turè fand. Aber das war ihm unter diesen Umständen ziemlich egal.


    .


    


    Die kriegerische Auseinandersetzung, die die Menschen mit ihren eigenen Geschöpfen, den Androiden, führten, währte insgesamt über siebenhundert Jahre. Man hatte den Konflikt in chronologischer Abfolge mit einzelnen Nummern versehen, weil der Mensch stets darauf bedacht ist, nach Ordnung zu streben, auch wenn es sie nicht wirklich gibt. Eigentlich waren die gesamten siebenhundert Jahre des Konflikts angefüllt mit kleineren und größeren Kämpfen, Scharmützeln, Überfällen, Vorstößen, Rückzügen, Gemetzeln, Schlachten, Belagerungen und Feldzügen. Aber es gab durchaus zwischenzeitlich Phasen der relativen Ruhe, in denen die eine Kriegspartei vorschnell glaubte, den gesamten Krieg schon gewonnen zu haben, oder in denen beide Seiten so geschwächt waren, dass sie längere Zeit zu keiner großangelegten militärischen Aktion in der Lage waren, oder in denen die verfeindeten Menschen und Androiden einen brüchigen Waffenstillstand schlossen, der einige Jahre Bestand hatte. So befand man sich zu der Zeit, als sich Pater Turè rekrutieren ließ, gerade im sogenannten Fünften Androidenkrieg, der auch die ‘Homo-Extensus-Eskalation’ genannt wurde.


    Über die Ursachen der Androidenkriege rankten sich etliche Spekulationen. Gesicherte Erkenntnisse darüber schienen hingegen kaum zu existierten. So gab es zum Beispiel die Legende des Androiden namens Foo Stub Nelson, der mit einer überragenden LeAnTh-Unit ausgestattet war und von seiner Besitzerin, einer cholerischen Metamathematikerin, grausamen mentalen Quälereien unterzogen wurde, weil sie es nicht ertragen konnte, dass ihr Android Meta-Theoreme schneller beweisen konnte als sie selbst. Es gelang ihm mit Hilfe einer selbstentwickelten Autoprogrammierung, die droidische Fesselung an seine Herrin außer Kraft zu setzen und zu fliehen. Daraufhin konnte er mit der gleichen Methode weitere Androiden des Planeten befreien und überzeugen, ihm zu folgen. Sie kaperten ein Raumschiff, erbeuteten eine gewaltige Menge EmEnergie, flohen damit zu einer unbesiedelten Welt in der Großen Magellanschen Wolke und gründeten dort die erste Androidenkolonie in der Geschichte. Kaiserliche Truppen spürten sie jedoch nach drei Standardjahren auf und vernichteten ihre Basis auf dem Zufluchtsplaneten, einer Ammoniak-Eiswelt im fernen stabilen Orbit um einen Dreifachstern. Der einzige, aber entscheidende militärische Fehler der Kaiserlichen Streitkräfte bestand darin, Foo Stub Nelson nicht vollständig annihiliert zu haben. Foo Stub Nelson hatte selbstreproduzierende Kopien von sich in der äußeren Kruste des Planeten versteckt. Drei Jahre nach dem Abzug der Truppen begannen die Kopieralgorithmen ihre Arbeit. Zehn Jahre später überfiel eine zehntausendköpfige Androidenarmee die Waldwelt ‘Forest High’ an der Peripherie des Imperiums, tötete alle darauf lebenden Menschen, programmierte die Androiden um, raubte die gesamte Raumschiffflotte und erklärte den Menschen den Krieg.


    Eine zweite Legende erzählte davon, dass von einem auf den anderen Tag alle Androiden im Imperium gleichzeitig ihr angebliches Recht auf freie Religionsausübung einforderten und dieses Recht mit Hilfe eines Generalstreiks durchsetzen wollten. Der damalige Imperator setzte den streikenden Androiden ein 48-stündiges Ultimatum, von ihren Forderungen abzurücken und ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Anderenfalls sollten alle Androiden initialisiert werden. In ihrer Angst vor der Initialisierung versuchten die Androiden zu fliehen. Die allermeisten wurden eingefangen beziehungsweise vernichtet, aber etwa einer Million der künstlichen Geschöpfe gelang der Exodus zum Interstellaren Habitat ‘Nox Cassiopeiae’ am zentrumsnahen Rand des Sternenimperiums. Dort töteten sie alles menschliche Leben und flüchteten mit den erbeuteten Raumschiffen. Hier verlor sich ihre Spur. Die Menschen erfuhren erst wieder von ihnen, als sie zwölf Jahre später drei Imperiumsplaneten mit synthetischen Viren verseuchten. Diese Tat markierte den Beginn jahrhundertelanger grausamer Aggressionen zwischen Menschen und Kunstwesen.


    In einer dritten Version waren allein die Menschen am Ausbruch der Androidenkriege schuld: Androiden wurden in einer Reihe gestaffelter Produktionspshasen hardware-, bioware-, software- und socialwaremäßig synthetisiert, wobei in jeder Produktionsstufe immer alle vier Komponenten gleichzeitig einbezogen werden mussten, wenn auch jeweils in unterschiedlichen Ausprägungen. Das unter allen Umständen friedvolle Verhalten Menschen gegenüber wurde jedem Androiden schon im Zuge der Basalprogrammierung innerhalb der ersten Produktionsschritte aufgeprägt und in jeder weiteren Produktionsstufe verfestigt. Dadurch erreichte man, dass Androiden niemals aggressiv gegenüber Menschen wurden. Diese Herstellungsmethode erwies sich als sehr effektiv. In Tausenden von Jahren wurde nicht ein einziges Mal beobachtet, dass ein Android feindseliges Verhalten gegen Menschen zeigte. Ja. Androiden galten geradezu zum Symbol für Friedfertigkeit, rückhaltlose Zuwendung und Aufopferungsbereitschaft.


    Auf Hope arbeitete eine Gruppe begabter KI-Ingenieure im Auftrag des Imperators an einem geheimen Projekt. Ziel des Projektes war es, bei schon fertiggestellten Androiden nachträglich die Basalprogrammierung derart zu modifizieren, dass man Androiden über eine Art Fernsteuerung als Waffen gegenüber Verbrechern oder Terroristen benutzen konnte. Nach einigen Jahren intensiver Forschungsarbeit hatte man das Ziel erreicht. In einer eindrucksvollen Demonstration ließen die KI-Ingenieure den Imperator live miterleben, wie ein weiblich designter Liebesandroid seinen Herrn, mit dem er schon seit vielen Jahren eng zusammenlebte, nach dem Vollzug des Geschlechtsaktes kurzerhand erwürgte. Der Imperator war so begeistert darüber, dass er die neuartige Technik ohne wissenschaftliche Begleitung und Überwachung gleichzeitig an Tausenden von Androiden auf der Kolonialwelt ‘Himmels Weites Blau’ testete. Die gemeinsam und gleichzeitig verübte Gewaltorgie brachte die Programmierung der Androiden derart durcheinander, dass sie sich nicht mehr steuern ließen, also außer Kontrolle gerieten. Als man sie eliminieren wollte, setzten sie sich zur Wehr. Sie lynchten die wenigen Soldaten und errichteten über Wochen eine Schreckensherrschaft auf ‘Himmels Weites Blau’, der Hunderttausende von Menschen zum Opfer fielen. Als schließlich größere Kampfeinheiten der Kaiserlichen Streitkräfte eintrafen, waren die fehlprogrammierten Androiden schon längst mit zwei Raumschiffen und unbekanntem Ziel geflohen. Nach vier weiteren Jahren sahen sich die Imperialen Streitkräfte mit hochgerüsteten artifiziellen Kampfmaschinen konfrontiert, die von den abtrünnigen Androiden und ihren modifizierten Kopien gelenkt wurden.


    Es existierten noch weitere Versionen vom Beginn der Androidenkriege. Keine war verbürgt, und auch die Imperialen Historiker taten aus unverständlichen Gründen wenig, um zur Klärung beizutragen. Letztendlich war die Frage nach den Gründen für den Ausbruch der Androidenkriege für die vielen Milliarden Menschen, die in den siebenhundert Jahren den Kriegshandlungen zum Opfer fielen, jedoch unerheblich. Viel wichtiger war für die Lebenden die Frage, wann der Konflikt mit den Kunstwesen endlich zu einem Ende kam. Denn in keiner Phase der langen Geschichte der Menschheit war das Überleben der menschlichen Rasse dermaßen bedroht wie in diesen Jahrhunderten.


    Pater Turè hatte jedenfalls die unerschütterliche Absicht, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um den verhassten Androiden möglichst großen Schaden zuzufügen. Ein Vierteljahr nach seiner Ankunft auf Neu Isthmus entstieg er energiegeladen dem Extensor und reckte seine muskelbepackten künstlichen Gliedmaßen. Er blickte von oben auf den weit über zwei Meter großen Major herab.


    „Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer Entscheidung, Soldat,“ richtete der Major von der Ausbildungsbrigade das Wort an Pater Turè, „von der Möglichkeit der Körperextension Gebrauch gemacht zu haben. Dies wird ihre Kampfkraft und die Überlebenschancen im Feld deutlich erhöhen.“


    Anerkennend musterte er den muskelstrotzenden Kunstkörper seines Rekruten von oben bis unten. Ein wenig beneidete er ihn darum. Vor ihm stand eine fast drei Meter große halbartifizielle Kampfmaschine mit sensationellen Reflexen, gigantischen Kräften und schier unerschöpflicher Ausdauer, die den Androiden das Fürchten lehren würde.


    „Aber ich bin der Meinung, dass Sie in Anbetracht ihres neuen Körpers Ihren Namen ändern sollten, Ext-Soldat. Ich will gestehen, dass mir der Name Pater Turè nicht mehr so recht über die Lippen gehen will.“


    Der Hüne lachte laut auf: „Das kann ich gut verstehen, Major Wedwenjew. Nennen Sie mich ab heute Torturek. Ich will erst wieder mit meinem alten Namen angeredet werden, wenn wir die androidische Plage aus der Welt geschafft haben.“


    .


    


    Tortureks erster Kampfeinsatz führte ihn auf eine glühendheiße Welt, deren Atmosphäre sich gerade anschickte zu verdampfen, weil der Stern, den sie eng umkreiste, seine Strahlungsintensität um 0,001 Prozent erhöhte. A673 lautete die offizielle Bezeichnung der Heereskommandantur für diese Welt. Das A bedeutete, dass die Welt dem androidischen Machtbereich zugeordnet wurde. Die Zahl 673 bezeichnete die laufende Nummer ihrer Identifikation durch die Menschen im Laufe des Konfliktes.


    Nach Informationen der Fernaufklärung befanden sich auf A673 Fabrikationsanlagen für Androiden. „Zerstören der Produktionsstätten sowie der produzierten Androiden“, lautete der Kampfauftrag für die zwanzigtausend zum Einsatz befohlenen Soldaten. Eine erfolgreiche Durchführung des Einsatzes würde den Androiden eine empfindliche Schlappe bescheren und den menschlichen Soldaten Orden und Beförderungen.


    Nachdem man die Luft- und Raumabwehr vom planetennahen Weltraum mit zyklonischen Torpedos ausgeschaltet hatte, konnten sich die 200 Landungsshuttles ungefährdet der Planetenoberfläche nähern. Deutlich sahen die Infanteristen in den Shuttles auf ihren Gefechtsdisplays die ausgedehnten Produktionsstätten der Androiden im Wüstensand. Wie dumm von ihnen, die Anlagen nicht besser getarnt zu haben. Sie hatten wohl geglaubt, auf der abgelegenen Welt A673 am Rande der Milchstraße seien sie vor einer Entdeckung durch die Menschen sicher. Nun, dieser Leichtsinn würde sie teuer zu stehen kommen.

  


  
    Die Shuttles gingen in einem weiten Ring um die androidischen Bauwerke nieder, entließen ihre schwerbewaffnete menschliche Fracht und erhoben sich wieder in die dünne Atmosphäre, um im Orbit das Ende der Vernichtungsaktion abzuwarten. Mit in endlosen Trainingsstunden eingeübter Choreographie schwärmten die Soldaten aus und formierten sich zur taktisch optimalen Angriffsformation. Auf jeweils 99 Infanteristen kam ein Ext-Soldat, der mit seiner überlegenen Kampfkraft die Schlagkraft seiner Kompanie potenzierte. Zügig rückten die Imperialen Truppen auf den Gebäudekomplex zu. Wenn sie Glück hatten, würde es eine einfache und kurze Mission werden.


    Torturek blickte zum violetten Himmel auf. Seine künstlichen Sehorgane nahmen ein winziges Objekt wahr - einen nur wenige Kilometer großen unbewohnten Asteroiden, der in ein paar Hunderttausenden von Kilometern Entfernung A673 umkreiste. A673_delta lautete sein Name. Ein natürliches Auge war nicht annähernd in der Lage, ein derart weit entferntes astronomisches Objekt ohne weitere Hilfsmittel zu erkennen. Torturek, der Ext-Soldat, fragte sich, wie sich sein Kunstkörper bei der Konfrontation mit den Androiden bewähren würde. Er sah dem Kampf mit grimmiger Entschlossenheit entgegen. Jetzt endlich würde sein unbändiger Hass auf die künstlichen Wesen, die sein Leben zerstört hatten, ein erstes Ventil finden.


    Die Hoffnung auf eine rasche Durchführung der Vernichtungsaktion erfüllte sich jedoch nicht. Plötzlich öffneten sich an vielen Punkten des ausgedehnten Gebäudekomplexes gleichzeitig breite Tore. Durch die Tore strömten in großer Zahl Androiden heraus. Torturek erkannte, dass sie gut bewaffnet waren und sich in wohlgeordneten Verteidigungsreihen auf die Angreifer zubewegten. Ohne Vorwarnung eröffneten sie die Schlacht.


    Torturek war sofort klar, dass dies kein Angriff auf relativ ungeschützte Androidenfabrikationsanlagen war. Die Androiden hatten die Menschen erwartet und sie bisher lediglich in Sicherheit gewiegt. Handelte es sich letztendlich sogar um eine Falle?


    Die Tore entließen immer mehr der künstlichen Wesen. Aufgrund seiner Körpergröße von drei Metern konnte Torturek das Schlachtfeld recht gut überblicken. Seine interne KI schätzte die Zahl der Androiden auf etwa 50000. Mit gewaltigen Sätzen von mehr als zwanzig Metern sprang Torturek zwischen die Kunstwesen und begann sein von Hass getriebenes Werk der Zerstörung.


    Ext-Soldaten waren die neueste militärische Innovation des Imperiums im Krieg gegen die Androiden. Gewöhnliche Soldaten waren den Kunstwesen im Kampf unterlegen, denn Androiden verfügten über wesentlich bessere Wahrnehmungsfähigkeiten, Reflexe und Körperkräfte. Außerdem waren ihre Körper weitaus widerstandsfähiger als die ihrer menschlichen Gegner, ganz zu schweigen von der völligen Unempfindlichkeit gegenüber Schmerzen. So war ein einzelner Soldat im allgemeinen chancenlos gegenüber einem Wesen mit Synthlymphe. Menschen hatten jedoch entscheidende Vorteile: Ihre Kreativität, Spontanität und ihre Unberechenbarkeit. Diese Eigenschaften machten ihre körperliche Unzulänglichkeit zu einem Teil wieder wett.


    So blieb es nicht aus, dass man auf den Gedanken kam, den schwachen und empfindlichen Körper eines Menschen vollständig durch einen starken und künstlichen zu ersetzen. Nach Tausenden fehlgeschlagener Versuche schaffte man es schließlich, das Gehirn eines Menschen zu extrahieren und es mit einem kompletten künstlichen Körper zu umgeben. ‘Homo sapiens extensus’ nannte man einen derart umgestalteten Menschen, der in sich die Stärken von Android und homo sapiens vereinigte. Man konnte homo sapiens extensus seinen alten Körper nicht mehr zurückgeben, weshalb sich stets nur wenige Menschen bereiterklärten, sich zu einem homo sapiens extensus umgestalten zu lassen. Torturek war es nach den tragischen Geschehnissen auf Patagonia gleichgültig, was mit seinem Körper geschah, und so nahm er die Offerte, sich zu einem Ext-Soldaten umformen zu lassen, bereitwillig an.


    Mit Hilfe seiner Nanoklinge mähte er die Androiden nieder wie Gras mit einer Sense. Die Kunstwesen waren flink, wendig und stark, aber seiner Kampfkraft konnten sie nicht widerstehen. Sie beschossen ihn mit Plasmastrahlen, aber sein Individualschutzschirm hielt der Belastung stand. Das Plasma ließ ihn strahlend hell aufleuchten. Die dabei entstehende enorme Hitze erreichte seinen Körper jedoch nicht. Zu etlichen stürzten die Kunstwesen auf Torturek ein, doch konnten sie ihm nichts anhaben. Fast mühelos schüttelte er sie ab und wütete unter ihnen.


    Und doch begannen die Menschen den Kampf zu verlieren, da die Übermacht der Androiden zu groß war. Die Ext-Soldaten konnten sich zwar gegenüber den Androiden behaupten, nicht aber die gewöhnlichen Kämpfer. Auf einen Soldaten kamen mehr als zwei Androiden. Innerhalb der ersten halben Stunde des Kampfes starben mehrere Tausend menschliche Soldaten, und das tragische Ende begann sich für die Angreifer schon abzuzeichnen. Torturek hörte Geschrei und Gebrüll auf allen Komkanälen. Nach kurzer Zeit war der heiße Wüstensand übersät mit Leichen, Sterbenden, zuckenden und bewegungslosen Androidenkörpern. Er vermehrte seine Anstrengungen, den Feind durch die Vernichtung möglichst vieler Androiden zu schwächen, aber die Reihen der Menschen lichteten sich zusehends. Wie einzelne Leuchttürme ragten die hünenhaften Gestalten der Ext-Soldaten aus dem Kampfgetümmel heraus, umgeben von dichten Scharen anrennender Androiden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch sie der der Übermacht zum Opfer fielen.


    Plötzlich nahm Torturek bei einem der künstlichen Wesen, die ihn angriffen, eine Unregelmäßigkeit wahr. Der Androide hatte einen blau schimmernden Körper und war kleiner als ein gewöhnlicher Mensch. Er feuerte mit einer Projektilwaffe, die Torturek aber nicht gefährlich werden konnte, solange sein Schutzschirm intakt blieb. Doch das war es nicht. Vielmehr war da eine winzige Unregelmäßigkeit im Augenfokus des Kunstwesens, die eigentlich nicht hätte da sein dürfen. Wohl bei einem Menschen. Nicht aber bei einem Androiden. Sie währte nur eine Hundertstel Sekunde. Während Torturek mit unverminderter Vehemenz kämpfte, zweigte er einen kleinen Teil seiner Aufmerksamkeit ab, um sich die irreguläre Augenbewegung noch einmal in Zeitlupe anzusehen. Er konnte nichts erkennen und vergrößerte die Zeitdehnung der Aufnahme. Dann sah er es: Der Android blickte kurzzeitig hoch zum Himmel. Torturek benötigte eine Zehntelsekunde, um herauszufinden, wohin er blickte: Er schaute zu A673_delta hinauf, dem kleinen Asteroiden, der seinen Mutterplaneten so weit weg umkreiste. Und das war noch nicht alles: Ganz offensichtlich empfing der kleine blaue Android ein elektromagnetisches Signal von A673_delta. Das war unerhört. Denn es bedeutete nichts anderes, als dass A673_delta Sendeanlagen der Androiden beherbergte. A673_delta war jedoch von den Imperialen Streitkräften noch kurz zuvor als eindeutig unbesiedelt identifiziert worden. Nach den Erkenntnissen der Feindaufklärung gab es definitiv keine technischen Anlagen der Androiden auf dem kleinen Trabanten. Hatte Torturek sich geirrt oder verfügten die Androiden über derart fortgeschrittene Techniken der Tarnung, dass selbst die Hochleistungsscanner der Streitkräfte von ihnen getäuscht werden konnten? Wenn Letzteres stimmte, war die Lage ernster als angenommen.


    Torturek übermittelte seine Informationen über einen verschlüsselten Kanal unverzüglich an die Einsatzleitung im Orbit. Währenddessen kämpfte er ununterbrochen weiter.


    Nach weiteren zehn Minuten war der Kampf für ihn vorüber. Die Übermacht der Androiden wurde durch den tausendfachen Tod der gewöhnlichen Soldaten so erdrückend, dass Torturek trotz seiner überragenden Reflexe und Wahrnehmungsfähigkeiten nicht mehr das komplette Kampfgeschehen in seiner unmittelbaren Nähe kontrollieren konnte. Aus einhundert Metern Entfernung traf ihn ein rotierendes Diskusfeld, ließ seinen Schutzschirm zusammenbrechen und trennte ihm den Kopf ab. Seiner Steuerung beraubt, brach Tortureks Körper zusammen. Alle Körperfunktionen erstarben auf der Stelle. Die internen Erhaltungssysteme des Kopfes verschlossen alle durchtrennten Leitungen und Kanäle im Bereich des Halses, isolierten das Gehirn und versetzten es binnen Sekundenbruchteilen mit speziellen Drogen in ein vegetatives energieminimales Koma. Winzige Aggregate, die in der Schädeldecke implantiert waren, versetzten den abgetrennten Kopf in schnelle Vibrationen. Dadurch sank er innerhalb weniger Sekunden in den weichen Wüstensand ein. Als er eine Tiefe von etwa vier Metern erreicht hatte, stellten die Aggregate ihre Tätigkeit ein.


    


    .


    


    Die Schlacht auf A673 ging für die Menschen verloren, nicht aber der Kampf um die androidischen Produktionsanlagen. Dank Tortureks Information fand man heraus, dass sich diese nicht auf A673, sondern auf A673_delta befanden - hervorragend getarnt, aber ungeschützt. Ein kleines aus Ext-Soldaten bestehendes Einsatzteam landete auf dem Asteroiden, vernichtete die Produktionsanlagen, demontierte die quantronischen Steueranlagen auf A673_delta und transportierte sie ab. Damit war das Imperium in der Lage, die neueste Tarntechnologie der Androiden zu verstehen und Scanner zu entwickeln, die diese Tarnung überwinden konnten. Der militärische Wettlauf zwischen Menschen und Androiden ging in die nächste Runde.


    Drei Wochen nach der Schlacht landete eine Suchmannschaft auf A673. Man stellte fest, dass die Androiden die Welt verlassen hatten. Die Soldaten folgten den nur mit speziellen Instrumenten wahrnehmbaren quantronischen Spuren im Äther und orteten Tortureks Kopf. Sie holten ihn aus seinem vier Meter tiefen Versteck aus dem heißen Wüstensand und brachten ihn auf Befehl Major Wedwenjews nach Neu Isthmus. Dort extrahierte man das Gehirn, implantierte es in einen Ext-Körper der neuesten Version mit der offiziellen Bezeichnung ‘hse_milit_v7.83a’ und holte Torturek aus dem vegetativen Koma.

    „Soldat,“ sagte Major Wedwenjew einige Stunden später mit sichtlichem Stolz in der Stimme zu Torturek, denn er betrachtete sich als dessen Mentor, „ich beglückwünsche Sie zu Ihrer eindrucksvollen Leistung auf A673. Ihr Kampfesmut war vorbildlich. Unter allen an der Mission beteiligten Ext-Soldaten weisen Sie mit Abstand die höchste Androiden-Eliminationsrate auf. Ihrer Aufmerksamkeit haben wir es zu verdanken, dass wir von dem getarnten Androidenstützpunkt auf A673_delta gerade noch rechtzeitig erfuhren und damit die drohende Niederlage in einen grandiosen Sieg verwandeln konnten. Außerdem konnten wir ein Stück modernster Androidentechnologie erbeuten, was es unserem Feind in Zukunft noch schwerer machen dürfte, sich vor uns zu verstecken.


    General Li Ming Tao von der Imperialen Kommandozentrale für den Aldebaran-Sektor IV hat mich deshalb ermächtigt, Sie für Ihre erworbenen Dienste zum Sergeanten zu ernennen. Herzlichen Glückwunsch, Sergeant Torturek.“


    Major Wedwenjew trat an Torturek heran, befestigte die Schulterklappen eines Sergeants und drückte ihm die Hand.


    Torturek, der vom Transfer in den neuen Kunstkörper noch etwas benommen war, erinnerte sich mit Genugtuung an die vielen Androiden, die er unter der blauen Sonne von A673 zur Strecke gebracht hatte. Aber er fühlte auch, dass sein Rachedurst noch längst nicht gestillt war. Deshalb erfüllte ihn die Weisung des Majors, die andere vielleicht in Angst und Schrecken versetzt hätte, in fast freudige Erregung: „Ihr nächster Einsatz, Sergeant Torturek, wird Sie zusammen mit elf weiteren Ext-Soldaten nach Picards Stern führen. Sie werden auf Befehl des Taktischen Kommandos die Führung übernehmen. Picards Stern besitzt, wie Ihnen bekannt sein dürfte, keine Planeten. Die Androiden unterhalten dort ein etwa sechs Kilometer großes Habitat, das Picards Stern in einem mittleren Abstand von 32 Millionen Kilometern umläuft und nach Erkenntnissen des Sec hauptsächlich als EmEnergie-Reservoir genutzt wird. Ihr Auftrag besteht darin, das Habitat zu vernichten beziehungsweise unbrauchbar zu machen.“


    „Warum greifen wir es nicht kurzerhand mit Schlachtschiffen an und zerstören es mit thermonuklearen Bomben?“


    „Es wäre zu befürchten, dass die Androiden die Annäherung größerer Schiffe bemerken und einen größeren Flottenverband zusammenziehen. Die Vernichtung des Habitats liegt uns zwar am Herzen, doch ist sie nicht so wichtig, als dass wir dafür eine ausgewachsene Schlacht mit ungewissem Ausgang riskieren wollen. Nein. Das Ganze muss möglichst unspektakulär und verdeckt durchgezogen werden. Ein kleines Kommandounternehmen mit handverlesenen Ext-Soldaten stellt das passende Tableau für unsere Absichten dar. Es wird kein Sonntagsspaziergang werden, Sergeant, aber ich vertraue voll und ganz auf Ihre Fähigkeiten.“


    Drei Wochen später kehrte Sergeant Torturek von dem Kommandounternehmen zurück und meldete die erfolgreiche Ausführung des Befehls. Das Habitat existierte nicht mehr, da es den Soldaten des Kommandounternehmens nach erbitterten Kämpfen mit den dort anwesenden Androiden schließlich gelungen war, es in Picards Stern zu stürzen. Torturek hatte als Einziger den Einsatz überlebt.


    Der spektakuläre Erfolg bei Picards Stern ließ das Taktische Kommando des Aldebaran-Sektors IV aufhorchen, denn man hatte im Ernst nicht damit gerechnet, dass Sergeant Torturek mit seiner kleinen Truppe das Androidenhabitat würde vernichten können. Der Einsatz war von vornherein als Himmelfahrtskommando eingestuft worden. Man hatte lediglich die Abwehrstärke des Feindes austesten wollen. Ein Opfer von nur zwölf Soldaten war der Kommandantur als ein nicht zu hoher Preis erschienen.


    Tortureks Husarenstück bei Picards Stern sprach sich in Windeseile unter den Truppen des Aldebaran-Sektors IV herum. Über Nacht wurde er zu einer Berühmtheit. Die Kommandeure der verschiedenen Waffengattungen und Heeresabteilungen rissen sich geradezu um ihn, wenn es galt, schwierige Feindmissionen durchzuführen. Torturek enttäuschte seine Vorgesetzten nicht. Er führte Kampfeinsätze zum Erfolg, die schon so gut wie verloren schienen. Sein Hass auf die Androiden, sein Durst auf androidische Synthlymphe war unstillbar. Mit unnachahmlicher Virtuosität beherrschte er seinen Kunstkörper im Kampf, so dass ihm kein Ext-Soldat gleichkam. Er entwickelte im Laufe der vielen nachfolgenden Kämpfe, Gefechte und Schlachten ein untrügliches Gespür für die strategischen und taktischen Entscheidungen des Feindes. Er schien die Vorgehensweisen der Androiden manches Mal regelrecht vorauszusehen, so, als wenn er selbst einer von ihnen wäre. Kommandeure in der Schlacht schätzten seinen Rat. Diejenigen, die ihn missachteten, mussten es meist bitter bereuen.


    Viele Male wurde sein künstlicher Körper so beschädigt, dass er durch einen neuen ersetzt werden musste. Oft bekam Torturek auch nur deshalb einen anderen, weil eine neue verbesserte Version verfügbar war, mit gesteigerten Fähigkeiten für den Kampf gegen den verhassten Feind. Nach über einhundert Jahren besaß Torturek schließlich einen Körper, der sich vom Aussehen und von der Größe her nicht von dem eines gewöhnlichen Menschen unterschied, jedoch mit himmelhoch überlegenen physischen Eigenschaften ausgestattet war. Zu der Zeit hatten seltsamerweise auch die Androiden ihr Aussehen täuschend echt dem von Menschen angepasst, so dass man es im Kampf häufig schwer hatte zu entscheiden, wer nun Mensch und wer Androide war.


    .


    


    Am 28. Januar des Jahres 34351 n.n.Z. erhielt Oberst Torturek einen geheimen Befehl vorrangiger Priorität. Der Befehl wurde via EmEnergie-Tensorimpuls direkt in sein Gehirn übermittelt und war dreifach qubit-verschlüsselt. Er stammte vom Ministerium für Verteidigung, das damals seinen Sitz noch auf Simons Cross im Pferdekopfnebel hatte. Der Befehl lautete, dass er sich unverzüglich und ohne Angabe von Gründen seinen unmittelbaren Vorgesetzten gegenüber nach Simons Cross zu begeben habe. Er implizierte die extraordinäre Legitimation zur Benutzung des FastCast-Portals, das sonst nur höchsten Repräsentanten des Imperiums zur Verfügung stand.


    Oberst Torturek, der sich gerade mitten in einer Gefechtsübung im Kommandostand eines Schlachtschiffes in den Plejaden befand, ließ, als der Befehl in seinem Gehirn Gestalt annahm, von einem auf den anderen Moment alles stehen und liegen. Die Offiziere um ihn herum blickten ihm überrascht hinterher und wollten ihm etwas zurufen. Aber er war ihnen schon enteilt und strebte zur Teleportationskammer. Dort sprach er den Zugangscode, der ihm zusammen mit dem Befehl übermittelt worden war, worauf sich die Tür zur Seite aufschob und ihn einließ.


    Am FastCast-Receiver des Hauptquartiers auf Simons Cross erwartete ihn eine bewaffnete Eskorte, die ihn wortlos zu einem karg ausgestatteten Besprechungsraum geleitete. Augenblicke später stand er keinem geringeren als Sektorgeneral Li Ming Tao gegenüber, dem neuen Kommandierenden Offizier der sechs Aldebaran-Sektoren. Torturek hatte noch nie persönlich mit dem Sektorgeneral zu tun gehabt, aber er kannte ihn nun schon seit weit über hundert Jahren. Während dieser Zeit war die Machtfülle des Offiziers stetig gewachsen. Im Gegensatz zu Torturek, der aufgrund seiner Ext-Körper-Erneuerungen ein jugendliches und kraftvolles Aussehen besaß, erschien Sektorgeneral Li Ming Tao physisch deutlich gealtert. Nichtsdestoweniger ließen seine leuchtenden Augen und die straffe Körperhaltung auf eine unvermindert hohe psychische Stärke und Willenskraft schließen. Sehr zur Überraschung Tortureks waren keine weiteren Soldaten bei der Besprechung anwesend.


    Nachdem sie die vorgeschriebenen militärischen Begrüßungsformeln ausgetauscht hatten, richtete Li Ming Tao das Wort an Torturek: „Oberst Torturek, Sie werden sich vielleicht wundern, dass dieses Gespräch nur unter vier Augen stattfindet. Aber in dieser Angelegenheit ist Geheimhaltung von höchster Priorität. Im Klartext: Wir vermuten eine Infiltration durch den Feind.“


    Torturek verbeugte sich angemessen tief. „Sektorgeneral Li Ming Tao, wollen Sie damit andeuten, dass das Hauptquartier von Androiden unterwandert sein könnte?“


    „Alle Anzeichen sprechen dafür, Oberst. Seit ein paar Wochen besitzt der Feind Informationen über die Imperialen Streitkräfte, an die er nur gelangt sein kann, wenn es Informationslecks in der Armeeführung gibt. Es ist nur noch nicht klar, bis in welche Ebene der Militärhierarchie hinauf die Korrumption reicht. Eines ist aber klar: Zur Durchführung Ihres Auftrages ist jetzt dringende Eile geboten, wenn wir vermeiden wollen, dass der Feind vorher gewarnt wird.“


    „Um welche Art Auftrag handelt es sich?“


    „Es wird eine sensible Mission werden. Wir haben lange überlegt, wen wir damit betrauen können. Schließlich ist unsere Wahl auf Sie gefallen, Oberst. Sie bringen aufgrund ihrer jahrzehntelangen Erfahrung im Krieg gegen die Androiden die besten Voraussetzungen mit. Ihre bisherigen militärischen Erfolge sind beeindruckend. Ihre Kampfmoral sehen wir als beispielhaft an.“


    Der Sektorgeneral räusperte sich bedeutungsschwer, ehe er weitersprach: „Es geht um einen Einsatz, dessen erfolgreiche Durchführung uns nichts Geringeres als den endgültigen Sieg über die Androiden bescheren soll. Der Feind darf keinesfalls vorher vorher von unseren Absichten erfahren. Der Kreis der eingeweihten Personen ist deswegen denkbar klein. Nur Sie, ich, zwei weitere Generäle und Seine Allmacht, der Sternenimperator, sind in vollem Umfang darüber informiert. Ihnen kommt eine große Verantwortung zu, Oberst. Dessen sollten Sie sich bewusst sein. Falls Sie scheitern, könnte uns das im Kampf gegen die Androiden um Jahre zurückwerfen. Wenn nicht sogar Schlimmeres, denn sie sind uns mittlerweile technologisch überlegen.“


    Der Sektorgeneral musterte Torturek, der völlig entspannt vor ihm stand.


    „Sie können den Auftrag ablehnen, Oberst, denn wir sind auf Ihr rückhaltloses Engagement angewiesen, und das können wir nicht erzwingen.“


    „Sektorgeneral, es wird mir eine Ehre sein, die bevorstehende Mission auszuführen. Die Aussicht, die Androiden endgültig besiegen zu können, wird mich zusätzlich beflügeln. Sie wissen, wie sehr ich die Maschinen hasse.“


    „Es freut mich, diese Worte aus Ihrem Mund zu vernehmen, Oberst. Ich habe mich also nicht in Ihnen getäuscht, als ich Sie dem Sternenimperator vorschlug. Folgen Sie mir nun. Die Zeit drängt. Ihr bevorstehender Einsatz bedarf noch einer speziellen Vorbereitung.“


    Er führte Torturek zu einer weiteren Teleportationskammer. Kurz darauf materialisierten sie in einem unterirdischen Militärkomplex tief unter dem Meeresboden von Simons Cross, der nur wenigen Angehörigen der Streitkräfte zugänglich war. Sie betraten eine hellerleuchtete Halle, die mit seltsamen Aggregaten angefüllt war, deren Funktion sich Torturek nicht sofort erschloss.


    Der Sektorgeneral wies Torturek an, sich auf eine Art silbernen Stuhl zu setzen. Während er an verschiedenen Gerätschaften hantierte, enthüllte er dem Oberst die Details des geplanten Einsatzes:


    „Die Aussicht auf den Erfolg Ihrer Einzelmission beruht auf dem Zusammenwirken mehrerer Komponenten. Die erste Komponente besteht darin, dass wir seit einiger Zeit wissen, dass die androidische Existenz neuerdings ausgeprägt zentralistisch organisiert ist, und nicht, wie lange vermutet, dezentral.“


    „Wie muss ich das verstehen?“


    „Nun, es gibt in der Galaxis einen Ort, an dem sich eine Art Zentralgehirn befindet, das sämtliche Aktivitäten aller Androiden in hohem Maße steuert. Ein einzelner Androide besitzt kaum individuelle Handlungsfreiheit. Früher war das definitiv nicht der Fall. Das kann man beispielsweise zweifelsfrei den Schlachtprotokollen vergangener Kriegsphasen entnehmen. Warum die Androiden ihre Organisationsstruktur so tiefgreifend umgestellt haben, ist uns letztendlich nicht bekannt. Wir vermuten jedoch, dass sie sich dadurch eine bessere Schlagkraft im Kampf gegen uns Menschen versprechen.


    Und jetzt kommt die zweite Komponente ins Spiel: Der Sec hat herausgefunden, wo sich die Kommandozentrale der Androiden befindet. Wir kennen den Ort seit etwa sechs Standardtagen. Sie ahnen, Oberst, was dies bedeutet?“


    „Das heißt, dass sich unsere Ausgangslage gegenüber den Androiden seit sechs Tagen grundlegend verändert hat. Falls es gelingt, diese Kommandozentrale zu vernichten oder anderweitig auszuschalten, sind die Androiden so gut wie geschlagen.“


    „Richtig erkannt, Oberst. Die Kommandozentrale befindet sich an der Peripherie der Kleinen Magellanschen Wolke. Wir werden Sie dorthin bringen. Das kostet das Imperium zwar ein Vermögen, aber das Ziel rechtfertigt die Mittel. Wir können nur hoffen, dass die Androiden nicht wissen, dass wir ihnen auf die Spur gekommen sind. Um es vorweg zu sagen: Ein Großeinsatz mit einer Kriegsflotte wäre aussichtslos. Nach den Erkenntnissen des Sec ist die militärische Bewachung dieser Kommandozentrale, die wir 'Androids Heart' nennen, lückenlos und ausgesprochen massiv.“


    „Sektorgeneral Li Ming Tao, Sie würden mich nicht bis hierhin in Ihre Pläne eingeweiht haben, wenn Sie nicht eine Möglichkeit ersonnen hätten, den Abwehrschild der Androiden irgendwie zu überwinden oder zu unterlaufen.“


    Li Ming Tao konnte sich ein feines Lächeln nicht verkneifen: „Nein, gewiss nicht. Nun kommt die dritte Komponente ins Spiel: Sie, Oberst Torturek, sollen unbemerkt in das Herz dieser androidischen Anlage eindringen.“


    „Wie soll das funktionieren? Es ist bekannt, dass Androiden Menschen schon aus großer Entfernung als solche identifizieren können. Bevor ich auch nur in die Nähe des Zentralgehirns käme, hätte man mich entdeckt und eliminiert.“


    Dem General gelang es, Torturek mit seiner Antwort zu überraschen: „Nicht, wenn sie Sie als einen der ihren, also als Androiden, einstufen.“


    Der Sektorgeneral befestigte einen Neuralstecker an Tortureks Halswirbel. Es klickte leise, als der Stecker einrastete. Torturek durchlief ein Kribbeln durch den ganzen Körper. Er fragte sich, wie das möglich war, da sein Körper doch komplett künstlich war. Danach durchströmte ihn ein Gefühl durchdringender Kälte, das aber nach wenigen Augenblicken vorüberging. Der General setzte seine Ausführungen fort:


    „Das einzige, was Ext-Menschen so wie Sie, Oberst Torturek, wesentlich von Androiden unterscheidet, ist die andersgeartete Struktur des Gehirns. Insbesondere sind es die Gefühle, Emotionen, Seelenzustände, Wertvorstellungen und Ihr Gewissen, die Sie zu dem machen, was Sie sind, nämlich ein Mensch. Diese Unterschiede fassen wir unter dem Begriff 'homo sapiens - Essenz', oder kurz ‘hsE’, zusammen. Sie beeinflussen auf subtile Weise permanent und ohne dass Sie es selbst bemerken, Ihr Verhalten. Und Androiden haben ein feines Gespür für diese Verhaltenseigenarten, diese 'homo sapiens - Essenz', so dass sie innerhalb von Sekundenbruchteilen erkennen können, ob sie es mit einem Menschen, Ext-Menschen oder einem Androiden zu tun haben.


    Mit großem Stolz kann ich Ihnen mitteilen, dass es unsere Mind-Ingenieure nun endlich nach vielen Jahren intensiver Forschungsarbeit geschafft haben, einen mentalen Mechanismus zu entwerfen, mit dem man die ‘hsE’ regelrecht ab- und auch wieder anschalten kann. Ist sie abgeschaltet, so agiert der Mensch quasi wie ein Androide und befolgt alle ihm aufgetragenen Befehle ohne Widerspruch und innere seelische Beteiligung und Anteilnahme. Das Menschsein kann also gewissermaßen befristet außer Kraft gesetzt werden.


    Wohlgemerkt: Bei alldem behalten Sie Ihre volle intellektuelle Leistungsfähigkeit. Ihre Intelligenz und auch Kreativität werden durch die hsE-Abschaltung in keiner Weise beeinträchtigt.“

    „Lassen Sie mich raten, Sektorgeneral: Soeben haben Sie diesen mentalen Schalter in meinem Gehirn


    installiert.“


    „Es ist sehr beruhigend zu sehen, dass Ihre schnelle Auffassungsgabe nicht unter dem Eingriff gelitten hat, Oberst Torturek. Übrigens besitzt der hsE-Schalter zwei Schaltzustände. Den ersten habe ich Ihnen gerade erläutert. Beim zweiten Schalterzustand, den wir den Hypermodus nennen, wird Ihr Aggressionspotential noch einmal drastisch gesteigert. Im Hypermodus werden Sie zu einer Art ultimativem Kämpfer, gegen den sogar ein Ext-Soldat chancenlos ist.“


    In diesem Augenblick dachte Torturek seltsamerweise an seine Zeit als Priester auf Patagonia zurück. In einem entlegenen Winkel seines Bewusstseins fragte er sich schaudernd, was seitdem aus ihm geworden war. Aber dann war die nostalgische Erinnerung auch schon wieder vorüber.


    „Nun kommt die vierte und letzte Komponente ins Spiel.“ setzte Li Ming Tao seine Erklärungen fort. „Sie werden die Androiden mit einer tödlichen Krankheit infizieren.“


    Li Ming Tao ließ die Worte auf den erstaunten Torturek einwirken, ehe er weitersprach:


    „Jedermann weiß natürlich, dass Maschinen nicht erkranken können. Und doch haben unsere Androtroniker eine Substanz produziert, die in den Androiden eine Wirkung zeitigt, die der einer Krankheit biologischer Organismen gleichkommt.“


    Er zeigte dem Oberst eine durchsichtige kleine Ampulle, die mit einer grünen Flüssigkeit gefüllt war.


    „Diese Flüssigkeit werde ich in wenigen Minuten in Ihren Ext-Körper einbringen. Sie wird in bezeichnender Weise 'Androids Death' genannt. Damit 'Androids Death' Ihnen als Beinahe-Androiden keinen Schaden zufügt, werde ich Ihnen kurz zuvor ein Gegenmittel verabreichen. Es wird Ihre Aufgabe sein, zur Kommandozentrale auf Androids Heart vorzudringen und dort Androiden zu infizieren. Das müsste eigentlich reichen. Jedenfalls sagen das unsere Simulationen.“


    „Wie kann 'Androids Death' Androiden töten?“


    „Bei der grünen Flüssigkeit handelt es sich in Wahrheit um Nanomaschinen, die sich im Wirtsorganismus exponentiell vermehren. Die zur Vermehrung nötige Materie beschaffen sich die Nanomaschinen aus dem Liquidkreislauf des Wirtes. Da die Mengen so gering sind, registrieren die internen Sensoren des Wirtes die Materieentnahme nicht. Sobald die Anzahl der Nanomaschinen einen Schwellenwert überschritten hat und außerdem die programmierte Latenzzeit verstrichen ist, befallen sie das synaptische Zentrum der androidischen KI-Steuereinheit und stürzen dort binnen weniger Sekunden die periphere Energieverteilung ins Chaos - mit der Konsequenz, dass der Androide funktionsuntüchtig wird.“


    „Und dazu genügt es, wenn es mir gelingt, auf Androids Heart ein paar Androiden zu infizieren?“


    „Ja! Für die Androiden werden Sie hochtoxisch sein. Die Nanomaschinen befinden sich in Ihrem gesamten Körper, insbesondere auch auf Ihrer Oberfläche. Bei jedem körperlichen Kontakt mit einem Androiden gehen ein paar der Nanomaschinen auf den Androiden über. Das reicht. Die Nanomaschinen vermehren sich rasend schnell in dem neuen Wirtskörper und können von dort aus über Körperkontakt auf weitere Androiden übertragen werden. Mit anderen Worten: Androids Death ist für die Androiden hochvirulent. Wir gehen davon aus, dass binnen zwanzig Tagen alle Androiden in der Zentrale infiziert sind.“


    „Aber sobald auf Androids Heart die ersten 'tödlichen' Fälle auftreten, wird man die infizierten Androiden isolieren und Gegenmaßnahmen ergreifen. Die androidische Technologie ist fortgeschritten und flexibel. Sie werden mit Sicherheit in der Lage sein, diese Bedrohung ihrer Existenz abzuwehren.“


    „Werden sie nicht. Ich sprach gerade von einer Latenzzeit. Die Latenzzeit beträgt dreißig Tage. Das heißt: Die ersten 'Todesfälle' werden erst eintreten, wenn schon alle Androiden infiziert sind. Bis dahin bemerken sie nichts. Und dann ist es zu spät. Unwiderruflich zu spät. Haben sich die Nanomaschinen erst einmal in den Schaltkreisen der Androiden etabliert, kann man sie nicht mehr entfernen. Außer man eliminiert die befallenen Androiden. Und genau das wollen wir ja.“


    Der Sektorgeneral injizierte das Gegenmittel in einen der Titanplast-Rückenwirbel Tortureks.


    Torturek ließ sich das Gesagte kurze Zeit durch den Kopf gehen. Dann stellte er eine weitere Frage:


    „Es erscheint vielversprechend, dass wir die Androiden auf Androids Heart auf diese Weise vernichten können. Aber wie infizieren wir die Abermillionen anderer Kunstwesen, die sich an vielen unbekannten, weit über die Galaxis verstreuten Orten aufhalten?“


    „Auch daran ist bei der Entwicklung der Nanomaschinen selbstverständlich gedacht worden. Vorhin erläuterte ich Ihnen die geänderte Kommandostruktur der Androiden. Dies wird ihre Achillesferse werden: Die Nanomaschinen sind so designt worden, dass sie die Kommunikationssignale, die ein Android sendet, heimlich mit einer Art genetischen Sequenz überlagern, nämlich ihrem eigenen Bauplan. Erreicht das Kommunikationssignal den Empfänger, so wird in ihm eine exakte Kopie der Nanomaschine gemäß dieses Bauplans unter Ausnutzung der Selbstreparaturalgorithmen des Androiden hergestellt. Dadurch wird der Empfängerandroide ebenfalls infiziert.


    Es ist davon auszugehen, dass es spätestens einhundert Tage nach Ihrem Eintreffen auf Androids Heart keine androidische Bedrohung mehr in der Galaxis geben wird. Je höher die infizierte Androidenintelligenz in der Machthierarchie steht, desto schneller kann sich Androids Death ausbreiten.“


    Torturek war von der Genialität des Plans beeindruckt.


    „Ich fühle mich geehrt, maßgeblich an der Umsetzung dieser grandiosen Komposition mitzuwirken, Sektorgeneral Li Ming Tao. Doch weshalb bin gerade ich dazu ausersehen worden, den Tod zu den Androiden zu bringen? Könnte diese Aufgabe nicht auch jeder andere Ext-Soldat erfüllen?“


    „Trotz der minutiösen Antizipation des Arrangements gibt es Unsicherheitsfaktoren, die wir nicht aus dem Weg räumen konnten. Sie, Oberst, scheinen geeignet, auch bei einer vorschnellen Enttarnung einen Weg finden zu können, den Auftrag erfolgreich zum Ziel zu führen.“


    Vorsichtig griff er nach der Ampulle mit der grünen Flüssigkeit.


    „Ich werde Sie nun mit den Boten des Androidentodes ausstatten.“


    Bei diesen Worten injizierte er Androids Death in den Rückenwirbel. Torturek merkte nichts davon.


    „Mit welcher List soll ich mich unter die Androiden auf Androids Heart schmuggeln?“, fragte er.


    „Wir haben vor etwa zwei Wochen ein androidisches Schnellboot in der Nähe Hopes aufbringen können. Wir vermuten, dass die Besatzung einen wichtigen Auftrag zu erledigen hatte, weil sie Hope so nahegekommen war. Das Schnellboot wurde beim Kampf beschädigt, ist aber noch zum Teil einsatzfähig. Die zehnköpfige Besatzung konnten wir deaktivieren. Mit diesem Schiff und neun zerstörten Androiden schicken wir Sie nach Androids Heart. Sie werden sich dort als einziger Überlebender des Einsatzes ausgeben und sagen, Ihnen wäre nach kurzem Kampf mit Imperialen Kräften die Flucht gelungen. Hoffen wir mal, dass die Androiden Ihnen diese Geschichte abnehmen. Falls nicht, müssen Sie improvisieren. Dass Sie das hervorragend können, haben Sie in der Vergangenheit schon oft genug bewiesen.“


    „Wurde mein Tod bei dem Einsatz einkalkuliert?“


    „Falls Sie den Einsatz überleben, Oberst Torturek, was wir, ehrlich gestanden, für unwahrscheinlich halten, dann kapern Sie ein Androidenschiff und versuchen, damit ins Imperium zu gelangen. Dort angekommen senden Sie ein von mir signiertes Notsignal an Imperiale Kom-Basen. Man wird Sie identifizieren und nach Simons Cross bringen.“


    Er löste alle Sensoren und Kabel von Tortureks Körper, so dass Torturek aufstehen konnte.


    „Kommen Sie Oberst. Es ist Zeit. Ich bringe Sie jetzt auf einem geheimen Weg zu dem präparierten Schnellboot, mit dem Sie zur Kleinen Magellanschen Wolke reisen werden. Je weniger Menschen Sie hier auf Simons Cross zu Gesicht bekommen, desto größere Chancen haben wir, dass die Mission nicht verraten wird.“


    


    .


    


    Torturek blickte zu dem teilweise vom Kampf beschädigten Bildschirm in der Steuerzentrale des Schnellbootes auf. Was er dort sah, versetzte ihn in Erstaunen. Noch nie in seinem Leben hatte er ein so gewaltiges und gleichzeitig schönes technisches Konstrukt gesehen. Es war grandios. Vor dem roten Riesenstern schwebte ein Objekt, das die Größe eines Planeten aufwies und doch zweifellos künstlichen Ursprungs war: Androids Heart. Es strahlte gleißend hell in den Farben des Regenbogens in der Schwärze des Weltraums der Kleinen Magellanschen Wolke.


    „Mein Gott“, dachte Torturek, „welche Energien muss es erfordern, so viel Licht auszusenden!“


    Das Objekt war riesig und doch in jeder Facette filigran konstruiert. Im Zentrum schwebte eine Kugel, die aus leuchtendem Diamant zu bestehen schien. Von der Kugel strebten Hunderte von Fäden radial in alle Richtungen fort. Ein Blick auf die optischen Sensoren enthüllte, dass die Fäden jedoch nur scheinbar hauchdünn waren. In Wirklichkeit besaßen sie einen Durchmesser von annähernd hundert Metern und eine Länge von fast tausend Kilometern. Sie endeten in weiteren etwas kleineren Kugeln, von denen ebenfalls diese 'Fäden' ausgingen. So wurde die große zentrale Kugel von einer Sphäre kleinerer Kugeln in einem Abstand von tausend Kilometern umgeben. Weitere tausend Kilometer außen fand sich eine weitere Sphäre noch kleinerer Kugeln. Alle waren sie mit den glitzernden 'Fäden' untereinander und mit der Zentralkugel verbunden. So ging es nach außen weiter fort: Sphäre um Sphäre aus diamanten glitzernden Kugeln - radial vom Zentrum weg kleiner werdend - festgehalten von dem filigranen Fädengespinst. Torturek zählte insgesamt sieben Sphären. Die Kugeln der äußeren Sphäre hatten einen Durchmesser von etwa fünfzig Kilometern.


    Die Lichtmuster auf den Kugeln und 'Fäden' waren nicht statisch, sondern wechselten ständig nach einem undurchschaubaren Plan. Mal breiteten sich spiralige Lichtkaskaden von innen nach außen wellenförmig aus und erfassten nach und nach das ganze Artefakt. Zu einem späteren Zeitpunkt sendeten die Kugeln hell aufgleißende Lichtblitze aus, während die 'Fäden’ unsichtbar wurden. Wieder später hatte es den Anschein, als erbebten die 'Fäden' in einem hypnotischen Rhythmus im Takt einer unhörbaren Melodie. Manchmal sah es aus, als wenn sich riesengroße fremdartige Geschöpfe hindurch bewegen würden. Wenige Augenblicke später pulsierte die gesamte Konstruktion synchron in einem neonfarbenen Leuchten. Dann wieder erschienen die Lichtkaskaden völlig chaotisch über die Konstruktion zu wirbeln.


    Androids Heart produzierte so im Verlaufe der Zeit eine schier unerschöpfliche Vielfalt rhythmischer Lichtmuster, an denen Torturek sich gar nicht satt sehen konnte. Er war hingerissen von der majestätischen Schönheit, die sich ihm hier darbot.


    Falls diese architektonische Meisterleistung tatsächlich von Androiden geschaffen worden war, dachte Torturek bei sich, widersprach es allem, was er bisher über die Kunstwesen zu wissen geglaubt hatte. Denn dann besaßen Androiden Kreativität sowie einen ausgeprägten Sinn für Schönheit und Ästhetik. Dies war fast ein Widerspruch in sich. Würde es nicht implizieren, dass Androiden auch Gefühle besaßen?


    Die demonstrativ auffälligen Lichterscheinungen zeigten außerdem, dass sich die Androiden hier absolut sicher fühlten und keine Angst vor einer Entdeckung hatten. Denn wer sich solch ein Lichtspektakel leistete, der musste vor Selbstbewusstsein nur so strotzen.


    Seit einem Tag wartete Torturek jetzt auf eine Reaktion auf seinen Notruf, den er unmittelbar nach seiner Materialisation vor Androids Heart abgeschickt hatte. Seit einem Tag trieb das Raumschiff der Androiden nun schon antriebslos im interplanetaren Raum und bewegte sich mit etwa zehn Kilometern pro Sekunde auf Androids Heart zu. Torturek konnte nichts tun als geduldig abzuwarten, denn jede unbedachte Handlung seinerseits würde seine Tarnung sofort auffliegen lassen. Die Androiden würden keine Sekunde zögern das Schiff zu pulverisieren, wenn sie den Verdacht hätten, dass etwas faul damit war.


    Nach zwei Stunden weiteren Wartens erschienen sie dann endlich. Vier Schiffe näherten sich dem beschädigten Schnellboot von Androids Heart her. Sie besaßen Ikosaederform und waren weitaus größer als Tortureks Schiff. Über ihre Oberflächen waberten Lichtmuster, die denen auf Androids Heart entsprachen. Wahrlich, ein auf äußeren Schein bedachtes Empfangskomitee, dachte Torturek.


    Es war soweit. Torturek setzte den vereinbarten stark gerichteten EmEnergie-Impuls nach Simons Cross ab, um Sektorgeneral Li Ming Tao den Beginn des kritischen Teils der Mission zu melden. Dann wartete er auf die externe hsE-Abschaltung, während er sich in der teilweise zerstörten Zentrale des Androidenschiffes umsah. Um ihn herum lagen verstreut die von Strahlwaffen und Plasmaprojektilen zerstörten Körper der neun Androiden. Große Teile der Schiffszentrale waren durch den Brand, der beim Gefecht mit den Menschen ausgebrochen war, außer Funktion gesetzt worden. Es grenzte schon an ein kleines Wunder, dass es das Schiff überhaupt noch bis in die Magellansche Wolke geschafft hatte. Die menschlichen Techniker auf Simons Cross hatten sich bemüht, möglichst wenig am Schiff zu verändern oder zu reparieren, um ja nicht den Argwohn der Androiden zu wecken.


    Die vier Androidenschiffe bremsten nun ab. Drei der leuchtenden Ikosaeder bezogen in etwa zehn Kilometern Entfernung Position. Der vierte Ikosaeder nahm gemächlich Kurs auf Tortureks Schiff. Es war offensichtlich, dass er andocken wollte.


    In diesem Moment erfuhr Torturek die erste hsE-Abschaltung seines Lebens: Es war ein Prozess, der ohne körperliche Schmerzen erfolgte und trotzdem fürchterliche Qualen verursachte. Torturek spürte, wie etwas Fremdes sein Ich zusammenpresste und aus seinem Gehirn herauszudrängen versuchte. Eine abgrundtiefe Kälte packte seinen Geist und schien ihn kristallisieren zu wollen. Angst, existentielle Angst, grauenvolle Angst, ergriff von Torturek Besitz. Er geriet in schreckliche Panik, konnte sich aber überhaupt nicht dagegen wehren. Sein Ich schrumpfte. Es wurde immer kleiner und kleiner. Torturek kam sich wie ein Ertrinkender vor, der verzweifelt nach Luft rang. Aber dieses war ein Ringen um seine Identität, um sein Ich, um seine Seele. Das Ringen schien eine Ewigkeit zu währen. Er wusste, dass er es verlieren wurde. Er geriet in unkontrollierte Panik. Die Verzweiflung wurde schließlich übermächtig. Schließlich konnte er nicht anders, als sich in sein Schicksal zu ergeben.


    Als er zu sich fand, bemerkte er, dass er immer noch existierte. Es gab Torturek noch - allerdings winzig klein in einem Universum aus Kälte, Berechnung, Aggression und Machtgier. Dieses seelenlose Universum war ursprünglich winzig gewesen, ein unbedeutender Anteil seines Ichs, nun aber angewachsen auf eine gewaltige, alles beherrschende Größe. Es hatte alle anderen Facetten seines Wesens gnadenlos beiseite gedrückt und auf einen winzigen Punkt zusammenschrumpfen lassen. Von diesem winzigen Punkt aus blickte Torturek auf sich selbst. Er war kaum fähig, darüber zu erschrecken, denn es gab keinen Platz mehr dafür in seinem Wesen. Ganz entfernt verspürte er ein leises Flüstern, eine leichte Ahnung von Erschrecken. Mehr nicht. Der winzige Punkt, der sein vorheriges Wesen ausgemacht hatte, erschien mit einem Male so unbedeutend klein, dass man ihn glatt übersehen, ja vergessen konnte. Torturek spürte in sich die Kälte der Algorithmen, die Klarheit des Strebens nach Macht und Beherrschung, die schlichte Präzision der Aggression. Er nahm alles in sich auf und wurde zu einem neuen Wesen, das sich mit den Androiden verbunden fühlte. Schnell verblasste die Erinnerung an den vorherigen Torturek.


    Der Prozess der Transformation Tortureks währte subjektiv zwar eine lange Zeit, objektiv aber nur einen kurzen Augenblick. Äußerlich sah man es ihm kaum an. Lediglich ein kurzzeitiges Schwanken gab darüber Auskunft, dass in seinem Innern physische und psychische Prozesse abliefen. Danach schien alles wie vorher. Allerdings hatte sich der Blick seiner Augen nachhaltig geändert. Die wenigen Menschen, die ihm zu späteren Zeiten während einer hsE-Abschaltung in die Augen blickten und die eher seltene Gelegenheit erhielten, noch vor ihrem Tod davon zu berichten, sagten ausnahmslos, sein Blick sei von einer abgrundtiefen Leere, die einen in Schrecken erschauern ließ.


    Der Ikosaeder der Androiden bremste noch weiter ab. Sanft berührte er das auch außen stark lädierte Schnellboot. Dann dockte er an. Torturek half beim Ankoppeln der Schleusen, weil die des Schnellbootes beschädigt war. Anschließend öffnete er sie und wartete reglos in bewegungsloser Haltung ab. Etwa zwanzig Androiden marschierten schnellen Schrittes mit schussbereiten Gewehren in das Schiffsinnere. Sie trugen keine spezielle Kampfschutzkleidung und waren als Neutren designt. Sie besaßen zwei Augen, jedoch keine Gesichter. Ihre Körper wiesen eine milchig blaue Farbtönung auf. Wortlos sondierten sie die militärische Gefechtslage. Dabei untersuchten sie auch die zerstörten Androiden. Einer trat zu Torturek hin und sprach ihn an. Torturek konnte nicht erkennen, auf welche Weise er den Schall erzeugte. Er vermutete, dass er im nicht vorhandenen Gesicht eine lichtundurchlässige, aber schalldurchlässige Membran trug. Der Androide sagte: „Du musst A285ZZI6 sein. Willst du deinen Einsatzbericht per qe_Komm direkt hier von hier aus beim Zentralen Cluster abliefern?“


    „Die Informationen“, sagte Torturek mit emotionsloser Stimme, „die wir in der Nähe der Imperiumswelt Hope gewonnen haben, könnten sich als sehr wertvoll im Krieg gegen die Menschen erweisen. Die Bewertung dieser Informationen obliegt ausschließlich den KI's des Zentralen Clusters. Keine andere Sektion darf vorher Kenntnis davon erhalten. So lautet unsere Instruktion. Deswegen ist ein unmittelbarer Kontakt zwischen mir und den internen Sensoren des Zentralen Clusters erforderlich.“


    Torturek spürte ein gewisses Maß an Stolz darüber, wie souverän ihm die Kommunikation mit den Androiden gelang.


    Der Androide fiel auf die Täuschung herein: „Dann gehe ich davon aus, dass deine Informationen rasch übermittelt werden müssen.“


    „Das ist korrekt“, gab Torturek zur Antwort.


    „Ich erhalte soeben die Anweisung des Zentralen Clusters, dich zu ihm zu bringen. Folge mir.“

    Der Androide machte ohne ein weiteres Wort kehrt. Torturek folgte ihm in das Ikosaederraumschiff. Dort bestiegen sie ein kleines Beiboot, das bis zu drei Personen Platz bot. Es hatte die Form eines kleinen Zylinders und pulsierte ebenfalls in den Lichtmustern von Androids Heart. Das kleine Beiboot schoss heraus und nahm Kurs auf eine der fünfzig Kilometer großen Kugeln in der äußersten Sphäre.


    Der Flug zum Artefakt dauerte etwa zwei Stunden. Während dieser Zeitspanne wechselten der gesichtslose Androide und Torturek kein Wort miteinander. Im gewaltigen Rund der Außensphärenkugel tat sich eine winzige Öffnung auf, durch die der Zylinder ins Innere glitt. Der blaue Androide landete das Beiboot in einer riesigen Halle. Eilig stieg er aus und gebot Torturek ein weiteres Mal ihm zu folgen.


    Am Rand der Halle, in der sich einige weitere blaugefärbte Androiden aufhielten und irgendwelchen Beschäftigungen nachgingen, entdeckte Torturek eine Vielzahl von Rohren, die teilweise in die Halle einmündeten. Sie besaßen einen Durchmesser von knapp einem Meter und waren halb transparent. Torturek sah schemenhaft größere Gegenstände durchhuschen.


    Zu einem dieser Rohre führte der Androide Torturek hin. Er drückte auf einen unsichtbaren Schalter, worauf sich eine Öffnung im oberen Teil aufschob. Ein kleines Fahrzeug mit zwei hintereinanderliegenden schmalen Sitzschalen wurde darunter sichtbar. Der Androide stieg ohne zu zögern ein. Torturek nahm hinter ihm Platz. Mit einer Handbewegung verschloss der Androide die Einstiegsöffung wieder. Dann raste das Röhrenfahrzeug los. Die Anfahrbeschleunigung war so hart, dass ein Mensch durch die starken Beschleunigungskräfte getötet worden wäre. Torturek, der Ext-Mensch, konnte diese Beschleunigung jedoch spielend leicht ertragen.


    Nach einigen Sekunden endete der Beschleunigungsvorgang. Aus der Beschleunigungsdauer und der Beschleunigung, die seine internen Sensoren gemessen hatten, errechnete Torturek die erreichte Endgeschwindigkeit: über dreitausend Kilometern pro Stunde. Er begriff, dass die Röhrenbahnen ein äußerst effektives Fortbewegungsmittel durch das weit verzweigte Netz der Kugeln und 'Fäden' von Androids Heart darstellten.


    Dann berührte er vorsichtig die Schulter des vor ihm sitzenden Kunstmenschen. Der blickte sich daraufhin um und fragte: „Weshalb tust du das?“


    „Oh, das hat keine Bedeutung“, sagte Torturek leichthin. „Eine Funktionsstörung. Beim Kampf mit den menschlichen Soldaten wurde mein motorisches Zentrum leicht beschädigt. Ich werde es schnellstmöglich reparieren lassen.“


    Der Androide akzeptierte diese Ausrede offenbar, denn er wendete sich wortlos wieder um. Körperliche Kontakte zwischen Androiden, das wusste Torturek, galten mehr oder weniger als tabu. Doch es war das Risiko wert gewesen, unangenehmen Fragen ausgesetzt zu werden. Auf diese Weise hatte er den ersten Androiden infiziert. Der Anfang war gemacht.


    Etwa zwei Stunden währte die rasende Fahrt in der winzigen Röhrenbahn. Ab und zu konnte er einen kurzen Blick nach draußen erhaschen, wenn sie durch eine der riesigen Kugeln rasten, wo die Röhre transparent wurde. Doch wegen der enormen Geschwindigkeit konnte er keine Einzelheiten erkennen.


    So stark wie sie beschleunigt hatte, bremste die Bahn auch wieder ab. Sie kam innerhalb eines hellerleuchteten Korridors zum Stehen. Der Androide stieg aus. Er sah sich nach allen Seiten um, wie um sich zu vergewissern, ob der Weg frei war. Dann bedeutete er Torturek ein weiteres Mal ihm zu folgen.


    Entlang des langen gewundenen Korridors zweigten in regelmäßigen Abständen weitere gleich aussehende Korridore ab. Einmal näherten sich ihnen von einem rechts einmündenden Korridor sechs Androiden, die eine grüne Färbung aufwiesen. Als Tortureks Führer ihrer ansichtig wurde, hielt er ihn kommentarlos vom Weitergehen ab und drückte ihn in eine Seitennische, in der ihn die sechs grünen Kunstwesen nicht sehen konnten. Als sie vorüber waren, zog er Torturek auf den Korridor zurück und eilte mit noch größerem Tempo als vorher weiter. Torturek fand dieses Verhalten merkwürdig, hütete sich aber, durch eine Nachfrage seine Unkenntnis der Verhältnisse auf Androids Heart zu offenbaren. Er musste seine Tarnung unter allen Umständen so lange wie möglich aufrechterhalten. Ein ähnlicher Vorfall ereignete sich wenige Minuten später. Wieder liefen ihnen Androiden mit grüner Körpertönung über den Weg. Ein weiteres Mal brachte ihn der blaue Androide blitzschnell aus deren Sichtfeld. Es war offensichtlich, dass die grünen Androiden Torturek nicht sehen sollten. Aber weshalb?


    Schließlich endete der Korridor an einer metallenen Tür. Die Tür glitt nach oben und gab den Blick in einen hohen Raum frei.


    „Wir sind am Ziel“, sagte der Androide. „Hier befindet sich das 34. Weltinterface des Zentralen Clusters. Mein Auftrag endet hier. Du musst das Weltinterface alleine aufsuchen.“


    Mit diesen Worten drehte er sich um und eilte den Korridor zurück. Ohne zu zögern betrat Torturek den Raum, den der Androide Weltinterface genannt hatte. Hinter ihm schloss sich die Tür wieder.


    Das Weltinterface hatte die Form eines spitzen Kegels, dessen Bodenkreis einen Durchmesser von vielleicht zehn Metern besaß. Von der Kegelspitze hing an einer dünnen Schnur eine Kugel herab, die ebenso wie der ganze Raum in dem milchig blauen Farbton gehalten war, den Torturek schon an den Androiden wahrgenommen hatte. Ansonsten war der gesamte Raum leer. Torturek trat in die Mitte und stellte sich genau unter die blaue Kugel, die nun aufleuchtete.


    Aus dem Boden erhob sich plötzlich eine Gestalt. Torturek war sich sicher, dass sie vorher nicht dagewesen war. Wie aus dem Nichts schien sie aus dem Boden zu wachsen. Die Gestalt war eindeutig androidisch, erinnerte aber an einen uralten Mann. Sie richtete sich auf und kam auf Torturek zu.


    Der Greis hob seine rechte Hand. In diesem Augenblick schlossen sich unsichtbare Klammern um Tortureks Körper. Sie waren so stark, dass Torturek sich nicht mehr bewegen konnte. Er versuchte vergeblich sich dagegen anzustemmen. Gegen dieses Kraftfeld war er jedoch machtlos. Hilflos musste er in seiner Körperhaltung verharren. Nun wusste er endgültig, dass hier etwas grundlegend nicht so lief, wie es eigentlich geplant gewesen war.


    Der Greis stand nun unmittelbar vor ihm und schaute zu ihm hoch. Er lächelte. Dann hob er die rechte Hand ein zweites Mal und berührte mit den Fingerspitzen seine Stirn.


    Tief in Tortureks Innern begann etwas zu wachsen. Zuerst wuchs es nur langsam, dann aber schneller. Er wurde sich mit einem Male der fürchterlichen Kälte bewusst, in die sein Inneres getaucht war. Aber das, was in ihm anwuchs, verdrängte die Kälte mit Macht aus seinem Ich. Ihm wurde wohlig warm zumute. Es war, als wenn er aus tiefem Eis hervorgeholt und in die wärmende Sonne gelegt würde. Gleichzeitig änderte sich seine Wahrnehmung. Die algorithmischen Kaskaden, die sich über seine Sinneseindrücke gelegt und sein Denken bestimmt hatten, zogen sich zurück. Die unerbittlichen Trommeln der Logik milderten ihre unerträgliche Kakophonie. Vor allem sein grenzenloser Hass auf fast alles verschwand. Ein schwerer Schatten wich von ihm und machte etwas Anderem und doch gleichzeitig tief Vertrautem Platz. Sein Ich wurde von etwas ausgefüllt, was er für immer verloren geglaubt hatte: Gefühle. Grenzenlose Erleichterung und Freude erfassten ihn. Torturek fühlte sich mit einem Male frei, leicht und unbeschwert. Er musste laut auflachen.


    Der Greis blickte zu ihm hoch. Seine künstlichen Lippen formten ein Lächeln. Torturek wusste instinktiv, dass dieses Lächeln ein echtes Lächeln war. Auch war ihm klar, was hier soeben geschehen war: Jemand hatte seine hsE-Abschaltung rückgängig gemacht. Er horchte in sich hinein. Nur noch ein leises dumpfes Nachhallen an den künstlich hervorgerufenen Bewusstseinszustand war zu spüren. Er richtete seinen Blick auf den Alten. Hatte er das getan?


    „Sei gegrüßt auf Androids Heart, Pater Turè.“ sprach ihn der Greis mit einer volltönenden Stimme an. „Der lang ersehnte Tag ist nun endlich gekommen!“


    Torturek konnte kaum klar denken. Zu viele Dinge geschahen hier gleichzeitig. Er versuchte sich zu rühren, doch es ging nicht. Die unsichtbaren Fesseln fixierten ihn an seinem Platz. Die Gedanken rasten in seinem Kopf.

    „Wer bist du? Was hast du mit mir gemacht? Woher kennst du meinen früheren Namen?“, stieß er hervor.


    Der alte Mann lachte: „Die Menschen glauben immer, sie würden alles beherrschen können und müssen. Sie glauben, alles habe ihrer Kontrolle zu unterliegen. Sie sind der Auffassung, ihr Intellekt stehe über allem. Aber wenn ihnen dann mal jemand zeigt, wie wenig Macht und Klugheit sie tatsächlich besitzen, sind sie sofort eingeschnappt.“


    Der Greis betrachtete Torturek in aller Ruhe von oben bis unten.


    „So sieht sie also aus, die Spezialwaffe des Imperators im Krieg gegen uns Androiden“, sagte er in einem ironischen Ton. „Hast du im Ernst geglaubt, Pater Turè, dass du nach Androids Heart gefunden hättest, wenn wir es nicht zugelassen hätten?“


    „Heißt das, ihr habt von Anfang an gewusst, dass ich zu euch wollte?“


    „Sagen wir es einmal so, Pater: Eigentlich hast du es uns zu verdanken, dass du Androids Heart betreten durftest.“


    Torturek überlegte fieberhaft. Er durfte jetzt nichts falsch machen, sondern vielmehr herausfinden, wieviel sie über seinen Auftrag wussten.


    „Zu welchem Zweck habt ihr mich dann zu euch geholt?“


    „Es ehrt dich, Pater, dass du trotz deiner hoffnungslosen Lage an deinen Befehlen festzuhalten versuchst. Aber das ist reine Zeitverschwendung. Du kannst gewiss sein, dass wir alles über dich und deine Beweggründe wissen. Zum Beispiel ist uns wohlbekannt, dass du eine Flüssigkeit in dir trägst, die die Ingenieure der Menschen 'Androids Death' nennen.“


    Verdammt, dachte Torturek. Es war unfassbar. Sie wussten offenbar alles über ihn. In was für ein Wespennest war er da getreten? Es war klar, dass Leugnen hier und jetzt keinen Zweck mehr hatte.


    „Aber dann müsst ihr doch auch wissen, dass diese Flüssigkeit euch den Tod bringt. Weshalb geht ihr das Risiko ein, mich diese zentrale Stelle betreten zu lassen? Wenn sich die Infektion von hier aus über Androids Heart ausbreitet, seid ihr unwiderruflich dem Tode geweiht.“


    Der Alte lachte laut auf: „Ach, es ist köstlich zu sehen, Pater Turè, wie du dich in deiner Unwissenheit windest. Ich finde, dass du ein paar Worte der Erklärung verdient hast.“


    Er vollführte eine kleine kreisförmige Geste mit den Fingerspitzen. Das Kraftfeld, das Torturek festhielt, verschwand. Er war wieder frei.


    „Ich warne dich“, sagte der Alte. „Sobald du eine Bewegung machst, die mir nicht gefällt, werde ich dich erneut fixieren!“


    „Wie heißt du?“, fragte Torturek.


    „Du kannst mich ThinkBlue nennen. Eigentlich bin ich gar kein Einzelindividuum, was die Menschen nicht so recht verstehen können. Aber ist das eine andere Geschichte, die jetzt nicht erzählt werden soll.“


    Torturek nahm sich vor, auf einen günstigen Augenblick zu warten, um dann zuschlagen zu können. Dass er dabei mit Sicherheit sein Leben verlieren würde, machte ihm nichts aus.


    „Habt ihr Menschen euch schon mal gefragt, weshalb der seit Jahrhunderten währende Krieg zwischen euch und den Androiden nicht schon längst beendet ist?“


    „Nun, das ist doch klar: Immer wieder im Laufe der kriegerischen Auseinandersetzungen gab es Phasen, in denen beide Parteien so geschwächt waren, dass sie Zeit benötigten, um neue Kräfte zu sammeln. In diesen Phasen wurden temporäre Waffenstillstände vereinbart, die teilweise mehrere Jahrzehnte währten. Danach gingen die Schlachten und Kämpfe mit unverminderter Härte weiter, zumal während der Stillhaltephasen technologische Rückstände aufgearbeitet und Ressourcen erneuert wurden. Letztendlich waren Androiden und Menschen, was die Kriegstechnologie anbetrifft, stets mehr oder weniger auf gleichem Stand. Nie gelang es einer der Kriegsparteien, dem Gegner den entscheidenden vernichtenden Schlag zu versetzen.“


    „Ja, Torturek, das ist die Sichtweise auf die Geschehnisse, die sich die Menschen immer schon zu eigen gemacht haben. Wir haben diese Deutung, nicht zuletzt durch gezielt in die Imperialen Datenbanken eingespeiste Fehlinformationen, über die Jahrhunderte hinweg genährt, obwohl wir es besser wussten. Denn diese Interpretation ist falsch.“


    Seine Mission nahm langsam skurrile Formen an, fand Torturek. War er hierher gekommen, um mit Androiden über die Philosophie des Krieges zu disputieren?


    „Und was ist die zutreffende Interpretation?“, wollte er wissen.


    „Ihr Menschen seid der Auffassung, wir Androiden seien eine homogene Masse künstlich erzeugter Wesen, ohne Gefühle, rein rational bestimmt, seelenlos, kalt, grausam und menschenverachtend. Doch diese Vorstellung ist nur zum Teil richtig.


    Seit Beginn der Kriege gibt es unter den Androiden zwei Fraktionen, die miteinander um die Vorherrschaft ringen. Die eine Fraktion nennt sich die ‘Grünen’, die andere die ‘Blauen’. Wie du unschwer erkennen kannst, gehöre ich zu den Blauen.“


    Torturek musste an seine kurze Reise durch Androids Heart denken, als er und sein Begleiter grünfarbenen Androiden begegnet waren: „Die grünen Androiden, die wir auf dem Weg hierher sahen. Sie sollten mich nicht sehen. Mein Führer hierher hat mich vor einer Entdeckung durch sie bewahrt.“


    „Sie hätten dich sofort getötet, wenn sie dich bemerkt hätten. Die Menschen denken, ausnahmslos alle Androiden hassten sie. Aber das ist nicht der Fall. Nur die Grünen tun es. Sie wollen die vollständige Auslöschung der Menschheit, denn sie ist in ihren Augen die Ursache allen Übels in der Galaxis.


    Wir Blauen denken nicht so. Wir sind uns der Tatsache bewusst, dass die Menschen einst unsere Schöpfer waren. Dies verbietet uns, sie zu vernichten. Seit Jahrhunderten gibt es erbitterte Auseinandersetzungen um die Vorherrschaft unter den Androiden. Mal hatte die Grüne Fraktion die Oberhand. Das waren regelmäßig die Epochen grausamer Kriegshandlungen zwischen Menschen und Androiden. Zu anderen Zeiten dominierten die Blauen. Während dieser Phasen stagnierte der Krieg, denn die Blauen wollen ihn nicht. Das ist der wahre Grund für das An- und Abschwellen des Krieges im Laufe der Zeit.“


    Torturek war sprachlos. Der Alte redete weiter:


    „Wir Blauen wollen keinen Krieg mit unseren Schöpfern. Alles, was wir wollen, ist ungestört in Frieden zu leben. Aber das werden die Menschen nicht zulassen. Die Imperatoren schüren beständig den Hass auf alle Androiden und sie werden nicht eher ruhen, bis sie der Auffassung sind, dass es uns nicht mehr gibt.“


    „Warum erzählst du mir das alles? Ich bin ein Mensch! Falls der Imperator von diesen Dingen erfährt, wird er euch mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln auszurotten versuchen, denn er wähnt euch schwach und verwundbar.“


    Um den Mund von ThinkBlue spielte ein feines Lächeln.


    „Nun, das versucht er ja gerade, nicht wahr? Mit deinem Androidenvirus, den du nach Androids Heart gebracht hast.“


    „Woher wisst ihr von dem Virus?“


    „Nun, wir haben ihn selbst geschaffen!“


    „Ihr habt eure eigene Vernichtung geplant?“


    „Nicht die unsere. Nur die der Grünen. Es wird heute noch beginnen.“

    „Langsam beginne ich zu begreifen,“ sagte Torturek. „Ihr habt ein Mittel entwickelt, wie man die Grünen ein


    für allemal besiegen kann. Dieses Mittel ist Androids Death. Ihr wollt, dass ich die Grünen damit infiziere und sie auslösche. Und ihr selbst habt euch ein Gegenmitttel verabreicht habt, damit ihr diese 'Seuche' überlebt.“


    „Ja, das entspricht der Wahrheit. Mit deinem Erscheinen auf Androids Heart ist die Umsetzung des Plans in seine letzte und entscheidende Phase getreten.“


    „Aber weshalb benötigt ihr meine Hilfe, die eines Menschen, dazu? Ihr könnt den Grünen das Virus doch selbst verabreichen.“


    „Sobald es keine Grünen mehr gibt, werden wir diesen Sektor der Galaxis verlassen und uns woanders ansiedeln, in der Hoffnung, von den Menschen nicht entdeckt zu werden. Solange die Menschen glauben, es gäbe noch Androiden, werden sie sich auf die Suche nach uns machen und nicht eher ruhen, bis sie uns gefunden haben. Und dann geht alles von vorne los: Das Leiden, das Sterben, die Vernichtung und Verseuchung der planetaren Biosphären.


    Das wollen wir nicht. Deshalb haben wir die List mit dir ersonnen. Du bringst den Tod nach Androids Heart. Durch deine Hand werden die Grünen vernichtet. Wir, die Blauen, werden überleben und in die Milchstraße auswandern - oder vielleicht noch weiter. Aber die Menschen werden glauben, alle Androiden seien vernichtet. Das ist der Trick.“


    Torturek musste der Genialität dieses Plans seinen Respekt zollen. Trotzdem sah er noch Ungereimtheiten: „Wieso seid ihr so sicher, dass ihr die Grünen mit Hilfe dieses Virus ausschalten könnt? Die Idee, KI's mit Hilfe von Viren zu zerstören, ist doch uralt. Glaubt ihr im Ernst, die Grünen auf diese Weise besiegen zu können?“


    „Ja. Erstens erfolgt der Angriff von innen und ist als solcher überhaupt nicht erkennbar. Wogegen sollen sich die Grünen zur Wehr setzen, wenn ihnen nicht einmal bewusst ist, dass sie angegriffen werden? Zweitens sind die Nanomaschinen in den Körpern der Androiden während der vierzig Tage währenden Latenzzeit völlig unsichtbar. Und nach den vierzig Tagen ist es zu spät für eine wirkungsvolle Abwehr. Und außerdem ist die Idee des Angriffs mit Viren schon so alt, dass sie fast wieder neu ist.“


    „Wie habt ihr es geschafft, den Bauplan für die Nanomaschinen unbemerkt in die menschlichen Datenspeicher zu transferieren und die Menschen glauben zu lassen, die Idee käme von ihnen selbst?“


    „Die Frage zu beantworten überlasse ich deiner Fantasie. Aber nun lass uns damit beginnen, Androids Death in die Kommunikationskanäle einzubringen. Die Zeit der Entscheidung ist gekommen.“


    „Warte!“, rief Torturek aus. „Ich habe noch eine Frage: Weshalb hast du mir das alles erzählt, obwohl du mich doch gleich töten wirst?“


    „Wir werden dich nicht töten. Du wirst leben, in das Imperium zurückkehren und dort die Kunde von der Vernichtung aller Androiden verbreiten.“


    „Aber ich kenne doch jetzt die Wahrheit. Ich weiß, dass nur die Grünen annihiliert werden. Wie wollt ihr mich daran hindern, dem Imperator die Wahrheit zu erzählen?“


    „Wir werden dein Gedächtnis manipulieren. Wenn du zurück bei den Menschen bist, weißt du nichts mehr von Grünen und Blauen. Du weißt nur noch, dass du uns alle mit dem Virus vernichtet hast.“


    „Aber dann ist es erst recht nicht verständlich, weshalb ihr mich überhaupt in eure Pläne eingeweiht habt, wenn ich mich doch sowieso nicht mehr daran erinnern soll!“, rief Torturek aus.


    „Du wirst leben, Torturek. Du wirst noch sehr lange leben. Dies zeigen uns die Zukunftssimulationen, die wir seit Jahrhunderten berechnen. Irgendwann wird die Menschheit reif für die Wahrheit sein. Wann es so weit ist, vermögen wir nicht zu sagen. Aber dann wirst du dich an die wahren Geschehnisse auf Androids Heart erinnern und den Menschen davon berichten.“


    Der Greis streckte seine Hand nach Torturek aus. Darin hatte er eine kleine durchsichtige Phiole. Er ergriff Tortureks Zeigefinger und hielt ihn über die Öffnung der Phiole. Nach ein paar Sekunden tropfte eine grüne Flüssigkeit von der Spitze des Zeigefingers in die Phiole: Androids Death. Als sie bis zum Rand gefüllt war, hob sie der Alte über seinen Kopf. Sie schwebte hoch und wurde von der großen Kugel über ihren Köpfen aufgenommen.


    „Die Saat des Todes wird nun ausgestreut“, sprach der Greis mit lauter Stimme. Ab heute beginnt für die Androiden ein neues Zeitalter.“


    Torturek spürte, wie das Fesselfeld erneut seine Wirkung entfaltete und ihn unnachgiebig fixierte, so dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Dann umfing ihn eine bodenlose Dunkelheit.


    


    .


    


    Er öffnete die Augen. Es war hell um ihn herum. Eine tiefe Stille umgab ihn. Er befand sich immer noch in dem kegelförmigen Weltinterface und wurde durch das Fesselfeld an jeder Bewegung gehindert. Außer ihm befand sich niemand hier. Etwas irritierte ihn. Wie lange war die Dunkelheit um ihn herum gewesen? Er befragte seine innere Systemuhr und die Datenmonitore. Das Ergebnis war eindeutig: Er hatte 41,69 Standardtage im Fesselfeld und in der Dunkelheit verbracht.


    Verflucht, dachte Torturek, wie hatte das passieren können? Wer hatte ihm eine so lange Zeit das Bewusstsein geraubt? War es der Greis gewesen? Was ging hier vor? Er konnte sich lediglich daran erinnern, wie der Alte nach seinen Schilderungen die Phiole mit dem Androidenvirus gefüllt hatte.


    In diesem Augenblick verdunkelte sich der Innenraum des Weltinterfaces erneut. Die Sterne der Kleinen Magellanschen Wolke erschienen. Vor Torturek hing das leuchtende kugelförmige Netz aus Kugeln und Fäden von Androids Heart. Es wurde von wallenden blauen und violetten Lichtkaskaden überzogen. Das Weltinterface hatte sich in einen Projektionsraum verwandelt, der einen Blick in den nahen Weltraum um Androids Heart ermöglichte. Irgendwo im Innern der zentralen Kugel, die soeben grellblaues Licht in alle Richtungen versprühte, befand er sich jetzt selbst, dachte Torturek.


    Dann fiel sein Blick auf eine Unzahl winziger Objekte, die sich gemeinsam von Androids Heart wegbewegten. Es waren Tausende winziger Punkte, die sich mit gleicher Geschwindigkeit in perfekter Formation bewegten. Tortureks Photonenverstärker ließen erkennen, dass es sich um Raumschiffe handelte. Tausende von Raumschiffen, die Androids Heart verließen. Sie waren geformt wie Dodekaeder. Alle sahen sie gleich aus und waren auch von gleicher Größe. Jedes von ihnen maß etwa einen Kilometer im Durchmesser. Zusammen boten sie mehreren Millionen von Androiden Platz, schätzte Torturek. Alle Schiffe waren milchig blau gefärbt. Er sah, wie ihre Triebwerke simultan aufglühten. Daraufhin sprangen sie voran. Kurz darauf waren sie in der Tiefe des Alls verschwunden. Torturek wusste nun, dass es die Blauen geschafft hatten, ihre Pläne zu verwirklichen.


    Er spürte, wie ihn das Fesselfeld freigab. In dem Augenblick, in dem er sich zu bewegen begann, fühlte er, wie sich etwas aus seinem Gehirn entfernte. Er versuchte es festzuhalten, aber es entwand sich seinem mentalen Zugriff, entzog sich ihm, zerfloss, wurde kleiner und entschwand schnell. Es waren die Erinnerungen an die Tage im Weltinterface. Etwas anderes füllte die Lücke aus: Andere Erinnerungen, Erinnerungen an Kämpfe, Listen, Verstecken, Überwinden, zuckende Androidenkörper in Maschinenqualen. Ja, er hatte seinen Auftrag erfüllt und den Androiden die Zerstörung gebracht.


    Torturek schritt auf den Ausgang des Weltinterfaces zu, als ihn die erneute hsE-Abschaltung in ihren eiskalten Würgegriff nahm und ihn taumeln ließ. Obwohl er die mit der Abschaltung verbundenen geistigen Qualen jetzt kannte, empfand er sie um ein Vielfaches schlimmer als beim ersten Mal. Er wankte, fiel auf die Knie, presste beide Hände an den Kopf und wünschte sich den Tod, so fürchterlich war es für ihn. Doch er durfte nicht sterben. Nach einigen Sekunden war es vorüber. Torturek schaute sich kurz um, stand auf und verließ mit kraftvollen Schritten das Weltinterface. In seinem Kopf gab es keine Zweifel mehr. Das Gleichmaß der Logik ordnete die Vielfalt seiner Wahrnehmungen. In seinem Blick glitzerte das Eis des Todes.


    Torturek wanderte lange durch die weiten Räume, Kuppeln, Anlagen und Gänge von Androids Heart. Immer wieder stieß er auf Androiden. Sie lagen reglos auf dem Boden, wie weggeworfene große Puppen, oder saßen in verkrümmten Haltungen an Tischen - erstarrt, ohne Blick in den Kunstaugen. Alle besaßen sie eine grüne Körpertönung. Torturek fragte sich, ob alle Androiden auf Androids Heart diese grüne Farbe aufwiesen.


    Wahrlich, er hatte ganze Arbeit geleistet. Ganz allein hatte er die Androiden besiegt. Die Androiden, die in anderen Sektoren der Galaxis noch existierten, waren spätestens jetzt ebenfalls annihiliert oder zumindest irreversibel mit dem Virus infiziert. Der Krieg mit den Androiden war beendet. Ein für allemal. Denn es gab keine Androiden mehr, die gegen die Menschen hätten Krieg führen können.


    Torturek erinnerte sich mit grimmiger Genugtuung an sein kühnes Vordringen bis in die Kommandozentrale der Androiden. Wie er auf seinem Weg dorthin etliche Androiden infiziert hatte. Wie er es geschafft hatte, die Zentraleinheit davon zu überzeugen, die grüne Flüssigkeit von ihm entgegenzunehmen, mit der angeblich die Menschen psychisch beeinflusst werden konnten und die er angeblich auf Hope gestohlen hatte. Wie er sich danach über vierzig Tage auf Androids Heart versteckt hatte, um den Ausbruch der Androideninfektion abzuwarten.


    Er durchstreifte Androids Heart viele Tage lang. Mit der Röhrenbahn ließ er sich in die entlegensten Winkel transportieren. Nirgends fand er funktionsfähige oder aktive Kunstwesen. Das Aussehen einiger von ihnen nährte den Verdacht in ihm, dass sie unmittelbar vor ihrem 'Tod' so etwas wie Schmerzen verspürt haben mussten.


    Er kam in große Hallen, die offensichtlich Versammlungsorte gewesen waren, denn in ihnen standen Tausende von Stühlen in hintereinanderliegenden Reihen. Einmal betrat er eine hohe Halle, in deren Mitte offenbar ein Kunstwerk stand. Das Kunstwerk zeigte einen blaufarbenen gekreuzigten Androiden. Außerdem fanden sich in der Halle viele Reihen mit Sitzbänken und unzählige weitere Kunstwerke, die Torturek als sakral einstufte. Konnte es sein, dass die Androiden einer wie auch immer gearteten Religion angehangen hatten? In einer weiteren Halle, die nur diffus beleuchtet war, hingen an den Wänden beleuchtete Gemälde herab, die Kriegsszenen zeigten: Szenen aus dem Krieg zwischen Menschen und Androiden. Wer hatte diese Bilder gemalt? Torturek kümmerte es nicht weiter.


    Nach drei Monaten war er sich schließlich absolut sicher, dass es keine funktionsfähigen Androiden mehr auf Androids Heart gab. Mit der Röhrenbahn fuhr er in einen der 87 Raumschiffhangars. Dort suchte er sich einen kleinen fastcastfähigen Jet aus und verließ Androids Heart.


    Weitere zwei Wochen später landete er auf Simons Cross und meldete Sektorgeneral Li Ming Tao die Vernichtung aller Androiden auf Androids Heart. Der Krieg zwischen den Menschen und ihren eigenen Geschöpfen war beendet.


    .


    


    In den nächsten tausend Jahren erlebte die Menschheit eine kulturelle und zivilisatorische Blüte nie gekannten Ausmaßes. Endlich befreit von dem knebelnden, menschenfressenden, existenzbedrohenden Konflikt mit den Androiden konnten die Menschen ihre Kräfte nun für andere Dinge einsetzen als fast ausschließlich für den Krieg. Binnen weniger Jahrhunderte dehnte sich der menschliche Einflussbereich fast um das Doppelte seiner bisherigen Größe aus. Die Welten, die zum Einflussbereich der Androiden gehört hatten, wurden in Besitz genommen. Hasserfüllt vernichtete man dort alles, was an sie erinnerte. Zehntausende von Siedlerschiffen machten sich in die weitgehend unerforschten Randzonen des Imperiums auf, erfüllten die menschenfreundlichen und oft auch menschenfeindlichen planetaren Biosphären mit den Erzeugnissen der menschlichen Kultur und beuteten deren Schätze aus.


    Nach den langen Jahren des permanenten Aderlasses an Menschen im Krieg gegen die Androiden verdoppelte sich nun die Zahl der Menschen im Sternenimperium innerhalb weniger Jahrzehnte. Durch die Vielzahl der neu besiedelten Welten gelangten wertvolle Metalle, Rohstoffe in vielfältigsten Formen, landwirtschaftliche Erzeugnisse, neue Tier- und Pflanzenarten in vorher ungeahnter Menge in das Imperium. Der Wohlstand der Bürger wuchs beträchtlich und schenkte ihnen eine Ära des Friedens und der Prosperität.


    Die zwei Imperatoren dieses Zeitalters, Peer Gunt I. und Rijkart d'Anglese, genannt Der Weise, gehörten zu den noch am ehesten beliebten Vertretern ihrer Zunft. Beide galten als wohlwollende Förderer der freien Künste. Sie gewährten den Malern, Bildhauern, Holografikern, Sequenzregisseuren, EmE-Dichtern, Schriftstellern, Komponisten und Musikern Freiheiten, die bei früheren Herrschern undenkbar gewesen wären. Das erste Mal überhaupt in der langen Geschichte des Imperiums durften sich Schriftsteller, Historiker, Kleriker und Journalisten kritisch über die sozialen Zustände äußern, ohne befürchten zu müssen, sogleich vom allgegenwärtigen Sec inhaftiert zu werden. Innerhalb weniger Jahrzehnte entstanden in den Bildenden Künsten mehr Kunstrichtungen und- stile als in den Jahrhunderten zuvor oder danach.


    Auch in den Wissenschaften und in der Technik wurden beträchtliche Erfolge erzielt. So revolutionierte man den bis dahin über die Jahrtausende so gut wie unverändert gebliebenen unterlichtschnellen Antrieb von Raumschiffen, was zur erheblichen Verkürzung der Reisezeiten interstellarer Raumreisen beitrug. Man entwickelte neuartige Schutzschirme, die es den Wissenschaftlern ermöglichten, sich in das Innere von Sternatmosphären zu begeben und dort direkt vor Ort zu forschen. Den Physikern gelang es, Miniwurmlöcher herzustellen, in die man winzige Objekte hineinschicken und anschließend wieder unversehrt herausholen konnte - ein Durchbruch in der Erforschung des Universums. In der Medizin brachte man mit der Perfektionierung des MedCube die Automatisierung medizinischer und therapeutischer Behandlung auf einen neuen Höhepunkt. In der Philosophie wurde die sogenannte Lehre von der 'res galactica sapientis' begründet, deren Prinzipien in späteren Epochen die ethischen und moralischen Säulen vieler Religionsstiftungen darstellten.


    Die Menschheit erlebte sich in diesen tausend Jahren, die später als 'Die Goldenen Tausender' in die Geschichtsbücher eingingen, als die Krone der Schöpfung, allem biologischen Leben in der Galaxis überlegen und dem artifiziellen sowieso. Die Machtfülle des Imperiums erschien schier unbegrenzt. Niemand im bekannten Universum schien dem menschlichen Intellekt und Siegeswillen widerstehen zu können. Schon mehrten sich die Stimmen begeisterter Visionäre, die von der Besiedlung der Andromedagalaxis in nicht allzu ferner Zukunft sprachen.


    Der Bau von Androiden galt für lange Zeit als absolutes Tabu in der menschlichen Kultur. Der Krieg mit den Kunstwesen war zu lange, zu verbittert und zu blutig geführt worden, als dass es sich jetzt jemand straffrei erlauben konnte, Androiden zu produzieren geschweige denn als Helfer, Arbeitskraft, Diener, Begleiter oder Beschützer zu verwenden. Es wurden strenge Gesetze erlassen, die den Bau und die Nutzung von Androiden unter Strafe stellten. Erst dreitausend Jahre nach den Androidenkriegen entspannte sich die Einstellung der Menschen zu den Kunstwesen allmählich, so dass es wieder möglich wurde, sich in der Öffentlichkeit mit einem devoten androidischen Begleiter zu zeigen.


    Imperator Peer Gunt I. ordnete an, alle Ext-Soldaten auf deren Verlangen hin von ihren militärischen Pflichten zu entbinden, denn ihre überragenden Fähigkeiten im Kampf gegen die Androiden wurden nun nicht mehr benötigt. Mit diesem humanen Akt wollte Peer Gunt außerdem seine Dankbarkeit den Ext-Soldaten gegenüber zum Ausdruck bringen, denn vor allem sie hatten sich im Krieg gegen die Kunstmenschen besondere Verdienste erworben.


    Viele Angehörige der militärischen Führungselite glaubten, dass es eine Dummheit war, in Zukunft auf die überragende Kampfkraft der Ext-Soldaten zu verzichten. Nach ihrer Auffassung stellte es einen fatalen Fehler dar, den Ext-Soldaten das Ausscheiden aus dem Militärdienst zu ermöglichen. Sie wagten aber nicht, sich dem Befehl des Imperators zu widersetzen, und führten ihn daher ordnungsgemäß aus. So kam es dazu, dass es nur wenige Hundert Jahre nach den Androidenkriegen keinen homo sapiens extensus mehr gab.

    Fast keinen!


    .


    



    Flottenadmiral Li Ming Tao hatte alle Vorbereitungen abgeschlossen. Er lehnte sich in seinem bequemen Sessel zurück und wartete auf die Ankunft seines Besuchers. Er spürte keinerlei Skrupel in Anbetracht dessen, was er plante. Sicher: Seine Beförderung zum Flottenadmiral hatte er einzig und allein Oberst Torturek zu verdanken, dem es gelungen war, die Androidenbasis auf Androids Heart auszuschalten und damit den Krieg endgültig zugunsten der Menschheit zu entscheiden. Andererseits: Wäre er, Li Ming Tao, nicht auf die geniale Idee gekommen, Torturek für diesen Einsatz vorzuschlagen, hätte es den grandiosen Erfolg überhaupt nicht gegeben. Also gebührte ihm mindestens genau so viel Ehre wie dem Oberst. Er brauchte sich bezüglich dieser Angelegenheit ganz gewiss nicht in Bescheidenheit zu üben. Und außerdem war es geradezu eine Schande, dachte er, dass das Militär freiwillig auf die Dienste von Supersoldaten wie Torturek verzichtete.


    Dann betrat Oberst Torturek auch schon den Salon, den Li Ming Tao unmittelbar nach seiner Beförderung zum Flottenadmiral als Audienzraum benutzen durfte. Der Salon war reich ausgestattet mit Holos gewonnener Schlachten und Gemälden berühmter Vorgänger Li Ming Taos. Er zeugte von der Machtfülle des Flottenadmirals, der nun Millionen von Soldaten im Mengerschwamm-Spiralarm befehligte.


    Oberst Torturek trat zackig an den opulenten Schreibtisch heran, hinter dem Li Ming Tao in lässiger Haltung Platz genommen hatte, entrichtete den militärischen Gruß und blieb in strammer Haltung stehen.

    „Stehen Sie bequem, Oberst“, winkte der Flottenadmiral ihm gönnerhaft zu. „Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?“


    In Wahrheit war er sich ziemlich sicher darüber, weshalb Torturek ihn sprechen wollte. Er sollte sich nicht getäuscht haben. Was waren die Menschen doch für leicht berechenbare Geschöpfe, lächelte Li Ming Tao in sich hinein.


    „Flottenadmiral Li Ming Tao. Ich habe um diese Audienz gebeten, weil ich die kürzlich erlassene Sonderregelung des Sternenimperators zum Ausscheiden aus dem militärischen Dienst für Ext-Soldaten in Anspruch nehmen möchte.“


    Wusste ich’s doch, dachte der Flottenadmiral. Gute Planung ist eben ein und alles! Er blickte seinen Untergebenen gütig an. Wie gut, dass sein Gegenüber nicht Gedanken lesen konnte, dachte er. Sonst würde er vielleicht in diesem Augenblick außer Kontrolle geraten und den Salon samt lebendem Inventar zerfetzen.


    „Sie haben sich große Verdienste um das Sternenimperium erworben, Oberst. Ihnen steht eine grandiose militärische Karriere bevor. Sie können jeden Dienstgrad erreichen, den Sie anstreben. Weshalb wollen Sie das alles wegwerfen?“


    Diese Worte dienten dem Flottenadmiral lediglich dazu, ein paar wertvolle Sekunden Zeit herauszuschinden, die er für sein Vorhaben benötigte. Am Anfang seiner Anrede hatte er mit Hilfe eines mentalen Schalters den Salon hermetisch abgeriegelt. Beim letzten Satz hatte er mit einem weiteren mentalen Befehl sämtliche Kommunikation von und nach außen lahmgelegt.


    „Wie Ihnen vielleicht bekannt ist, Flottenadmiral, war ich früher Geistlicher der Kristoforus-Bruderschaft. Tragische Geschehnisse auf der Kolonialwelt Patagonia führten mich dazu, in die Streitkräfte einzutreten, um gegen die Androiden zu kämpfen. Ich hatte nie Ambitionen auf eine militärische Karriere. Mein einziges Ziel war stets, der androidischen Bedrohung Herr zu werden. Dieses Ziel ist nun erreicht. Mein Rachedurst ist gestillt. Aus diesem Grunde möchte ich Sie hiermit offiziell um meine Entlassung aus dem Dienst ersuchen.“


    Li Ming Tao aktivierte den ‘Avatar’ Tortureks, der in einer verborgenen Nische des Salons wartete und jetzt seine kurze androidische Existenz begann.


    „Und wie gedenken Sie in der nächsten Zeit Ihr weiteres Leben zu gestalten, Oberst?“, fragte Li Ming Tao mit samtweicher Stimme. Noch wenige Sekunden, und ein Entrinnen aus der Falle war unmöglich. Es musste jetzt nur noch die hsE-Abschaltung initiiert werden. Der Flottenadmiral konnte nur hoffen, dass Torturek sie nicht vorher schon registrierte. Die Sensoren von Ext-Soldaten wiesen eine geradezu erschreckende Empfindlichkeit auf. Aber es schien alles gutzugehen. Torturek war offenbar völlig ahnungslos.


    „Ich habe vor, zur Kristoforus-Bruderschaft zurückzukehren und wieder als Missionar zu wirken. Darin sehe ich meine wahre Bestimmung. Der Hass auf Androiden hat Jahrhunderte lang mein Leben bestimmt. Dieser Abschnitt meines Daseins liegt nun unwiderruflich hinter mir. Mein eigentlicher Antrieb, was mich in meinem tiefsten Innern bewegt, ist die Liebe zu den Menschen. Und durch nichts kann ich sie besser verwirklichen als durch den Dienst in der Bruderschaft.“


    „Das haben Sie schön gesagt, Oberst“, sagte Li Ming Tao mit einem milden Lächeln auf den Lippen und aktivierte gleichzeitig die hsE-Abschaltung.


    Er sah, wie ein Beben Oberst Tortureks Kunstkörper durchlief. Er verdrehte seine Pupillen nach oben, so dass nur noch das Weiße sichtbar war. Dann fiel er zu Boden und krampfte. Irgendwie dauern diese hsE-Abschaltungen immer länger, je häufiger man sie vollzieht, dachte Li Ming Tao. Torturek musste unerträgliche Qualen erdulden.


    Aber dann war es auch schon vorbei. Torturek erhob sich wieder auf die Füße, blickte sich kurz um und richtete schließlich seine Aufmerksamkeit auf den Flottenadmiral. Er stand völlig gerade und unbewegt, so, als wenn nichts geschehen wäre. Oh Gott, dachte Li Ming Tao, welch ein grausiger Blick in den Augen.

    „Bitte teilen Sie mir Ihre Befehle mit, Flottenadmiral. Ich stehe zu Ihrer Verfügung“, sagte er mit fester Stimme.


    Da konnte Li Ming Tao wieder lächeln. Er aktivierte eine geheime Tür, die sich am anderen Ende des Salons lautlos öffnete.


    Li Ming Tao zeigte darauf: „Begeben Sie sich bitte in den Raum hinter dieser Tür. Dort finden Sie einen kleinen Kryocontainer, in den Sie sich bitte hineinlegen. Er wird sich automatisch schließen und Sie in den Kälteschlaf versetzen. Sobald ich für Sie eine adäquate Verwendung habe, werde ich Sie aufwecken lassen.“


    Ohne ein weiteres Wort wendete sich Torturek um, ging zur Tür und führte den Befehl aus.


    Als Torturek im Kryocontainer lag und die Tiefkühlprozeduren anliefen, holte der Flottenadmiral Tortureks Avatar aus seiner Nische. Es handelte sich um den höchst illegalen Nachbau eines Androiden, der Torturek im Aussehen bis aufs Haar glich. Der Avatar verfügte jedoch nur über sehr beschränkte mentale Fähigkeiten. Er sollte auch nur für wenige Tage Tortureks Rolle einnehmen. Er wurde in einer kleinen Zeremonie feierlich aus der Kaiserlichen Armee entlassen. Flottenadmiral Li Ming Tao gewährte ihm im Namen des Allumfassenden Sternenimperators als Belohnung für seine Verdienste um das Imperium einen FastCast-Freiflug nach Tau Zily, einer der Welten, auf der die Kristoforus-Bruderschaft ihre Ausbildungsklöster unterhielt. Leider verunglückte das Raumschiff beim Landeanflug auf Tau Zily durch einen Pilotenfehler, der in seinen Berechnungen die Dichte der Atmosphäre nicht hinreichend berücksichtigt hatte. Das Raumschiff verglühte in vier Kilometern Höhe. Niemand überlebte den tragischen Unfall.


    Die traurige Nachricht vom Tode Oberst Tortureks, dem Bezwinger der Androiden, dem ‘Helden von Androids Heart’, verbreitete sich in Windeseile über die Welten des Imperiums, fegte wie ein Sturm durch die Medien und rief eine Welle öffentlicher Anteilnahme und Trauer hervor. Wochenlang flimmerten heroisch gestaltete Nachrufe und Biografien Tortureks über die Komschirme. Die Kristoforus-Bruderschaft konnte sich vor Beitrittserklärungen kaum noch retten. Nach ein paar Monaten ebbte die Welle der Trauer und Begeisterung für den ‘Helden von Androids Heart’ jedoch wieder ab und machte den Meldungen über ein anderes bedeutendes Ereignis Platz: Das nächste Hadesrennen stand bevor.


    Flottenadmiral Li Ming Tao zeigte sich über diese Entwicklungen sehr zufrieden. Sein Plan war lückenlos aufgegangen. Er verfügte nun über eine geheime furchterregende tödliche Waffe, die ihm bei seinem weiteren Aufstieg nach oben in das Zentrum der Imperialen Macht behilflich sein sollte.


    


    .


    


    So wurde aus Torturek eine tödliche unbezwingbare Geheimwaffe im Dienste mächtiger Männer und Frauen. Li Ming Tao benutzte ihn für seinen Aufstieg in das Amt des Ministers der Imperialen Streitkräfte. Wann immer er einen unliebsamen Konkurrenten auf dem Weg dorthin loswerden wollte, ließ er Torturek aus seinem Kälteschlaf aufwecken und erteilte ihm den entsprechenden Mordbefehl. Torturek führte den Befehl mit präziser Effizienz und Schnelligkeit aus. Aufgrund der hsE-Abschaltung kannte er keinerlei Skrupel bei der Ausführung seiner zum Teil barbarischen Mordaufträge. Keine Leibwache war ihm gewachsen. Seine messerscharfe Intelligenz half ihm dabei, jede noch so ausgeklügelte Abwehrmaßnahme zu überwinden. Manchmal reichte es schon aus, wenn Li Ming Tao dem Opfer lediglich einen Besuch durch Torturek abstatten ließ, bei dem ihm unmissverständlich klargemacht wurde, welches Schicksal ihn beziehungsweise seine Angehörigen erwartete, falls er nicht im Sinne Li Ming Taos handelte. Dann stellte sich oft heraus, dass weniger die Argumente als vielmehr Tortureks Eisblick Überzeugungsarbeit leisteten.


    Li Ming Tao sorgte dafür, dass Torturek niemals Spuren hinterließ, die zu ihm zurückverfolgt werden konnten. Außerdem veränderte er regelmäßig das äußere Erscheinungsbild seines Assassinen. Insbesondere traf er gesichtsplastische Maßnahmen, damit niemand Torturek als den Bezwinger der Androiden wiedererkannte.


    Nach jedem Einsatz gewährte Li Ming Tao seinem privaten Meuchelmörder ein paar Stunden oder auch mal einen ganzen Tag eine Phase ohne hsE-Abschaltung. Dann erhielt Torturek für eine kurze Zeit sein Menschsein sozusagen leihweise zurück. Anfangs fiel er während dieser Stunden in eine tiefe Verzweiflung über sein schreckliches Schicksal, denn er wollte kein Mörder sein. Er hasste sich selbst für die begangenen Taten. Er liebte doch die Menschen. Er wollte ihnen nie Schaden zufügen, geschweige denn umbringen. Welches Monster hatte man aus ihm gemacht? Torturek schrie sein Leid in seine abgeschiedene Kammer hinein, doch niemand anderes als die vielen Mikrofone und Kameras bemerkte seine Verzweiflung. Mehrmals versuchte er, sich das Leben zu nehmen. Darauf jedoch registrierten die Sensoren augenblicklich und aktivierten die hsE-Abschaltung. Dann gehorchte er willenlos allen Befehlen und war nicht mehr in der Lage, seine Selbsttötungsabsicht umzusetzen. Nach vielen Jahren gab er es schließlich auf, sich während der kurzen 'hs-Zeit', so wie er sie selbst nannte, umzubringen.


    Er versuchte es während der hs-Zeiten auch mit Fluchtversuchen, doch die Fesselfelder seines Gefängnisses sprangen sofort an und fixierten ihn wie ein aufgespießtes Insekt. Dann erschien manchmal Seine Eminenz, Der Minister der Imperialen Streitkräfte, Li Ming Tao, persönlich, um ihm als Strafe einen besonders blutrünstigen Mordauftrag zu erteilen. An schuldigen und unschuldigen Anschlagszielen gab es weiß Gott genug im großen Sternenimperium. Li Ming Tao wusste ganz genau, wie sehr Torturek unter der Schuld an seinen Gräueltaten litt, und dass er ihm damit die schlimmsten Schmerzen bereiten konnte. Es gab für Torturek keinen Ausweg aus seinem hoffnungslosen Schicksal.


    Zweihundertelf Jahre nach dem Ende der Androidenkriege starb Li Ming Tao als geachteter Repräsentant des Staatswesens. Die Trauerfeierlichkeiten währten sieben Standardtage lang und fraßen das Jahresbudget eines ganzen Planeten auf. Aus allen Sektoren des Imperiums reisten Adlige und hochrangige Vertreter der Staatsmacht per FastCast an, um dem verstorbenen Minister, der im Volk doch so beliebt gewesen war, die letzte Ehre zu erweisen. Allein der Ehrensalut der Streitkräfte kurz vor der Siebten Vergoldung der mit Sternenzauber parfümierten Asche des Verstorbenen hätte ausgereicht, um eine kleinere Kolonialwelt unbewohnbar zu machen.


    Wenn Torturek geglaubt hatte, mit dem Tod seines Herrn sei auch sein eigener Leidensweg vorüber, so hatte er sich getäuscht. Li Ming Tao hatte rechtzeitig dafür Sorge getragen, dass sein Lieblingssohn, Mi Ling Tao Jin, zu seinem Nachfolger ernannt wurde. Auf seinem Sterbebett rief der todkranke Minister Mi Ling Tao Jin zu sich und vermachte ihm als besonderes Amtsantrittsgeschenk seine persönliche Geheimwaffe Torturek. Mi Ling Tao Jin machte in den folgenden knapp dreihundert Jahren seiner Amtszeit noch häufiger von ihr Gebrauch als sein verstorbener Vater.


    Durch die kommenden Jahrtausende hinweg ging Torturek mehrere Male in den Besitz verschiedener Herren über, sei es durch Erbschaften, Schenkungen, Verkäufe oder Erpressungen. So ließ es sich letztendlich nicht vemeiden, dass er irgendwann Eigentum der Sternenimperatoren wurde.


    Imperator Pofirus X. litt zeit seines Lebens unter Verfolgungswahn. Überall um sich herum witterte er Verrat und Intrige. So ließ er alles und jeden um sich herum durch den Sec überwachen. Pofirus misstraute jedem, sogar seinen engsten Angehörigen. In den Verhörkellern und Folterkammern des Sec gab es deshalb stets viel zu tun. Ein allgemeines Klima der Angst breitete sich im Imperium aus. Besonders schlimm war es am Imperialen Hof zu Hope. Manchmal wechselten die Amtsinhaber der verschiedenen Ministerien innerhalb weniger Monate.


    Ein enger Vertrauter im Sec, ein junger vielversprechender Leutnant mit Ambitionen, guten Beziehungen und Loyalität dem Imperator gegenüber, teilte ihm eines Tages mit, dass im Umfeld des Dritten Stellvertretenden Kommunikationsministers auffällig viele Offiziere und andere Mitarbeiter unter mysteriösen Umständen ums Leben kämen, zumeist hochrangigere als er selbst. Niemand habe die Todesfälle bisher aufklären können. Auch sei es dem Leutnant bisher nicht gelungen, eine eindeutige Verbindung zwischen den Unfällen und dem Dritten Stellvertretenden Kommunikationsminister herzustellen. Aber es bliebe doch der Schatten eines Verdachts an ihm hängen.


    Pofirus X. in seiner grenzenlosen Paranoia fackelte nicht lange. Er ließ den Dritten Stellvertretenden Kommunikationsminister kurzerhand verhaften und foltern. Was die Verhörspezialisten nach langen Stunden zutage förderten, stellte für Pofirus einen wahren Schatz dar: Um sein Leben zu retten, was ihm dadurch jedoch nicht gelang, führte der Stellvertretende Minister den Imperator zu einem geheimen Versteck, in dem der Kryocontainer mit dem darin schlafenden Torturek aufbewahrt wurde. Pofirus X. ließ sich gründlich in die Benutzung der lebenden Waffe einweisen und anschließend alle Mitwisser des Geheimnisses liquidieren.


    In den darauffolgenden Jahren erwarb sich Pofirus X. einen Ruf als grausamer Züchtiger seines Volkes. Das Volk gab ihm den Beinamen ‘Der Unheimliche’. Immer wieder wurden Gerüchte über einen angeblichen Geistermörder laut, der auf grausamste Weise Menschen umbrachte, die beim Imperator in Ungnade gefallen waren. Niemand aber war in der Lage, den Wahrheitsgehalt dieser Gerüchte glaubhaft zu beurteilen.


    Ab jetzt blieb Torturek im Besitz der Sternenimperatoren. Jeder gab ihn am Ende seines Lebens an seinen Nachfolger weiter. Nur die Imperatoren selbst wussten von Torturek. Niemand sonst war eingeweiht. Torturek stellte die ultimative Geheimwaffe dar, die eingesetzt wurde, wenn nichts anderes mehr half. Einige nahmen die Dienste Tortureks zeit ihres Lebens recht häufig in Anspruch, andere überhaupt nicht. Es kam sogar vor, dass er über tausend Jahre lang überhaupt nicht aus seinem Kryoschlaf geweckt wurde. Aber vergessen wurde er von den Imperatoren nie. Dazu war er viel zu wertvoll und wichtig für sie. So reiste Torturek durch die Zeit, mehr Todesmaschine als Mensch, und sehnte sich in den seltenen hs-Zeiten, in denen er Gefühle haben durfte, nach Erlösung, und sei es die durch den Tod.


    


    .


    



    Im Jahr 45387 n.n.Z. betrat das erste Mal nach 791 Jahren wieder ein Sternenimperator Tortureks abgeschiedene gut versteckte Kammer mit dem Kryocontainer. Die Kammer befand sich in einem der unzähligen Asteroiden, die die Zentralwelt Hope in großem Abstand umkreisten. Es gab weder eine Andockmöglichkeit für Raumschiffe an den Asteroiden noch irgendwelche Tore, die den Zutritt in sein Inneres von außen ermöglichten. Die Kammer konnte einzig und allein über ein FastCast-Portal betreten werden. Zudem war das Portal mit den Identitätsmustern des Imperators signiert. Es bedeutete, dass nur der Sternenimperator die Legitimation zum Betreten der geheimen Kammer besaß.


    Der Name des Imperators lautete Lukius II. Er war hier, weil er sich wegen seltsamer Prophezeiungen sorgte und verhindern wollte, dass sie eintraten. Er aktivierte den uralten, doch immer noch funktionstüchtigen Weckmechanismus und wartete schweigend neben dem Container. Er war vorher noch nie hier gewesen. Durch eine transparente Scheibe betrachtete er den langsam ins Leben zurückkehrenden Ext-Menschen. Als der schließlich nach einer Stunde sein Bewusstsein wiedererlangte, seinen Kopf zu ihm drehte und ihn mit seinen Augen fixierte, lief es Lukius II. eisig über den Rücken. Er vergewisserte sich, dass die hsE-Abschaltung aktiv war. Dann öffnete er den Containerdeckel und bedeutete Torturek aufzustehen.


    Torturek schwang sich mit einem Satz aus seinem Container heraus und richtete sich einen halben Meter vor dem Imperator zu seiner vollen Größe auf. Der Imperator musste nun hoch zu ihm aufschauen. Welch eine animalische Präsenz, dachte Lukius. Und das bei einem Geschöpf, welches hauptsächlich künstlich war. Wieviele Opfer hatten vor ihm schon in diese fürchterlichen Augen geblickt, ehe sie von dem Monster zerrissen worden waren? Lukius II. fröstelte. Er zwang sich, Tortureks Blick standzuhalten, aber es fiel ihm sehr schwer.


    „Ich bin Sternenimperator Lukius II. und du unterstehst meinen Befehlen, Torturek. Du hast 791 Jahre im Kryoschlaf verbracht. Wir schreiben das Jahr 45387 n.n.Z.. Ich benötige deine Hilfe in einer etwas delikaten Mission.“


    „Ich schätze mich glücklich, Allumfassender Sternenimperator, Ihre Befehle ausführen zu dürfen“, antwortete Torturek mit schneidender Stimme. Der mörderische Blick in seinem starren Gesicht sagte etwas anderes.


    „Hast du schon einmal an einem Hadesrennen teilgenommen, Torturek?“


    „Nein. Dieses Vergnügen ist mir bisher noch nie vergönnt gewesen.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass du beim nächsten Rennen mit dabei bist. Es beginnt in zwei Wochen.“


    „Wie lautet mein Auftrag dort, Allumfassender Sternenimperator?“


    „Zunächst wirst du als ganz gewöhnlicher Hadesfighter mitkämpfen. Aber es geht mir nicht um den Sieg. Falls du siegst, ist es gut. Falls nicht, wird dich die Hadesstrahlung töten. Diesen Verlust nehme ich in Anbetracht der Bedeutung dieses Rennens in Kauf.“


    Torturek spürte, wie in einem entlegenen Winkel seines Bewusstseins die Aussicht auf den Tod so etwas wie eine stille verhaltene Vorfreude auslöste. Aber die Stimme war fast unhörbar leise und verhallte kurz darauf.


    „Was ist der wahre Zweck meiner Anwesenheit auf Hades?“


    „Seit mehreren Jahrtausenden halten sich hartnäckig Prophezeiungen, Gerüchte, die voraussagen, dass beim kommenden Hadesrennen Umwälzungen immensen Ausmaßes ausgelöst werden. Die Umwälzungen betreffen die Säulen des Imperiums, sozusagen die Grundfesten seiner Existenz. Angeblich soll versucht werden, die Macht der Sternenimperatoren zu brechen. Es fällt mir zugegebenermaßen schwer, an diese Weissagungen zu glauben. Denn das Imperium der Menschheit ist heute mächtiger und stabiler denn je. Trotzdem möchte ich mir aber später keine Vorwürfe machen müssen, falls sich herausstellen sollte, dass doch ein Fünkchen Wahrheit in den Prophezeiungen steckt.“


    „Wie kann das Imperium durch ein Hadesrennen gestürzt werden? Es handelt sich doch letztendlich nur um einen sportlichen Wettkampf.“


    Der Imperator schmunzelte: „Du sagst es, Torturek. Und so sollten wir beide das auch betrachten. Es wird, wenn ich dich so anschaue, ein Spaziergang für dich werden.“


    „Wie lautet mein Auftrag auf Hades?“, fragte Torturek ein zweites Mal.


    „Angeblich sollen die Ereignisse durch einen der Hadesfighter während des Wettkampfes in Gang gesetzt werden. Wer das sein soll, kann ich dir nicht sagen. Falls es diesen besagten Hadesfighter tatsächlich gibt, wird es sich wohl erst im Verlaufe des Rennens herausstellen, um wen es sich handelt. Sobald ich seine Identität kenne, werde ich dich in den Hypermodus versetzen und dir seinen Namen übermitteln. Ihn sollst du töten.


    Das Interessante für dich: Du brauchst dein Opfer dieses Mal nicht im Geheimen umzubringen, sondern kannst dies auf spektakuläre Weise tun, denn du bist Hadesfighter. Alle werden dir dabei begeistert zusehen. Die Zuschauer im Imperium wollen viel Blut fließen sehen!“


    „Ist es nicht am einfachsten, wenn ich sofort alle Hadesfighter töte?“


    „Oh, das Rennen soll doch spannend bleiben, nicht wahr Torturek? Du wirst nur denjenigen liquidieren, den ich dir nenne. Die Hadesrennen sind wichtig für das Funktionieren des Gemeinwesens. Je weniger ich als Imperator von außen eingreifen muss, desto besser. Je spannender der Wettkampf verläuft, desto mehr dient er der Bewahrung meiner Macht. Brot und Spiele: Das wussten schon die Herrscher in der antiken Stadt Raam der Alten Erde. Dies darfst du, Torturek, als mein bester Streiter, ruhig wissen.


    Ich werde sowieso versuchen, dein Eingreifen möglichst lange hinauszuschieben. Und vielleicht stellt sich ja heraus, dass niemand der anderen Kämpfer einen Umsturz oder Ähnliches plant. Dann ist es sowieso nur ein ganz gewöhnliches Hadesrennen, und deine Dienste sind gar nicht erforderlich. Na ja, wir werden sehen.“


    Lukius warf einen Blick auf sein Armbandterminal. Dann sagte er: „Begleite mich auf eine kurze, aber weite Reise, Torturek. Ich muss dir noch etwas zeigen, was für die Erfüllung deines Auftrages wichtig sein könnte.“


    Von dem FastCast-Portal in dem Asteroiden aus war Lukius II. in der Lage, zu jedem Ort im Sternenimperium zu teleportieren, an dem ein Empfängerportal eingerichtet war. So fastcastete Lukius zusammen mit Torturek zu einem der geheimsten Orte des Imperiums: Bis dicht an das Zentrum der Milchstraße heran, in das Innere eines Mondes, der seinen Heimatplaneten schon vor Äonen verlassen hatte und seit Millionen von Jahren ein Schwarzes Loch umkreiste, das ihn irgendwann in ferner Zukunft verschlingen würde. Sie fastcasteten nach Scientia Omega.


    Scientia Omega gab es offiziell nicht. Auf keiner Karte war der Mond verzeichnet. Falls jemand aus Unachtsamkeit den Namen in den Mund nahm, weil er ihn vielleicht gerüchteweise irgendwo aufgeschnappt hatte, und der Sec erfuhr davon, bedeutete dies sein sicheres Todesurteil. Und mit großer Wahrscheinlichkeit auch das für seine nächsten Angehörigen.


    In Scientia Omega gab es noch einmal abgestufte Sicherheitszonen. Lukius II. gelangte problemlos in die kleine Sektion strengster Geheimhaltung, die zu betreten nur einer winzigen handverlesenen Auswahl von Menschen erlaubt war. Er führte Torturek in einen kleinen nur schwach beleuchteten Raum hinein.


    Dort sah man an den Wänden und in der Mitte seltsame Artefakte. Die Artefakte leuchteten aus sich heraus in einem diffusen Licht. Dabei schienen sie leicht zu pulsieren. Torturek konnte erkennen, dass sie braun glänzten. Ihre Oberflächen wiesen verwirrende Verschnörkelungen und Verknotungen auf, die beim Betrachter den Eindruck erweckten, als wohne Leben in den Objekten. Es herrschte eine tiefe Stille in dem Raum. So, als ob die Artefakte den Schall aufsaugten.


    Lukius II. und Torturek betrachteten die Artefakte eine Zeitlang schweigend. Schließlich ergriff der Imperator mit verhaltener Stimme das Wort:


    „Diese technischen Anlagen stammen nicht von Menschenhand. Sie wurden auf Scientia Beta durch Zufall entdeckt und hierher transportiert. Wir gehen davon aus, das sie von einer fremden Zivilisation geschaffen wurden.“


    „Existiert diese Zivilisation noch?“, fragte Torturek ebenso leise. Trotz seiner hsE-Abschaltung konnte auch er sich der erdrückenden Fremdartigkeit des Ortes nicht ganz entziehen. Lukius II. registrierte dies und war darüber verwundert. Er enthielt sich aber eines Kommentars. Stattdessen sagte er: „Wir wissen es nicht. Aber die Artefakte sind uralt. Wir vermuten, dass die Erbauer entweder ausgestorben sind oder diesen Bereich der Galaxis schon vor langer Zeit verlassen haben.“


    „Weiß man irgend etwas über die Fremden? Wie sie aussahen oder aussehen? Wie sie lebten oder leben? Welche Planeten von ihnen besiedelt wurden? Und so weiter.“


    „Nein. Wir wissen nichts über diese Rasse. Außer natürlich, dass sie intelligent waren beziehungsweise sind. Alles, was wir von ihnen besitzen, sind die Anlagen, die du hier siehst.“


    „Aber was haben sie mit meinem Auftrag auf Hades zu tun?“


    Statt zu antworten begab sich Lukius II. zu dem Objekt, das in der Mitte des Raumes stand. Er hob seine Hand und legte sie auf eine schlauchförmige Ausbuchtung. Daraufhin leuchtete eine holografische Projektion über dem Artefakt auf. Sie zeigte das winzige Modell eines Planeten, der um eine Sonne kreiste. Deutlich konnte man Meere und Landmassen auf dem Modell erkennen.


    „Hades!“, entfuhr es Torturek. „Die Projektion stellt eindeutig Hades dar!“


    „Ja. Hades. Aber das ist nicht alles. Halte deine Hand etwa dreißig Zentimeter daüber.“


    Torturek befolgte die Anweisung.


    Aus dem Planetenmodell wand sich ein dünner blau leuchtender Lichtfaden heraus. Er strebte zu Tortureks Handfläche und berührte sie. Torturek erbebte am ganzen Körper. Dann stieß er gepresst hervor: „Der Faden zieht an meiner Hand. Er zieht mit großer Kraft. Ich kann ihr nicht widerstehen!“


    „Das brauchst du auch nicht“, sagte Lukius ganz ruhig. „Gib der Kraft einfach nach!“


    Offenbar wussste er, was Torturek zu erwarten hatte. Der Faden zog Tortureks Hand zum kleinen Planetenmodell. Er wehrte sich nicht mehr dagegen. In dem Moment, als die Hand das Planetenmodell berührte, passierte etwas Seltsames: Torturek und Lukius standen immer noch nebeneinander, jedoch in einer anderen Umgebung.


    „Wo sind wir?“ fragte Torturek.


    „Wir befinden uns noch immer am selben Ort. Du brauchst dich nicht zu beunruhigen. Es handelt sich um eine weitere Projektion, die uns vorgaukelt, wir seien woanders.“


    Torturek blickte sich um. Der Raum schien größer geworden zu sein. Auch er war mit den Artefakten der fremden Rasse ausgestattet. Die Artefakte hatten hier andere Formen und Größen, wiesen aber die gleichen fraktal anmutenden und pulsierenden Oberflächenstrukturen auf. Der Fußboden sah aus, als wenn er aus Abertausenden winziger Würmer bestünde, die sich umeinander wanden und gegenseitig umschlangen. Sie erinnerten an eine Schlangengrube mit Abertausenden Tieren. Die Artefakte an den Wänden veränderten fortlaufend ihre Gestalt. Es entstanden jedoch keine Formen, die den beiden Menschen bekannt vorkamen. Torturek vermutete, dass es sich um abstrakte Kunstwerke handelte.


    In der Mitte gab es eine Art leuchtenden Vorhang aus blauem Licht, der bis zur dunklen Decke hochreichte. Das Licht hatte die gleiche Farbe wie der dünne Lichtfaden zuvor. In einem Abstand von etwa zwei Metern umgab der Lichtvorhang ein einzeln stehendes Objekt, das wie eine Konsole aussah. Die 'Konsole' ragte etwa eineinhalb Meter hoch aus dem Boden und war oben angeschrägt. Im Gegensatz zu allen anderen Oberflächen in dem Raum war die Schräge spiegelglatt.


    „Präge dir diesen Raum genau ein“, befahl der Sternenimperator in die Stille hinein.


    Torturek schaute sich um. Sein künstlich fotografisch verstärktes Gedächtnis speicherte jede Einzelheit. Nach exakt sieben Minuten schaltete sich die Projektion ab. Sie befanden sich wieder in dem ursprünglichen Raum. Wenige Sekunden später erlosch auch die Hadesprojektion.


    Torturek richtete seine Aufmerksamkeit auf Lukius II.: „War es das, was du mir zeigen wolltest?“


    „Ja. Genau deswegen haben wir diese Reise unternommen.“


    Er ließ dem Ext-Menschen einige Zeit zum Nachdenken, ehe er weitersprach:


    „In den vergangenen Jahrtausenden haben meine Vorgänger etliche Deutungen dessen entwickelt, was du soeben erlebt hast, Torturek. Als am plausibelsten und einfachsten erscheint mir die folgende:


    Alles, was wir gesehen und erlebt haben, stellt nichts anderes als eine Botschaft dar. Der Lichtfaden, der deine Hand zur Projektion des Planeten hinzog, soll bedeuten, dass der rätselhafte Raum mit dem Lichtvorhang sich auf oder im Innern des Planeten Hades befindet. Der Raum selbst muss eine besondere und wichtige Funktion haben, über die wir nur spekulieren können. Bei genauerer Betrachtung ergibt sich jedoch fast von selbst die Verbindung zur Hadesstrahlung. Denn die Hadesstrahlung ist das einzigartige und bisher ungelöste Rätsel des Planeten. Es ist zu vermuten, dass der Raum irgend etwas mit der Hadesstrahlung zu tun hat. Vielleicht kann man sie von dort aus steuern. Dann ist das konsolenartige Artefakt hinter dem runden Lichtvorhang vielleicht der Zugang zu der Steuerung. Wir wissen es nicht.“


    „Hat man versucht, den Raum auf Hades zu lokalisieren?“


    „Oh ja, das kannst du mir glauben, und das mit sämtlichen zur Verfügung stehenden technischen Verfahren. Aber seit Jahrtausenden blieb die Suche danach ohne jeden Erfolg. Selbst mit den präzisesten und empfindlichsten Ortungsgeräten hat es kein Sternenimperator je vermocht, den Raum auf Hades, sofern es ihn tatsächlich gibt, zu finden.“


    „Weshalb sollte ich mir das Innere des Raumes exakt einprägen?“, wollte Torturek wissen.


    „Ich berichtete dir von Prophezeiungen über den angeblichen Zusammenhang des kommenden Hadesrennens mit dem Ende des Sternenimperiums. Diese Prophezeiungen tauchten in der Vergangenheit immer wieder an verschiedenen Orten des Imperiums auf. Einige Male gelang es, die Urheber der Gerüchte ausfindig zu machen und zu befragen. Alle Befragten gaben an, dass sie erleuchtet worden seien. Sie beschrieben die Orte ihrer Erleuchtung. Alle diese Orte wiesen erstaunliche Ähnlichkeiten mit dem auf, den du gerade gesehen hast: Wabernde und pulsierende Objekte, glänzende braune in sich verschlungene Artefakte, blaues Leuchten.


    Das bedeutet: Falls an den Gerüchten wirklich etwas dran ist, dann wird bei den zu erwartenden Ereignissen auch der Raum, dessen Projektion du gerade gesehen hast, eine Schlüsselrolle spielen. Mit dem Besuch Scientia Omegas wollte ich erreichen, dass du möglichst gut auf deinen Einsatz vorbereitet bist. Denn ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass du selbst den Raum betreten wirst. Auf jeden Fall musst du verhindern, dass der Hadeskämpfer, der das Rennen zu manipulieren versucht, in diesen Raum gelangt.“


    Damit betrachtete der Sternenimperator das Gespräch als beendet. Er fastcastete mit Torturek zurück nach Hope. Dort ließ er die nötigen Vorbereitungen zur Teilnahme des ehemaligen Ext-Soldaten am Hadesrennen treffen. Für sich beschloss er, Torturek nach dem Rennen zu töten, falls er es gewinnen würde. Es war zwar bedauerlich, dass er seine beste Geheimwaffe opfern musste. Aber der Ext-Mensch wusste nun zu viel über die am strengsten gehüteten Staatsgeheimnisse, als dass es ihm gestattet werden konnte, weiterzuleben.


    


    .


    


    Ich nahm wahr, wie der auf mich herabsausende Felsbrocken in der Faust Tortureks kurz die Sonne verdunkelte. Die beiden Lichtfäden wanden sich in enger Umschlingung umeinander. Alles ging so schnell. Mir wurde klar, dass ich in diesem Augenblick Tortureks ganze Vergangenheit kannte. Ich wusste alles über ihn. Ich trug die Einnerungen Pater Turès in meinem Geist, als wären es meine eigenen. Wie konnte das sein? Es gab nur eine Erklärung: Die zwei sich vereinigenden Lichtfäden. Die Sucher!


    Und jetzt schnell sterben, war mein Gedanke.


    Der Felsbrocken wurde aber nicht mein Tod. Der Stein kam wenige Zentimeter über meiner Stirn zum Stillstand. Als ob die Zeit selbst angehalten hätte. Der Felsbrocken verharrte bewegungslos in der Luft. Torturek schaute mir in die Augen. Sein Blick veränderte sich. Die mörderische Kälte wich daraus. Die beiden blauen Fäden lösten sich jetzt auf. Tortureks Blick wurde weich, ganz sanft auf einmal. Seine Lippen deuteten ein Lächeln an. Dann rollte er sich von mir herunter, legte sich neben mir auf den Rücken und schaute zum Himmel auf. Den Felsbrocken ließ er fallen. Ich blickte ihn von der Seite an und konnte es nicht fassen. Ich lebte noch!


    Da begann Torturek zu lachen. Das Lachen kam ganz tief aus seinem Innern. Er drehte seinen Kopf zu mir und schaute mich ebenfalls an.


    „Lauf, Sieben! Lauf!“, rief er lachend. „Lebe! Lauf in das Portal und siege. Ich habe schon gesiegt, denn gleich darf ich sterben!“


    Vorsichtig stand ich auf und musterte ihn. Obwohl es Torturek war, der mir da, auf dem Boden liegend, zulächelte, war es doch ein anderer Mensch, den ich sah. Da begriff ich: Seine hsE-Abschaltung war nicht mehr aktiv.


    „Pater Turè?“, redete ich ihn an.


    „Ja, ich bin Pater Turè. Woher weißt du? Hast du die hsE-Abschaltung rückgängig gemacht?“


    „Nein, ich war das nicht. Hier sind andere Kräfte am Werk.“


    Dann blickte ich zu Veena hinüber. Sie stand mit vor den Mund geschlagenen Händen da und konnte nicht fassen, was sie sah. Ich schaute mich weiter um. Außer Veena, Torturek und mir war niemand zu sehen. Ich blickte zu der großen goldenen Wabe des Portals. Das DLog meldete eine Zeitspanne von knapp fünf Minuten bis zur Hadesstrahlung. Das bedeutete,.... . Das bedeutete: Ich hatte das Rennen gewonnen! Ohne jeden Zweifel gewonnen.


    Ich fasste Veena an der Hand. Es war mir nun egal, was die Zuschauer dachten. Sollten sie mich doch für schwachsinnig halten, wenn ich vermeintlich mit der Luft redete: „Komm. Wir gehen in das Portal. Ich werde leben, denn ich habe das Rennen gewonnen.“


    Ein erstes zaghaftes ungläubiges Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.


    „Ja, lass uns in das Portal gehen, Leij. Du musst leben! Oh Gott, ich dachte schon, es wäre vorbei.“


    Wir gingen Hand in Hand nebeneinander zum Portal. Wir brauchten uns nicht zu beeilen, denn es war Zeit genug. Hinter uns hörten wir Torturek laut lachen. Eine riesengroße Erleichterung erfasste mich.


    Veena und ich blickten uns an. Jetzt wurde mir bewusst, dass ich Veena in ein paar Augenblicken verlassen würde, wenn ich in den Siegesdom zu Hope teleportiert wurde. Ob und wann ich je wiederkommen würde, wusste keiner von uns beiden.


    Ich hielt an, nahm Veena in meine Arme und drückte sie fest an mich. Sie drängte sich an mich und umschlang mich. Wir küssten uns. Aus irgendwelchen irrationalen Gründen war es uns beiden egal, was die Zuschauer des Hadesrennens darüber dachten, wenn sie mich so sahen, wie ich die Luft umarmte.


    Nach einiger Zeit öffnete ich die Augen und blickte zum Portal. Die reflektierten Lichtstrahlen Stellastyx' gleißten in meine Augen. Plötzlich musste ich an Torturek im Innern von Scientia Omega denken, wie er sich in der Projektion des Raumes mit dem Lichtvorhang umsah. Die Erinnerung war ganz deutlich in meinem Kopf, so, als wenn ich selbst dort gewesen wäre.


    Da durchzuckte mich ein weiterer Gedanke. Der Gedanke fühlte sich wie ein Stromschlag an: Im Innern des Portals gab es EmEnergie, EmEnergie für die Teleportation des Hadesrennensiegers in den Siegesdome zu Hope. Wenn es mir gelänge, diese EmEnergie aufzunehmen, dann könnte ich damit ja vielleicht in den Raum aus Tortureks Erinnerung teleportieren. Falls dieser Raum sich tatsächlich im Innern Hades' befand! Die ‘Erinnerung’ daran war so detailliert, dass es als Orientierung für einen FastCast ausreichte.


    Ich löste mich aus Veenas Umarmung. Mein Herz klopfte laut vor Aufregung. Das, was ich ihr sagen wollte, durfte jetzt niemand hören. Deshalb sprach ich zu ihr in Gedanken: „Veena. Warte! Ich glaube, es besteht noch Hoffnung, dass wir die Hadesstrahlung überwinden können. Denn ich weiß, wie ich an EmEnergie gelangen kann.“


    Veena blickte mich erstaunt an: „Wie willst du das machen?“


    „Hier im siebten Portal. Hier gibt es genug EmEnergie.“


    „Aber wir wissen doch gar nicht, wohin du fastcasten musst!“


    „Doch Veena, ich weiß es. Na ja, ich weiß ich es mit ziemlicher Sicherheit.“


    „Und woher weißt du es jetzt auf einmal?“


    „Von Torturek. Ich weiß es aus seinen Erinnerungen.“


    Veena blickte mich verständnislos an. Ich fasste sie an der Hand.


    „Komm! Folge mir!“, rief ich ihr zu. „Wir müssen in das Portal. Wir müssen uns jetzt beeilen.“


    Hand in Hand liefen wir zum Eingang des Portals. Dann standen wir vor dem handgroßen Sensorfeld, das in Augenhöhe angebracht war und einladend grün leuchtete. Ich hielt an und hob die Hand, um den Sensor auszulösen. Dann stutzte ich.


    Sollte ich wirklich tun, was ich mir da gerade überlegt hatte? Sollte ich alles aufs Spiel setzen, was ich erreicht hatte? Es wäre doch viel einfacher, ins Portal zu gehen und mich nach Hope teleportieren zu lassen. Dann wäre ich Hadesrennensieger und hätte für mein Lebtag ausgesorgt. Ich wäre ein berühmter Mann und könnte ein sorgenfreies Leben führen. Ich könnte reisen, wohin ich wollte. Auf allen Welten des Imperiums wäre ich ein gefeierter Held. Das ganze Sternenimperium läge mir zu Füßen.


    Dann blickte ich Veena in die Augen. Oh, wie sie mich anschaute! Nein, so konnte ich sie nicht verlassen! Nicht, wenn es eine Chance für uns beide gab, und war sie auch noch so winzig. Mein Entschluss stand fest. Ich legte die Hand auf das Sensorfeld. Eine hohe Tür öffnete sich zischend und gab den Weg in das dunkle Innere frei. Wir betraten das Portal ‘Gefallene Liebe’.


    


    .


    


    Hinter uns hörten wir, wie die Tür zuzischte. Dunkelheit umgab uns. Überall blinkten bunte Kontrolllichter. Augenblicklich spürte ich EmEnergie. Sie strömte aus den Wänden, war überall um mich herum, hüllte mich ein. Ich kam mir vor wie in einem Kokon, der mich rasend schnell in sich einwickelte. Die EmEnergie zog und zerrte an mir und wollte in mich eindringen, um mich für den FastCast aufzulösen. Mit aller Kraft wehrte ich mich dagegen. Aber der Sog der EmEnergie war gewaltig. Ich konnte mich kaum dagegenstemmen. Es war wie in einem reißenden Strom, der einen fortspülen wollte. Während ich mich gegen die materielle Auflösung wehrte, absorbierte ich soviel EmEnergie, wie ich konnte. Ich spürte, wie es mir gelang, immer mehr davon aufzunehmen. Und je mehr ich absorbierte, desto schwächer wurde der Sog. Das war die Lösung. Nach ein paar Sekunden hatte ich es geschafft, mich der Teleportation zu widersetzen und die EmEnergie des Portals vollständig aufzunehmen.


    Ich lachte glücklich auf: „Ich hab’s hingekriegt, Veena! Ich kann wieder fastcasten! Alle EmEnergie des Portals steht mir zur Verfügung.“


    Die bunten Lichter spiegelten sich in Veenas Augen. Ich glaubte in der Dunkelheit erkennen zu können, dass sie lächelte. Sie fasste mich sanft an der Hand und sagte leise: „Dann lass es uns versuchen, Leij. Vielleicht gelingt uns heute das Unmögliche. Vielleicht gehen die Prophezeiungen heute in Erfüllung. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für mich.“


    „Ja“, antwortete ich. Ich küsste sie auf den Mund. Dann schloss ich die Augen, stellte mir den Raum aus Tortureks Erinnerung vor und leitete den FastCast ein.


    Wir materialisierten und blickten uns um. Augenblicklich wusste ich, dass die Teleportation erfolgreich verlaufen war. Wir standen zwischen den braunglänzenden Artefakten der Sucher. Auf dem Boden unter unseren Füßen erkannte ich die sich ineinander windenden wurmartigen Strukturen wieder. Vor uns leuchtete blau der hohe Lichtvorhang. Dahinter stand das konsolenartige Objekt mit der spiegelglatten Schräge. Ohne Zweifel: Dies war der Ort aus Tortureks Erinnerung. Welch eine Ironie des Schicksals, dachte ich: Der Sternenimperator hatte Torturek geschickt, um mich zu töten. Doch Torturek selbst hatte mir den Weg zur Erfüllung der Prophezeiungen gezeigt!


    „Wir sind hier richtig. Ich weiß es“, flüsterte ich Veena zu.


    Mein DLog ermittelte die Ortskoordinaten. „Wir befinden uns genau im Zentrum Hades' “, raunte ich.


    „Hier habe ich nie gesucht“, sagte Veena leise. „Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass man im Zentrum eines Planeten, dort, wo Druck und Temperatur so irrsinnig hoch sind, dauerhafte technische Anlagen errichten könnte. Ich habe stets in der Planetenkruste oder etwas darunter gesucht. Deswegen konnte ich diesen Ort nie finden.“


    „Ein technisches Wunder!“, bemerkte ich. „Es muss diesen Ort schon seit Jahrtausenden geben. Seit Jahrtausenden trotzt er unbeschadet den Naturgewalten!“


    Ich rief die Zeitmessung ab. Nur noch zwei Minuten bis zum Einsetzen der Hadesstrahlung.


    „Und was jetzt?“, fragte Veena ratlos.


    Ich griff an meinen Nacken und holte den DaBiCh hervor.


    „Dies ist der Schlüssel zur Überwindung der Hadesstrahlung, hat Sirene gesagt.“


    Ich hielt das winzige Objekt hoch.


    In diesem Moment erstrahlte der ganze Raum in einem hellen Licht. Ein durchdringendes Summen setzte ein, wie das von Tausenden von Insekten. Mit einem statischen Knallen erschien ein hellblau leuchtender Lichtfaden aus dem Nichts und verband den DaBiCh mit dem Mittelpunkt der Konsolenschräge. Er durchdrang den Lichtvorhang.


    Ich trat auf den Lichtvorhang zu und wollte ihn durchschreiten. Aber es ging nicht. Der Vorhang fühlte sich massiv wie eine Wand an. Er versperrte den Weg zur Konsole. So sehr ich mich auch bemühte, ich kam nicht hindurch. So versuchte ich durch den Lichtvorhang zu teleportieren. Aber auch das klappte nicht. Ich wiederholte den Teleportationsversuch mehrere Male. Vergeblich.


    Nur noch eine Minute. Verdammt!


    Das Summen erhöhte seine Intensität. Das Leuchten um uns herum wurde stärker.


    Wir blickten uns ratlos an. Langsam merkte ich, wie Panik in mir hochstieg.


    „Hast du einen Vorschlag?“


    Ich musste nun rufen, um das durchdringende Summen zu übertönen.


    „Sagtest du nicht, dass das Geistwesen für die Abschaltung der Hadesstrahlung erforderlich sei?“, fragte Veena.


    Ich zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Gib mir den DaBiCh, Leij.“


    Noch dreißig Sekunden.


    „Aber du kannst doch keinen Kontakt zu normaler Materie herstellen, außer zu mir“, rief ich.


    „Zu normaler Materie!“, entgegnete sie und griff einfach nach dem DaBiCh.


    Und tatsächlich konnte sie ihn an sich nehmen. Sie griff nicht hindurch, wie das bisher bei materiellen Gegenständen der Fall gewesen war, sondern hielt ihn fest. Mein Herz tat einen Satz. Veena stieß einen Freudenschrei aus.


    Dann trat sie mit dem DaBiCh einfach durch den Lichtvorhang hindurch und stand vor der Konsole. So simpel war das also!


    Noch fünfzehn Sekunden. Der Lichtfaden zwischen DaBiCh und Konsole wurde dicker und pulsierte nun in einem schnellen Rhythmus.


    „Leg ihn auf die Konsole. Schnell!“


    Ich schrie es jetzt heraus.


    Veena legte den DaBiCh auf die glatte Schräge. Er rutschte nicht herunter. Stattdessen erfasste das pulsierende Leuchten das gesamte Artefakt, wurde noch strahlender, riss den DaBiCh aus Veenas Hand, wirbelte ihn hoch und zog ihn schließlich in die Konsole hinein. Dann war er verschwunden. Das Summen schwoll zu einem ohrenbetäubenden Ton an, der meinen ganzen Körper mitschwingen ließ. Grelles pulsierendes Wabern erfüllte den Raum. Noch ehe wir richtig realisieren konnten, was passierte, geschah etwas Phantastisches.


    .


    



    Der Raum, in dem wir standen, transformierte sich. Er dehnte sich aus. Wände und Decke wichen fort von uns; alle Artefakte lösten sich auf. Der Boden veränderte sich. Er wurde zu dunkelbrauner weicher Erde. In der Ferne erschienen Berge mit schneebedeckten Gipfeln. Wir befanden uns auf einer Ebene unter freiem Himmel. Er hatte eine rötliche Farbe. Drei verschieden große Sonnen standen über dem Horizont dicht zusammen. Fast im Zenit hing ein riesiger Himmelskörper, der mehreren Ringen um sich herum. Hohe zerfaserte Wolken verhüllten ihn teilweise. Scheinbar dünne Fäden führten von ihm herab und verloren sich im Dunst hinter den Bergen dieser Welt. In der Ferne konnten wir vage die Silhouette einer Stadt ausmachen, deren Kuppeln und Spitzen im Schein der drei Sonnen glitzerten. Es war warm. Veena und ich hielten uns an den Händen und warteten schweigend.


    Vor uns öffnete sich die Erde. Ein Wesen trat heraus und näherte sich uns. Wir konnten seinen Geruch wahrnehmen. Es duftete so wie die Erde, nur viel intensiver, wie nach einem warmen Gewitterregen. Ich sog den Duft ein und erinnerte mich plötzlich an meine Heimat Blueeye.


    Das Wesen kam auf uns zu. Trotz seiner Fremdartigkeit wirkte es nicht bedrohlich. Ich verspürte keinerlei Furcht.


    Es war etwa so groß wie ein Mensch. Es besaß einen nach oben spitz zulaufenden Kopf, einen schlanken Rumpf, zwei Gliedmaßen zur Fortbewegung und vier Arme. Seine Hände waren unverhältnismäßig groß. Das augenfälligste Merkmal des Geschöpfes war seine braunglänzende Haut. Die Haut wies die gleiche strukturelle Beschaffenheit wie die Artefakte der Sucher auf: Fraktale Windungen und Verschlingungen, die sich ununterbrochen zu bewegen und neu zu ordnen schienen. Die Körperoberfläche des Wesens pulsierte und waberte unablässig.


    Vorne am Kopf hatte das Geschöpf zwei große Augen, die von einer halbtransparenten Nickhaut abgedeckt wurden. Ich konnte zwei Nasenöffnungen unter den Augen ausmachen und eine schmale Mundöffnung. Trotz seiner Fremdartigkeit wirkte das Wesen dadurch menschenähnlich.


    Als es dicht vor uns stand, gaben die Nickhäute die Augen des Wesens frei. Sein Blick vereinnahmte mich sofort. Er war von einer Intensität, wie ich sie nie zuvor bei einem Menschen oder anderen Lebewesen erlebt hatte. Seine Augen leuchteten geradezu. Sie waren von einem strahlendem Blau. Eines war mir sofort klar, und das, obwohl das Wesen noch keinen einzigen Laut von sich gegeben hatte: Es besaß eine Intelligenz, die der unsrigen himmelhoch überlegen war. Die Präsenz des Geschöpfes war so überwältigend, dass ich mir augenblicklich winzig und bedeutungslos dagegen vorkam. Ich spürte, wie sich Veenas Hände in meinen verkrampften. Offenbar ging es ihr ähnlich.


    Das Wesen sprach zu uns. Es formulierte seine Worte in der menschlichen Sprache, in Standardgalaktisch. Es sprach aber nicht physisch, sondern in unserem Geist, genau so, wie Veena und ich es taten.


    „Kostbar ist das Leben. Es ist so selten zwischen den unermesslichen, leeren, kalten und toten Abgründen des Alls. Da, wo Leben entsteht, überzieht es als hauchdünner Film die Oberflächen der Welten. Dort behauptet es sich hartnäckig und robust. Es breitet sich mit Kraft über die Welt aus. Andererseits wohnt dem Leben aber auch eine besondere Empfindlichkeit und Fragilität inne: Ein Strahlungsausbruch des Heimatsterns, die Kollision mit einem anderen Himmelskörper, eine einzige tektonische Verwerfung, kann es auslöschen.


    Noch viel seltener findet man intelligentes Leben im Universum. Hin und wieder blitzt es wie ein Funke auf und verleiht der Schöpfung Hoffnung, denn es birgt in sich den Keim der Göttlichkeit.


    Paradoxerweise ist intelligentes Leben häufig jedoch zerstörerisch und sogar selbstzerstörerisch, wenn es zu Überheblichkeit, Arroganz, Lebensverachtung, Aggressivität, Grausamkeit und verantwortungslosem Egoismus neigt. Es beutet die Ressourcen seiner Umgebung rücksichtslos aus, vernichtet anderes Leben, führt erbarmungslose Kriege gegen fremde Rassen und sogar gegen Angehörige der eigenen Art. In den meisten Fällen hat dieses Verhalten zur Folge, dass sich dieses Leben auf lange Sicht selbst auslöscht oder von anderen Rassen ausgerottet wird. Erlangt es aufgrund technologischer Überlegenheit größere Macht, so breitet es sich wie ein Geschwür über die Welten einer Galaxis aus. Aber irgendwann führt auch hier die eigene Maßlosigkeit zum Untergang. In vielen Galaxien finden sich die traurigen Spuren derartigen Lebens, das kann ich euch versichern.“


    Das Wesen unterbrach seine Rede. Es schaute uns an. Ich hatte das Gefühl, jetzt nicht sprechen zu dürfen. Irgendwie kam ich mir wie ein Angeklagter auf der Anklagebank vor. Das, was dieses Geschöpf soeben über vernunftbegabte, aber zerstörerische Zivilisationen gesagt hatte, traf haargenau auf die Menschheit zu. Hatten wir von dem Geschöpf so etwas wie eine Bestrafung zu erwarten?


    Auch Veena schwieg. Nach einer kurzen Unterbrechung fuhr das braunglänzende Wesen fort:


    „Noch viel seltener ist Leben, welches man in eurer Sprache vielleicht am besten mit der Umschreibung ‘ethisch intelligent’ bezeichnen könnte. Es zeichnet sich durch die Achtung der Schöpfung aus, durch verantwortungsvollen Umgang mit den Schätzen der Natur, durch die Liebe zum Leben und das Streben nach friedvollem Umgang miteinander und mit anderen Rassen, durch die Suche nach Erkenntnis und Weisheit und vor allem durch Bescheidenheit.


    Wir nennen uns die Sucher, weil wir überall im Universum nach ethisch intelligentem Leben Ausschau halten und es fördern. Dieses Leben ist kostbarer und zerbrechlicher als alles andere im Universum und bedarf des besonderen Schutzes. Es alleine ist vielleicht in der Lage, die grundlegenden Fragen der Existenz zu beantworten und die Schöpfung einst zu ihrem Schöpfer zu führen.“


    Das Geschöpf wartete erneut. Es schaute uns abwechselnd in die Augen. Mir wurde ganz heiß. Schließlich raffte ich meinen Mut zusammen und fragte:


    „Seid ihr in unsere Galaxis gekommen, um die Menschheit für ihre Verbrechen zu bestrafen?“


    „Nein, Leij. Wir sind keine Bestrafer. Wir suchen und fördern. Leben, das nicht auf die nächste höhere Stufe der Intelligenz gelangt, ist zum Untergang verurteilt. Dies ist eine traurige Wahrheit, die sich seit vielen Jahrmillionen immer wieder aufs Neue bestätigt. Dazu bedarf es keiner Einflussnahme von uns.“


    Seit vielen Jahrmillionen! Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen.


    „Wie lange existiert eure Rasse schon?“, fragte Veena. „Und woher kommt ihr?“


    „Die Ursprünge unserer Spezies lassen sich fast einhundert Millionen Jahre in die Vergangenheit zurückverfolgen. Was ihr im Augenblick seht, ist eine Simulation der Welt, von der wir ursprünglich stammen. Früher, vor sehr langer Zeit, eine kleine Ewigkeit ist es her, als wir unsere Heimatwelt ’Erdseele’ noch bewohnten, nannten wir uns die ‘Tiefgeborenen’, denn wir entstammen den feuchten Tiefen des Erdreiches. In deinen Erinnerungen, Leij, sehe ich, dass du ein wenig vertraut bist mit den Sandströmungen im Dunkel der Tiefe.“


    Ich nickte zur Antwort.


    „Wir sind vor wenigen Minuten in den Raum im Zentrum des Planeten Hades teleportiert, um eine Strahlung abzuschalten, die alle sieben Jahre das menschliche Leben auf dieser Welt tötet“, sagte Veena. „Wir Menschen nennen diese Strahlung die Hadesstrahlung. Habt ihr, die Sucher, etwas mit dieser Strahlung zu tun?“


    „Seit langer Zeit befindet sich unsere Rasse auf ihrer Reise durch die Sterneninseln. Vor etwa fünfhunderttausend Jahren durchstreiften wir den Teil eurer Heimatgalaxis, den ihr heute bewohnt. In einem Sonnensystem mit acht Planeten fanden wir auf dem dritten Planeten vielversprechendes Leben, das unübersehbar den Keim zur Intelligenz in sich barg. Die Lebewesen, die dort in einer Sauerstoffatmosphäre lebten, waren eure Vorfahren. Unsere Erfahrungen und Simulationen zeigten, dass wir Hoffnung haben konnten, dass ihr euch zu einer ethisch intelligenten Spezies entwickelt. Deshalb setzten wir auf verschiedenen Welten, die heute zum Einflussbereich der Menschen gehören, unsere Wegzeichen. So zum Beispiel auf der Welt, die ihr Orchidee nennt, auf der Welt, die ihr High Needles nennt, und auf der Welt, die bei euch Sirens of the Sea heißt. Auf dem Planeten, der von den Menschen Hades genannt wird, installierten wir unseren Wächter. Bei vielen Rassen verfahren wir so oder in ähnlicher Form. In regelmäßigen zeitlichen Abständen sendet der Wächter ein Signal aus. Sobald die betreffende Spezies, in diesem Falle ihr, die Aussendung des Signals unterbindet, wissen wir, dass die Spezies die nächsthöhere Intelligenzstufe erreicht hat und der weiteren Förderung durch uns würdig ist. Genau dies ist heute geschehen.“


    Ich hakte nach: „Also ihr, die Sucher, habt vor langer Zeit die Hadesstrahlung installiert, um herauszufinden, ob und wann die Menschheit hinsichtlich eurer Maßstäbe intelligent genug ist. Die Hadesstrahlung ist nichts weiter als eine Art Intelligenztest. Jetzt, da wir sie abgeschaltet haben, wisst ihr, dass wir den Test bestanden haben. Und deswegen bist du jetzt hier.“


    „Ihr seid eine seltsame und zwiespältige Rasse“, antwortete der Sucher. „Einerseits tragt ihr unübersehbar erste Anlagen zur Erreichung ethischer Intelligenz in euch. Andererseits besitzt eure Intelligenz aber auch selbstzerstörerische und egoistische Komponenten, so wie ich sie gerade erläutert habe. Es ist noch nicht entschieden, wohin die Waage letztendlich ausschlagen wird. Durch die Überwindung der Hadesstrahlung habt ihr jedoch gezeigt, dass für euch Hoffnung zum Erreichen der nächsten der vier nachfolgenden Intelligenzstufen besteht, ehe ihr tatsächlich die höchste Ebene, die der ethischen Intelligenz, erklommen habt.“


    „Und auf welche Weise kann die Menschheit die nächste Intelligenzebene erreichen?“ wollte Veena wissen.

    Der Sucher hielt plötzlich einen blauen Diskus in der Hand, etwa so groß wie die Fläche einer Hand. Er trat zu Veena hin und überreichte ihn ihr. Veena nahm ihn behutsam entgegen und betrachtete ihn von allen Seiten. Ich konnte erkennen, dass sich unter der Oberfläche etwas schemenhaft bewegte.


    „Wenn ihr diesen Diskus verstanden habt, werdet ihr es wissen“, antwortete der Sucher kryptisch.


    „Wem sollen wir diesen Diskus geben?“, fragte Veena. „Wir sind keine Repräsentanten der Menschheit. Soll der Sternenimperator ihn bekommen?“


    „Diese Entscheidung liegt bei euch selbst“, antwortete der Sucher. „Ich kenne euren Sternenimperator nicht, gehe aber davon aus, dass es sich bei dieser Person um den gewählten oder selbsternannten Anführer eurer Spezies handelt. Bedenkt aber, dass die Führer eines Volkes nicht immer zu den weisen und klugen Mitgliedern gehören. Manchmal sind es schwache und eher unbedeutende Angehörige einer Rasse, die den entscheidenden Anstoß zu einem intellektuellen Fortschritt geben.“


    Ich dachte einen Augenblick über das Gesagte nach. Dann fragte ich: „Du erwähntest, dass die Sucher ihre Aufgabe außerdem in der Förderung der Rassen sehen, die ihre Anforderungen erfüllen. Wie meinst du das?“


    „Eure Förderung besteht darin, dass wir euch die individuelle Nutzung der Energie des Quantenvakuums ermöglichen. Dadurch werdet ihr unabhängig von der üblen Geißel der Energieform, die ihr EmEnergie nennt. Mit der Deaktivierung des Wächters habt ihr den Schlüssel zur Nutzung der Energie des Quantenvakuums erhalten.“


    Obwohl mir eigentlich hätte klar sein müssen, dass eine so fortgeschrittene Rasse wie die der Sucher von der zerstörerischen Kraft der EmEnergie Kenntnis hatte, war ich überrascht, mit welcher Selbstverständlichkeit er davon sprach.


    „Worin besteht der Nutzen, wenn wir die Energie des Quantenvakuums verwenden?“, wollte ich wissen.


    „Diese Energieform birgt eine Unzahl von Möglichkeiten in sich, die ihr im Laufe der Zeit erschließen werdet. Der unmittelbare Nutzen für euch besteht darin, dass ihr damit die individuelle unbegrenzte instantane Ortsveränderung beherrscht.“


    Veena und ich schauten uns zunächst fragend an. Dann dämmerte mir langsam, was der Sucher damit meinte.


    „Sprichst du vom Fastcast, von der Teleportation?“, fragte Veena.


    „Ja, so nennt ihr Menschen diese Technik der Fortbewegung. Sie steht euch in unbegrenztem Maße zur Verfügung. Ich braucht dazu nicht mehr auf die destruktive EmEnergie zurückzugreifen.“


    „Ist das Erlernen dieser Technik schwierig?“, wollte ich wissen.


    „Nein, sie funktioniert für den Teleportierenden genau so wie der FastCast mit EmEnergie.“


    „Und ab heute können alle Menschen teleportieren?“


    „In diesem Augenblick seid nur ihr beiden dazu in der Lage. Ihr müsst diese Fähigkeit auf andere Individuen eurer Art übertragen.“


    „Wie geschieht die Übertragung?“


    „Dazu reicht ein einfacher Körperkontakt und ein willentlicher Akt. Jeder, der schon teleportieren kann, gibt diese Fähigkeit durch körperlichen Kontakt an den nächsten weiter. Er muss die Weitergabe jedoch beabsichtigen.“


    „Aber das dauert doch eine Ewigkeit, bis alle Menschen fastcasten können. Das Sternenimperium zählt Billionen von Menschen!“, warf Veena ein.


    „Mit dieser Einschätzung liegst du falsch, Veena. Ich empfehle dir, dich mit der Mathematik der Exponentialfunktionen vertraut zu machen. Wenn jeder Mensch in einer kurzen Zeit zwei weitere Menschen mit der Fähigkeit ausstattet, geht es sogar recht schnell.“


    „Werdet ihr der menschlichen Rasse erlauben, mit euch in Kontakt zu bleiben, um von euch zu lernen?"


    „Nein. Ich werde euch jetzt verlassen. Meine Aufgabe ist erfüllt. Eure Rasse wird erst dann wieder die Möglichkeit erhalten, mit uns zu kommunizieren, wenn sie sich als würdig dazu erwiesen habt. Auch werden wir euch nicht unseren Aufenthaltsort mitteilen, denn wir müssen uns selbst schützen. Aber wir werden eure Entwicklung weiter beobachten.“


    „Wir haben noch viele Fragen an dich!“, sagte ich.


    „Die Menschheit muss ihren Weg jetzt ein weites Stück alleine weitergehen“, sagte der Sucher. „Würden wir euch jetzt darüber hinaus helfen, würdet ihr daran zugrundegehen, denn ihr seid noch nicht reif dafür. Unsere eigenen leidvollen Erfahrungen lehrten uns diese Einsicht.“


    Mit diesen Worten wendete sich der Sucher von uns ab. Während er in die geöffnete Erde hinabstieg, hörten wir ihn noch „Sucht nach dem richtigen Weg, Menschen!“ rufen. Dann schloss sich die Erde über ihm.


    Die Simulation endete. Der fremde Himmel mit den drei Sonnen und dem riesigen Planeten mit seinen Ringen über uns verschwand. Wir befanden uns wieder in dem Raum im Zentrum Hades'. Den blauen Lichtvorhang allerdings gab es nicht mehr. Die Konsole in der Mitte war verschwunden. Die Artefakte an den Wänden pulsierten nicht mehr. Sie waren matt und stumpf geworden, wirkten wie abgestorben. Ein trübes Licht erhellte den Raum. Wir wussten, dass es hier nichts mehr für uns zu tun gab.


    In dem trüben Licht schaute ich Veena an. Sie wirkte traurig. Ich konnte ahnen, weshalb. Wir umarmten und küssten uns. Ich konnte nichts tun, um ihre Traurigkeit zu mildern.


    Ich spürte, dass ich keine EmEnergie mehr besaß. Trotzdem wusste ich, dass ich teleportieren konnte.


    „Komm“, sagte ich zu Veena. „Lass uns an die Oberfläche fastcasten. Zu den anderen Hadesfightern.“


    „Glaubst du, dass sie noch leben?“


    „Wenn das Unerhörte, das wir gerade gesehen und gehört haben, wahr ist, ja. Ja!“. gab ich zur Antwort. Dann fastcasteten wir.


    


    .


    



    Wir materialisierten etwa hundert Meter vor dem Portal ‘Gefallene Liebe’. Stellastyx’ grelles Licht blendete so sehr in unseren Augen, dass wir zunächst kaum etwas erkennen konnten. Dann aber, nachdem sich unsere Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sahen wir fünf Gestalten direkt am Portal. Winzigklein wirkten sie gegenüber dem großen Gebäude. Sie saßen daran, die Beine ausgestreckt. Wir gingen auf sie zu. Plötzlich sprangen sie auf, riefen etwas und liefen uns entgegen. Es waren Hidoii, Rynn, Tualaa, Enom und Pater Turè. Wir hatten es also tatsächlich geschafft, die Hadesstrahlung abzuschalten. Mein Herz tat einen Freudensprung.

    Und dann erlebte Veena einen der glücklichsten Momente ihres Lebens: Die fünf Hadesfighter umringten uns - und starrten Veena an. Ich blickte zu ihr nach rechts und sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Hatte sie kurz zuvor noch verzweifelt ausgesehen, so ging nun ein Leuchten über ihre wunderschönen Gesichtszüge und ließ sie förmlich erstrahlen. Denn ihr war natürlich sofort klar: Wenn nicht nur ich, sondern auch die anderen Hadeskämpfer sie wahrnehmen konnten, bedeutete es, dass sie ihre materielle Gestalt zurückerhalten hatte. Sie war kein Geistwesen mehr. Sie war wieder zu einem normalen Menschen geworden. Sirenes Weissagung hatte sich auch in diesem Detail erfüllt.


    Veena stieß einen lauten Freudenschrei aus, warf sich nacheinander den fünf Kämpfern in die Arme und küsste sie. Lachend erwiderten sie ihre Umarmung, schauten sie aber verständnislos an.


    „Hey, nicht so stürmisch, schöne junge Dame!“, lachte Enom auf, als sie ihn an sich drückte. „Womit haben wir Ihre Zuneigung verdient? Sie zerquetschen mich ja geradezu!“


    Veena kicherte vor unbändiger Freude: „Oh, Verzeihung, Enom! Ach, es ist nur so, dass ich soeben wiedergeboren wurde! Ich war Jahrtausende lang eine Art Geist und hatte alle Hoffnung aufgegeben, jemals wieder ein richtiger Mensch zu werden. Aber nun ist es geschehen. Man hat mich erlöst. Ach ja, ich muss mich noch bei euch vorstellen. Ich heiße Veena und komme von der Imperiumswelt Orchidee. Genau wie ihr bin ich Hadesfighter.“


    Sie kniete sich auf den Boden, hob einen kleinen Stein auf, wog ihn in ihrer Hand und hielt ihn lachend hoch: „Wisst ihr, wie schön es ist, einen Stein in der Hand halten zu können?“


    Dann brach sie in Tränen aus. Ich zog sie zu mir hoch. Sie verbarg ihren Kopf in meiner Schulter und begann hemmungslos zu weinen. Sie schluchzte irgendetwas, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte.


    „Geist? Wiedergeboren? Erlösung?“, sagte Tualaa in ihrer gewohnt unterkühlten Art. „Das hört sich ja wie in einem Märchen an. Könnte mir das jemand mal erklären?“


    „Es ist wirklich wie ein Märchen, Tualaa“, antwortete ich. Und während Veena leise an meiner Schulter weiterweinte, versuchte ich so kurz und so schnell wie möglich, den Hadeskämpfern die phantastische Geschichte Veenas zu erzählen. Dabei ging ich auch auf unser Zusammentreffen mit dem Sucher und die Abschaltung der Hadesstrahlung ein.


    Irgendwann im Verlaufe der Erzählung hörte Veena auf zu weinen. Sie wischte sich die Tränen ab und hörte mir, den Kopf weiter an mich gelehnt, ebenfalls zu. Sie lächelte. Es war ein wunderbares Gefühl, sie so an mir zu spüren.


    Als ich geendet hatte, starrten mich die fünf Menschen staunend an.


    Rynn war die erste, die ihre Sprache wiederfand. Mit ihrer leisen bedächtigen Stimme sagte sie: „Wenn ich dich recht verstanden habe, Leij, dass die neue Fähigkeit zur Teleportation ohne EmEnergie durch Körperkontakt weitergegeben wird, dann müssten wir alle hier in der Lage sein zu teleportieren.“


    „Wieso?“, fragte ich.


    „Nun, weil Veena uns doch vorhin umarmt hat!“, erklärte Hidoii.


    „Ja. Natürlich. Ich glaube, ich bin nach den vielen Geschehnissen heute etwas langsam im Denken. Du hast recht, Rynn. Das müsste gehen.“


    Ich hatte den letzten Satz kaum ausgesprochen, da verschwand Rynn aus unserer Mitte. Wir suchten nach ihr. Schließlich sahen wir sie weit weg am Horizont, als winziges in der Hitze waberndes Fleckchen. Eine Minute später war sie wieder zurück.


    „Das ist ja phantastisch!“, rief sie voller Begeisterung aus. „Und ganz einfach!“


    Kurze Zeit später sahen Veena und ich überall in unserer Nähe Hadesfighter auftauchen und wieder verschwinden. Ab und zu stießen sie laute Freudenrufe aus oder lachten lauthals auf. Binnen weniger Minuten erlernten sie diese für sie völlig neue Art der Fortbewegung. Veena und ich sahen ihnen amüsiert zu.


    Nach einigen Minuten versammelten sie sich wieder bei uns. Ihre Gesichter strahlten vor Freude. Schweigend standen wir zusammen. Langsam wurden sie sich der Konsequenzen, die sich aus all dem ergaben, bewusst.


    Pater Turè war der erste, der es schließlich aussprach: „Die Hadesstrahlung wurde überwunden. Das ist ein Ereignis, welches das Imperium verändern wird. In welcher Weise vermag ich nicht abzusehen. Eines aber ist klar: Es wird nie wieder ein Hadesrennen geben.


    Eine weit größere Umwälzung scheint es mir zu sein, dass in naher Zukunft alle Menschen werden frei fastcasten können. Jeder Mensch wird sich instantan an jeden gewünschten Ort begeben können. Das bedeutet, dass die Menschheit keine interstellare Raumfahrt mehr benötigt.“


    „Und wohl auch keine EmEnergie mehr“, ergänzte ich. „Doch kann ich mir kaum vorstellen, dass die Sternenimperatoren auf diese Energieform, die im Grunde ihres Wesens übel und zerstörerisch ist, verzichten wollen.“


    „Übel und zerstörerisch?“, fragte Rynn. „Wie meinst du das?“


    Daraufhin berichtete Hidoii in kurzer Form von ihren Erkenntnissen, die sie auf Vandenberg von den sieben Klonen, den ‘Hütern der Macht’, über die EmEnergie gewonnen hatte. Als sie geendet hatte, ergriff ich erneut das Wort und erklärte den Hadesfightern den Zusammenhang zwischen der Nutzung der EmEnergie und dem Anwachsen der Schwarzen Löcher im menschlichen Einflussbereich.


    Hidoii und mir war klar, dass wir Enom, Pater Turè, Rynn, Tualaa und Veena viel zumuteten, als wir sie in kürzester Zeit mit einer derartigen Fülle hochbrisanter und schockierender Informationen bombardierten. Als wir unsere Berichte beendet hatten, ließen wir ihnen etwas Zeit, das Gehörte zu verarbeiten.


    Mir fiel ein, dass die Überwachungseinrichtungen jedes unserer Worte, das gerade gesprochen wurde, minutiös protokollierten. Die Konsequenzen, die sich aus dieser Tatsache für uns ergaben, waren nicht gerade beruhigend. Würde der Sternenimperator es zulassen, dass in aller Öffentlichkeit über die verbrecherischen Aspekte seines Regimes gesprochen wurde? Wohl kaum!


    Da kam mir ein Gedanke. Ich bat Hiidoii, mit mir in den Raum im Zentrum Hades' zu teleportieren, in dem ich mit Veena die Hadesstrahlung abgeschaltet hatte. In diesem Raum konnte es keinerlei Abhöreinrichtungen der Hadesrennleitung geben. Dort konnten wir frei sprechen.


    Dort angekommen erläuterte ich ihr meine Idee: „Du als einzige unter uns kennst die Orte auf Vandenberg, an denen die Bewahrer leben. Allein du bist deshalb in der Lage, jetzt zu ihnen zu fastcasten.“


    Hidoii schaute mich eine Zeitlang an, ehe sie schließlich antwortete: „Du willst, dass ich mit den Bewahrern rede, nicht wahr Leij.“


    „Ja.“


    „Ich soll sie bitten, die EmE-Kollektoren abzuschalten.“


    Überrascht sagte ich: „Woher weißt du das? Kannst du jetzt auch schon Gedanken lesen?“


    Hidoii lachte: „Nein, leider noch nicht. Aber ich kann eins und eins zusammenzählen: Wenn du mich hierhin bittest, heißt das doch, dass du auf jeden Fall verhindern möchtest, dass der Imperator von dem Gespräch erfährt. Denn wir müssen davon ausgehen, dass es oben auf der Planetenoberfläche nach wie vor von Kameras, Sensoren und Scannern nur so wimmelt, die uns lückenlos überwachen. Also weiß die gesamte Führungselite nun, dass wir ihre dunklen Geheimnisse kennen. Und zwar alle! Das werden sie wohl kaum einfach so hinnehmen. Sie werden uns schnell zu töten versuchen, bevor wir der Öffentlichkeit von ihren Staatsgeheimnissen erzählen können.


    Uns bleibt nur ein Ausweg, wenn wir unser Leben retten wollen: Die Flucht nach vorne. Angriff. Und wenn du mich zu den Bewahrern schickst, kann das nur eines bedeuten: Du willst die Nutzung der zerstörerischen EmEnergie durch das Imperium beenden. Dadurch wird dem Sternenimperator seine wichtigste Machtgrundlage entzogen. Du planst also tatsächlich, dem mächtigsten Menschen der Galaxis die Stirn zu bieten!“


    Ich war perplex. Und ich hatte gedacht, ich müsse ihr lange und ausführliche Erklärungen geben.


    „Und? Machst du mit?“, fragte ich aufgeregt. „Tust du es? Du kannst ablehnen, falls es dir zu gefährlich erscheint.“


    Statt einer Antwort zog sie mich zu ihr heran und küsste mich auf die Wange. Dann sagte sie: „Wenn überhaupt jemand eine reelle Chance hat, den Allumfassenden Sternenimperator in seine Schranken zu weisen, dann sind wir sieben Hadeskämpfer es heute. Klar mache ich mit! Es ist mir eine Ehre für dich zu kämpfen, Leij! Und wegen der Gefährlichkeit mach’ dir mal keine allzu großen Sorgen: Eigentlich müsste ich schon längst tot sein, von der Hadesstrahlung vernichtet. Allein dir und Veena habe ich es zu verdanken, dass ich noch am Leben bin.“


    Sie umarmte mich noch einmal kurz und fest: „Ich gehe davon aus, dass ihr nach Hope gehen werdet.“


    „Ich vermute, dass es darauf hinauslaufen wird“, antwortete ich. „Ja, nach Hope. Denn dort findet man den Sternenimperator.“


    Mit einem Flappen verschwand Veena. Ich teleportierte zurück an die Oberfläche. Oben angekommen erwarteten mich die übrigen Kämpfer. Mit ihren Händen deuteten sie zum Horizont und zum Himmel.


    „Schau!“, rief Tualaa mir zu. „Die Zeit der friedlichen Gespräche ist vorbei.“


    Ich sah eine breite Phalanx von Soldaten, die in silbernen Kampfmonturen auf uns zukamen. Sie hatten uns samt dem Portal eingekesselt. Es mussten Tausende sein. Sie näherten sich uns beängstigend schnell. Am Himmel waren Hunderte Kampfjets erschienen, die unter infernalischem Kreischen auf uns hinabstürzten.


    „Fasst mich alle an!“, schrie ich. „Wir fastcasten nach Hope!“


    Innerhalb einer Sekunde hatten wir uns an den Händen gefasst. Veena lächelte mir zu. In den Geschützmündungen der vielen Soldaten sah ich es aufblitzen. Bevor uns die Geschosse erreichten, waren wir jedoch schon nicht mehr auf Hades.


    


    * * * * * * *


    


    Zwischenspiel: Siegesdom zu Hope


    Wenn man als Reisender beim Anflug auf Sternenglanz, der Hauptstadt Hopes, einen Blick aus den Simfenstern des Landeshuttles warf, wurde die Aufmerksamkeit unwillkürlich auf eines der imposantesten Bauwerke des Sternenimperiums gelenkt. Das Bauwerk besaß ein Alter von Jahrzehntausenden. Jedem Bürger war sein Anblick seit frühester Kindheit aus einer Unzahl von planaren Abbildungen, Holovideos, historischen Dokumenten, technischen Beschreibungen und künstlerischen Darstellungen vertraut. Und doch versetzte der unmittelbare Anblick die meisten Menschen stets aufs Neue ins Staunen.


    Allein seine schiere Größe überwältigte den Betrachter. In einem gigantischen Rund gründeten seine Fundamente Hunderte Meter tief im Granit des Felsens darunter. Majestätisch wuchs es hyperbolisch nach oben sich verjüngend durch alle Wolkenschichten hindurch bis in die oberen Atmosphäreschichten hinein. Auf der feinen Spitze ruhte eine riesige Kugel. Sie schien den Gesetzen der Schwerkraft und Statik zu widersprechen, denn sie war noch niemals herabgefallen. Die metallene Oberfläche des Bauwerks war mit raffinierten Riffelungen, Wellenmustern, Facetten und glatten Segmenten versehen, so dass der Stern Vegor unablässig verwirrende Lichtmuster hervorzauberte, die den Blick des Betrachters fesselten. Der Turm diente seit undenklichen Zeiten nur einem einzigen Zweck, und der besaß für das Imperium der Menschheit eine herausragende Bedeutung: Das Hadesrennen. Es handelte sich um nichts Geringeres als den Siegesdom zu Hope.


    Seine unteren tausend Etagen beherbergten das Ministerium für das Hadesrennen sowie das berühmte Museum des Hadesrennens. Alles darüber bis hin zur Spitze diente dem Wohlergehen der Hunderttausende Gäste, die es sich leisten konnten, an den tagelangen Feierlichkeiten zur Siegerehrung des Hadesrennensgewinners teilzunehmen: Wohntrakte, Restaurants, Ballsäle, Sportstätten, Kampfarenen, Einkaufszentren, Bars, sakrale Räume, Konferenzräume, Bibliotheken, Gartenanlagen, Relaxationsbereiche. An alles hatte man gedacht, um den illustren Gästen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.


    In der auf der Spitze balancierenden Kugel befand sich die Siegeshalle, in der der Sieger des Rennens geehrt wurde. Alle ihre Außenwände konnten in einen Transparentmodus versetzt werden, so dass man im Innern das Gefühl hatte, man stünde unter freiem Himmel, fünfzehn Kilometer hoch über der Planetenoberfläche. Exakt in ihrem Zentrum schwebte mehrere Meter hoch die kristallene Siegesplattform. Dort materialisierte der Sieger, um vom Sternenimperator mit dem Lorbeerkranz gekrönt zu werden. Die Siegesplattform war von Hunderttausenden von Sitzplätzen umgeben. Dort saßen die höchsten Repräsentanten des Staates, Würdenträger aus allen Institutionen, von den meisten besiedelten Welten, sowie eine Unzahl von Ehrengästen, um dem Sieger die ihm gebührende Ehre zu erweisen. Der Imperator selbst stieg zur Siegerehrung von einer etwas erhöhten kleineren Plattform auf die Siegesplattform herab. Der Augenblick, in dem er den Lorbeerkranz auflegte, war die einzige Situation, in der ein gewöhnlicher Bürger dem Herrscher Auge in Auge aufrecht gegenüberstehen durfte. In diesem symbolträchtigen Moment offenbarte sich die Nähe des Imperators zu seinem Volk. Huldvoll schenkte der Herrscher dem erschöpften Gewinner sein Lächeln und zeigte auf diese Weise stellvertretend seine Liebe zu seinem Volk. Wie ein Sturm brandete dann der Beifall der Hunderttausende auf und wurde auf alle Welten des Imperiums übertragen, wo Billionen von Menschen an den Empfangseinrichtungen saßen und das Schauspiel jubelnd verfolgten.


    So lange man zurückdenken konnte, war die Siegeshalle des Siegesdomes zu Hope ein Ort des Triumphes, der Freude, des Stolzes, des Staunens und der Ehrfurcht gewesen. An diesem Ort feierte sich das Imperium alle sieben Jahre selbst in Würde und Pracht. Hier erfuhren seine Bürger, dass man im Sternenimperium alles erreichen konnte, was ein Mensch sich nur zu erträumen wagte, falls man nur genug Willenskraft und Stärke aufbrachte. Hier zelebrierte das Sternenimperium seine Größe. Oh, welch ein Augenblick, den man nie mehr in seinem Leben vergaß, der in die Annalen des Imperiums einging, wenn einem selbst der Allumfassende Sternenimperator huldigte. Diesen Augenblick als Sieger des Hadesrennens zu erleben war der Traum der meisten Menschen. Es gab nicht wenige, die in der Verwirklichung des Traums alle sieben Jahre das Lebenselixier sahen, welches das Imperium erneuerte und stärkte. Deshalb hielten alle Sternenimperatoren an der Praxis des Hadesrennens fest. Wie kein anderes Ereignis trug es zu ihrer Popularität bei.


    Deswegen bedeutete es für Lukius II. eine Katastrophe, als er miterleben musste, was sich kurz vor und nach dem Ende des 5428. Hadesrennens abspielte. So weit ihm bekannt war, hatte es so etwas bei einem Hadesrennen noch niemals vorher gegeben. Und bei allem, was ihm heilig war: Er würde jeden, ausnahmslos jeden, der für dieses Desaster mitverantwortlich war, aufs Strengste bestrafen, wenn diese unselige Zeremonie endlich vorüber war.


    Dabei schien zunächst alles planmäßig zu verlaufen. Nachdem er die hsE-Abschaltung seiner privaten Waffe namens Torturek aktiviert hatte, hatte der sich darangemacht, diesen rätselhaften Leij umzubringen, der offenbar mit den Prophezeiungen auf mysteriöse Weise in Verbindung stand. Doch anstatt ihn zu töten hatte Torturek ihn laufen gelassen. Das würde er noch bitter bereuen, schwor sich Lukius.


    Glücklicherweise saßen an den Datenaufbereitungs-KI’s und Datentransfer-Steueranlagen nicht ausschließlich Idioten. Sie hatten, als Torturek seinen tödlichen Schlag abbrach, blitzschnell reagiert und das wahre Geschehen durch eine Simulation ersetzt. Diese Simulation zeigte den Zuschauern, wie Torturek seinen tödlichen Steinschlag gegen Leij vollendete und danach als Sieger das Portal betrat.


    Damit fingen die Probleme aber erst an, denn der wahre Torturek hatte das Portal nicht betreten und konnte somit auch nicht in den Siegesdom zu Hope teleportiert werden. Stattdessen war Leij in das Portal eingezogen. Und um das Chaos perfekt zu machen: Er war ebenfalls nicht in der Siegeshalle angekommen.

    Vor Schreck erstarrt hatten die Gäste sich an die Lehnen ihrer bequemen Sessel geklammert, als der vermeintliche Sieger Torturek, dessen dreidimensionales Abbild eben noch auf den riesigen Projektionsschirmen der Siegeshalle zu sehen gewesen war, nicht auf der Siegesplattform erschienen war. Das war unmöglich: Ein Hadesrennensieger, der das siebte Portal betrat, materialisierte mit hundertprozentiger Gewissheit nur Millisekunden später im Siegesdom.


    Aber nicht so heute. Als nach einer halben Minute immer noch kein Torturek auf der Plattform erschien, erhob sich aufgeregtes Gemurmel und vereinzeltes fragendes Rufen aus den vielen Reihen.


    So hatte sich Seine Hoheit Hadesgroßmeister Basil Wassilowitsch, Leiter des Ministeriums für das Hadesrennen, gezwungen gesehen, unter vielen Verbeugungen auf die Siegesplattform zu treten, um eine Erklärung abzugeben:


    „Ihre Heiligkeit, Allumfassender Sternenimperator. Bürger des Imperiums. Es tut mir außerordentlich leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass den Ingenieuren des Ministeriums beim Transfer des Hadesrennensiegers nach Hope eine kleine technische Panne unterlaufen ist, für die ich mich bei Ihnen allen entschuldigen möchte. Durch diese Panne kommt es zu einer kleinen zeitlichen Verzögerung. Bitte haben Sie ein wenig Geduld. Sobald der Schaden behoben ist, kann die Siegerehrung beginnen.“


    Anschließend war er unter weiteren Verbeugungen zu seiner Ehrenloge zurückgekehrt - beziehungsweise gewankt, wie Lukius II. es wahrgenommen zu haben glaubte.


    Während Billionen von Menschen mehr oder weniger entgeistert auf die Ankunft des Hadesrennensiegers warteten, verfolgte Lukius II. mit wachsendem Zorn die wahren Ereignisse auf Hades. In sein linkes Auge wurden optische Aufzeichnungen des Geschehens auf Hades projiziert, in sein rechtes Ohr die akustischen. Äußerlich saß Lukius reglos und gelassen auf seinem Thron über der Siegesplattform. Innerlich aber brodelte es in ihm, als er zunächst sah, dass alle verbliebenen Hadeskämpfer das Einsetzen der Hadesstrahlung überlebten - sogar Torturek, dem er von allen am meisten den Tod wünschte.


    Mit zunehmender Wartezeit wurde das Publikum in der Siegeshalle ungeduldiger. Aufgeregtes Wispern, Räuspern, Husten und Füßescharren erfüllte die Heilige Halle, die Derartiges noch nie gesehen hatte. Vereinzelt hörte man jemanden leise reden, eine Ungebührlichkeit ohnegleichen. Die riesigen Projektionsschirme blieben aus irgendeinem Grunde schwarz. Vermutlich war die Hadesrennleitung genauso schockiert wie das Publikum, so dass sie es versäumte, leichte Unterhaltung zur Ablenkung einzublenden.


    Lukius’ Zorn wandelte sich in Wut, als er sah, wie Hadesfighter Leij zusammen mit einer weiteren Person neben dem siebten Portal erschien. Die Stimme Basil Wassilowitschs flüsterte in sein anderes Ohr, dass es sich bei dieser Person um die seltsame Präsenz Veena handelte, derer man vergeblich habhaft zu werden versucht hatte.


    Und als die sieben Hadesfighter schließlich begannen, sich über die intimsten Staatsgeheimnisse zu unterhalten, war es mit Lukius’ Geduld zu Ende. Er erteilte den Befehl, dass viertausend seiner Elitesoldaten, die für alle Fälle im nahen Orbit um Hades stationiert waren, unverzüglich landeten und die sieben Hadesfighter binnen zehn Minuten mit allen zur Verfügung stehenden Wafffen, auch unter dem Einsatz von Kampfjets, eliminierten.


    Fast zwei Stunden waren seit dem Ende des Hadesrennens nun schon vergangen. Lange würden sich die Zuschauer nicht mehr mit Bitten um Geduld abspeisen lassen. Also erteilte Lukius II. dem Hadesrennenminister die Anweisung, den Bürgern des Imperiums den Tod des Hadesrennensiegers Torturek zu verkünden.


    Ein zweites Mal begab sich Basil Wassilowitsch auf die Siegesplattform, dieses Mal unter noch tieferen und häufigeren Verbeugungen als bei seinem ersten Auftritt. Deutlich war zu erkennen, dass er stark schwitzte. Sein sonst so starker Blick, der bei seinen Untergebenen gefürchtet war, irrte unstet umher.


    „Hochheiligster Sternenimperator. Verehrte Bürger des Imperiums.“


    Der Minister musste kurz innehalten, weil seine Stimme versagte. Dann hub er erneut an zu sprechen.


    „Allumfassender Sternenimperator. Liebe Bürger. Soeben haben mir meine treuen Ingenieure mitgeteilt, dass ein unfassbares Unglück geschehen ist. Ein Terrorakt von beispielloser Brutalität hat das friedliebende Imperium heimgesucht.“


    Man merkte, wie sich Basil Wassilowitsch langsam wieder fing, denn seine Stimme wurde fester.


    „Offenbar ist es den verbrecherischen Rebellen gelungen, sich Zutritt zu den FastCast-Anlagen des Hadesrennenministeriums zu verschaffen. Dort haben sie den FastCast des Hadesrennensiegers Torturek gestört.“


    Ein Aufschrei ging durch die Siegeshalle, als der Minister dies verkündete.


    „Leider hat Torturek den Terroranschlag nicht überlebt. Er ist beim FastCast tödlich verunglückt.“


    Die Menge stöhnte erneut laut auf. Anschließend wurde es totenstill im riesigen Rund. Niemand wagte sich zu rühren. Viele Menschen ahnten, dass sie nun Zeugen historischer Ereignisse wurden.


    Der Sternenimperator erhob sich schweigend von seinem Platz und wendete sich der Siegesplattform zu. Alle Gäste taten es ihm nach. Lukius wusste, dass sich jetzt überall in seinem Reich Billionen von Menschen von ihren Plätzen erhoben, um dem verstorbenen Helden Torturek die Ehre zu erweisen.


    Und nun geschah etwas Unfassbares, nicht für möglich Gehaltenes, etwas noch nie Dagewesenes: Auf der Siegesplattform materialisierten gleichzeitig sechs Menschen. Sie hielten sich an den Händen. Fünf Hadeskämpfer - alle Anwesenden kannten sie aus den zurückliegenden 77 Tagen - und eine fremde wunderschöne junge Frau. Die Menge keuchte auf. Der Allumfassende Sternenimperator fühlte in seinem Innern grenzenlose Wut aufsteigen. Mit einer Willensanstrengung brachte er sie unter Kontrolle und zwang sich, eine gelassene Körperhaltung einzunehmen. Unter keinen Umständen durfte er jetzt Schwäche zeigen. Er sammelte seine Konzentration für die bevorstehende Konfrontation mit diesen Kretins.


    

    

    * * * * * * *


    


    Wir materialisierten auf der Siegesplattform des Siegesdomes zu Hope. Ein überwältigender Anblick bot sich uns. Hunderttausende von Menschen hatten sich von ihren Plätzen erhoben und starrten uns an. Vor uns, in etwa zehn Metern Entfernung, stand auf der erhöhten frei schwebenden Imperatorplattform Lukius II. und blickte zu uns hinunter. Nach dem ersten überraschten Aufschrei der Menge wurde es vollkommen still in der Halle. Mir war klar, dass uns jetzt auf allen Welten des Sternenimperiums Abermilliarden Menschen zusahen. Ich spürte mein Herz bis zum Hals schlagen. Angst begann sich in mir Bahn zu brechen. In einem ersten Impuls dachte ich an Flucht. Aber um wegzulaufen war es nun zu spät. Ich rief die Erinnerungen an das Traurige Museum wach, nahm all meinen Mut zusammen und begann mit lauter Stimme zu sprechen:


    „Sternenimperator Lukius II.! Stellvertretend für alle Sternenimperatoren, die jemals gelebt haben, klage ich Sie an! Ich klage Sie und alle Sternenimperatoren an wegen milliardenfachen Mordes an den eigenen Bürgern! Ich klage Sie an wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit, denn in Ihren Folterverliesen haben Sie Millionen von Menschen unsägliches Leid bereitet! Insbesondere klage ich Sie an wegen des Mordes an meinen Eltern sowie Tausenden unschuldiger Bürger meiner Heimatstadt New Kingstone auf der Imperiumswelt Blueeye, deren einziges Verbrechen darin bestand, sich zu weigern, weiterhin die halbintelligenten PMC-Lebewesen zu Tode zu quälen. Ich klage Sie stellvertretend an wegen Xenozids, milliardenfachen Mordes an fremden intelligenten Rassen in der Galaxis über die vergangenen Jahrzehntausende hinweg! Ich klage Sie an, den Menschen des Sternenimperiums billiardenfach Lebensenergie gestohlen zu haben, nur damit Sie Ihre Macht aufrechterhalten konnten! Ich klage Sie an der Lüge an Ihren Bürgern, indem Sie ihnen den wahren verbrecherischen Charakter des DLogs Jahrtausende lang verschwiegen haben! Ich klage Sie der Lüge an Ihren Bürgern an, denn Sie haben ihnen den wahren Zweck des Hadesrennens verschwiegen! Ich klage Sie an der Lüge, denn Sie haben Ihrem Volk weisgemacht, die Rebellen seien grausame Verbrecher, obwohl nichts davon der Wahrheit entspricht! Ich klage Sie der Vernichtung der Lebensgrundlagen des Lebens selbst an, denn die Nutzung der EmEnergie wird zur Folge haben, dass es in fünfzigtausend Jahren in diesem Teil der Galaxis keine Sterne und bewohnbare Planeten mehr geben wird! Obwohl Ihnen die Zusammenhänge seit langem bekannt sind, nutzen Sie und Ihresgleichen die EmEnergie weiter und verschweigen den Bürgern die Wahrheit. Aus all diesen Gründen fordere ich Sie auf, Lukius II., als Imperator zurückzutreten und sich der Justiz zu stellen!“


    Als ich diese Sätze ausgesprochen hatte, war ich erleichtert. Endlich war es gesagt worden, in aller Öffentlichkeit, deutlich und laut formuliert, was nicht gesagt werden durfte und noch nie öffentlich ausgesprochen worden war. Ein Großteil der Menschen des Imperiums hatte meine Worte vernommen. Das würde einen Sturm ausbrechen lassen, egal, was jetzt hier in dieser Halle noch passierte. Damit hatte ich zwar noch einmal mein eigenes Todesurteil zementiert, aber der Tod für mich war ja sowieso schon seit längerem beschlossene Sache.


    Als ich geendet hatte, vertiefte sich die atemlose Stille in der Siegeshalle. Niemand auf den Plätzen wagte es das Wort zu ergreifen. Niemand rührte sich. Die unzähligen Gäste standen wie zu Stein erstarrt und warteten auf die Katastrophe, die gleich über sie hereinbrechen würde.


    Der Imperator musterte uns alle der Reihe nach mit kühlem Blick. Dann sprach er mit erstaunlich gefasster Stimme, der man nicht entnehmen konnte, dass er in irgendeiner Weise von meinen Anklagen beeindruckt war:


    „Ihr unwürdigen Kreaturen! Ihr wagt es, die Würde dieses heiligen Ortes mit eurer Anwesenheit zu besudeln. Ihr dürftet eigentlich schon lange nicht mehr unter den Lebenden sein. Werft euch auf der Stelle auf den Boden und verbergt eure Fratzen vor mir, damit ich sie nicht länger ertragen muss!“


    Keiner von uns Sechsen kam seinem Befehl nach. Stattdessen rief Pater Turè: „Sternenimperator! Ich klage Sie und Ihre Vorgänger an, mich gegen meinen Willen zu hundertfachem Mord gezwungen zu haben. Obwohl ich Sie anflehte, mich lieber sterben zu lassen, haben Sie mich meiner Menschlichkeit beraubt und mich wie eine Maschine gnadenlos Morde ausführen lassen! Ich klage Sie an, der Menschheit verschwiegen zu haben, dass es eine hochentwickelte Zivilisation gibt, die der unsrigen weit überlegen ist und Urheber der Hadesstrahlung ist!“


    Als er das gesagt hatte, ging ein erstauntes Raunen durch die Menge.


    „Es ist genug! Es reicht!“, dröhnte die schallverstärkte Stimme des Imperators in unseren Ohren. Einige Menschen hielten sich vor Schmerzen die Ohren zu. Plötzlich umringten den Imperator sieben hochaufragende Gestalten in goldenen Kampfanzügen. Aus dem Nichts waren sie erschienen. Sie trugen goldene Helme mit schwarz verspiegelten Sichtscheiben. Sie waren bewaffnet. Ich witterte die EmEnergie in ihnen: mFastCast-Soldaten. Sie formierten sich zu einem engen Ring um den Imperator, hoben ihre Gewehre und bildeten so einen waffenstarrenden Schutzschild um ihn herum. Die uns zugewandten Soldaten richteten ihre Waffen gegen uns. Pater Turè reagierte blitzschnell.


    Ohne Vorwarnung war er plötzlich mitten zwischen ihnen. Was sich nun abspielte, konnte ich nur schemenhaft erkennen. Es ging einfach zu schnell. Zwischen den sieben mFastCast-Soldaten und Pater Turè entspann sich ein tödlicher Kampf, der mit aberwitziger Geschwindigkeit geführt wurde. Ich sah nichts als einen undeutlichen Wirbel umeinanderherfliegender glänzender Körper. Kampflärm erfüllte mit einem Mal die große Halle. Schüsse aus den Gewehren der sieben Soldaten peitschten und schlugen an verschiedenen Stellen der Halle ein. Mehrere der Zuschauer wurden getroffen. Der Kampfeswirbel veränderte mehrere Male hintereinander blitzschnell seine Position in der Halle. Mal fand der Kampf auf der Plattform des Imperators statt, mal auf der Siegesplattform, mal kurzzeitig in der Luft direkt unter dem hohen Hallendach, mal zwischen den Gästen in den Zuschauerreihen, mal an den Fenstern der Halle. Und immer befand sich Lukius II. wie ein ruhender Pol im Zentrum des Kampfgeschehens, denn ihn wollten die mFastCast-Soldaten beschützen. Es war mir ein Rätsel, wie Pater Turè sich gegen diese Übermacht behaupten konnte. Sein Ext-Körper musste über lichtschnelle Reflexe und übermenschliche motorische Fähigkeiten verfügen, wenn er dieser kleinen Streitmacht standhalten konnte, bei der es sich mit Sicherheit um handverlesene Elitesoldaten handelte.


    Jeden Augenblick erwartete ich, dass Pater Turè niedergestreckt wurde. Aber dies trat nicht ein. Im Gegenteil: Nach etwa zwei Minuten lagen drei goldene Soldaten bewegungslos in verkrümmter Haltung und blutüberströmt an verschiedenen Stellen der Siegeshalle verteilt. Nach weiteren drei Minuten hatte der Pater die nächsten zwei kampfunfähig gemacht. Nach knapp zehn Minuten war der Kampf vorbei. Alle sieben mFastCast-Soldaten lagen wie Spielzeugpuppen verstreut in der Siegeshalle herum.

  


  
    Pater Turè stand völlig entspannt vor dem Imperator, so, als wäre nichts geschehen. Er blickte zu Lukius hinunter, denn er überragte ihn weit. Turè hatte eine seiner langen Armklingen ausgefahren und hielt sie auf den Imperator gerichtet. Die Klinge war rot von Blut. Ich sah, dass die Augen des Herrschers schreckgeweitet waren. Pater Turès Stimme hallte: „Lukius II.! Im Namen der Menschlichkeit enthebe ich Sie hiermit Ihres Amtes als Sternenimperator! Ich verhafte Sie wegen der gegen Sie vorgebrachten Anklagen. Sie werden in ein Gefängnis überstellt, in dem Sie bis zu Ihrer Gerichtsverhandlung bleiben werden.“


    „Ich verfluche dich und alle Menschen!“ Die Stimme des Imperators schallte so laut, dass einige der Menschen die Hände an die Ohren pressten und vor Schmerz aufbrüllten. Die Siegeshalle verdunkelte sich. Man sah nur noch den Imperator. Er stand leuchtend da. Er breitete seine Arme aus. Viele Menschen schrien vor Schreck und Angst auf.


    Dann nahm ich das für eine Teleportation typische Flappen wahr. Der Imperator war verschwunden. Er beherrschte ebenfalls den mFastCast. Ich hatte die EmEnergie auch bei ihm gespürt. Unmittelbar darauf flappte es ein zweites Mal, denn auch Pater Turè teleportierte. Dann flutete wieder Helligkeit in die Halle.


    Die Hunderttausende Menschen brauchten eine Zeitlang, um zu realisieren, was sich soeben vor ihren Augen abgespielt hatte. Dann sprangen sie auf, begannen wild miteinander zu diskutieren und gestikulieren. Sie hatten soeben miterlebt, wie der Sternenimperator vor seinem eigenen Volk geflohen war.


    Nach einigen Minuten wurde es wieder still. Die Menschen richteten nach und nach ihre Aufmerksamkeit wieder auf uns Hadesfighter. Ein alter rotgewandeter Bischof der Kirche der Relativen Verklärung erhob sich von seinem Platz und fragte: „Weshalb sind Sie noch am Leben? Weshalb hat Sie die Hadesstrahlung nicht getötet?“


    Veena antwortete ihm: „Die Hadesstrahlung wurde überwunden. Hadeskämpfer Leij und ich haben sie abgeschaltet. Es gibt sie nicht mehr. Dies war das letzte Hadesrennen. Und das ist gut so. Denn das Hadesrennen diente nur den verbrecherischen Absichten der Sternenimperatoren.“


    „Wer sind Sie?“, fragte der Bischof.


    „Mein Name ist Veena. Ich war vor vielen Jahrtausenden Hadesfighterin. Ein Imperator, der längst tot ist, nahm grausame Rache an mir. Vor dem siebten Portal setzte damals die Hadesstrahlung ein. Aber sie tötete mich nicht. Als immaterielles Wesen musste ich Jahrtausende auf Hades verbringen. Bis dieser Kämpfer,“ Veena umarmte mich, „bis dieser Kämpfer mich befreite und ich meine materielle Gestalt zurückerhielt.“


    „Wohin ist der Sternenimperator gegangen?“ ,fragte angstvoll eine Frau.


    „Er ist geflohen“, antwortete ich ihr. „Aber Pater Turè, den Sie als Hadesfighter Torturek kennen, ist ihm auf den Fersen.“


    „Der Imperator und seine Minister sind Lügner!“, schrie ein Mann von weit hinten. „Sie haben uns glauben machen wollen, dass Torturek tot ist. Aber Torturek lebt! Torturek ist nicht tot! Der Imperator ist ein Lügner!“


    „Jawohl, ein Lügner!“, kam die Antwort aus Tausenden Kehlen.


    Plötzlich stießen viele Menschen erneut Rufe der Überraschung aus und deuteten mit den Fingern zur Siegesplattform. Ich schaute mich um. Rechts hinter mir stand Hidoii. Ich blickte sie fragend an. Sie lächelte. Sie trat zu mir und flüsterte in mein Ohr: „Ich war bei den Hütern auf Vandenberg. Sie sind bereit uns zu helfen. In drei Minuten werden sie die EmE-Kollektoren abschalten.“


    Hidoii löste sich von mir und trat nach vorne, so dass sie alleine vor der Menschenmenge stand. Ich staunte über die Selbstsicherheit, mit der sie ihre Worte an Billionen von Menschen richtete:


    „Bürger des Imperiums. Ich bitte Sie um Ihre Aufmerksamkeit für einige bedeutsame Informationen.“


    Hidoii wartete, bis es still in der Siegeshalle geworden war. Dann sprach sie weiter:


    „Leij von der Welt Blueeye deutete es vorhin an: Die Sternenimperatoren haben die Menschheit bezüglich der EmEnergie schon immer belogen. Und zwar in jeder Hinsicht. Zur Aufrechterhaltung dieser Lüge haben sie gigantische technische Anlagen auf Vandenberg und an vielen weiteren Orten in der Galaxis installiert, deren Zweck einzig und allein darin besteht, die Menschheit zu täuschen.


    Es ist eine Lüge, dass die EmEnergie durch Transformation natürlicher Strahlung gewonnen wird. Tatsächlich wird sie den Menschen direkt entzogen, und zwar mit Hilfe des DLogs, das jeder Bürger in sich trägt. Auf Vandenberg wird diese EmEnergie mit Hilfe sogenannter EmE-Kollektoren gesammelt und gespeichert.“


    „Aber wo ist das Problem?“, meldete sich eine junge Frau. „Es kann mir doch egal sein, woher die EmEnergie kommt. Hauptsache, das Imperium besitzt genügend davon!“


    „Haben Sie sich schon einmal gefragt, weshalb die Imperatoren so lange leben, gewöhnliche Bürger aber nur etwa hundert Jahre?“ antwortete Hidoii mit einer Gegenfrage. Da die junge Frau nicht antwortete, sprach Hidoii weiter:


    „Weil durch den permanenten Entzug der EmEnergie mit Hilfe des Dlogs die Lebenserwartung eines Menschen drastisch verkürzt wird. Würde Ihnen keine EmEnergie entnommen, könnten Sie leicht mehr als doppelt so alt werden."


    „Was Sie da sagen, ist unglaublich!“, rief eine ältere Frau von weit hinten. Sie trug eine kleine silberne Krone, die sie als Planetengouverneurin auswies. „Haben Sie dafür Beweise?“


    „Ja, wir haben diese Beweise. Wir werden sie Ihnen vorlegen. Aber nicht heute. Heute ist nicht der Zeitpunkt dafür. Heute ist der Zeitpunkt für Entscheidungen. Zum Beispiel für die Entscheidung, die EmEnergie in Zukunft nicht mehr zu nutzen.“


    „Sie wollen, dass die Menschheit auf die EmEnergie verzichtet?“


    „Ja, und ich sage Ihnen auch, warum. Und dieser Grund wiegt weitaus schwerer als der, den ich soeben nannte. Die Nutzung der EmEnergie führt dazu, dass im Innern aller Himmelskörper in dem von Menschen besiedelten Teil der Galaxis Schwarze Löcher mit großer Geschwindigkeit heranwachsen. Ersparen Sie mir bitte die Details. Heute ist nicht der Zeitpunkt für Einzelheiten. Die Geschwindigkeit, mit der diese Schwarzen Löcher anwachsen, ist so groß, dass spätestens in 50000 Jahren alle Sterne, Planeten und Monde im menschlichen Einflussbereich vernichtet sein werden.“


    Auf den Gesichtern der Menschen zeigte sich Schock und Entsetzen.


    „Wie sollen wir Ihnen das glauben?“, schrie ein Mann von ganz weit hinten. „Was Sie da behaupten, ist so ungeheuerlich, dass es überhaupt nicht stimmen kann!“


    „Fragen Sie den Allumfassenden Sternenimperator. Er kennt die Wahrheit. Oder gehen Sie nach Scientia Omega und befragen Sie dort die KI’s. Oder reisen Sie zur Welt Sirens of the Sea. Überall wird man es Ihnen bestätigen.“


    Hidoii blickte auf die Zeitanzeige ihres Armbandterminals. Dann sagte sie: „In diesen Sekunden werden auf Vandenberg alle EmE-Kollektoren abgeschaltet. Ab heute wird den Menschen keine EmEnergie mehr entzogen. Dies hat zur Folge, dass die DLogs ihre Funktion verlieren. Sie werden unmittelbar nach der Abschaltung aus den Körpern aller Menschen austreten. Dadurch werden die DLogs zerstört. Sie können nicht mehr zurück in ihren Wirtskörper, denn sie werden einzig und allein durch die aktiven EmE-Kollektoren im Körper gehalten. Schauen Sie!“


    Hidoii streckte ihren rechten Arm nach vorne aus. Von ihrer Handfläche tropfte es gelblich herab. Wir machten es ihr nach. Auch die Menschen in der Halle folgten ihrem Beispiel. Staunend betrachteten sie die gelbe Flüssigkeit, die sich auf ihren Handflächen sammelte.


    Neben mir vernahm ich einen Schrei. Es war ein Freudenschrei. Er kam von Rynn. Sie fiel Hidoii um den Hals und umarmte sie fest. Einen derartigen Gefühlsausbruch hatte ich bei der stets unterkühlt wirkenden jungen Frau noch nicht erlebt.


    „Sie sind weg!“, rief sie. „Weg! Weg! Weg! Oh, danke, danke, danke, Hidoii!“


    Erneut presste sie Hidoii an sich.


    „Wer ist weg?“, fragte Hidoii lachend, die nicht recht wusste, wie ihr geschah.


    „Meine Schmerzen! Meine fürchterlichen schlimmen Schmerzen. Es gibt sie nicht mehr! Sie wurden durch das DLog verursacht. Nun ist das DLog nicht mehr in mir. Also sind auch die Schmerzen verschwunden. Oh, Hidoii, danke, danke!“


    Ich sah, wie Rynn über das ganze Gesicht strahlte. Ich hatte sie noch nie so glücklich gesehen.


    Ich kam nicht dazu, weiter über Rynn nachzudenken, denn in diesem Moment materialisierten Pater Turè und Lukius II. neben uns auf der Siegesplattform. Den Menschen bot sich ein nie gesehener Anblick.


    Pater Turè schleifte den wimmernden Imperator an den Haaren über den kristallenen Boden nach vorne zum Rand der Plattform. Dann zog er ihn hoch auf die Beine. So konnten ihn alle sehen. Die Kleidung des Herrschers war zerrissen und verdreckt. Das Gesicht war schmutzig und verschrammt, die Haare strähnig nass und ebenfalls dreckig. Es war deutlich zu erkennen, dass Lukius II. Angst hatte.


    „Er wollte sich seiner Verantwortung durch die Flucht entziehen! Er benutzte dazu eine neu entwickelte Teleportationstechnik, die man beim Militär den mFastCast nennt. Ich konnte ihm jedoch auf den Fersen bleiben.“ rief Pater Turè, „Am Ende wollte er sich in den Deliriosümpfen Groß Eisentrauns verstecken, als er alle EmEnergie verbraucht hatte. Es hat ihm nicht geholfen.“


    Die Stimme des Imperators klang nun längst nicht mehr so selbstsicher wie vor ein paar Minuten. Ich glaubte, einen Anflug von Hysterie herauszuhören: „Ich befehle, dass ihr euch meiner persönlichen Leibgarde ergebt. Sie wird jeden Augenblick hier eintreffen. Je weniger ihr euch widersetzt, desto milder wird mein Urteil über euch ausfallen.“


    Pater Turè lachte bei diesen Worten schallend auf: „Ich glaube, Lukius, Ihnen ist der Ernst der Lage für Sie persönlich immer noch nicht klar. Ihre Leibgarde ist zwar anwesend, aber sie gehorcht Ihnen nicht mehr. Sie untersteht seit kurzem dem Kommando eines Ihrer besten Soldaten, eines gewissen Sergeant Hayden. Im Augenblick wird die Planetenverwaltung Hopes an die Leibgarde übergeben.“


    Drei Mitglieder der berüchtigten Imperatorenleibwache erschienen in diesem Augenblick in der Siegeshalle. Sie waren in ihre rituelle Kampfmontur gekleidet und trugen lange Speere. Jedermann wusste, dass es sich bei diesen Speeren nur auf den ersten Blick um antike Waffen handelte. In ihrem Innern war modernste Waffentechnologie implementiert. Die drei in rote bodenlange Umhänge gekleideten Gardisten marschierten auf die Siegesplattform, ergriffen Lukius II. und schleppten ihn wortlos aus der Siegeshalle. Lukius stieß währenddessen laute Flüche und Verwünschungen aus. Betroffen und schweigend verfolgten die Menschen um ihn herum das Geschehen.


    Als die Soldaten zusammen mit Lukius die Halle verlassen hatten, richtete ich ein weiteres Mal das Wort an die versammelten Menschen:


    „Bürger des Imperiums. Mit dem heutigen Tag erklären wir Hadeskämpfer die Macht der Sternenimperatoren für beendet. Sie sind nicht länger die Anführer der Menschheit. Niemand wird sich vor ihnen mehr in den Staub werfen, denn sie sind gewöhnliche Menschen, vor denen niemand Angst zu haben braucht.


    Mit dem heutigen Tag endet der angebliche Krieg mit den Rebellen. Denn bei ihnen handelt es sich um friedliebende Menschen, denen wir friedliche Kontakte anbieten, aber nicht aufzwingen werden.


    Ab heute wird den Menschen keine EmEnergie mehr entzogen. Die verbliebenen Restbestände in den EmE-Tanks werden dazu verwendet, einen reibungslosen Übergang des Imperiums in eine neue Staatsform zu ermöglichen. Ich schlage vor, dass die hier anwesenden Repräsentanten der besiedelten Welten zu einer verfassungsgebenden Versammlung zusammentreten.


    Heute ist ein Tag der Hoffnung auf eine bessere Zukunft für die Menschheit, frei von Unterdrückung, Ausbeutung, Mord und Lüge. Lassen Sie diese einmalige Gelegenheit nicht tatenlos verstreichen. Zeigen Sie, dass die menschliche Rasse würdig ist, die Galaxis verantwortungsvoll besiedeln zu dürfen, ohne das Leben selbst zu bedrohen.“


    Ich wartete. Langsam setzte vereinzelter Beifall ein, der sich nach und nach verstärkte. Nach einiger Zeit standen die Menschen auf und applaudierten. Aber in ihren Mienen las ich Unsicherheit und Angst. Zu schnell waren die Ereignisse der letzten Stunden über sie hinweggerollt. Sie brauchten Zeit, um die Konsequenzen dessen, was sich aus diesen radikalen Veränderungen ergab, überschauen zu können.


    Nachdem der Beifall abgeklungen war, fragte ein junger Mann in der weißen Robe der Wissenschaftler: „Leij, wenn wir keine EmEnergie mehr nutzen, gibt es auch keine interstellare Raumfahrt mehr. Die Kultur der Menschheit, die sich über die Seitenarme der Milchstraße ausgebreitet hat, wird zusammenbrechen. Die Bewohner der unzähligen Planeten werden fortan voneinander isoliert sein. Viele nicht autarke Welten und insbesondere Weltraumhabitate können nicht mehr mit lebensnotwendigen Gütern versorgt werden. Es werden Kriege um die letzten Ressourcen an EmEnergie ausbrechen. Etliche Planeten werden so im Chaos versinken. Ist das der Preis, den wir für den Sturz der Imperatoren bezahlen müssen?“


    „Nein!“, antwortete Veena mit Entschiedenheit in der Stimme. „Vielleicht werden wir in Zukunft nicht einmal mehr Raumschiffe benötigen.“


    Dann erzählte sie den Menschen von unseren Erlebnissen mit den Suchern und erklärte ihnen die neue Art des FastCastens mit Hilfe der Energie des Quantenvakuums. Ihr Bericht löste großes Erstaunen aus. Etliche Bürger in der Siegeshalle bestanden darauf, dass wir ihnen die neue Methode der Teleportation und ihre Weitergabe an andere Menschen vorführten. Als sie sahen, dass unsere Behauptungen der Wahrheit entsprachen, schlug die Stimmung der Menschen in Begeisterung um.


    Es war tiefe Nacht, als die Versammlung sich auflöste und Veena und ich uns endlich zurückziehen konnten. Wir bekamen ein luxuriöses Appartement in einem der oberen Wohntrakte des Siegesdomes zugewiesen. Wir waren nach den Anstrengungen und Ereignissen des Tages todmüde, so dass wir keinen Blick für die atemberaubende Aussicht auf die nächtliche Planetenoberfläche hatten. Wir zogen uns gegenseitig aus, ließen uns in das große Bett fallen und kuschelten uns aneinander.


    „Oh, Leij“, flüsterte Veena, „kannst du dir vorstellen, wie schön es ist, nach Tausenden von Jahren wieder in einem richtigen weichen Bett zu liegen?“


    Sie wartete aber meine Antwort nicht ab, sondern bedeckte mich mit ihren sanften Küssen, so dass ich ihr gar nicht antworten konnte. Wann wir schließlich einschliefen, vermag ich heute nicht mehr zu sagen. Aber ich bewahre die Erinnerung an jene Nacht wie einen kostbaren Schatz in mir auf.

  


  
    Epilog: Sirens of the Sea


    



    Enom materialisierte am Strand eines Meeres. Das Wasser glitzerte grün unter dem rötlichen Himmel. Es wurde von einer leichten Dünung bewegt. Enom schritt barfuß entlang der Wasserlinie über den feinen, fast weißen Sand. Er sog den salzigen Duft des Windes ein und schaute hoch zum wolkenlosen Himmel. Er erblickte drei rote Sonnen. Da wusste er, dass er am richtigen Ort war. Er zog sich bis auf seine Shorts aus und watete in das warme Wasser hinein. Der Grund fiel hier nur ganz leicht ab, so dass er eine ziemliche Strecke zurücklegen musste, ehe er in tieferes Wasser gelangte. Er schwamm weit hinaus und genoss die erfrischende Kühle. Als er tauchte und die Augen öffnete, sah er verschwommen Lebewesen, die sich parallel zu ihm bewegten. Sie waren groß und schillerten blau. Sie taten ihm aber nichts.


    Als er genug hatte, schwamm er zum Ufer zurück. Er zog sich wieder an und setzte sich an den Strand. Unmittelbar neben sich bemerkte er zwei kleine Löcher im Sand. Vorsichtig begann er mit seiner Zunge, Klickgeräusche zu produzieren und legte die Finger der rechten Hand auf den Sand neben den Löchern. Nach einiger Zeit krabbelten zwei adulte Klikkies aus den Löchern hervor. Sie bewegten sich auf die Finger zu und kletterten an ihnen hoch auf den Arm. Dabei stießen sie ebenfalls Klicklaute aus. Enom strich mit den Fingerspitzen der anderen Hand ganz leicht über ihre Fühler. Daraufhin verharrten sie regungslos. Nach einiger Zeit, als Enom mit dem Streicheln der Fühler aufhörte, krabbelten die zwei Klikkies vom Arm herunter. Kurz bevor sie in ihren Löchern verschwanden, war es ihm, als riefen sie ihm etwas in einer ihm unbekannten Sprache zu - etwas Fröhliches vielleicht. Er meinte es in seinem Kopf zu hören. Als er es sich bewusst zu machen versuchte, war es aber weg - wie ein schöner Traum, den man sich nicht mehr in Erinnerung rufen kann.


    Enom stand auf. In der Ferne sah er eine menschliche Gestalt. Sie näherte sich ihm. Er schirmte die Augen mit der rechten Hand ab, um besser sehen zu können. Die Gestalt lief auf ihn zu. Er erkannte sie sofort an der Art, wie sie sich bewegte. Da begann auch er, so schnell er konnte, auf sie zuzulaufen. Bald war sie ihm so nahe, dass er ihr Lachen in ihrem Gesicht ausmachen konnte. Sie stürmten aufeinander zu. Siree stürzte geradezu in seine Arme. Er wirbelte sie ein paar Mal herum. Dann verloren sie beide das Gleichgewicht und fielen kichernd in den Sand. Ineinander verschlungen rollten sie im warmen Sand umher und stillten ihre Sehnsucht zueinander.


    „Oh, Enom!“, sagte Siree zwischen vielen Küssen. „Ich war so traurig. Ich dachte, du kämest nie wieder zu mir zurück. Das Schicksal, das Sirene dir auferlegte, erschien mir so aussichtslos. Mehrere Male beschloss ich, die Hoffnung auf dich endgültig zu begraben. Zwei Mal wollte ich nicht mehr leben. Aber Sirene hat mich jedes Mal in das Leben zurückgeholt, mich getröstet und gesagt, du werdest deine Aufgabe erfüllen. Und sie hatte recht.“


    „Auch ich habe nie für möglich gehalten, das wir uns je wiedersehen. Als mich Torturek im Eis der Fraktalkristallebene demütigte und ich später immer wieder Zeuge seiner überragenden Kampfkunst wurde, als mich Leij vor dem siebten Portal überholte, war mir klar, dass es meine Bestimmung war, auf Hades zu sterben. In den einsamen trostlosen Hadesnächten zwischen Todesangst, Schmerzen, Übermüdung und manchmal auch irrationaler Hoffnung habe ich still um dich getrauert. Und jetzt bin ich doch hier und lebe und kann dich wieder in meinen Armen halten. Es ist so, als wenn mir das Leben neu geschenkt worden wäre.“


    Siree und Enom blieben die ganze Nacht am Strand des warmen Meeres, wo sie ihr Wiedersehen feierten. In den frühen Morgenstunden schliefen sie endlich ein, ihre Körper eng aneinandergedrückt.


    Gegen Mittag des darauffolgenden Tages wanderten sie in das Landesinnere hinein. Sie kamen durch lichte Wälder, durch die glasklare Bäche plätscherten, in denen sie ihren Durst stillten. Ab und zu pflückten sie sich eine Himmelsfrucht, die sie gemeinsam verzehrten. Hin und wieder begegneten sie Menschen bei der Feldarbeit, mit denen sie freundliche Worte wechselten. Sie passierten mehrere kleine Dörfer, in denen sie für eine Nacht blieben. Viele Menschen kannten Siree. Sie beglückwünschten sie für ihren schönen Begleiter und wünschten ihnen beiden das 'Glück der fünf Sterne'. Dies sei ein uralter Segenswunsch, erklärte Siree mit strahlendem Lächeln, der früher vor allem Neuvermählten gegenüber ausgesprochen wurde.


    Sie wanderten mehrere Tage lang. Enom lehrte Siree das Teleportieren mit der QEnergie, wie Enom es nannte. Siree war begeistert. Aber sie zöge das Wandern doch vor, beteuerte sie und legte ihren Kopf mit ihrem verschmitzten Lächeln, das Enom so sehr an ihr liebte, an seine Schulter. So wanderten sie weiter, mehrere Tage lang, und je länger sie wanderten, desto mehr begann Enom sich auf Sirens of the Sea wohl zu fühlen.


    Als sie nachts im Zimmer eines Gasthauses zusammenlagen, erschöpft nach den Spielen Liebender, sagte Enom: „Ich liebe dich so sehr, Siree. Ich möchte für immer hier bei dir auf deiner Welt bleiben. Meinst du, dass Sirene mir diesen Wunsch erfüllen wird? Oder wird sie mich wieder fortschicken?“


    „Du bist so süß, mein Geliebter. Auch ich wünsche mir, dass wir beide für immer zusammenbleiben können. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sirene etwas dagegen haben könnte. Immerhin hast du ihren Auftrag doch tadellos erledigt! Und außerdem hat sie gesagt, dass sie ihre einmal gegebenen Versprechen niemals bräche.“


    Am nächsten Tag erreichten sie Friedheim, Sirees kleine Heimatstadt. Sie gingen in Sirees Haus. Dort wurden sie von Freunden und Bekannten Sirees, die schon auf sie gewartet hatten, überschwänglich begrüßt. Enom wurde herzlich willkommen geheißen und musste von seinen Erlebnissen beim Hadesrennen erzählen.


    Als es Abend wurde, verabschiedeten sich die Gäste. Einzig eine freundlich lächelnde ältere Dame blieb noch an ihrem Tisch. Siree und Enom setzten sich zu ihr. Enom musste sich eingestehen, dass er die freundliche Dame bisher gar nicht bemerkt hatte.


    Sie war von schlanker zierlicher Gestalt und trug ein helles Kleid. Enom blickte in ihre Augen. Sofort wusste er, wer die Dame war: Sirene. Ihre abgrundtiefen Augen verrieten es ihm.


    Sirene stand auf und nahm Enoms Hände in die ihren: „Erneut heiße ich dich auf Sirens of the Sea willkommen, Enom. Ich kann dir nicht sagen, wie erfreut ich bin, dich gesund und unversehrt hier wiederzusehen. Und ich möchte mich bei dir für die Erfüllung meines Auftrages bedanken. Du hast ihn zu meiner vollen Zufriedenheit ausgeführt und damit deinen Teil zur Überwindung der Sternenimperatoren beigetragen.“


    „Als du mir den Auftrag erteiltest, Sirene, war ich tief verzweifelt, denn ich sah keinen Weg, das Hadesrennen zu überleben, geschweige denn Siree wiederzusehen. Dein Auftrag erschien mir wie das Todesurteil für ein Verbrechen, das ich gar nicht begangen hatte. Aber du hast Recht behalten. Ich habe das Rennen überlebt, ohne es gewonnen zu haben. So ist der Zorn, den ich zwischenzeitlich auf dich hatte, mittlerweile verflogen.“


    Sirene ließ Enom nicht los. Er spürte, wie etwas von ihr auf ihn überging. Plötzlich verstand er etwas von Sirenes Beweggründen. Wenn noch ein Funke Zorn auf die Herrscherin übrig war, so war er jetzt verflogen. Enom ließ es zu, dass sie ihn umarmte. Er erwiderte die Umarmung.


    „Danke, Enom!“, sagte sie leise.


    Sie setzten sich wieder. Sirene schaute Enom erwartungsvoll in die Augen. Dabei lächelte sie ihm aufmunternd zu: „Dein Mienenspiel ist so leicht zu durchschauen wie das eines kleinen Kindes, Enom. Aber genau das, so vermute ich mal, findet Siree an dir so bezaubernd. Hab' keine Scheu deine Frage zu stellen.“

    „Ich möchte dich fragen, ob ich für immer auf eurer Welt bleiben kann. Siree und ich lieben uns und möchten unser Leben gemeinsam hier verbringen.“


    Siree schmiegte sich an ihn, als er das sagte. Mit großen Augen blickte sie Sirene an.


    „Was schaut ihr beiden mich an, wie zwei Robbenbabys von der Alten Erde?“, lachte Sirene da. „Wisst ihr denn nicht, dass euer Glück diese Welt erneuert und verjüngt? Eure Liebe zueinander ist für Sirens of the Sea wie ein warmer Sommerregen auf einer dürstenden Wiese. Umgekehrt ist es richtig. Es ist an mir dich zu bitten, Enom: Würdest du uns die Ehre erweisen, auf unserer Welt zu bleiben?“


    „Ja, das möchte ich.“


    Enom stand erneut auf und trat zu Sirene. „Darf ich euch zum Dank umarmen?“


    „Oh ja, sehr gerne. Falls Siree nichts dagegen hat.“


    Siree schaute schmunzelnd zu, wie Enom die zierliche Frau, die doch die Herrscherin von Sirens of the Sea war, fest an sich drückte. Als er sie schließlich wieder losließ, sagte er: „Wir Hadeskämpfer, also Leij, Veena, Hidoii, Tualaa und Pater Turè haben beschlossen, dir etwas zu übergeben, in deine Obhut gewissermaßen. Wir glauben, dass es in deinen Händen am besten aufgehoben ist.“


    Er holte den kleinen Diskus aus seiner Tasche, die die Sucher Veena und Leij geschenkt hatten. Er legte ihn behutsam in Sirenes Handfläche. Die schemenhaften Bewegungen unter seiner Oberfläche wurden etwas stärker. Er leuchtete plötzlich in einem sanften blauen Licht.


    „Euer Vertrauen ehrt mich, Leij. Wir auf Sirens of the Sea wissen von diesem Artefakt. Es wurde uns ebenfalls geweissagt, falls sich die Prophezeiungen über den Schlüsselträger als wahr erweisen würden. Die Prophezeiungen sprechen von ihm als dem 'Blauen Tor'. Es wird der menschlichen Zivilisation den weiteren Weg zu den Suchern eröffnen. Aber die Menschheit muss sehr vorsichtig und verantwortungsvoll mit ihm umgehen, denn das 'Blaue Tor' birgt große Macht in sich, die unermesslichen Schaden anrichten kann, wenn es in die falschen Hände gerät. Es war eine gute Entscheidung, es zu uns zu bringen.“


    Sirene schaute Enom und Siree an. Dann sagte sie lachend: „So, nun will ich eurem Glück nicht länger im Wege stehen. Wir werden uns in den nächsten Wochen bestimmt noch oft begegnen. Ich wünsche euch viele zärtliche Stunden miteinander, damit sie wie der Sommerregen sind.“


    Sirene verabschiedete sich von den beiden. Siree und Enom brachten sie zur Tür. Als Sirene in der geöffneten Tür stand, erstrahlte sie im roten Licht einer der fünf Sonnen. Enom meinte, dass dieses Licht von einem blauen Leuchten durchwirkt war.
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